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Das geschah im ersten Band der Mittland-Saga, erschienen unter dem Titel 
 
   »IM SCHATTEN DER DRACHEN«
 
    
 
   Die Barbs, das Volk der Insel Fuure, wird von Drachen überfallen. 
 
   Die Drachen vernichten im Auftrag von Lord Murgon, dem Herrn der Unterwelt, die Insel und entführen die Häuptlingstochter Bluma.
 
   Gemeinsam mit Connor, dem Barbar, mit Frethmar, dem Zwerg und einigen Amazonen, angeführt von der Amazone Lysa, geht man auf eine Reise, um die entführte Bluma zu finden.
 
   Bluma befreundet sich mit dem Manndämon Darius, der sie aus Unterwelt rettet, und Connor trauert um seine Liebste, die er durch einen Verrat verliert.
 
   Die tapfere Bluma vernichtete Murgon. 
 
   Währenddessen wird der Lichtwurm Ringo, der auch Symbylle ist, das Gewissen von Mittland, entführt. 
 
   Bluma wird dessen »Stellvertreterin«
 
    
 
   Sie alle haben viel erlebt, haben sich verändert und wollen nun entspannen und in Frieden leben. 
 
   Doch dann kommt alles anders – denn Sharkan, der vierköpfige Drache, droht Mittland zu vernichten.
 
   

Teil 1 
 
   DUNKELBANN
 
    
 
    
 
   1
 
    
 
    
 
   Das Lepori verharrte auf den Läufen und witterte. Etwas hatte sich verändert. Das Tier wusste nicht, was es war, doch sein Instinkt war untrüglich. Seine Blume zuckte, und die Löffel waren steil aufgerichtet. Sein Körper fing an zu zittern, und es trommelte wachsam mit den Hinterläufen auf den weichen Boden. Wenige Schritte entfernt bewohnte es einen Bau, den es meistens zur Nacht verließ, jedoch an manchen Tagen auch zum Sonnenbaden. Ein verhaltenes Pfeifen drang aus seiner Schnauze, und die Schnurrhaare wirbelten.
 
   Begonnen hatte es vor zwei Sonnen.
 
   Das Lepori hatte in seiner Höhle gelegen und seine Jungen gesäugt, als neben ihm ein Geräusch erklang, das zu einer Angst führte, die das Lepori für eine Weile versteinerte. Nur eine kleine Weile, dann huschte es durch den Gang, sicherte blitzschnell und wartete. 
 
   Alles war still.
 
   Die Singenden in den Bäumen schliefen.
 
   Der nahegelegene Wald lebte.
 
   Es war wie stets in der Nacht.
 
   Verwirrt kehrte das Lepori in seinen Bau zurück, wo die noch blinden Kleinen auf es warteten und blieb versteckt. Zitternd und vorsichtig.
 
   Heute hatten sich die Ahnungen des Lepori bewahrheitet:
 
   Der lehmige Boden über der Leporifamilie zeigte Risse, und Krümel fielen auf die nackten Körper der frisch Geborenen. Der Instinkt raste durch das Lepori, und blitzartig verbanden sich durch Generationen gemachte Erfahrungen mit inneren Antrieben. Impulse, gekoppelt mit zwanghaften Trieben, zogen das Tier wie an einem unsichtbaren Faden vor den Bau. Es ging in Angriffshaltung, und seine Muskeln verhärteten sich. Die Sinne des Lepori glühten, und nichts entging seinem scharfen Blick. Es würde seine Jungen schützen und sich selbst. Seine Reflexe lagen bloß, und seine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt.
 
   Etwas befand sich direkt neben seinem Bau. Dort, wo eigentlich nichts sein durfte. Das Lepori hatte genau darauf geachtet, wo es seinen Bau anlegte. Alles war gut gewesen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass etwas Lebendes, etwas Fremdes und Großes, seine Ruhestatt neben dem Bau hatte. Doch so war es. Und nun galt es, zu überleben.
 
   Nur einen Sprung vor ihm riss der schwarze Boden auseinander, und eine Faust explodierte hoch in die Dunkelheit, schoss aus der Tiefe empor wie eine Urgewalt. Die Finger öffneten sich, schlossen sich, und das Lepori traute seinen Augen nicht. So etwas hatte es sein Lebtag noch nicht gesehen. Das Tier wusste, was Menschen sind, denn vor ihnen galt es, sich in acht zu nehmen. Doch noch nie war ein Mensch - denn nur zu einem solchen konnte dieser Körperteil gehören - von unten gekommen, von dort, wo das Lepori und seine Kinder und viele andere seiner Artgenossen lebten.
 
   Bevor es einen weiteren, nun sehr schrillen Pfeiflaut ausstoßen konnte, brach der Boden auseinander, eine zweite Faust erschien, dann ein Kopf, Schultern und ein Oberkörper. Der Mensch wühlte sich aus dem Erdreich, schob den Boden auseinander, kämpfte sich aus der Tiefe.
 
   Ein Mensch!
 
   Der Feind!
 
   Fluchttrieb paarte sich mit Erschrecken. Der Trieb, sich regungslos zu verhalten, kämpfte mit Panik. Das Lepori wusste, dass es sehr schnell laufen konnte. Wenn es vorsichtig war, war es kaum einem Gegner möglich, es zu fangen. Lediglich der Mensch kannte Möglichkeiten. Der Mensch hetzte sein Opfer nicht, sondern wartete. Der Mensch machte wenige Bewegungen, und schon konnte das Leben eines Leporis beendet sein. Etwas durchbohrte den Körper oder zerfetzte das Fell. Manchmal waren es Schlingen, in denen sich ein Lepori strangulierte oder schnappende schmerzende Mäuler aus Baumholz, die dem Opfer die Glieder brachen.
 
   Das Tier wartete.
 
   Warum es das tat, wusste es nicht. Es war ganz einfach so.
 
   Der Mensch hockte auf den Knien. Von seinem Körper bröckelten Erde, Lehm, Bodenfasern, Wurzelwerk. Er schüttelte sich, und seine langen Haare verbargen das Gesicht.
 
   Von diesem Menschen ging eine abscheuliche Kälte aus, und das Lepori ahnte, warum es nicht flüchtete. Es flüchtete nicht vor den Blättern und nicht vor den Lauten des Waldes. Wenn es flüchtete, waren es die Schwingungen des Lebendigen.
 
   Dieser Mensch lebte nicht! Nein, er lebte nicht!
 
   Er bewegte sich, stöhnte leise, und sein nackter Körper glänzte schleimig und verschmiert wie ein Neugeborenes, bevor es abgeleckt worden war. Aber ihm fehlte jenes Pochen, das Pulsieren und Rauschen, alles, was Leben zu Leben machte.
 
   Was nicht lebte, konnte kein Unheil anrichten.
 
   Was nicht lebte, war harmlos!
 
   Für einen winzigen Moment fragte sich das Lepori, ob dies nicht ein Fehler sei, schließlich lebten jene Dinger, die Knochen brachen und die Luft nahmen, auch nicht, aber diesen Gedanken konnte es nicht festhalten. Es lag in seiner Natur, gejagt zu werden. Es war sein Schicksal, gefangen zu werden.
 
   Der Mensch richtete sich auf und klopfte und wischte den Dreck von seinem Körper. Er schüttelte die langen Haare zurück, während sein stechend roter Blick auf das Lepori fiel, welches heftig mit den Hinterläufen trommelnd da hockte und starrte, unfähig wegzulaufen.
 
   Der Mensch öffnete den Mund, spreizte ihn, und das Lepori sah, dass das Mondlicht sich in zwei weiß schimmernden Hauern fing. Menschen hatten keine Hauer. Wildschweine hatten welche, Keiler und Lammwühler.
 
   Der Mensch legte mit einer ruckenden Bewegung den Kopf schräg und musterte das Tier. Unter Schlamm und Dreck kam immer mehr weiße, fahle Haut zum Vorschein, und das Lepori blinzelte heftig. 
 
   Dann schoss es hoch und rannte.
 
   Rannte um sein Leben.
 
   Oh ja, das konnte es. Darin war es gut. Es schlug Haken, sprang weit und huschte schneller, als es denken konnte durch die mondbeschienene Dunkelheit. Es orientierte sich an harten Schatten und an dem unsichtbaren Faden, der es leitete. Überrascht stoppte es, und Blätter wirbelten hoch. Der Mensch war vor ihm und lachte hart. Wie konnte er so schnell gefolgt sein?
 
   Und nun nahm das Lepori es wahr:
 
   Etwas Fremdes, etwas, das nicht richtig war und trotzdem existierte. Ein rauschendes Leben, eine Aura des Düsteren, ein pochendes Herz und den Geruch von Endlichkeit. Das, was aus der Erde gekommen war, was neben seinem Bau tief unter der Krume geruht hatte, war flinker als ein Lepori, war gefährlicher als ein Mensch und schneller als diese langen spitzen Dinger, an denen ein Lepori sterben konnte.
 
   Dieses Ding interessierte sich für ... Blut! Für Leporiblut, denn es war durstig und hungrig und gnadenlos. Diese Fragmente schossen durch das kleine Hirn des Tieres, ohne dass es ihm eine innere Logik abgewinnen konnte. Dennoch wusste es, dass es um sein Leben ging.
 
   Und es lief.
 
   Das Ding jedoch war schneller.
 
   Wohin das Lepori sprang, huschte oder raste - das Menschending war schon da. Schwer atmend verharrte das Tier und fiepte verzweifelt. Es starrte zu seinem Jäger auf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Weniger als einen halben Herzschlag lang. Es wurde hochgerissen, mit eisernem Griff umfasst, und die zwei Hauer bohrten sich in seinen Körper.
 
   Es schmerzte nicht. War im Gegenteil auf seltsam befremdliche Art angenehm. Das Lepori erschlaffte und überließ sich dem saugenden Maul. Es dachte nicht an Gegenwehr. Vielmehr akzeptierte es. Es wurde dunkel, und das Tier wurde müde. Der heiße Atem des Menschendings fuhr ihm wie ein Feuerhauch über die empfindliche Nase. 
 
   Ganz weit, auf einer noch schwach glimmenden Ebene seines Bewusstseins, spürte es, wie die harten Hände es fallen ließen. Wie es aufschlug und sich einen Hinterlauf brach. Mit trüben Augen verfolgte es, wie das Menschending immer kleiner wurde und die Form eines Rabbolo annahm, der sich mit kraftvollen Flügelschlägen erhob und in den Mond zu fliegen schien.
 
   Das Lepori würde seine Jungen nie wieder säugen können. Es schien, als riefen ihn die Neugeborenen, doch dies konnte Einbildung sein, denn sogar der kalte Mond wurde warm und dunkel.
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   Ein warmer Hauch Fäulnisgeruch, verwoben mit dichtem Nebel, zog über Zadarsh. Das war nicht ungewöhnlich, da die dort lebenden Orks dazu neigten, die Knochen und Überreste ihrer Mahlzeiten weder zu vergraben noch zu verbrennen. Außerdem lag nur zwei Tagesmärsche entfernt östlich das Gebiet der Sumpfriesen, vor denen jeder Ork großen Respekt hatte, sodass Verbrüderungen nicht in Frage kamen. Die dortige Sumpfregion schickte ihre Dünste, wenn der Wind ungünstig wehte, Richtung Westen und mischte sich mit den hier vorherrschenden Gerüchen.
 
   Das spürte keiner der Orks, und falls doch, fand jeder es angenehm. Da es keinen Ork gab, der sich reinlich hielt, gehörte Schmutz ebenso zu ihrem Naturell wie der Respekt vor Sonnenlicht. Dieser Respekt war tief verwurzelt, aber unnütz, denn kein Ork von Zadarsh konnte sich daran erinnern, je unter Sonnenlicht gelitten zu haben. Dass die Sonne einen Ork schwächte, gehörte zu alten Erzählungen, und falls es jemals so gewesen war, musste dies sehr lange her sein.
 
   Kr’orat Rugar und Temrat E’rok saßen zusammen und sprachen miteinander. Beide gehörten zu den Ältesten und lenkten die Geschicke von Zadarsh, seitdem der Häuptling verstorben war. Ihre Aufgabe war es, darauf zu achten, dass jeder Ork sich kleidete, Schnaps brennen konnte und die Sprache lernte.
 
   Dies war nicht zu allen Zeiten selbstverständlich gewesen. Man berichtete über Orkgenerationen, deren Grunzlaute so unterschiedlich gewesen waren, dass man sich kaum verständigen konnte. Es war von Generationen die Rede, die sich nackt und grölend im Dreck gewälzt hatten, bis sie dem Wahnsinn verfielen.
 
   Obwohl ihre Sprache nicht komplex war, begriffen die Klügsten der Vergangenheit, dass es so etwas wie degeneriert geben musste und schenkten den folgenden Generationen so etwas wie Kultur. Man kroch aus den Stollen und Höhlen hervor, wo es zwar kühl, aber auch so feucht und dumpf war, dass viele Orks erkrankten und am Fieber starben. Also baute man Hütten. Einige Orks befahlen ihrem Gehirn, weiter als bis zum nächsten Felsen zu denken und erkannten, dass bestimmte Kräuter Krankheiten oder Verletzungen heilen konnten.
 
   Irgendwann fing man an, Waffen zu schmieden und Holz zu bearbeiten, und endlich wurden sie zu dem, was sie stolz machte und ihnen ein Grundgefühl von Ehre gab.
 
   Die Orks von Zadarsh!
 
   Vieles hatte sich verändert, auch das Sklaventum, welches zeitweise vorgeherrscht hatte, damals, als es noch zwei Arten Orks gegeben hatte. Die Snaga und die Uruks. Die Snaga waren nicht größer als Zwerge und das Fußvolk. Sie dienten als Soldaten, Lakaien und Späher. Die Uruks hingegen, von Natur breit und hochgewachsen, herrschten und führten. Die Aufstände von Crom, einem Ort nahe der südlichen Hafenstadt Port Metui, hatten dazu geführt, dass fast alle Snaga ausgerottet worden waren und sich lediglich die Uruks fortpflanzten.
 
   Inzwischen nannten sie sich nur noch Orks von Zadarsh und unterließen die Kategorisierung in Groß und Klein.
 
   Kr’orat Rugar und Temrat E’rok unterhielten sich über Hargor Othos.
 
   »Rrrak schnorr!«, stieß Kr’orat aus.
 
   »Rrrak grommol!«, gab Temrat zurück und grinste. »Der Kerl wird uns bald Schwierigkeiten bereiten.«
 
   »Nicht, wenn wir gut aufpassen!«
 
   Temrat spuckte aus, und seine Hauer wölbten sich über die Oberlippe. Seine Schlitzaugen über der flachen Nase funkelten, und als er erneut grinste, entblößte er zwei Reihen spitzer Reißzähne. Er war in Leder gekleidet, und unter seiner dunkelbraunen Haut zuckten prächtige Muskeln. Die pechschwarzen Haare hatte er nach hinten zu einem fetten Zopf gebunden, der von Kleintierknochen gehalten wurde.
 
   Kr’orat, der seinem Freund ähnlich sah wie einem Bruder, nickte bedächtig. Er brach einem Lepori, welches in seiner Faust zappelte, das Genick und hob das verendete, jedoch noch zuckende Tier vor seine Augen. Speichel troff dem Ork aus dem breiten Mund. Er biss dem Tier den Kopf ab und kaute genussvoll. Knochen krachten, und nachdem er geschluckt hatte, sagte er: »Wir dürfen Hargor nicht wütend machen. Zwar hat er uns noch nie bedroht, aber ich bin sicher, er wird es tun, wenn wir ihn zu sehr aufbringen.«
 
   »Rrrak grommol!«, bestätigte Temrat ein weiteres Mal. »Wenn wir sein Unhold für uns nutzen, können wir das ganze Land unterjochen. Das weißt du. Wir könnten unserem Volk endlich wieder jene Größe zurückgeben, die es einst hatte.«
 
   »Ich weiß, ich weiß ... Ein Ork zu sein, bedeutet grob, laut, aggressiv, verschlagen und gemein zu sein. Es bedeutet, dass du einen anderen Ork tötest, weil dir sein Gesicht nicht gefällt«, mahnte Kr’orat mit monotoner Stimme und grinste. 
 
   »Es bedeutet«, fügte Temrat dumpf hinzu »dass du deinem Feind das noch schlagende Herz aus der Brust reißt und frisst.«
 
   Beide fingen an zu lachen, und Kr’orat spuckte ein paar Knochen aus und ließ den Kadaver fallen. »Blödsinn!«, sagte er. »Wären wir so, wie es dieses uralte Lied uns weismachen will, gäbe es uns nicht mehr. Wir hätten uns längst gegenseitig ausgerottet.«
 
   »Na, na, Alter«, fügte Temrat hinzu. »Ein bisschen Krieg, ein paar hübsche Leichen und tiefe Blutpfützen sind doch nicht zu verachten, oder?«
 
   Erneut lachten beide. Nachdem sie sich beruhigt hatten, murmelte Temrat: »Dort drüben ist er.«
 
   Die Beiden schielten zu einem jungen Ork hin, der mit einer Orkin schäkerte, indem er ihr mit der flachen Hand vor die breite Brust klopfte und knurrende Geräusche ausstieß. Die Orkin kicherte grunzend und stieß die Hand des in schwarzes Leder Gekleideten weg. »Sehe erst mal zu, dass deine Roggas groß genug sind«, sagte sie, womit sie die nach oben gerichteten Hauer meinte, die bei Hargor Othos noch nicht länger waren als die Kuppe eines kleinen Fingers und den Ork als Jüngling auswiesen. »Nur weil du mit einem Vierköpfigen in den Felsen lebst, musst du nicht glauben, jedes Weib sei dir zu Willen.«
 
   Hargor, keinesfalls verlegen, umfasste spielerisch eine der beiden Brüste. »Und du sehe zu, dass deine Morros endlich so werden, wie es sich für ein echtes Weib gehört.«
 
   Die Ältesten, die dem zärtlichen Disput lauschten, verdrehten die Augen, vermutlich, weil sie vergessen hatten, wie sie selbst sich einst angestellt hatten, als sie dem weiblichen Geschlecht gefallen wollten.
 
   Hargor ließ von der Orkin ab und blickte zu den Ältesten, von denen er sich augenscheinlich beobachtet fühlte. Er ließ die Orkin stehen und näherte sich mit stapfenden Schritten. Seine fast schwarze Haut und die darauf zuckenden Wangenwarzen glänzten feucht im Nebelgrau. Er baute sich vor Temrat und Kr’orat auf und sagte respektlos: »Schmiedet ihr wieder Pläne, wie ihr mir den Vierköpfigen stehlen könnt?«
 
   Die Ältesten lächelten schief. Ja, so hatte ein Ork zu sprechen. Stets darauf bedacht, keinem Streit aus dem Wege zu gehen, jederzeit bereit für eine spaßige und möglichst blutige Prügelei. 
 
   Bei Krorra, es wurde wirklich Zeit, mal wieder einen Streifzug zu unternehmen, ein paar Dörfer zu überfallen und ein paar Feinde zu töten.
 
   Die Ältesten erhoben sich gleichzeitig. Noch überragten jeder von ihnen den jungen Hargor, doch das würde nicht mehr lange währen, denn Hargor wuchs schnell. Wenn sie nicht aufpassten, konnte er zu einer Gefahr werden – genauso wie dieses Monster, mit dem er in den Höhlen von Zadarsh lebte. Das musste so sein, denn niemand hatte das Untier im Dorf haben wollen. 
 
   Als das Tier jung war, hatten die Weiber mit dem Vierköpfigen gespielt, doch nachdem einige von ihnen vom feurigen Hauch des Tieres verletzt worden waren, stellte man Hargor vor die Wahl: Töte das Untier oder gehe damit an den Dorfrand!
 
   Niemand hatte vermutet, was aus dem flinken schwarzen, einer Katze gleichenden Wesen, werden würde. 
 
   »Wo ist er?«, fragte Temrat.
 
   Hargor legte den kantigen Schädel schief. Seine roten Haare fielen ihm über die Schulter. »Rrrak schnorr!« Was soviel hieß wie: Verdammt noch mal! »Ihr habt unzählige Male versucht, mich zu überreden, ihn in den Dienst des Dorfes zu stellen und immer gab ich euch dieselbe Antwort!«
 
   »Droff!«, knurrte Temrat, was nein bedeutete.
 
   »So ist es«, gab Hargor zurück. Seine breiten Lippen glitten auseinander. »Und so wird es bleiben. Er gehorcht ausschließlich mir. Er wurde von mir aufgezogen. Er lebt gemeinsam mit mir, und er hört mir zu, wenn ich mit ihm rede. Er antwortet mir, und alles das findet hier oben statt.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Ohne Worte zu wechseln!«
 
   »Mit dir und ihm könnten wir ...«, stammelte Kr’ orat, der unvermittelt bleich wurde. »Mit ihm könnten wir ...«
 
   Hargor schüttelte den Kopf. »Gar nichts könnte irgendwer! Er wird nur das tun, was ich von ihm verlange. Und nur, wenn ich es will, wird er für die Orks von Zadarsh kämpfen.«
 
   Der junge Ork kniff die bernsteingrünen Augen zusammen, und ein rollender dumpfer Laut drang aus seiner Kehle. »Ihr alle fürchtet mich, nicht wahr? Ihr fürchtet den Drachen und meine Macht, die ich durch ihn errungen habe.«
 
   Die Ältesten schwiegen.
 
   »Nun überlegt ihr zweifellos, wie ihr mich an Ort und Stelle töten könnt. Ja, das könntet ihr, denn noch seid ihr stärker als ich es bin. Doch was würde es euch nützen? Er würde es spüren und hören, und nur wenige Atemzüge nach meinem Tod käme er über euch und würde das Dorf zerstören. Ihr alle habt den richtigen Moment verpasst, meinen Freund zu töten. Niemand rechnete damit, dass er so groß werden würde wie zwei aufeinander gesetzte Hütten. Fast fünfzehn Winter pflegte ich ihn und bin bei ihm. Nun ist es zu spät. Nun müsst ihr ihn und mich akzeptieren. Tut es endlich! Hört auf zu hadern. Noch habe ich niemandem in diesem Dorf ein Leid angetan.« Hargor lächelte. »Noch nicht.«
 
   Nun erbleichte auch Temrat.
 
   »Schaut euch an«, spie Hargor aus. »Zwei kampferprobte mächtige Orks, die sich fürchten wie Wiesel.«
 
   Temrat streckte sich. »Du solltest dir gut überlegen, was du sagst, junger Ork!«
 
   Hargor blickte den Stärkeren abschätzig an. »Mrrobbla gnagguk! Passt auf, dass ich es mir nicht anders überlege. Ich könnte dort zu dieser Orkin mit den kleinen Morros gehen und sie in meine Höhle bitten, denn dort lebe ich. In einer Höhle, wie es einem richtigen Ork geziemt. Nicht in einer Hütte wie ihr, wie ihr alle hier. Dieses Dorf hat seine Geschichte vergessen. Ihr lebt wie ... wie ...« Er spie das Wort des schlimmsten Feindes eines Orks aus. »Wie Menschen!« Er fuhr fort: »Ich könnte sie in meine Höhle befehligen und sie würde mir folgen. Alle Weiber würden mir folgen, denn sie lieben die Macht und fürchten deren Ausübung. Doch ich tue es nicht. Habe es nie getan. Also hört auf, Pläne zu schmieden, wie ihr mich und ihn benutzen könnt. Es war Schicksal, dass ich als halbwüchsiger Ork das schwarze Ei fand. Es war Schicksal, dass es sich öffnete und der Vierköpfige schlüpfte. Und es war Schicksal, dass er mich als seinen Vater akzeptierte. Meine Aufgabe ist es, für ihn da zu sein. Und bald werde ich ihn reiten. Schon bald ...«
 
   Der junge Ork ließ die Konsequenz dieser Worte im Nebel hängen wie den federigen Ast einer Trauerweide.
 
   Temrat nickte. »So ist es wohl, Kr’orat.«
 
   »Gut, dass du es einsiehst, Ältester«, grollte Hargor. »Sonst könnte es sein, dass ich ihn rufe!«
 
   Temrats Miene faltete sich zusammen wie ein trockenes Blatt, und Kr’orats Zähne krachten aufeinander. Klebriger Speichel rann dem Ork aus dem Mundwinkel. Seine Augen weiteten sich.
 
   Hargor stemmte die Hände in die Hüften, und wie zufällig fuhr sein Zeigefinger über die Schneide seiner Streitaxt. »Soll ich ihn rufen?«
 
   Temrat rang um Fassung.
 
   Kr’ogan sah aus, als wolle er sich jeden Augenblick auf den jungen Ork stürzen.
 
   »Soll ich?«, rief Hargor und blickte sich um. Einige Dorfbewohner blieben stehen und grunzten. Niemand sagte etwas. Aus offenen Feuern züngelten Flammen in den Nebel und Pechkrähen kreischten hell.
 
   »Ich müsste es nicht tun.«
 
   »Nein«, stöhnte Temrat. »Das musst du nicht. Er hört dich auch ohne einen Ruf!«
 
   »Stimmt, Ältester. Doch das ist langweilig.«
 
   Kr’ogats Zähne krachten aufeinander und er sabberte. »Du benimmst dich wie ein junger Ork, wohl wahr, ungehobelt und rau. Trotzdem solltest du ...«
 
   »Schweig! Aus dir spricht die Furcht, Hüttenork!« Hargor lachte. Er formte aus seinen Handflächen einen Trichter. Er legte den Kopf zurück, und als Kr’ogan versuchte, dem jungen Ork beschwichtigend eine Hand auf die Schulter zu legen, wich dieser zurück.
 
   »Sharkan!«, rief Hargor mit durchdringender Stimme. »SHARKAN!«
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   Sie rasteten in einer Senke neben zwei Felsen, die lange Schatten warfen. Einer der drei, ein Zwerg, nahm seine Streitaxt aus der Lederhülle und begutachtete die Waffe von allen Seiten. Das Axtblatt glänzte makellos und gepflegt. Danach verstaute er sie wieder und wartete auf die anderen.
 
   Ein hochgewachsener muskulöser Mann mit blonden Haaren und kantigem Gesicht warf einen Arm voll Reisig und junger Äste ins Gras. Dann entledigte er sich seines Reisebeutels und reckte sich. Er schnallte das Schwert ab und stützte sich auf den Griff.
 
   Der Dritte, ein hagerer alter Mann mit brauner lederiger Haut, auf denen sich dunkle Tätowierungen, Motive und Runensymbole schlängelten, hockte sich auf den Stamm eines umgestürzten Baumes. Zwischen seinen knochigen Knien ragte ein mannshoher Stab in die Höhe, den er mit beiden Händen umklammerte. Er legte seine Wange daran und blickte zu dem blonden Mann auf. »Es wird kühl, Connor«, sagte der Alte.
 
   »Ich habe es auch schon bemerkt, Agaldir«, gab der Blonde zurück.
 
   »Seit wann bist du so empfindlich, Barbar?«, fragte der Zwerg. »Du bist ganz andere Temperaturen gewöhnt. Erinnere dich an die Zeit in der Eiswüste.«
 
   Jener, den der Zwerg einen Barbaren genannt hatte, lachte hart. »Mir kommt es vor, als sei das eine Ewigkeit her, Frethmar.«
 
   »Die Zeit hat ein weites Maul«, murmelte Agaldir sophistisch.
 
   Frethmar, der Zwerg, grunzte und spuckte aus. »Und ich habe einen weiten Magen. Einen weiten leeren Magen. Wir haben seit Sonnenaufgang nichts zu uns genommen.«
 
   »Immerzu denkt er ans Essen.« Agaldir verdrehte seine Augen und Connor brummte. 
 
   »Er hat recht, Agaldir. Ich werde auf die Jagd gehen. Unsere Vorräte sind verbraucht. Auch ich habe Hunger.«
 
   »He, mein Freund, warte«, winkte Frethmar und grinste unter seinem dichten Bart. »Erinnerst du dich daran, was unser Meistermagus tat, als er uns im Schatten der Burg von Dandoria begegnete?«
 
   Connor schüttelte den Kopf. Seine Augen waren dunkel. »Ich kann mich nicht erinnern, Fret.«
 
   Der Zwerg zuckte mit den Achseln. »Agaldir entfernte sich, und als er zurückkam, hatte er eine Schale mit Fladenbrot dabei.«
 
   Zwei Augenpaare richteten sich auf den alten Magier. Dieser runzelte die Augenbrauen. »Ein schwieriger Zauber, den ich nur selten durchführen werde. Ich benötige meine Kraft, um etwaige Feinde abzuwehren.«
 
   »Also muss ich jagen«, knurrte Connor und schnallte sein Schwert wieder um. »Dann möchte ich, dass das Feuer lodert, wenn ich mit der Speise zurückkehre.« Es klang nicht wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl. Der Hüne stapfte davon und verschwand hinter den Felsen.
 
   Frethmar blickte seinem Freund stirnrunzelnd nach. »Er jagt mit einem Schwert, bei den Göttern. Pfeil und Bogen wären besser.«
 
   »Lass ihn gehen«, gab Agaldir zurück. »Er weiß, was er tut. Hast du ihn angeschaut? Sein Gesicht lässt die Heiterkeit vergangener Tage vermissen. Er hat erst kürzlich seine große Liebe verloren und die Mörderin eigenhändig gerichtet. Das hat ihn verändert, hat seine dunkle Seite zum Vorschein gebracht.«
 
   »Seine dunkle Seite?«, fragte Frethmar und seine Augen weiteten sich. »Was meinst du damit?«
 
   »Obwohl die Zeit die Seele heilt, darfst du nicht vergessen, was ihr erlitten habt, Frethmar.«
 
   »Ja«, nickte der Zwerg und seufzte. »Man könnte Bücher damit füllen oder lange Oden dichten. Wir haben eine lange Reise hinter uns, doch alles das ist Vergangenheit. Nun müssen wir uns um die Gegenwart kümmern, damit wir die Zukunft von Dandoria und Mittland sichern. Damit wir dem Land sein Gewissen zurückgeben können.«
 
   »Das ist sehr weise gedacht, Frethmar«, fügte Agaldir hinzu. »Dennoch seid ihr geprägt von dem, was geschah. Besonders Connor, der nun mit seiner dunklen Seite ringt und gewiss nicht weiß, wie er damit umgehen soll. Unsere Freunde, Bob, Bama und Laryssa sind zu den Amazonen unterwegs, um ihnen das weiße Drachenei zu bringen. Darius verlor sein Weib auf dem Scheiterhaufen. Nun lebt er in seiner Hütte am Stadtrand und leidet. Mein Enkel Steve bewacht die kleine Bluma, die am Grund eines Sees liegt und das Gewissen von Dandoria, den Lichtwurm, vertritt. Wir alle haben Freunde verloren, gute Freunde, die sterben mussten oder die wir nun zurücklassen, um den entführten Lichtwurm zu suchen.«
 
   »Was wird geschehen, wenn wir ihn nicht finden?«
 
   Agaldir zog die Schultern hoch. »Mittland wird in Anarchie fallen. Nichts wird mehr so sein, wie es war. Bisher scheint Bluma den Lichtwurm gut zu vertreten. Doch wie lange das währt, wissen nur die Götter. Wir sollten uns beeilen. Ich befürchte, dass Blumas Kraft nicht mehr lange währt.«
 
   Frethmar rieb sich die runde Nase. »Bluma ist eine Barb. Sie lebt unter Wasser - wie ein Fisch.«
 
   »Ja, sie ist eine Barb. Sie kommt wie ihre Eltern Bob und Bama von der Insel Fuure. Doch Bluma war schon immer etwas ... anders. Nun wissen wir, warum. Sie fand die Magie. Oder besser: Die Magie fand Bluma. Deshalb war sie maßgeblich daran beteiligt, Lord Murgon in der Unterwelt das Handwerk zu legen. Damit rettete sie vorübergehend den Frieden von Mittland. Doch der Lichtwurm muss bald gefunden werden, bevor Bluma unter der Bürde zugrunde geht und Mittland mit ihr zusammen in einem Sturm der ringenden Gefühle versinkt. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
 
   »Sie ist genauso tapfer wie ihre Eltern, Bob und Bama«, sagte Frethmar. »Diese kleinen Wesen besitzen Kraft und Mut, Agaldir. Ich erlebte, wie sie gegen einen Meeresdämon kämpften. Ich erlebte, wie Bama in Windeseile Kleidung aus Segeltuch nähte, um uns vor dem Erfrieren zu retten. Man sieht es ihnen nicht an, aber wer einen Barb als Freund hat, darf sich glücklich schätzen.« Er sah den Alten mit leuchtenden Augen an. »Ich hoffe, es geht ihnen gut. Nach Amazonien ist es ein weiter Weg. Glaubst du, wir werden sie jemals wiedersehen?«
 
   Agaldir nickte und lächelte sanft. »Eure Freundschaft wird überleben.«
 
   »Aber werden wir uns je wiedersehen?«, hakte Frethmar nach.
 
   Der Blinde Magister antwortete nicht, stattdessen kniete er sich hin und hielt seine Handflächen über das zarte Astwerk. Aus seiner Haut sprangen winzig züngelnde Funken, und das trockene Holz und das Reisig fingen Feuer. Der Magister sprang zurück und fiel aufs Hinterteil. Die Flamme loderte hell auf.
 
   Frethmar öffnete seinen Reisebeutel und nahm mehrere dicke Scheite heraus, die er vorsichtig ins Feuer legte. »Das sollte für eine Weile genügen«, meinte er zufrieden. »Nun fehlt noch das Wildbret und ich kann endlich meinen armen Magen füllen. Ein wahrer Zwerg benötigt fettiges Fleisch und süffigen Wein, mein Lieber. Das gibt Kraft.«
 
   »Und Kopfschmerzen am nächsten Tag«, gab Agaldir zurück und blinzelte schelmisch. Er wusste, dass Frethmar einem guten Tropfen nie abgeneigt war. 
 
   Schritte näherten sich. Connor kam um die Felsen herum. Lässig warf er ein Rehkitz ins Gras. Frethmar kniff die Augen zusammen. Der Schwerthieb, mit welchem Connor das flinke Tier getötet hatte, war deutlich zu sehen, denn der Schädel baumelte nur noch an wenigen Fasern. Agaldir schüttelte fast unmerklich den Kopf. 
 
   Connor blickte von einem zum anderen. »Stimmt was nicht?«
 
   »Doch, doch – alles klar. Du hast dich wirklich beeilt. Du bist schnell gewesen wie ein Blitz. Ich kenne niemanden, der ein so flinkes Tier mit einem Schwert erlegt. Zeige mir mal bei Gelegenheit, wie du dich so leise anschleichst«, stammelte Frethmar.
 
   Connor starrte zufrieden auf das lodernde Feuer. »Gut, nun werde ich dem Kitz den Mantel ausziehen. Halte Salz und Gewürze bereit, Agaldir. Der Hinterlauf ist besonders schmackhaft. Den Rest müssen wir leider den Aasfressern überlassen.« Die Stimme des Barbaren klang kühl und tonlos. Er zog einen Dolch aus dem Gürtel und machte sich wortlos an sein blutiges Handwerk. Frethmar und Agaldir wechselten einen schnellen Blick. Es hatte den Anschein, als lege der Dunst des warmen Blutes eine trübe Decke über den blonden Hünen, als nehme die Existenz des Todes und die zuvor gemachte Erfahrung des Tötens den Barbaren völlig gefangen.
 
   Frethmar beobachtete seinen Freund und er wurde traurig. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Das war nicht mehr der nette Connor, mit dem er gemeinsam so manchen Kampf bestanden hatte, nicht mehr jener jungenhafte Blondling, dessen Lachen zur Freude gereizt hatte, der stets wusste, was zu tun war, sich jedoch niemals über andere erhob, ein Mann wie ein Baum, an den man sich gerne anlehnte - nein, das war er nicht mehr.
 
   Connors Kopf fuhr herum, denn er fühlte sich augenscheinlich beobachtet. Seine Lippen waren schmale Striche. Seine Augen bohrten sich in Frethmars wie stumpfe Pfeile, und der Zwerg senkte den Blick, während einige dicke Tropfen über seine Wangen in den Bart rollten.
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   Markosa Lightgarden war ein schöner Mann.
 
   Frauen liebten ihn, und Markosa war dieser Liebe nie abgeneigt. Das brachte ihn nicht selten in Schwierigkeiten, denn es interessierte ihn nicht, ob eine Frau verheiratet war oder nicht. Für ihn galt das Gesetz des Augenblicks, des Fleisches und der Lust.
 
   Markosa Lightgarden war ein guter Liebhaber.
 
   Nicht wenige Frauen verfielen ihm, was es schwierig machte, sie loszuwerden, um sich einer anderen Dame zu widmen. Wollte Markosa eine Liaison beenden, war er in seinen Mitteln nicht wählerisch. Manchmal tat es sogar ihm weh, aber er hatte keine andere Wahl, denn sein Herz war wie ein rollender Stein, ohne jemals einen festen Platz zu finden.
 
   Diesmal hatte er es zu weit getrieben.
 
   Ronsmar Kredit, ein Angehöriger der Dandorianischen Fleischergilde, war seiner Frau - und somit auch Markosa - auf die Schliche gekommen und forderte Genugtuung.
 
   Markosa Lightgarden fürchtete sich nicht vor dem Tod. Nichts hatte Bestand, nicht einmal das Leben. Er wusste, dass er den Göttern seinen Tod schuldig war, deshalb scherte es ihn nicht, wenn man ihn zum Duell forderte. Unter König Rondrick waren Duelle verboten worden. Verzeihen sei die beste Rache, hatte dieser verkündet, doch der schwache König war zu den Riesen hinter die unüberwindlichen Berge gegangen. Seit Balger als König herrschte, waren einige Gesetze verändert und erneuert worden. Nun galten Rache und die Durchführung einer entsprechenden Handlung als die einzig relevante Tat, um Genugtuung zu erlangen, schließlich handelte es sich um eine Ehrenstreitigkeit.
 
   Ronsmar Kredit schien nur aus Muskeln oder Fett zu bestehen, und Markosa empfand Mitleid für die zierliche Theodora, die sich diesem Koloss hingeben musste. Das Gesicht des Fleischers war rot geädert, was auf heftigen Genuss von frischem Blut schließen ließ, die Nase knorrig und mit blauen Adern durchzogen, was vom Wein herrührte. Wie Markosa von seinem Sekundanten erfahren hatte, galt Kredit als guter Kämpfer, ein Berserker, der ohne Mitleid war und auch so handelte.
 
   Das Duell fand auf einem kleinen, von Bäumen umgrünten Platz statt. Dieser Platz befand sich vor der Stadt und war kaum einsehbar. Wer sich duellierte, sollte unter sich bleiben. König Balger wollte nicht, dass dieses Ritual zu öffentlich wurde.
 
   Das war Markosa lieb. Obwohl der Tod ihn wenig scherte, wollte er seinen letzten Atemzug nicht in der Öffentlichkeit tun. Er hatte viele Menschen sterben sehen und niemand hatte sein Aussehen im Angesicht der Götter behauptet. Der Tod machte den Sterbenden hässlich, was Markosa Lightgarden peinlich gewesen wäre.
 
   »Nun werdet Ihr sterben, Lightgarden«, knurrte Ronsmar Kredit und wog sein ellenlanges Fleischermesser. Herbstgrau fing sich auf der Klinge. Von den Bäumen tropfte Feuchtigkeit. Es roch nach Tau, Grün und dem nahen Meer. Vögel reckten ihr Gefieder. Schwere Wolken zogen über Dandoria.
 
   »Wer den Tod fürchtet, hat sein Leben verloren«, gab Markosa zurück.
 
   Kredit stutzte und grinste. »Das Geschwätz eines eitlen Fatzkes, dem andere Menschen egal sind.«
 
   Kredits Sekundant, ein hagerer Mann mit nicht minder rotem Gesicht, sagte: »Die Regeln sind eindeutig. Gekämpft wird mit freier Handwaffenwahl so lange, bis einer der Kontrahenten tot ist.«
 
   »Das bestätigen wir«, gab Markosas Sekundant zurück. Es handelte sich um einen seiner Freunde, einen angenehm aussehender Mann mit dunklen Haaren, der seit einiger Zeit zu viel trank und zu viel beim Würfelspiel verlor. Einer, der mit seinem alten Leben abgeschlossen hatte, nachdem sein Weib als Hexe verbrannt worden war.
 
   Markosa fuhr mit der Kuppe des Zeigefingers über die Schneide seines Kurzschwertes, das Geschenk seines Vaters, der vor zwei Monaten gestorben war, was Markosa Lightgarden zu einem vermögenden Mann gemacht hatte und zum Oberhaupt eines alten dandorianischen Adelsgeschlechtes.
 
   »Drei Schritte auseinander, dann soll der Kampf beginnen«, sagte Markosas Sekundant.
 
   So wurde es gemacht.
 
   Bevor Markosa blinzeln konnte, stürzte Kredit sich auf ihn. Das Messer blitzte kurz auf, und Markosa machte einen Ausfallschritt, der sein Leben rettete. Verdammt, damit hatte er nicht gerechnet. Dieser Mann verstand sich nicht nur darauf, Fleisch zu verarbeiten, sondern war trotz seiner immensen Leibesfülle blitzschnell. Kredit war wie ein Schatten wieder heran, und das Messer verpasste nur knapp das Ohr des jungen Adeligen.
 
   Selbstverständlich hatte Markosa eine ausgezeichnete Erziehung genossen und war in allen Kampfeskünsten erprobt. Seine Lieblingswaffe war das Kurzschwert, das er elegant zu führen verstand. Hier jedoch hatte er es mit einem ungehobelten Straßenkämpfer zu tun, der sich nicht an Regeln hielt, sondern nur eines wollte: Vernichten! Töten! Gewinnen!
 
   Markosa unterlief einen von Kredit geführten Rundhieb und stürzte auf die Knie. Im selben Augenblick beschrieb sein Schwert einen Halbkreis und drang tief in die Beinmuskeln des Fleischers. Kredit brüllte auf und sprang zurück, während ihm Blut aus den Unterschenkeln spritzte. Obwohl stark verletzt, schüttelte Kredit den Schmerz ab. Der massige Mann knurrte zornig und wechselte kalt grinsend das Messer spielerisch von einer Hand in die andere. Hin und her, hin und her.
 
   Markosa war auf die Beine gekommen und nun standen sich die Gegner gegenüber. Jeder lauerte auf einen Fehler des Gegners. Wer würde den nächsten Angriff starten? Vor Kredits Füßen färbte sich das Moos rot. 
 
   »Mit so einer Kleinigkeit kriegt Ihr mich nicht klein, Ihr Stutzer!«, stieß Kredit hervor. »Ihr habt mein Weib genommen, meinen Besitz. Und wer sich an meinem Besitz vergreift, stirbt.«
 
   Markosa zog die Augenbrauen hoch. »Besitz? Seit wann kann man einen anderen Menschen besitzen? Deine Frau hat freiwillig das Lager mit mir geteilt.«
 
   »Wie zig andere Weiber. Euch interessiert nicht das Leid, das Ihr dadurch verursacht, sondern nur Euer Vergnügen. Ihr glaubt, weil Ihr aus einem Adelshaus kommt, dürft Ihr Euch alles erlauben.«
 
   »Deine Frau hat nicht gelitten, Kredit. Sie war höchst entzückt über meine Liebeskünste«, versuchte Markosa den Mann mit dieser Provokation aus den Angeln zu heben.
 
   Der Fleischer brüllte auf und war erneut blitzschnell heran, doch diesmal war Markosa wachsam, denn das hatte er geplant. Wie eine Schlange glitt er zur Seite und ließ den Koloss ins Leere laufen, einen, dann noch einen Schritt, und der Fleischer taumelte und stürzte über Markosa vorgestrecktes Bein. Sofort hechtete Markosa hinterher, und sein Kurzschwert fuhr nach unten. Mit einer raschen Bewegung rollte sich Kredit zur Seite, während Markosas Schwertspitze tief in den Boden drang. Kredits Messer wischte hoch und zerschnitt die Leinenhose des Adeligen.
 
   Markosa zog sein Schwert aus dem Boden und schlug zu. Der massige Körper des Fleischers fuhr hoch wie von einem Seil gezogen, und erneut staunte Markosa über die Behändigkeit des Mannes. Das Schwert verfehlte sein Ziel. Kredit wirbelte um seine Achse. Schweiß spritzte vom roten Gesicht. Das Messer beschrieb einen eleganten Kreis und hätte Markosas Leib in der Mitte zerschnitten, wäre dieser nicht im letzten Moment ausgewichen.
 
   Die Gegner umkreisten sich, wobei der Fleischer darauf achtete, dem Radius des Kurzschwertes fernzubleiben. 
 
   Kredits Beinwunden bluteten nach wie vor stark. Markosa fragte sich, wie lange der Koloss sich noch auf diesen Beinen halten würde. 
 
   Was dann geschah, kam ebenso schnell wie überraschend. Kredits Hand fuhr hoch, und bevor Markosa registrieren konnte, dass der Fleischer das Messer in seine Handfläche verlagert hatte, surrte es auf Markosa zu und drang ihm in die Schulter. Der Adelige wirbelte herum, er schrie vor Schmerzen und verlor die Orientierung. Offensichtlich hatte die Klinge einen Nerv verletzt, denn mörderische Flammen züngelten durch seinen Oberkörper.
 
   Nun werde ich sterben!, wurde Markosa mit bitterer Klarheit bewusst. Tatsächlich war er noch immer ohne Furcht. Der Tod schreckte ihn nicht. Nicht hier, an diesem einsamen Ort. Gedanken wie Blitze zuckten durch seinen Kopf und er fragte sich, ob er wahnsinnig wurde. Jeder Mensch fürchtete sich vor der Endlichkeit, zumindest, wenn man jung war und das Leben noch vieles bereithielt. Und noch ein Gedanke raste durch sein Hirn. 
 
   Markosa Lightgarden bereute. 
 
   Er bereute bitterlich. Endlich nahm er innerlich die Vielzahl Tränen wahr, die er den Frauen entlockt, das Leid, welches er verursacht hatte. Ronsmar Kredit hatte Recht gehabt. Er war ein Schweinehund gewesen. Ohne Respekt vor den Gefühlen anderer Menschen, ohne Mitleid und ohne Verantwortungsbewusstsein.
 
   Um Haaresbreite hätte der Adelige gelacht.
 
   Doch mehr als ein bitterer Seufzer kam nicht über seine Lippen.
 
   So also ist es, wenn man stirbt!, dachte er, und für einen Sekundenbruchteil genoss er das reinigende Gefühl der Buße.
 
   Dies alles dauerte nicht länger als zwei Sekunden, zu wenig Zeit für Kredit, um zu begreifen, dass er den Kampf vermutlich gewonnen hatte. Doch noch war es nicht beendet. Bis zum Tode!, lautete die einzige Regel, die es in diesem Duell gab. Zwei Sekunden, in denen der Fleischer verharrte und dem Rabbolo, der sich von einem Ast schwang, ein willkommenes Opfer bot.
 
   Der Rabbolo, kleiner als ein Habicht, jedoch größer als ein gemeiner Rabe, kreischte markerschütternd und landete auf Kredits Schulter. Bevor dieser reagieren konnte, schlug der Greifvogel seinen langen spitzen Schnabel in Kredits Kehle, blitzschnell, immer und immer wieder. 
 
   Sein Sekundant schrie auf und sprang herbei.
 
   Markosas Sekundant stand regungslos und mit geweiteten Augen neben einem mit feuchten Spinnweben behangenen Busch und verfolgte das seltsame Treiben mit offenem Mund. Die bewölkte Stirn des trotz seines Lebenswandels immer noch attraktiven Mannes kräuselte sich.
 
   Markosa stolperte und fiel auf die Knie. Er widerstand dem Instinkt, das Fleischermesser aus seiner Schulter zu ziehen. Falls die Klinge eine Ader getroffen hatte, konnte er verbluten. Schmerzen schüttelten seinen Körper.
 
   Bei den Göttern, es ist doch nur die Schulter! Warum schmerzt das so sehr?
 
   Währenddessen versuchte Kredit sich von dem aggressiven Vogel zu befreien, indem er nach dem wild flatternden Rabbolo schlug, der sich in der Schulter des Mannes festkrallte, als wisse er genau, was er wolle. Immer wieder, blitzschnell wie ein Specht, hieb sein Schnabel in Kredits Hals und erschüttert sah Markosa, dass der Rabbolo die Halsschlagader des Fleischers öffnete.
 
   Liebe Güte, Markosa hatte schon von wunderlichen Vögeln gehört, jedoch noch nie erlebt, dass ein einzelner Rabbolo einen Menschen auf diese Weise attackierte, sogar ihre Eier schützenden Muttertiere wagten sich normalerweise nicht näher als eine Handbreit an den Haarschopf eines Menschen heran. Das hier wirkte, als verfolge der Rabbolo einen Plan, als suche er die Schlagader ganz gezielt. Was ihm nun gelungen war, denn ein regelmäßiger Schwall Blut schoss aus Kredits Hals. Der Rabbolo stieß sich ab und flog ein paar Fuß hoch, kreiste über dem Platz und landete im Blätterwerk eines Baumes. Seine pechschwarzen Federn versanken in den Schatten der Blätter, doch noch aus der Ferne glühten seine Augen wild und rot.
 
   Ronsmar Kredit jaulte und presste eine Hand gegen den Hals. Sein Sekundant sprang hilflos auf und ab, und Markosa war so voller Schmerzen, dass er nicht reagieren konnte.
 
   »Verflucht, helft mir«, gurgelte Kredit. »Ich verblute, seht ihr das nicht?« Nun konnte auch seine Handfläche den Blutschwall nicht mehr stoppen, und im Nu war eine Körperhälfte des Fleischers rot und nass. »Das ... gibt’s doch nicht ... ein Rabbolo ...«, jammerte Kredit. »Was ist in dieses Scheißvieh gefahren? Was ... was ...?«
 
   Er brach in die Knie und starrte Markosa mit ungläubig geweiteten Augen an. Die Männer hockten gegenüber. Der eine zuckend vor Schmerzen, der andere verblutend.
 
   Ein bizarre Situation.
 
   Mit unvorstellbarer Kraft griff Markosa nach seinem Kurzschwert, das nur einen Fuß entfernt im Moos lag. Er nahm es hoch und visierte Kredit über die Klinge hinweg an. Der Fleischer begriff, was geschehen würde und schüttelte ganz langsam den Kopf. Eine stille Bitte, ihn in Würde sterben zu lassen. Das Schwert zitterte, und Markosa wusste, dass ihn jeden Augenblick die Kräfte verlassen würden. Wollte er seinen Duellgegner töten, musste er es jetzt tun.
 
   Jetzt!
 
   Oder nie ...
 
   Das Schwert entglitt seinen Fingern.
 
   Ich kann es nicht. Jetzt nicht mehr.
 
   Kredits Sekundant, der entgeistert auf Markosas Schwert gestarrt hatte, atmete erleichtert aus, zerriss sein Hemd und versuchte, seinem Herren einen Druckverband anzulegen, was jedoch den Blutstrom nicht aufhalten konnte.
 
   Markosas Sekundant, er hieß Darius, trat hinzu und legte dem jungen Adeligen eine Hand auf die Schulter.
 
   »Das Duell ist beendet«, sagte der Mann mit glasharter Stimme. »Der Sieger steht fest.«
 
   Wie auf ein geheimes Zeichen blickten alle vier zu jenem Baum, in den der Rabbolo sich gesetzt hatte. 
 
   Der Vogel war verschwunden.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   

5 
 
   Hargor Othos war zufrieden.
 
   Bei Krorra, er hatte Sharkan zwei Runden über Zadarsh drehen lassen, was genügt hatte, um den Ältesten die stinkenden Mäuler zu stopfen. Er war sich der erbosten Blicke der Dorfbewohner sicher gewesen, was ihn nicht gestört hatte.
 
   Er grunzte und biss mit Genuss in eine zappelnde, warzige Unke. Das Tier platzte wie eine reife Frucht in seinem Mund, und Hargor schluckte den süßen Saft. Diese kleine Spezerei gönnte er sich hin und wieder, obwohl sie ihn nicht sättigte.
 
   Er strich Sharkan sanft über den größten Schädel. Der Drache lag zusammengefaltet vor ihm, und in dem schwarzen Körper zuckte und bebte noch immer die Lust des Fluges und der damit verbundene Reiz der Jagd, ein Trieb, den Sharkan gegenüber den Orks nicht ausleben durfte, da Hargor es ihm verboten hatte. Die Nüstern zitterten und die schmalen, reptilienartigen Augen schimmerten dunkelbraun.
 
   »Wann werde ich dich reiten?«, fragte Hargor in Worten.
 
   Wann?, gab Sharkan mit einer tiefen Stimme, die sich in Hargors Kopf entfaltete wie Drachenschwingen, zurück. Hargor schlug mit der Handfläche gegen die Schuppen des Drachen, welche hart waren wie Diamanten. Ein dumpfer Laut rollte wie ein nahendes Erdbeben durch den mächtigen Körper des Vierköpfigen. Der Kopf, welcher den Ork musterte, nickte. Die anderen drei Köpfe wippten auf und ab und machten unvermutet zuckende Bewegungen, was dem schwarzen Drachen eine monströse Anmutung verlieh. 
 
   Hargor erinnerte sich seines milden Ekels, den er empfunden hatte, als sich das schwarze Ei öffnete und das vierköpfige schleimig glänzende Drachenbaby daraus zum Vorschein kam. 
 
   Wie eine zischende Giftschlange.
 
   Orks verschmähten Schlangenfleisch keineswegs, doch kein Ork aus Zadarsh dachte auch nur im Traum daran, dieses merkwürdige Wesen zu braten und zu verspeisen oder gar roh zu verschlingen. Sharkan verschaffte sich sofort nach seinem Schlüpfen Respekt - durch seine reine Existenz.
 
   Sharkan?
 
   Wie war Hargor auf den Namen gekommen? Er hatte ihn geträumt. Nur eine Nacht, nachdem er sich des fiependen, schwarz glänzenden Wesens angenommen hatte, überfiel ihn der Traum mit einer Urgewalt, die er noch nie im Schlaf erlebt hatte. Danach quälte ihn der Traum regelmäßig, das letzte Mal vor ungefähr einem Mond. Es kam ihm vor, als sei ihm der Traum erst gestern widerfahren,
 
   Unter Hargor lag Mittland!
 
   So begann der Traum stets. 
 
   Hargor war weit oben und blickte hinunter.
 
   Zuerst bekam er einen Schrecken, denn er war nicht schwindelfrei. Er saß auf einem Drachen!
 
   Er ritt einen vierköpfigen Drachen!
 
   Sein orkischer Instinkt regte sich, und was er sah, ließ sein Herz jubilieren wie einen jungen Vogel. Unter ihm tobten Krieg und Kampf! Armeen, die aufeinandertrafen, Explosionen, deren schwarze Rauchwolken weit hoch in den Himmel stiegen, zerstörte Gebäude und verstümmelte Wesen aller Rassen. Schlachtfelder, die sich in blutige Seen verwandelt hatten, und deren ölige Oberflächen im Licht der untergehenden Sonne schimmerten. Er hörte Jammern und Weinen, Gebrülle und Hurra-Rufe. Er sah Magier auf weißen Rössern und Bärtige, die Streitwagen vor sich her rollten. Er sah Elfen, die sich auf ihren Pferden formierten und ihm unbekannte Wesen, die auf merkwürdigen, seltsam geformten Tieren ritten und mit fremdartigen Waffen um sich schossen.
 
   Unter ihm war pures Chaos.
 
   Doch damit nicht genug, schaltete sich der Drache in die Kämpfe ein. Geschwind wie ein Pfeil legte er die wie Gaze scheinenden Flügel an und sauste hinab. Hargor wunderte sich, dass er nicht vom Rücken des Drachen fiel, denn er saß weder auf einem Sattel, noch hielten ihn Seile. Er konnte es ganz einfach. Der Traum ließ ihn zittern und aufgeregt vor sich hin grunzen, was er seltsam fand, denn er träumte, dass er träumte und er war nicht gewillt zu erwachen. Noch nicht!
 
   Und der Traum nannte ihm den Namen des Drachen.
 
   Ich bin Sharkan!
 
   Sharkan schnellte nach unten, und aus seinen vier Mäulern spritzten Feuerstrahlen, glühende Flammen, die Armeen verbrannten und Legionen zu Feuersäulen erstarren ließen, bis Asche zu Asche wurde. Sharkan der Vierköpfige, radierte alles Leben aus, setzte Felder in Brand und hinterließ eine schwarze rauchende Ebene und Ruinen, deren kohlende Überreste wie Finger des Todes in den Himmel staken.
 
   Was Sharkan tat, überstieg den Verstand des Orks und es überspannte seine mentale Triebfeder. Warum tat Sharkan das? Wer oder was brachte ihn dazu? Was nutzte es, wenn ein ganzes Land, ein Kontinent, eine ... Welt in Schutt und Asche lagen? War es nur die Lust an der Vernichtung, die den mächtigen schwarzen Drachen antrieb oder folgte er einem geheimen Befehl? War er unbesiegbar? Und was suchte er, Hargor Othos, Ork von Zadarsh, auf dem Rücken des Vierköpfigen?
 
   Die wichtigste Frage jedoch ließ den Traum in seinem Schädel brennen wie ein Orkfeuer. Warum träume ich das? Was bedeutet dieser Traum für mich? Träume ich die Zukunft? 
 
   Ja, er war ein Ork, und es lag in seiner Natur, die Welt mit harten Augen zu sehen. Er ging keiner Auseinandersetzung aus dem Weg, und nicht selten spielte er mit dem Gedanken, die Macht seines Drachen auch gegen seine Leute von Zadarsh einzusetzen. Um ehrlich zu sein, kribbelte es ihn bei diesem Gedanken ganz schön, und die Vorstellung, es diesen arroganten Alten richtig zu zeigen, machte Spaß. Er weidete sich an deren Furcht, wenn er Sharkan über dem Dorf kreisen ließ, und jeder Ork dachte, gleich würde ein Feuerstoß über ihre Schädel hauchen und alles zerstören.
 
   Aber warum sollte er sein eigenes Volk ausrotten?
 
   Nein, er besaß für einen Ork eine gehörige Portion Phantasie – umsetzen würde er sie nie! Oder etwa doch? 
 
   Er kehrte zurück in seinen Traum, den er nie verlassen hatte und bekam es mit der Angst zu tun. Unter ihnen formierte sich eine Gruppe Wesen, die – unglaublich – dem Hauch des Vierköpfigen widerstanden. Sie starrten zu ihnen empor. Auf diese Entfernung konnte Hargor keine Gesichter erkennen, doch es waren Zweibeiner wie er, Menschen vielleicht. Wieder und wieder spie Sharkan Feuer, und sein gigantischer Körper bebte voller Zorn. Die Flamme schlug über der Gruppe zusammen und verlosch. Der Drache änderte seine Flugbahn und schoss, die Klauen vorangestreckt, wie ein jagender Habicht oder Rabbolo auf die Wesen zu, die sich eng aneinander drückten. Sharkan würde diese winzigen Kreaturen mit seinen Klauen zerfetzen, und nichts konnte ihn davon abhalten.
 
   Hargor griff mit beiden Händen in eine hornige Wölbung am Nacken des Drachen und presste seine Beine an dessen Leib, um nicht abzustürzen. Doch das geschah nicht, denn er war wie verwachsen mit Sharkan, so als habe er sein ganzes Leben nichts anderes getan als Drachen zu reiten.
 
   Heißer Wind wehte durch seine Haare, und seine Hauer fühlten sich eiskalt an. Er grunzte, eine Mischung aus Begeisterung und Furcht.
 
   Was dann geschah, war grauenvoll.
 
   Sharkan klatschte gegen eine unsichtbare Mauer wie eine reife Frucht, die man gegen eine Hüttenwand wirft, und sein schrilles Heulen hallte über Mittland. Zwei Köpfe baumelten an gebrochenen Genicken, die anderen zwei Köpfe spien Feuer und verbissen sich verzweifelt und desorientiert in den toten Schädeln. Sharkans Flügel krachten, als er sie auseinander faltete, und Hargor begriff, dass der Vierköpfige sich diese gebrochen hatte. Voller Wut brüllend, ein herzzerreißender Laut, der in Hargors Ohren klang wie der Sterbensschrei eines Gottes, pumpte aus Sharkans mächtigem Leib. Er versuchte, sich in der Luft zu halten, wirbelte um seine eigene Achse und Hargor rutschte. Er versuchte sich an den Schuppen, den Erhebungen, irgendwo am Körper des Drachen festzuhalten, dennoch rutschte er immer mehr zur Seite und stürzte.
 
   Stürzte in die Tiefe.
 
   Ein unendlicher Fall.
 
   Dies war der Zeitpunkt des Erwachens. So erwachte er immer. Jedes Mal zum selben Zeitpunkt. Er stürzte in die Tiefe – und erwachte.
 
   Eine ekelhafte zischende Giftschlange?, dachte Sharkan und einer seiner Schädel baumelte vor Hargor.
 
   »Du hast meinen Traum gelesen?«, fragte der Ork, der ein paar Herzschläge benötigte, um sich aus der Erinnerung an den Traum zu lösen.
 
   Ich weiß, was du denkst, wenn du dich an deine Träume erinnerst. Sie sind wie Worte.
 
   Sharkans Gedanken klangen kalt und gefühllos.
 
   Hargor räusperte sich und spuckte einen Rest der Kröte aus. »Dann bereite dich darauf vor, dass ich dich fliege!«
 
   Erst dann, wenn ich das will!
 
   »Und wenn ich es dir befehle?«
 
   Du weißt, dass du mich beherrschst, wenn du mich fliegst?
 
   »So ist das, wenn man einen Drachen reitet!«
 
   Wenn du irgendeinen Drachen reitest, mein junger Freund, irgendeinen! Ich meine, dass ich dir genug gehorche. Ich jage ausschließlich Wild und halte mein Feuer zurück. Aber ich spüre, dass Größeres auf mich wartet. So etwas, wie es dein Traum zeigt!
 
   Hargor überlief es kalt. »Was meinst du damit?«
 
   Ich wuchs bei dir auf, und du hast dich um mich gekümmert. Ich bin, was ich bin, aber auch, was die Zeit aus mir macht, Hargor. Deshalb darf ich nicht ignorieren, dass ich der einzige Vierköpfige des Mittlandes bin.
 
   »Ja, verdammt, das bist du!«
 
   Hargor hatte Sharkan schon sehr früh gefragt, woher er das alles wisse, und der Drache hatte Dampf aus seinen Nüstern geblasen, seine spitzen Zähne gezeigt, mit dem Schwanz gepeitscht und grollend gedacht: Ich weiß es! Das muss genügen! Nach einer Weile hatte er hinzugefügt: Jeder Drache weiß, was und wer er ist. Es ist ihm mitgegeben. Wir tragen unsere Geschichte in uns. Sie ist festgeschrieben. Unsere Geschichte, unser Name und unsere Aufgabe fließt durch unsere feurigen Adern, ist vermischt mit dem Material unserer Schuppen und führt uns wie ein unsichtbarer Wegweiser!
 
   Hargor fragte: »Das sagst du immer wieder. Du bist der einzige Vierköpfige. Doch nie hast du mir erklärt, was das für dich bedeutet.«
 
   Träume deinen Traum, Ork. Träume ihn und er beantwortet deine Frage.
 
   Wie so oft, wenn der Drache in Rätseln dachte, kam Hargor sich dumm und unwissend vor. Sharkan schien zu lächeln, ein wildes hartes Verzerren des Maules. 
 
   Ich ahne, was du denkst. Tröste dich damit, dass du einer der klügsten Orks deines Stammes bist. Ihr Orks seid dumme, ungebildete Wesen, rau und einfach, doch du bist anders. Ihr grunzt wie Schweine und fresst wie Tiere. Ihr schwingt eure Waffen und brüllt laut, ohne einen Grund dafür zu haben. Nicht einmal ich würde so etwas Widerliches wie eine Kröte fressen. Oder die Gehirne eurer Opfer, die ihr roh verspeist, weil ihr glaubt, sie gäben euch die Kraft eurer Gegner. Ihr erfreut euch am Schnaps und verprügelt euch gegenseitig, wenn ihr besoffen seid. Ihr habt weder Kultur noch ...
 
   Hargor unterbrach den Gedankenschwall. Heiliger Zorn brandete in ihm auf. »Wir sind große, starke Krieger! Wir haben einen Schamanen und die Ältesten. Wir behandeln unsere Weiber und Bälger gut, und wir beten zu Krorra, dem Gott der Düsternis. Er und sein Weib Vr’eta haben uns aus dem Urschlamm der Unterwelt geschaffen.«
 
   Sharkan lachte, was wie das krächzende Husten eines Dämons klang. Seine Köpfe wackelten belustigt. Denk darüber, wie du willst. Meine Zeit ist gekommen.
 
   »Pah, du bist fast noch ein Baby«, spuckte der Ork hilflos aus. Er ahnte, was die Worte des Drachen bedeuteten. Sharkan wollte ihn verlassen. Wer sollte dieses Ungetüm aufhalten? Sharkan konnte tun, was er wollte.
 
   Mein Leben währt eine Unendlichkeit, lieber Freund, und ich könnte mir Zeit lassen, viel Zeit. Doch alles Erfüllte ist langweilig. Nur das Unerfüllte macht das Leben erträglich. Ich langweile mich. Ich möchte meiner Bestimmung folgen.
 
   »Und wie sieht die aus?«, fuhr Hargor den Drachen an.
 
   Fürchtest du Strafe, wenn ich dich alleine lasse? Fürchtest du, dass deine Leute dir deine Arroganz heimzahlen? Dass sie dich für ihre Angst, die du ihnen machst, rächen könnten?
 
   Hargor schwieg.
 
   Du bist ein guter Ork, denn du hast mich aufgezogen, hast mir Milch und Blut gegeben.
 
   Hargor nickte schwach. Oh ja, das hatte er. Und es war manchmal eine echte Plage gewesen.
 
   Dich hier in Zadarsh zu lassen, käme einer Strafe gleich.
 
   Erneut nickte Hargor, und sein Kopf ruckte hoch.
 
   Also bleibt mir nichts anderes übrig ...
 
   »Was ... was meinst du damit?«
 
   Du willst meine Bestimmung wissen?
 
   »Ja, das will ich. Wie viel hat sie mit meinem schrecklichen Traum zu tun?«
 
   Könntest du es ertragen?
 
   »Was meinst du?«
 
   Könntest du die Wahrheit ertragen?
 
   Hargor schluckte. Dann sagte er mit fester Stimme: »Ich könnte jede Wahrheit ertragen.«
 
   Dann mache dich bereit, ein mächtiger Ork zu werden!
 
   Hargor starrte den Schwarzen Vierköpfigen an. Vor Erregung klapperten seine Zähne. Seine haarigen Hände ballten und entspannten sich. »Mächtig?«
 
   Sharkan schwieg.
 
   Die reptilienartigen Drachenaugen waren auf Hargor gerichtet, alle vier Köpfe waren zu ihm gewandt. Vier Mäuler, acht Augen, viermal Feuer, viermal Intelligenz, viermal Grausamkeit.
 
   Hargor fing an zu zittern – erfreut und ängstlich.
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   Er hatte Glück gehabt. 
 
   Das Messer des verbluteten Fleischers hatte Markosa Lightgardens Schulter nur leicht verletzt, wie der Magus bestätigte, der sich der Verletzung angenommen und diese so gut wie geheilt hatte. Tatsächlich war ein Nerv verletzt worden, was zu den grausamen Schmerzen geführt hatte, die Fleischwunde hingegen war nicht so schlimm, wie sie aussah.
 
   Man musste über sehr viel Gold, Silber oder Beziehungen verfügen, wollte man sich der Dienste eines Magus versichern, der sein Handwerk verstand. Das war für Markosa kein Problem. Denn nach dem Tod seines Vaters war ihm dessen Erbe zugefallen. 
 
   Nun herrschte er über das Haus Lightgarden, was letztendlich wenig bedeutete, denn die wahre Macht ging vom König aus. König Balger war Herrscher über die Hafenstadt Dandoria und den gleichnamigen Kontinent.
 
   Alte Adelsgeschlechter durften froh sein, wenn sie im Laufe der Zeit ihre Finanzen beisammengehalten oder wie im Falle Lightgarden, durch kluge Geschäfte vermehrt hatten. Sieben von zehn Händlerschiffen gehörten den Lightgardens. Sie besaßen die Macht über Gold und Reichtum; politischer Einfluss wurde ihnen nicht gewährt. Zwar wäre es für das Königshaus und Dandoria nicht auszudenken gewesen, wenn das Haus Lightgarden seine Schiffe in die Werft verlegt hätte, aber bisher war es noch nie dazu gekommen. Im Gegenteil hatten sich Bernardo Lightgarden und König Rondrick bestens verstanden, und auch mit dessen Vater, dem Erzkönig von Dandoria, hatte man ein gutes Verhältnis gepflegt. Wie viele Ratschläge mochte Bernardo Lightgarden den Königen eingeflüstert haben? Bisher hatte Markosas Vater davon abgesehen, einer Gilde beizutreten, um nicht parteiisch zu wirken, was auf breite Zustimmung der sehr unterschiedlichen und politisch orientierten Gilden gestoßen war. Er hatte seine Geschäfte alleine gemacht und toleriert, dass sein schöner Sohn den Frauen und dem guten Leben eher zugeneigt war als harter Arbeit. Wie Markosa wusste, hatte sein Vater es ähnlich getrieben, so lange, bis dessen Vater gestorben war. Von einem Tag auf den anderen hatte er die Geschäfte übernommen, und nun war es an Markosa, diesem Beispiel zu folgen.
 
   Doch Markosa dachte nicht daran!
 
   Seine Buße verdrängte er proportional zum Abebben der Schmerzen, und nur zu gerne drückte er dem Magus zu viele Goldmünzen in die Hand.
 
   Nachdem der Magus gegangen war, schwang Markosa die Beine von der Schlafstatt und öffnete die Fenster. Er lebte in einem Seitentrakt eines Palastes, der auf einer Anhöhe errichtet worden war, von der aus man einen herrlichen Blick über die Stadt und den Hafen hatte. Von hier aus konnte Markosa die Fassade des Lightgarden-Palastes betrachten.
 
   Die Hauptfassade des Palastes zeigte sich vollkommen geometrisch gegliedert. Das rundbogige Mittelportal wurde auf jeder Seite von einem hoch liegenden kleinen Rundbogenfenster und einem fast bis zum Boden reichenden schmalen Spitzbogenfenster flankiert. Das Untergeschoss wurde durch eine breite mittlere Tür gegliedert, rechts und links von zwei hochrechteckigen Fenstern. Durch diese Tür schritt der Magus und blickte noch einmal kurz hoch, als wolle er sich seiner erfolgreichen Magie vergewissern. Markosa trat vom Fenster zurück hinter den Vorhang. 
 
   Der Palast war ein weißer, wunderbarer Bau, den ein gepflegter Garten umgab, geziert mit Figuren, die das Licht einzufangen schienen und durch eine architektonische Finesse über die Herbstblüten sandten. Der Lichtgarten!
 
   Ein wunderbarer Bau - der Markosa nicht interessierte.
 
   Markosa war alleine. Das Personal, Sklaven aus ganz Mittland, wartete irgendwo im Palast verteilt, um ihrem Herrn zu dienen. Markosa Mutter war schon seit Jahren tot, Geschwister hatte er nicht, da diese allesamt nach der Geburt gestorben waren. Es lag also alleine in seinen Händen, Ruhm und Wohlstand zu mehren und den Glanz des Hauses Lightgarden zu bewahren. Markosa wusste, dass dies viel Arbeit bedeutete. Sitzungen mit Kapitänen, Verhandlungen mit Geschäftspartnern, hin und wieder ein Besuch beim König, Besprechungen mit Buchhaltern und so weiter ... außerdem wurde von ihm verlangt, sich bei vielen Gelegenheiten zu öffentlichen Anlässen blicken zu lassen, und die fanden für gewöhnlich nicht in irgendeiner Schänke statt, wo man sich vergnügte, Karten spielte, würfelte und mit drallen Weibern schäkerte.
 
   Sein Leben würde fad und langweilig sein.
 
   Markosa lehnte auf der Fensterbrüstung und inhalierte die Herbstluft und den damit einhergehenden würzigen Odem des Meeres.
 
   Er gähnte.
 
   Tastete nach seiner Schulter.
 
   Bei den Göttern, die Goldausgabe hatte sich gelohnt. Er war fast schmerzfrei.
 
   Er gähnte erneut und überlegte, was er mit seinem Leben anfangen sollte? Vielleicht inkognito auf einem Schiff anheuern und eine Handelsfahrt unternehmen? Zur Insel Fuure, dorthin, wo diese seltsamen kleinen Wesen lebten, die man Barbs nannte? Ja, warum nicht? Dort lebten Wesen, die mittels reiner Muskelkraft himmelshohe Bäume, Wareiken genannt, aus dem Erdreich rissen, die einzige Möglichkeit, um den Baum dazu zu bewegen, sich zu vermehren. Wareiken hatten stahlhartes Holz und dieses Holz war ein begehrtes Gut. Wie Markosa wusste, ließ man das kleine Volk der Barbs in seiner antiquierten Tradition leben, ohne sie Dandoria einzugliedern. Fuure reizte Markosa genauso wie die Südlande, wo es stets warm war, Sklavenhandel betrieben wurde und Gladiatorenspiele veranstaltet wurden. Es gab so viel zu sehen und alles war spannender als uninteressante Geschäfte, über die man sich den Kopf zermarterte, um noch mehr Gold zu scheffeln.
 
   Das war Unsinn!, erkannte er. Ein Schiff kam nicht in Frage. Auf Schiffen gab es keine Frauen, und ohne Frauen mochte ein Markosa Lightgarden nicht leben.
 
   Es war zum Verzweifeln!
 
   Es war pure Langeweile!
 
   Markosa, der irgendwie ahnte, dass Langeweile die Halbschwester der Verzweiflung ist, fluchte und stieß sich vom Fenster ab.
 
   Wenige Minuten später war er auf dem Weg in seine Lieblingsschänke, den Verstopften Korken. Ein schäbiges Haus, das sich über die schmale Straße zu beugen schien und dessen Holzschild an Ketten im Abendwind schaukelte und knarrte.
 
   Er stieß die Schwingtür auf und staunte, als er eine Melodie wahrnahm. Er hielt inne und lauschte. Nur einen Augenblick, dann setzte er seinen Weg durch den dämmerigen Raum fort und stützte sich, so wie zuvor auf die Fensterbank, auf den Tresen, eine schäbige Holzplatte, die auf zwei Fässern ruhte.
 
   Die Melodie rührte von einem Piano her, das der Wirt neu angeschafft hatte, ein wackelig scheinender Holzklotz mit Tasten. Ein bärtiger Troll fegte mit seinen langen hakigen Fingern über die Tasten, und Markosa erkannte Bruchstücke des allseits beliebten Liedes Over The Deathbow, das Lied eines Elfenkriegers, dessen Bogen gleich drei Orks durchbohrt hatte.
 
   Eine anrührende Melodie. Markosa konnte sich von je her vorstellen, sie von einem niedlichen Mädchen interpretiert zu hören, auch wenn der Text ziemlich martialisch war.
 
   Markosa flüsterte einen Text mit, den er spontan dazu dichtete.
 
   »Somewhere over the deathbow ...«
 
   Retep Errol, ein glatzköpfiger schielender Wirt, der seinem Aussehen zum Trotz über ein Charisma verfügte, welches seines gleichen suchte, brummte: »Wie immer, mein Herr?«
 
   Markosa nickte. »Sei wann gibt es hier Musik?«
 
   »Macht die Herzen frei, guter Lightgarden.«
 
   »Aha.«
 
   »Und die Seele singt mit. Hört Euch das an ... Er ist gut, nicht wahr? Habe ihn am Hafen aufgegabelt. Ein verdammt guter Fingerling. Trifft die schwarzen Tasten genauso, wie die weißen. Und kann was damit anfangen.«
 
   »Mmmh«, nickte Markosa und leerte das Glas, welches Errol ihm hingestellt hatte. »Noch eins!«
 
   »Also wie immer?« Die Zähne des Wirtes leuchteten im Kerzenschein. »Ihr trinkt aus und ich fülle nach?«
 
   »Ja!«
 
   Markosa stellte sich bequem, und unter seinen Füßen staubte das Sägemehl, mit dem die Schänke ausgestreut war. Hier konnte man sich erleichtern, wenn man besoffen war und sich übergeben, wenn man es nicht mehr in sich behielt. Das Sägemehl saugte alles auf, denn schließlich wurde es jede Woche einmal zusammengekehrt und ausgetauscht. Sauberer ging’s nicht. Die Schatten waren belebte Gebiete betrunkener und flüsternder Bürger von Dandoria, arm oder reich, was egal war, zumindest vereint in diesem Moment, in dem der Schnaps und das Bier alle gleichmachten. Würfel klackerten auf Holz. Verhaltene Flüche. Fäuste, die Karten hielten, klatschten ihr Blatt auf Tischplatten. Gläser und Tröge wurden gehoben und abgestellt. Rülpser. Fürze. Leises Gelächter. Noch leise, denn die Sonne ging soeben unter, und man war noch fast nüchtern und wollte nicht auffallen. In zwei oder drei Stunden würde sich das ändern. Mit zunehmender Dunkelheit würde Schweißgestank die Schänke schwängern und manchmal Blut gebären. Körper würden lange Kerzenschatten werfen und durch die Schänke torkeln, die Retep Errol mit eiserner Hand sauber hielt. Er war ein hässlicher Wirt, wirkte wie ein verkommenes Subjekt, wie einer, den eine ganze Stadt jagen mochte, falls er mordete, doch Markosa wusste:
 
   Retep war eine Seele von Mensch!
 
   Deshalb fragte er eine Stunde später mit schwerer Zunge: »Was soll ich tun?«
 
   »Liebe!«
 
   »Häh?«
 
   »Liebe!«
 
   Markosa rieb sich die verheilte Schulterwunde und Retep, der über das Duell selbstverständlich genau informiert war, grinste.
 
   »Was hat Liebe mit meiner Zukunft zu tun?«
 
   »Lebt Ihr?«
 
   Markosa verzog das Gesicht. »Was soll diese dumme Frage?«
 
   Retep winkte ab und seine Augen blickten vielsagend in unterschiedliche Richtungen. »Die Liebe ist Leidenschaft, und nur die Leidenschaft ist das Wahrzeichen der Existenz, sagte einst Suphisus, der weise Alte von Dandoria, der in der Zeit der Dämonenüberfälle vor vierzig Jahren getötet wurde. Hab ich gelesen. Irgendeiner dieser verdammten Elfen brachte eine Schrift nach Dandoria. Stand einfach da und hielt die Schriften an seine Brust gedrückt. Ich ging zu ihm und fragte, was das solle. Er versuchte, mich in ein Gespräch zu verstricken und das Ende vom Lied war, dass ich die Schrift kaufte. Fand ich gut, diesen Satz. Und falls Ihr lebt ... nein, besser, falls Ihr existiert, sucht die Liebe, bester Lightgarden. Nur so lebt Ihr wahr.«
 
   »Ja ...« Markosa nickte ergeben und widmete sich seinem erneut gefüllten Glas. Er hasste es, wenn Retep intelligent war. Stattdessen sollte er sich verhalten, wie ein ganz normaler Wirt. Ausschenken und abnicken!
 
   Der Klimpertroll bewegte sich zu einem anderen Lied. Es handelte sich um ein altes Lied, das von Barden aller Orte gesungen wurde. Markosa versuchte, es zu überhören, denn er hasste es. Zumeist wurde es von breitgesichtigen Schwarzen gesungen, es ging um einen Puppenspieler von ... irgendwoher. Grauenvoll! Immer dieselben Lieder, die er hörte. Es wurde Zeit, einen Barden zu engagieren, der ausschließlich Markosa Lieblingslieder sang. Dann konnte er sich melodische Freuden bereiten, ohne vom immerwährend gleichen Geklimper abhängig zu sein, das er allerorts hörte.
 
   »Existenz? Liebe?«, hakte Markosa nach.
 
   »Könnte sie dort nicht etwas für Euch sein? Nicht nur für eine Nacht, mein Freund, sondern für die Ewigkeit?«, fragte Retep Errol leise und nickte über Markosa Schulter hinweg.
 
   So unauffällig, wie es ihm möglich war, drehte Markosa sich um. Vor der noch hinter ihr schwingenden Tür stand eine schöne Frau. Eine andere Bewertung fiel Markosa in diesem Moment nicht ein. Sie war hochgewachsen, schlank, wirkte geschmeidig, hatte ein ovales Gesicht, welches von schwarzen Haaren umspült wurde, ihre dunklen Augen wirkten verhangen, die kleine Nase unterstützte die Wirkung ihrer vollen Lippen, und alles an ihr wirkte perfekt. So perfekt, dass Markosas Wahrnehmung nicht differenzierte, sondern nur noch eine Bewertung ausspuckte.
 
   Schön!
 
   Und edel, wenn man es so sehen wollte.
 
   Die Augen der Frau schweiften durch den Raum und hielten bei Markosa inne. Das kannte er. Er war ein attraktiver Mann. Es gab keine Frau, die ihm widerstand. Warum also sollte es diesmal anders sein?
 
   Er verzog sein Gesicht und schmunzelte. Sein bestes Schmunzeln. Ein Schmunzeln, welches direkt auf seine Augen wirkte und einsame Frauenherzen aus ihrer Dunkelheit erlöste, ihnen das Gefühl vermittelte, die Sonne sei für alle Zeiten aufgegangen, alle Wünsche würden sich erfüllen, es sei alles gut, was zuvor schlecht gewesen war. Hier bei ihm, bei Markosa Lightgarden, waren Frauen richtig. Hier empfing sie das Weiche, jenes Gefühl, welches sie Geborgenheit nannten, auch wenn es nur für einige Stunden oder – im besten Fall – für Tage währte, wobei jede der Frauen hoffte, es würde für ewig sein. Und Markosa tat sein Bestes, um ihnen dieses Gefühl zu vermitteln. Also lächelte er und seine Augen nahmen davon Besitz und blitzten im Gleichklang. Er wusste, dass sich nun kleine Grübchen in seine Wangen bohrten und wie üblich fuhr er sich durch die welligen Haare, als sei er verzweifelt oder denke intensiv nach, genau darauf bedacht, dass danach eine wilde Locke seine Stirn zierte. Nach dieser Geste presste er sanft die Finger beider Hände zusammen, denn er wusste, dass die meisten Frauen gerne auf die Hände eines Mannes sahen, und seine Hände waren schlank und wirkten sensibel, zehn Freudenspender, beweglich und sinnlich. Er richtete sich auf und reckte sein Kinn, denn nur ein aufrechter Körper versprach Selbstbewusstsein und erfüllende Liebe. Kurz und gut: Markosa war sich seiner und der schönen Frau bewusst!
 
   Die Schwarzhaarige musterte den Adeligen kühl. Ein Mundwinkel zog sich empor, fast spöttisch und sehr überlegen.
 
   Markosa kannte auch das. Zuerst waren sie alle gleich. Sie wehrten sich, denn das gehörte zum Spiel. Obwohl sie ihre Entscheidung schon längst getroffen hatten. Sie waren vernarrt in ihn, den schönen Mann, doch sie wollten, sie konnten es nicht zugeben. Sie benötigten, um ihre Ehre und ihren Stolz zu pflegen, dieses Spiel, welches letztendlich stets gleich endete. In Markosa Bett.
 
   Retep hinter ihm räusperte sich. »Könnte sie es sein?«, fragte der Wirt leise.
 
   Markosa blickte sich nicht um.
 
   Ja, vielleicht hatte der Wirt Recht. Vielleicht war sie jene, die er lieben könnte. Falls sie allerdings ... falls sie allerdings war, wie alle, sich gleich in seine Arme begab, falls sie auch nur eine dieser gelangweilten, verkorksten, lüsternen ...
 
   Die schöne Frau verzog den Mund.
 
   Ihr Gesichtsausdruck traf Markosa bis ins Mark. Er wusste genug über Frauen, um den Unterschied sofort zu spüren.
 
   Sie lächelte, doch sie lächelte spöttisch. Als blicke sie einen Regenwurm an, der im Sonnenschein um sein Leben kämpfte. Ein sich windendes Schläuchlein Leben, zum Verdorren verdammt. Als frage sie sich, wer dieser aufgeblasene Kerl sei, der es wagte, sie so abzuschätzen. Es war kein aufgesetztes Mienenspiel, sondern es kam so tief aus ihrem Innersten, das Markosa zusammenzuckte. Er versuchte, Haltung zu bewahren und fragte sich, ob er sich wieder zum Tresen und zu Retep umdrehen sollte, einen weiteren Schnaps ordern sollte, diese Frau vergessen sollte - als sie zu ihm kam. Ganz selbstverständlich. Sehr selbstbewusst. Stolz und überlegen. Einen Schritt. Noch einen Schritt. Und sie stand vor ihm. Er roch sie. Ihren Duft. Ihr Haar. Spürte sie. Nahm sie wahr. Mehr, als jemals eine Frau zuvor. Nicht körperlich. Nicht das. Dafür sinnlich. Auf einer ... anderen Ebene. Mit allen Fasern. Mit allen Sinnen. So sehr, dass es ihm eben jene Sinne zu rauben drohte, obwohl sie noch kein Wort gesagt hatte, gleichwohl sie nach wie vor einfach nur da stand.
 
   »Was darf ich Euch bringen, schöne Frau?«, fragte der Wirt.
 
   Das erste Mal seit Jahren begann Markosa in Gegenwart einer Frau zu schwitzen.
 
   Die Frau schüttelte ihren Kopf und ihre wilde schwarze Haarpracht über die Schultern. Sie blickte Markosa direkt in die Augen. Sie lächelte, nickte sehr langsam, wobei ihre Augen ihn nicht losließen, drehte sich um und ging. Ging einfach weg. Sie verließ mit selbstbewussten Schritten, mit einem wogenden Körper, einem geschmeidigen Rücken, einem guten Gang und lautlos wippenden Haaren den Verstopften Korken, und hinter ihr pendelte die Schwingtür ins Nichts. Es war, als sei sie nie da gewesen, doch Markosa wusste, dass sie ihn auf eine nachdrückliche Art bewertet hatte. Und nie vergessen würde.
 
   Stille.
 
   Niemand hustete, keiner sagte etwas.
 
   Jeder hatte hergeschaut.
 
   Markosa atmete schwer und räusperte sich.
 
   Oh ja - sie wusste, wer er war, wusste, wer er stets gewesen war. Sie hatte ihn ... aufgesogen! Mit diesem einen Blick. Sie hatte in seine Seele geblickt. In der Wohnstätte seines Herzens lag die Wahrheit und diese hat sie gesehen. Sie wusste, dass es für seine müde Seele nur eine einzige Rettung gab, nämlich die Liebe. Damit endlich das Göttliche wirken konnte, damit er endlich vergessen, verzeihen und leben durfte. Ihr Blick war gewesen wie ein Licht im Feuer.
 
   Und sie selbst? Sie hatte sich ihm in ganzer Offenheit gezeigt und ihn begrüßt, ohne ein Wort zu sagen. Sie hatte sich ihm gezeigt und offenbart. Sie war, sie konnte es nur sein ... die Eine.
 
   Es war pure Magie. Die Liebe war die Schöpferin und Meisterin aller Dinge und die älteste Gesellin der Götter ... und diese Gesellin hatte ihn zum Nachtmahl geladen, um ihn mit diesem einen Blick zu bestürzen. Wer mochte den Göttern trotzen, ihnen absprechen? Wem dies widerfuhr, blieb nichts anderes übrig, als zu glauben.
 
   Und Markosa begann zu glauben.
 
   Sein Herz schlug schneller, während er ihr hinterher starrte und hoffte, die Schwingtür würde sich wieder öffnen und sie würde wieder hereinkommen, aus welchem Grund auch immer.
 
   Der Adelige des Hauses Lightgarden ahnte, dass sich in diesem Moment sein Leben änderte. Markosa Lightgarden hatte sich das erste Mal in seinem Leben verliebt!
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   Frethmar Stonebrock hatte viel erlebt. Als Kind war er auf der Insel Gidwerg, in der Zwergenstadt Trugstedt, ohne Vater bei einer Tante aufgewachsen und hatte sich stets einsam gefühlt. Die Ältesten seines Dorfes hatten ihn und seinen in der Höhle der Alten bewiesenen Mut rücksichtslos ausgenutzt, um einen unermesslichen Schatz zu finden, den sein verschollen geglaubter Vater in der Nähe seines Dorfes versteckt hatte, wodurch dieser sich als Held auszeichnete, der sein Volk rettete. Es handelte sich um einen Schatz, über den Stillschweigen bewahrt wurde, da dessen Auffinden dem Volk schaden würde. So hatte man es Frethmar erklärt und er hatte es akzeptiert. Lediglich Connor wusste davon.
 
   Doch das war nicht alles gewesen. Frethmar war oft verliebt gewesen, doch ein Weib hatte er nie besessen, da seine große Klappe ihn stets in Schwierigkeiten gebracht hatte. Zwerginnen mochten ihn, doch Frethmar war immer derjenige gewesen, der zur falschen Zeit die falschen Worte gefunden hatte, ähnlich einem Trüffelschwein, welches im feuchten Blattwerk gräbt und nur grüne Pilze zum Vorschein bringt, die es dann noch selbst frisst. Wenn er dann eine seiner selbst gedichteten Oden vortrug, lachte man, weil es eben dazugehörte, über ihn zu lachen. Während er sie deklamierte, las er in vielen Weiberaugen Lust und Begehren, doch keine Zwergin besaß den Mut, sich ihm zuzuwenden und er nicht den Mut, sich zu offenbaren.
 
   Zu einem Großmaul bekannte man sich nicht!
 
   Ja, die Oden!
 
   Es war die Freude, sie zu reimen, der erfahrenen Gegenwart durch schöne Verse Gewicht zu verleihen. Einst war sein Ziel gewesen, eine große Ode derer von Stonebrock zu schaffen, eine Ode, die seine Söhne an seinem Sterbebett singen sollten, während sein Weib voller Trauer heulte.
 
   Doch das war nicht mehr wichtig.
 
   War überhaupt nicht mehr wichtig!
 
   Sogar zum Reimen fühlte er sich zu müde. Zu ausgelaugt. Zu traurig.
 
   Damals, in Trugstedt, hielt man ihn für einen Aufschneider, und so hatte er sich angetrunken und deprimiert auf ein Amazonenschiff geschlichen, das ihn, ohne dass er es wollte, in Abenteuer entführte, zuerst zu den Barbs nach Fuure, danach über das Mittmeer nach Dandoria, Abenteuer, von denen er nie zu träumen gewagt hätte.
 
   Aber das war Vergangenheit.
 
   War Geschichte. War eine andere Ode, die er mit dem Titel Unterwelt-Saga überschreiben würde, falls er sie jemals verfasste. Falls.
 
   Das Erlebte hatte ihn erwachsen gemacht. Hatte sein Verantwortungsbewusstsein geschärft und ihn den Sinn wahrer Freundschaft zu schätzen gelehrt.
 
   Nun war er hier. Irgendwo in Mittland. In einer Region, die er weder kannte, noch kennenlernen wollte. Alles nur deshalb, weil sein Gewissen bestimmt hatte: Helfe Agaldir, den entführten Lichtwurm, das Gewissen von Mittland, zu finden! War er ein Narr, dass er sich dazu bereit erklärt hatte? 
 
   Er vermisste die Barbs Bob und Bama. Zwei wunderbare Freunde, die er liebte. Und Laryssa, die einzige Überlebende der neun Amazonen. 
 
   Der Blinde Magister schien Frethmars Nachdenklichkeit zu spüren, denn er setzte sich zu ihm und musterte ihn eindringlich. »Du vermisst deine Freunde, nicht wahr?«
 
   Frethmar nickte stumm.
 
   »Ich verstehe dich. Doch das ist nicht alles ... ich habe deine Blicke gesehen, mit denen du deinen Freund prüfst. Du fürchtest um seine Seele, habe ich Recht?«
 
   Frethmar setzte ein schiefes Grinsen auf und sagte: »Ist er noch mein Freund?«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Er sondert sich ab. Sieh nur, wie er dahinten mit dem Rücken am Baum ruht. So, als gäbe es uns nicht. Er weiß genau, dass er zu mir kommen kann. Mit mir kann er über alles sprechen. Aber er tut es nicht. Seitdem wir unterwegs sind, ist er schweigsam und in sich gekehrt. Ich begreife ja, dass es ihm schlecht geht. Lysa starb vor seinen Augen an einem Gift, das diese schreckliche Mari ihr verabreichte. Aus Eifersucht! Das muss man sich mal vorstellen. Sie tötete Lysa aus purer Eifersucht. An Connors Stelle wäre ich auch rasend geworden. Aber ich kann nicht vergessen, mit welcher Kälte und wie leidenschaftslos er Mari das Genick gebrochen hat. Zack! Einfach so. Als sei sie ein Lepori oder ein Huhn. Es ist, als hätte ich in diesem Moment begriffen, zu was dieser Mann fähig ist.«
 
   Agaldir strich sich über das spitze Kinn. »Du wusstest stets, zu was Connor in der Lage ist. Ich habe euch beide beobachtet, als ihr im Hof der Königsburg gegen eine Übermacht Soldaten gekämpft habt. Jeder von euch hat auf den anderen geachtet, und jeder von euch beiden wusste, zu was der andere in der Lage ist. Das alleine kann es nicht sein. Ich glaube, es gibt da etwas, das du mir verschweigst.«
 
   Frethmar öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
 
   Agaldir sagte mit ruhiger Stimme: »Du musst es mir nicht sagen. Aber wenn du willst ... vielleicht wäre es keine schlechte Idee. Schließlich werden wir noch eine Weile miteinander auskommen müssen. Und ich stelle mir eine gemeinsame Suche nach dem Lichtwurm schwierig vor, wenn zwischen dir und Connor ein Riss entstanden ist.«
 
   Frethmar zog die Nase hoch und spuckte aus. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Bart. »Wenn ich es dir erzähle, wirst du mich auslachen.«
 
   »Rede weiter.«
 
   »Es handelt sich um ein Geheimnis ... es wurde mir von ... Totengeistern berichtet. Es geht um viel Gold und Macht.«
 
   »Und?«, fragte Agaldir, als sei es völlig selbstverständlich, mit Totengeistern zu sprechen.
 
   »Ich habe es Connor erzählt. Er kennt das Geheimnis eines Schatzes.«
 
   »Er ist ein guter Mann«, sagte Agaldir beruhigend. »Er weiß ein Geheimnis zu hüten.«
 
   »Trotzdem ... als er das Geheimnis kannte, verhielt er sich mir gegenüber seltsam. Seine Augen leuchteten ganz merkwürdig und er wirkte wie jemand, der alles getan hätte, um an das Gold zu kommen. Für einen Moment war er mir ... fremd.« Frethmar räusperte sich, als sei ihm das, was er noch sagen wollte, peinlich. »Freundschaft kann blind machen. Schließlich ist Freundschaft eine Form der Liebe. Das waren deine Worte, Agaldir. Ich habe sie mir gemerkt. Und Liebe kann die Sinne vernebeln.«
 
   »Wie oft rettete der Barbar dir das Leben, Fret?«
 
   »So oft, wie ich seines rettete.«
 
   Agaldir schwieg eine Weile und blickte den Zwerg an, dann sagte er: »Du betrachtest heute viele Dinge von einer anderen Seite. Das bedeutet, du hast ein neues Leben begonnen. Das macht dich frei. In deinen Taten und in deinen Gedanken. Doch diese Freiheit muss man sich, genauso wie das Leben, tagtäglich neu erobern. Veränderung hat stets etwas Unbegreifliches an sich, und so wundert es mich nicht, dass du auch Connor von einer anderen Seite siehst. Es mag sein, dass dein Misstrauen gerechtfertigt ist, aber die wahre Tugend ist, Vertrauen zu schenken.«
 
   Frethmar hörte aufmerksam zu.
 
   »Vieles in deinem Leben wird dir anders erscheinen, und du bekommst neue Einsichten. Sei wachsam, Frethmar Stonebrock, aber behalte dein reines Gemüt.«
 
   Frethmar fuhr herum, als er ein Geräusch hörte, auch Agaldir reagierte. Wie ein Baum ragte Connor hinter ihnen auf. »Ich wollte euch nicht erschrecken«, winkte er ab. »Ich glaube, wir bekommen Besuch.«
 
   »Besuch?« Frethmar sprang auf.
 
   Agaldir erhob sich mit knirschenden Knochen. »Wer ist es?«
 
   Connor lächelte schmallippig.
 
   Agaldir rieb sich den Rücken. »Aha ... Jetzt schon? Er sollte erst bei Sonnenuntergang hier sein.«
 
   »Ist er alleine?«, fragte Frethmar und tastete zu seiner Axt.
 
   Connor nickte und strich sich die langen blonden Haare aus der Stirn. »Er hat wie vereinbart niemanden dabei.« Trotz seiner Worte wog er sein Schwert und betrachtete es grimmig. 
 
   Frethmar blickte seinen Freund aufmerksam an. Connors halblange Leinenhose war schmutzig, seine Lederweste, die sich über glatte, braungebrannte Muskeln spannte, war fleckig. Lediglich die Stiefel, welche ihm Burrold, der Schuster, auf Fuure gefertigt hatte, wirkten gut erhalten. Seine Haare waren verfilzt und strohig. 
 
   Auch Frethmars Bekleidung zeugte von überstandenen Abenteuern. Sein Bart lag wie ein gigantisches Vogelnest auf seiner Brust. Ihnen hätte ein Bad gut getan, doch daran war derzeit nicht zu denken.
 
   Lediglich Agaldir in seiner Lederweste und dem karierten Rock wirkte gepflegt. Das war kein Wunder, denn der Blinde Magister lebte gemeinsam mit seiner Tochter und seinem Enkel Steve in Dandoria.
 
   Pferdegetrappel näherte sich. Es musste sich um einen schweren Gaul handeln, denn der Boden bebte. Agaldir stützte sich auf seinen Stab und straffte seinen kleinen, zierlichen und dennoch zäh wirkenden Körper. Die Schlangenmotive und Runensymbole auf seiner dunkelbraunen Haut tanzten. In den trüben Augen des Blinden Magiers erschienen winzige Funken.
 
   Ein braunes Streitross, ein hochgezüchteter massiger Kaltblüter, brach durch die Büsche. Auf seinem Rücken thronte ein nicht weniger imposanter Mann. Ein runder Schädel mit Haarschatten, ein Dreifachkinn, der fette Leib ganz in Schwarz gekleidet, auf der Brust eine schwere Kette.
 
   Das Ross wurde gezügelt und stand schnaubend still.
 
   Agaldir lächelte. »Seid gegrüßt, mein König!«
 
   

8Neun Generationen zuvor hoch im Norden
 
    
 
   Lady Nashka Crossol zügelte ihr Pferd. 
 
   Der schwarze Keiler entschwand ihren Blicken, doch wenn sie sich in den Kopf gesetzt hatte, das Tier zu töten, würde sie das erreichen. Sie streckte witternd die Nase in den Wind und lauschte. Laicos, ihr treuer Hengst, verhielt sich völlig ruhig, lediglich seine Ohren spielten erwartungsvoll. Lady Nashka Crossol hielt Pfeil und Bogen bereit. Wie üblich in dieser Phase der Jagd ritt sie ohne Zügel und Sattel. Sie lenkte Laicos mit allen Sinnen und dem leichten Beben ihrer Schenkel.
 
   Dann sah sie den Schatten und trieb den Hengst mit einem sanften Ruck ihrer Fersen an. Laicos wusste genau, was von ihm verlangt wurde und galoppierte aus dem Stand los.
 
   Nashka glich die Bewegungen durch ihren Oberkörper aus, der sich kaum zu bewegen schien und kerzengerade über der Pferdedecke ragte. Sie hasste es, auf einem Sattel zu reiten, denn dadurch verlor sie den intensiven Kontakt zu ihrem Pferd. Sie wollte Laicos‘ Wärme, seinen Schweiß und seine Energie spüren. Und er sollte ihre fühlen, ein gegenseitiges Befeuern ihrer Leidenschaften. Tier und Mensch waren eins.
 
   Laicos verfolgte den flüchtenden Keiler, der sich ins Unterholz schlug. Mit einem langen, flachen Sprung setzte der Hengst über die Büsche, und Nashkas Kopf ruckte zurück, eine Bewegung, mit der sie die langen schwarzen Haare aus der Stirn warf. Eigentlich hätte sie ihren wilden Haarschopf mit einer Klammer bändigen müssen, doch sie liebte es, den Wind in den Haaren zu spüren. Es gab ihr ein gutes Gefühl, fast, als setze es ihre Instinkte frei. 
 
   Sie ahnte, was der Keiler beabsichtigte, und sie würde ihm zuvorkommen. 
 
   Dort war er. Er brach durch die Büsche und rannte, Moos und Waldboden aufwirbelnd, vor ihr her, verschwand hinter Bäumen und wieder hinein in Äste und Gestrüpp. Morsches Holz krachte, als das mächtige Tier, welches genau wusste, dass es um sein Leben lief, sich seinen Weg durch den Wald bahnte wie eine Urgewalt.
 
   »Jaaaa!«, rief Nashka. »Jaaa!«
 
   Sie liebte die Jagd, den Kampf zwischen korrespondierenden Kräften. 
 
   »Jaaa! Gleich habe ich dich!«
 
   Noch hatte der Keiler eine Chance. Er konnte stehenbleiben und sich gegen sie wenden, was bei anderen Jägern schon geschehen war. Seinen Hauern waren viele Pferde nicht gewachsen, falls sie nicht, entgegen dem Befehl ihres Reiters, flohen oder stiegen und den Jäger abwarfen, der sich dann seiner Haut erwehren musste.
 
   Laicos würde so etwas nie tun. Er gehörte zu Nashka, wie sie zu ihm. Er vertraute ihr, und sie vertraute ihm.
 
   Der Keiler rannte im Zickzack, wobei er quiekte und schnaufte. Es sah aus, als wolle er sich in den alten, verholzten Bereich des Waldes davon machen, und Nashka sah das Dornengestrüpp, in das sie dem Tier nicht folgen würde. Zu groß war die Gefahr, dass Laicos sich verletzte, und um es zu überspringen, wirkte die Ansammlung trockener Dornen und verschlungener Äste zu hoch. 
 
   Der Keiler nahm diese Möglichkeit, sein Leben zu retten, nicht wahr. Stattdessen bremste er und fuhr wild herum. Er senkte den kantigen Schädel und scharrte mit den Vorderpfoten.
 
   »Komm nur! Greife an, Keiler!«, schrie Nashka und spannte den Langbogen. Sie zügelte Laicos, und das Pferd stand sofort still, lediglich sein zitternder Leib zeugte von der Kraft, die ihn beherrschte. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel, vergaß den Hengst unter sich, den Wald, die Bäume und Büsche – sie war der Pfeil, sie wurde zum singenden Tod. Ihr Spannarm zitterte nicht, als sie die sechzig Pfund fast spielerisch zog, und die Pfeilspitze ruhte in ihrer Position wie festgenagelt. Sie wählte den Ankerpunkt, wo die Zughand den maximalen Auszug der Sehne erreichte und wusste, dass der Pfeil nun mit höchster Geschwindigkeit sein Ziel erreichen würde.
 
   »Haaaah!«, schrie sie gegen den Wind und starrte dem schwarzen Koloss direkt in die Augen, während Laicos auf das Tier zuraste. Der Pfeil würde in weniger als einem Wimpernschlag mitten zwischen diesen hämisch glühenden Augen stecken, und auf Burg Crossol würden die Köche und Mägde eine Menge zu tun bekommen.
 
   Laicos stürzte!
 
   Liebe Güte, er stürzte!
 
   Es ging schneller, als ein Herzschlag dauerte. Der Hengst kam wie eine Urgewalt zu Fall, kreischte, fiel zur Seite, rutschte über Blattwerk und aus dem Boden ragende versteinerte Wurzeln, riss sich dabei Haut und Fleisch vom Körper und krachte gegen einen Baum, wo er zuckend liegen blieb, den schmalen Kopf auf und nieder schlagend, die Augen grell geweitet, Schaum vor den Nüstern, die Zähne auseinandergerissen. Seine Beine stießen ins Leere, und sein markerschütterndes Brüllen erfüllte den Wald.
 
   Nashka wurde weggeschleudert, wobei ein scharfer Schmerz durch ihren Rücken fuhr und rollte in den Dornenbusch, nur wenige Schritte entfernt vom Keiler, der noch immer dort stand, als sei nichts geschehen. Der Bogen riss Nashka den Oberschenkel auf, bevor die ihn loslassen konnte, und der Pfeil zerbrach unter ihrem Körper, den Göttern sei Dank mit der Spitze nach unten.
 
   Laicos zuckte, dann knallten seine Beine auf den Waldboden, und abgesehen von einem pfeifenden Stöhnen, welches seine Nüstern blähte und die weichen Lippen plusterte, regte er sich nicht mehr.
 
   Nashka ahnte, dass ihr Hengst sich das Genick gebrochen hatte und wollte zu ihm. Sie versuchte, sich aufzurichten, und erneut zuckte ein Schmerz durch sie, der nicht von dieser Welt war. Sie ließ sich schwer atmend fallen und fluchte. Ihr Körper war mit Dornen gespickt, während der Keiler drehte sich langsam zu ihr umdrehte.
 
   Sehr langsam!
 
   Das schwarze Tier ignorierte das sterbende Pferd und konzentrierte sich auf die Frau. Seine Äuglein starrten Nashka an, als suchten sie eine Antwort auf eine Frage, die sich das Tier erst noch stellen musste.
 
   Ich bin tot!, dachte Nashka. 
 
   Gleich würde sie von den Hauern des Keilers aufgeschlitzt werden. Das riesige Tier würde sich über sie hermachen, und dessen spitze Zähne würden ihr Fleisch zerreißen. Waldkeiler fraßen jede Art Fleisch und machten auch vor Menschen nicht Halt.
 
   Für einen Moment haderte Nashka damit, dass sie alleine auf die Jagd geritten war, nicht mit Begleitern, wie es sein sollte. Doch so war es stets gewesen. Sie tat, was sie wollte und setzte ihren Kopf durch. Was gab es Schöneres, als mit dem erlegten Wild im Schlepp zurück auf die Burg zu reiten oder Bedienstete anzuweisen, das Wild aus dem Wald zu holen, um daraus ein Mahl zu bereiten.
 
   Dann genoss sie die bewundernden Blicke der Männer und das verstohlene Wispern der Weiber. Und sie genoss das Zürnen ihrer Eltern, wobei sich besonders ihre Mutter hervor tat, wohingegen ihr Vater eine gewisse Bewunderung nicht verhehlte, während er murmelte, sie sei ganz seine Tochter, eine wahre Crossol. Nicht mehr lange und sie würde über die Nordlande herrschen, was einigen Mut erforderte, denn die Sitten hier oben im Norden waren hart und die Regeln unbarmherzig. Die Witterung war rau und die Menschen auch.
 
   Man sagte, während der letzten Atemzüge ziehe das Leben an einem vorbei, was nicht beweisbar war, da niemand darüber sprechen konnte. War das nur ein Mythos oder würde ihr Ähnliches geschehen?
 
   Der Keiler scharrte mit den Vorderpfoten und Laub spritzte. Er senkte den Schädel und sein breiter Körper bebte vor Freude. Er würde seine Peinigerin töten. So war die Jagd. Es konnte nur einen Gewinner geben. Und er, der Keiler, durfte zurück zu seiner Sau und den Frischlingen.
 
   »Du hast es verdient«, flüsterte Nashka. »Du bist ein tapferes Tier. Du hast dich mir entgegen gestellt.«
 
   Im gleichen Augenblick überkam sie tiefe Trauer um Laicos, der schwieg und dessen Augen gebrochen waren. Der Hengst war ihr Freund gewesen, und nur die Götter wussten, was ihn hatte straucheln lassen. 
 
   Das Schicksal gehe stets seinen Weg, hatte Vater gemeint, als ihr Brüderchen gestorben war. Die Götter hatten es so gewollt. Und nun hatte sich das Schicksal entschieden, Lady Nashka Crossol zu sich zu nehmen, obwohl sie erst zweiundzwanzig Jahre gelebt hatte. Erstaunt stellte die junge Frau fest, dass eine Art innerer Frieden sie wie eine warme Decke umhüllte. 
 
   Man sagte, in großer Gefahr dürfe man mit den Göttern gehen, jedoch nur bis über die Brücke. Und dann? Ein scharfer Schmerz züngelte durch Nashka und etwas in ihr revoltierte, wehrte sich, begehrte auf. Nur bis über die Brücke. Nicht bis ins Götterreich! Noch nicht!
 
   Es gab stets eine Möglichkeit.
 
   Alles das war ihr durch den Kopf geschossen, während der Keiler Blätter von sich weg fegte.
 
   Und Nashka rollte sich auf die Seite. Dornen stachen in ihre Haut und warmes Blut lief über ihren Körper. Sie achtete nicht darauf, sondern versuchte, sich weiter und weiter in das Gestrüpp zu wühlen. Der Keiler würde ihr nicht folgen. Er würde die fingerlangen Dornen fürchten, doch sie fürchtete die Dornen nicht. Lieber würde sie sich das Herz aufspießen, als diesem Keiler seinen Triumph zu gönnen.
 
   Stöhnend und heulend schob sie sich immer tiefer ins Gebüsch. Ihre Beine wollten nicht gehorchen, ihre Brust wurde vor Schmerzen fast zerrissen, ihr Rücken glich einem flammenden Inferno. Und die Dornen stachen in ihren Nacken, bohrten sich in ihre Schädeldecke, kratzten Haut von ihren Armen, die nicht lederbewehrt waren wie der Rest des Körpers. Doch auch das Leder konnte auf Dauer den Spitzen nicht standhalten. Es handelte sich um dünnes, weiches Leder, und als sich die ersten Dornen in ihren Rücken bohrten, war Nashka kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, so sehr litt sie.
 
   Der Keiler sprang!
 
   Ein kurzer Sprung nur, dann noch einer – und hielt vor dem Dornengestrüpp inne. Unsicher lief er hin und her, dabei brüllte er und schnaubte, wobei Speichel aus seinem Maul lief und die Zähne blitzten. Er schob seinen Schädel ins Gestrüpp, und seine Zähne schnappten auf und zu.
 
   Nashka zog die Beine an ihren Körper und entging um Haaresbreite einem Biss, der sie den Fuß gekostet hätte. Der Keiler, angestachelt vom Blutgeruch und vom wilden animalischen Jagdtrieb, schob seinen Körper immer weiter nach vorne. Er dampfte vor Mordlust, und seine Augen glühten wie die eines Dämons. 
 
   Nashka ahnte, dass das Tier sie töten würde, wenn sie sich nicht weiter nach hinten schob. Sie wischte sich Blut von den Augen und spürte, dass ihr ganzes Gesicht warm und feucht war. Ein Ast schnappte von oben und ratschte über ihr Gesicht, wobei ein Dorn ihre Nase nur um eine Blattbreite verfehlte, dafür ein anderer ihre Wange aufriss. Nashka keuchte vor Schmerzen, und der Keiler grunzte wie besessen. Immer näher schob er seinen Körper in das Gestrüpp. Schon längst mussten ihn die Dornen peinigen, doch sein Schmerz schien vom Trieb gedämpft.
 
   Nashka heulte auf. Die Schmerzen waren unerträglich. Nun ruckte sie hoch, um sich Platz zu verschaffen, und Äste wischten unter ihr Hinterteil. Als sie zurückfiel, bohrten sich Dornen in ihr Fleisch und sie hatte das Gefühl, ihre Därme würden zerstochen. Bei den Göttern, wie lange würde sie das noch aushalten?
 
   Ihr ganzer Körper bestand aus Brennen und Blut und Feuer! Zwei, drei, vier Dornen bohrten sich in ihren Hinterkopf, andere wieder schienen sich um ihre Arme zu schlingen, und Nashka wusste, dass sie sich selbst tötete, wenn sie weiter in das Gestrüpp flüchtete.
 
   Wenn ich mich töte, töte ich auch den Keiler, dachte sie unbarmherzig. Dieses Scheißvieh scheint nicht ansatzweise so viel Schmerzen zu haben wie ich. Noch nicht, aber auch der Keiler blutet, und Haut hängt ihm in Fetzen von der Seite und vom Rücken. Wie lange hält er es noch aus? Wer ist stärker? Er oder ich?
 
   Sie musste bewusstlos geworden sein, für eine kleine Weile zumindest, denn als sie die Augen aufschlug, war der Keiler verschwunden.
 
   Nashka atmete auf.
 
   Sie hatte gewonnen.
 
   Doch nun musste sie zurück. Zurück aus dem selbstgewählten Gefängnis, und so sehr sie sich auch bemühen würde, um die Äste und Dornen von sich fernzuhalten, sie würde erneut leiden.
 
   Im selben Moment raste der Keiler auf sie zu. Er grollte und schnaufte, und sein schwerer Körper donnerte in die Dornen, schleuderte Äste und alles zur Seite, was zwischen ihm und Nashka war.
 
   Die junge Frau schloss die Augen. Es war zu Ende.
 
   Sie hatte getan, was möglich war.
 
   Und sie hatte versagt.
 
   Nein! NEIN! Jede Faser ihres Überlebenswillens brannte und begehrte gegen das Unvermeidliche auf. Sie war die Tochter von Ibroc Crossol, dem Herrscher der dunklen Burg, dem Erzherzog der Nordlande. Wer hier lebte, am Ende der Welt, inmitten Stein, Kälte, Regen und Schnee, verfügte über die Kraft der Gezeiten und der Witterung, war von Wind und Wetter geschliffen wie ein Stein und hart wie Eis. Sie hatte noch ein langes Leben vor sich und würde es ihrer Dummheit nicht opfern. Sie war unvernünftig gewesen und alleine geritten, doch wenn sie diesen Keiler erlegte und blutüberströmt, kaum fähig zu laufen, zur Burg zurückkehrte, würde Vater sie schneller an die Macht bringen, als geplant war. Denn man würde Lieder über sie singen. Über ihren Mut und ihren Willen. Man würde sie achten und ehren, denn sie war kalt wie Granit und heiß wie der fünftägige Sommerwind.
 
   Der Keiler schob sich durch die Dornen und Äste, die ihm in die Fratze schlugen, wobei zwei Dornen direkt in sein linkes Auge stießen. Der Keiler schüttelte wild den Schädel, sein Auge schälte sich aus der Höhle und blieb an dem Dorn hängen. Es sah aus, als wolle sich das Tier auf die Hinterbeine stellen, vielleicht war es doch der Schmerz, den es nicht mehr beherrschen konnte, möglicherweise siegte Leid über Mordlust. Jedenfalls bebte der schwarze Körper, und das Quieken des Tieres wurde schriller. Blut pulste aus der leeren Augenhöhle, und der Keiler hielt einen Moment inne und leckte es ab.
 
   »Komm, komm, wenn du dich traust«, zischte Nashka. »Du wirst zuerst sterben!«
 
   Als habe der Keiler ihre Worte verstanden, schüttelte er seinen Schädel, und eines seiner Ohren blieb an einem Dorn hängen. Dies schien den Zorn des Tieres nur zu vergrößern, denn mit einem Brüllen, welches direkt aus den Tiefen von Unterwelt zu dringen schien, riss er sich los und strebte vorwärts.
 
   Seine Schnauze war nur noch zwei Handbreit von Nashkas Gesicht entfernt. Der Keiler schien sich nicht mehr um ihre Beine und ihren Leib zu kümmern. Im Gegenteil wirkte es, als wolle er in ihre Augen blicken. Als wolle er ergründen, was Mut war. 
 
   Sie starrten sich an.
 
   Zwei Mutige!
 
   Zwei Tapfere!
 
   Und das Maul des Keilers klappte auf und zu. Nashka schob ihren Kopf weiter zurück, und als einer oder zwei Dornen in ihren Nacken drangen, tiefer und tiefer, wusste sie, dass sie die Brücke überschritten hatte. Noch einen Schritt und sie würde die Brücke verlassen, um in die Götterwelt zu gehen. Die Dornen würden in ihr Rückenmark dringen. Das wäre der sichere Tod.
 
   Der Keiler warf den Schädel zurück und quiekte wie eine junge Sau, die man zum Schlachthof schleift. Seine Vorderläufe gaben nach, und er fiel auf den Bauch. Er kreischte immer erbärmlicher und Nashka hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, wie sie es als Kind getan hatte, weil sie das Leid der Schweine nicht ertragen konnte, die ihre Leidensgenossen sterben sahen und vor Angst schier verrückt wurden.
 
   Was geschah mit dem Keiler? Sie traute ihren Augen nicht. Das Tier rutschte auf dem Bauch rückwärts, wurde nach hinten gezogen wie eine Schubkarre oder ein altes Tierfell. Dornen verhakten sich in seinem Fleisch, brachen und der Keiler verschwand aus dem Gebüsch. Ein hartes Knacken ertönte, als würden Steine gegeneinander schlagen. Ein markerschütternder Schrei – dann war alles still.
 
   Nashka schloss die Augen.
 
   Träumte sie?
 
   War sie tot?
 
   Hatte sie die Brücke überschritten und war ins Götterreich getreten?
 
   Sie wurde ohnmächtig.
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   Über Dandoria wacht der Mond.
 
   Das tut er manche Tage im Monat.
 
   Und stets ist es das gleich.
 
   Während er sein kaltes Licht nach Dandoria schickt, wehrt sich die Stadt gegen den Schlaf. In den Gassen herrscht reges Treiben. Huren bieten ihre Dienste an, sich ihrer Macht sichere Händler, die tagsüber seriösen Geschäften nachgehen, torkeln betrunken von Tür zu Tür, denn hinter jeder könnte sich ein Geheimnis verbergen, etwas Neues, ein delikater Reiz ... 
 
   Verliebte Paare schlendern zum Hafen und betrachten die im Wellengang leicht schwankenden Schiffe. Sie haben Hoffnung, denn nur so können sie die Liebe leben. Sie erkennen, dass Liebe Leidenschaft ist, und dass sie nur dadurch die Berechtigung ihrer Existenz finden, und vielleicht wird manchem dadurch klar, dass das Leben im Mittland nur eine kleine Strecke auf der Bahn ihrer Existenz ist. Vielleicht ...
 
   Einige Mutige betreten die Kaistraße und halten dort inne, wo Loouis Balger den Golem erschlug. Die Blutflecken an der Mauer wurden, als Erinnerung an diese mutige Tat, nicht entfernt. Vielleicht begreift der eine oder andere, dass Mut nur daran zu messen ist, wen man und wen man nicht auf seiner Seite hat. Vielleicht ...
 
   Elfen begegnen sich in Rundhöfen oder abgelegenen Räumlichkeiten und disputieren über dies und das, immer darauf bedacht, Stil zu bewahren. Wie Heerführer, die stets zu spät zur Schlacht kommen, um dann darüber zu diskutieren. Vielleicht erkennen die Schönen ihren Fehler? Vielleicht ...
 
   Trolle schlurfen durch die Straßen und fragen sich, warum sie sich in Dandoria wohlfühlen. Möglicherweise, weil sie hier tun und lassen können, was sie wollen? Weil sie endlich das Siegel der erreichten Freiheit sehen, auf dem steht, dass sie sich nicht mehr vor sich selbst schämen müssen? Vielleicht ...
 
   Ein einsamer junger Barde überlegt, wie er die Stelle jenes Jamus einnehmen kann, der mit König Rondrick zu den Riesen ging, und inzwischen einen legendären Status errungen hat. Er selbst bemüht sich, doch niemand will ihm zuhören. Er trinkt seinen Wein und starrt an die Decke seiner einfachen Unterkunft. Empfindet er Vergnügen daran, traurig zu sein? Vielleicht ...
 
   Soldaten mischen ihre Karten und freuen sich über den Frieden, den König Balger einhält. Und vielleicht ergreift dieser Frieden ihre Seele, und sie beunruhigen weder sich selbst noch einen anderen? Oh ja, vielleicht ...
 
   In einer ungenannten Schänke begegnen sich Männer, die König Balger stürzen wollen, weil sie König Rondrick nachtrauern, der ein wirklich guter, weiser und manchmal auch zu sanfter König war – was aber nicht wichtig ist! - obwohl sie wissen, dass ihre Pläne am nächsten Morgen Schall und Rauch sein werden, wenn ihre Weiber ihnen die Köpfe waschen, weil sie mit Alkohol geschwängertem Blick durch die Gegend tapsen und sich der alltäglichen Hausarbeit verweigern. Fühlen sie sich dann wohl? Vielleicht!
 
   Ratten huschen durch die schmalen Gänge und Ecken der Stadt und sammeln sich dort, wo sie niemand findet. Einsame und verlassene Hunde streunen durch die Stadt und fressen Obst- und Fleischreste, die die Händler zurückgelassen haben. Sind sie mit sich selbst im Reinen? Ganz sicher!
 
   Und über Dandoria fliegt ein Rabbolo.
 
   Größer als eine Krähe, kleiner als ein Habicht. Der Rabbolo dreht seine Kreise vor dem weißen Mond und sieht. Er sieht alles, was geschieht, denn seine Augen sind scharf, und sein Blick ist durchdringend. Er sucht den kalten Schein des Mondes, denn dieser weist ihm den Weg nach unten, dorthin, wo Öllampen die schmalen Gassen beleuchten, wo milder Kerzenschein aus den Fenstern dringt, wo Feuer in Blechpfannen lodern oder Kohlen glühen und den am Tage weißgepflegten Charme der Hafenstadt mit ihrem Licht verändern, sodass Dandoria nun ist wie jede Stadt an einem Hafen - ein Ort mit zwei Gesichtern.
 
   Genau dies sucht der Rabbolo, denn er hat Hunger, hat Durst.
 
   Er landet auf einem Dachgiebel und mustert mit schräg gelegtem Kopf das Gewimmel unter sich. Er hält Ausschau nach Menschen. Elfen, Trolle oder Halblinge interessieren ihn nicht. Es muss Menschenblut sein. Sein grundsätzliches Verständnis von Moral und Ethik verbietet es ihm, das Blut der Guten, wie er sie kategorisiert, zu trinken. Vielmehr ist das Blut eines Schänders, Mörders oder anderweitig unangenehmen Zeitgenossen ebenso gut. Menschenblut ist Menschenblut!
 
   Nahrhaft!
 
   Ein Elixier!
 
   Er muss nicht lange warten, denn sein feines Gehör nimmt ein Schluchzen wahr, irgendwo aus einer Gasse, unter einem Torbogen vielleicht. Seine sensorische Fähigkeit leitet ihn mit weiten Schwingen an den Ort der Tränen, und als er sich auf einer Mauer niederlässt und mit den Schatten verschmilzt, erkennt er, dass er hier richtig ist. 
 
   Ein hässlicher kleiner Mann belästigt ein Mädchen, ein ganz junges Mädchen, das sich ängstlich gegen eine Hauswand drückt.
 
   Der Rabbolo erkennt, dass sie nach einem Fluchtweg sucht, doch der kleine Mann scheint über unangemessene Kräfte zu verfügen, mit denen er sie festhält, seinen Kopf gegen ihren Hals gedrückt, wobei er wispert und droht. Tränen laufen dem Mädchen über das Gesicht, und sie versucht, den Mann mit ihren kleinen Händen wegzustoßen, rüttelt an seiner Schulter, doch der Mann saugt mit weichen Lippen und hat offensichtlich nicht vor, seine Untat zu beenden.
 
   Der Rabbolo fragt sich, was das Mädchen in dieser dunklen und einsamen Gasse gesucht hat? Sie folgt dem Blick des Opfers und begreift. Nicht weit entfernt hockt ein junger Hund auf seinen Hinterpfoten und hechelt. Ist er davon gelaufen? Hat sie ihn gesucht?
 
   Der Rabbolo will nicht warten. Sein Durst steigt ins Unermessliche, und er reckt seine Flügel, spreizt seine Federn und verändert sich. Ein weicher Schimmer legt sich um den schwarzen Vogel, ein nebelig irisierendes Licht, so hell, dass der Mann den Schatten sieht, den er plötzlich wirft, das Mädchen loslässt und herumfährt. Das Mädchen schreit leise und nutzt die Gelegenheit zur Flucht. Ihre harten Sohlen machen ein verstörendes Geräusch, als sie zu ihrem Hund läuft, der sie kläffend empfängt und hinter ihr herrennt, bis Hund und Mädchen nicht mehr zu sehen sind.
 
   Der Mann starrt auf die mysteriöse Erscheinung, und sein Mund öffnet sich. Er will etwas sagen, doch ihm bleiben die Worte im Halse stecken.
 
   Vor ihm steht eine wunderschöne schwarzhaarige Frau. Sie trägt ein ärmelloses dunkelgraues Kleid und um den Hals ein Pentagramm, gepaart mit einem Schwingenmotiv. Ihre Armgelenke schmücken je ein breites Armband, in dem Obsidiane schimmern. An einer Hüftkette hängt eine Waffe aus demselben Material. Das erkennt der Mann sofort, denn er handelt mit Edelsteinen. Sein leicht verdientes Geld verspielt er, und wenn er angetrunken ist, sucht er sich junge Mädchen, an denen er sich vergeht.
 
   »Denke nicht an Flucht, du Dreckskerl«, sagt die Frau mit einer warmen gutturalen Stimme, in der Zorn und Erotik schwingen.
 
   »Wer ... was ... bist du?«, keucht der Mann.
 
   »Deine Erlösung«, sagt sie und neigt den Kopf, ohne den Blick aus ihren großen, schwarz geränderten Augen, von ihm zu lassen.
 
   »Erlösung?«, brabbelt der Mann.
 
   »Bosheit entsteht durch Schwäche. Von dieser Schwäche werde ich dich erlösen. Du bist Abschaum, doch dein Blut unterscheidet sich nicht von dem guter Menschen.«
 
   »Bist du verrückt?«
 
   »Ja«, raunt sie. Sie öffnet den Mund und lächelt. Es knirscht leise, als ihre Eckzähne sich verlängern und ihr Gebiss aussieht wie das eines Raubtieres. Sie springt den erstarrten Mann an und ist unversehens hinter ihm. Sie schlingt ihre Arme um seinen Körper, sodass die Arme des Mannes an dessen Körper gepresst werden. Sie ist blitzschnell, so schnell, dass der Mann es überhaupt nicht wahrnimmt. Sie rammt ihre Zähne in seinen Hals und sucht die Ader. Der Kerl stinkt ungewaschen und sein fransiger Bart ist unangenehm. Doch über so etwas muss die Vampirin hinwegsehen, wenn sie weiterhin existieren will. 
 
   Der Mann gurgelt und versucht, sich loszureißen, wackelt mit dem Oberkörper, will sich fallenlassen, zieht die Beine an, doch ihren starken Armen kann er nicht entkommen. Sie verfügt über Kräfte, mit denen sie ihm ohne besondere Anstrengung die Rippen brechen kann, und vielleicht wird sie das auch tun, sozusagen als kleine Sonderbestrafung. Sie hält den Mann im eisernen Griff, ohne darüber nachzudenken und saugt sein Blut. In ihren Ohren tobt ein wildes Meer roter Kraft, und ihre Energie steigt ins Unendliche. Spielerisch drückt sie zu und der Mann röchelt, als seine Rippen brechen und sich die Knochenspitzen in seine Innereien bohren.
 
   Sie trinkt.
 
   Trinkt und ist so lebendig!
 
   Währenddessen wird der Mann schwächer und schwächer, seine Beine geben nach, ihm läuft Rotze aus der Nase, Tränen aus den Augen und Sabber aus dem Mund. Noch wenige Sekunden, dann wird er ohnmächtig sein. 
 
   Nun hat sie die Wahl. Lässt sie ihn leben, wird er einer der Ihrigen, ein Unsterblicher, in dessen Körper das Vermächtnis derer von Dragul schwingt. Lässt sie ihn sterben, wird es für ihn keine Auferstehung geben.
 
   Sie schwebt auf einer Wolke des Genusses. Vergessen ist der ungewaschene Körper ihres Opfers, nicht wichtig, was er dachte und tat. Was zählt, ist sein Lebenssaft, und dieser läuft schwer und süß über ihre Zunge und weiter bis zu ihrem Herzen, das wie ein Schmiedehammer klopft. 
 
   Sie lässt nie einen Bösen leben!
 
   Der Mann in ihren Armen sackt weg, sein Körper wird schwer, und sein Herz hört auf, Blut zu pumpen.
 
   Die Vampirin lässt den Toten fallen.
 
   Sie legt den Kopf in den Nacken, breitet die Arme aus und starrt in den Mond, als wolle sie ihn umarmen. Er ist ihr Vater, ihre Mutter, ihr Leitlicht. Er ist ihre Sonne und Lichtspender, obwohl sie im Dunklen besser sehen kann als eine Eule. Er ist wie schwebendes Eis und strahlt jene Kälte aus, die ihr Zuhause ist.
 
   Sie steigt über den Toten hinweg und schlendert fast gelassen durch die Gasse. Sie ist befriedigt. Sie ist gesättigt.
 
   Ja, sie ist zufrieden.
 
   Und sie denkt an ihn.
 
   An ihn, den Schönen. Es ist noch nicht lange her.
 
   Zuerst hatte sie ihn davor bewahrt, beim Duell getötet zu werden.
 
   Dann war sie seinen Spuren gefolgt, war durch die Schwingtür gegangen und hatte ihm in die Augen geblickt. Das war notwendig gewesen. Er muss sich in sie verlieben. Nur so wird sie ihren Plan durchführen können.
 
   Markosa Lightgarden, an dem die Zukunft derer von Dragul hängt. Er wird ihr helfen - danach wird sie sein Blut trinken. Und sie ahnt, dass dieser schöne Mann sauber riecht.
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   »Ihr habt meinen Enkel Steve empfangen?«, fragte Agaldir, während Loouis Balger, König von Dandoria, sich von seinem Pferd wälzte.
 
   »Er brachte mir die Botschaft«, sagte Balger steif. In seinem runden Gesicht zuckte es. »Warum habt Ihr sie nicht selbst überbracht?«
 
   Agaldir lachte kurz. »Ihr hättet mich und meine Freunde festgenommen. Es ist kein Geheimnis, dass Ihr Euch der Kampfeskunst des Barbaren und des Zwerges versichern wolltet. Ihr habt gesehen, wie Frethmar und Connor es mit zwei Dutzend Soldaten Eurer Garde aufnahmen und diese besiegten. Seitdem sucht Ihr die Beiden.«
 
   Balger räusperte sich, nahm einen Trinkschlauch vom Sattel und trank einige Schlucke. Ein süßes Weinaroma breitete sich aus. Der fette König wischte sich die hedonistischen Lippen mit dem Handrücken ab, und die goldenen Ringe, mit denen jeder einzelne seiner Finger geschmückt war, schimmerten im Zwielicht. Er hängte den Schlauch zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er stand kerzengerade vor Agaldir, Frethmar und Connor und versuchte offensichtlich, durch diese eindrucksvolle Geste seine Macht zu unterstreichen.
 
   »Ich hätte meine Garde mitbringen können ...«, sagte er.
 
   »Ja«, schaltete sich Connor ein. »Ihr wäret der erste Tote gewesen. Danach hätten wir uns Eure Männer vorgenommen.«
 
   Der König grinste schief. »Du hast gut reden, Barbar. Mit einem Blinden Magister an seiner Seite redet es sich leicht daher. Was deine Waffe nicht ausrichtet, wird Magus Agaldir erledigen, nicht wahr?«
 
   »Wir verstecken uns nicht hinter dem Rücken eines alten Mannes«, gab Connor zurück und fing sich einen scharfen Seitenblick von Agaldir ein. Frethmar verdrehte verlegen die Augen und tätschelte seine Streitaxt.
 
   Balger grinste. »Aha, so also sieht man Euch, Agaldir. Als einen alten Mann. Bedauerlicherweise ist es mit euch Magiern wie mit dem Wein. Je älter, desto besser. Doch nun wird es Zeit, dass wir zur Sache kommen.«
 
   Agaldir sagte: »Zuerst bedanke ich mich für Euren Mut, mein König. Schließlich könnte es sein, dass wir Übles mit Euch vorhaben.«
 
   Balger lachte. »Würdet Ihr dafür Euren Enkel opfern? Ich glaube nicht. Er bleibt in Gewahrsam, bis ich zur Burg zurückkehre, so, wie es in der Botschaft vereinbart wurde.«
 
   Agaldir verzog das Gesicht. »Wir sollten uns setzen. Es führt sich kein gutes Gespräch, wenn man in der Gegend herumsteht wie ein entblätterter Baum.«
 
   Frethmar wies auf die umgestürzten Baumstämme.
 
   Balger nahm ächzend Platz, Agaldir, Frethmar und Connor setzten sich ihm gegenüber. Frethmar fummelte umständlich eine Pfeife aus seinem Reisebeutel und stopfte sie. Er zündete den Tabak an und pustete zufrieden. »So etwas habe ich noch nie erlebt ...«, murmelte er. »Ein konspiratives Treffen mit einem leibhaftigen König. Nun – man lernt nie aus.« Er stieß harzig duftenden Rauch aus.
 
   »Kommt endlich zur Sache, bevor ich mir die Sache anders überlege und davon reite«, schnaubte Balger ungeduldig. »Eure Botschaft war eindeutig. Dandoria ist dem Untergang geweiht! Ich werde meine Königswürde verlieren, denn in ganz Mittland wird Anarchie herrschen. Punkt.«
 
   Frethmar strich sich durch den Bart und runzelte die Augenbrauen. »Ja, Punkt«, sagte er.
 
   »Und ihr erwartet, dass ich euch diesen Unsinn glaube?«
 
   »Warum sonst seid Ihr hier, mein König?«, fragte Agaldir.
 
   »Hört endlich mit Eurer Ehrerbietung auf, Agaldir. Ich glaube Euch kein Wort, und schon gar nicht, dass Ihr auch nur im Traum unterwürfig seid. Ich erlebte Euch im Kampf gegen Magus Claudel und ich sah, zu was Ihr fähig seid. Wir kennen uns lange genug und wissen, was wir voneinander zu halten haben. Als ich noch Inquister von Dandoria war ...«
 
   »... herrschten andere Zeiten«, unterbrach ihn Agaldir brüsk. »Die Situation hat sich geändert. In der letzten Zeit gab es Dämonenübergriffe, denen Lady Grisolde und viele andere zum Opfer fielen. Damit ist nun Schluss. Wir haben dafür gesorgt, dass Unterwelt schweigt – zumindest im Moment. Dafür, mein lieber Balger, solltet Ihr uns dankbar sein.«
 
   »So etwas habt Ihr in der Botschaft geschrieben und ich habe selten so gelacht. Wie solltet Ihr in der Lage sein, den Lord von Unterwelt zu besiegen und Frieden zu schaffen?«
 
   »Magie, Balger, Magie und Mut, wobei beides eins sein kann. Und eben darum geht es.«
 
   Balger blickte sehnsüchtig zu seinem Trinkschlauch und Agaldir sagte: »Ein König, der um diese Tageszeit säuft, ist sich seiner Macht nicht gewiss.«
 
   Balger sah aus, als wolle er dem kleinen Mann an die Gurgel gehen, doch er riss sich zusammen. Seine kleinen Augen funkelten, als wollten sie sagen: Ich bin jemand, der nicht vergisst! Aber seine Neugierde war entfacht, also riss er sich zusammen. Was er hier tat, war absurd genug und nahm ihm seine Königswürde. Jeder sah ihm an, dass seine Erhabenheit gekränkt war und er diese Entwürdigung seines Amtes nicht mehr lange hinnehmen würde. Ein König saß neben den Göttern. Er stellte das Gesetz dar. Er war es, der über Leben und Tod entschied. Das Volk hatte ihn gewählt, weil es ihm vertraute, und er würde sich nicht länger von drei Verrückten zum Narren halten lassen.
 
   Auch Frethmar merkte, dass sie den Bogen überspannten und sagte mit milder Stimme: »Er hat recht, Agaldir. Wir sollten ihm sagen, weshalb er wirklich hier ist.«
 
   »Wirklich?«, fuhr Balger auf. »Was bedeutet wirklich?«
 
   »Halt!«, flüsterte Connor und hob warnend eine Hand. Die andere griff zum Schwert. Agaldir richtete sich auf. Balger zuckte und sein Dreifachkinn schwabbelte. Frethmar hielt wie durch einen Zauber seine Axt in der einen Hand und löste eilends das Lederfutteral, während er mit der anderen die Pfeife ausklopfte und verstaute. »Pst ...«, machte Connor. Er legte den Kopf schräg und lauschte.
 
   »Wir sind nicht alleine ... es nähert sich jemand ... Jemand, der nicht entdeckt werden will«, wisperte Frethmar. Drei Augenpaare nagelten den König fest. Balger schüttelte wild den Kopf. »Nein, ich habe nichts damit zu tun.« Man sah ihm an, wie sehr er mit seiner Königswürde kämpfte.
 
   »Denkt daran, was ich sagte«, knurrte Connor. »Ihr seid der erste Tote.« Seine Schwertspitze zeigte auf den König. 
 
   Balger sperrte die Augen auf, und Schweiß trat auf seine Stirn. »Glaubt mir ... ich bin alleine hergekommen.«
 
   Im selben Moment brachen drei Gestalten, dann noch einer und noch einer, aus dem Unterholz, jeder kam von einer anderen Seite. Verwegen aussehende bärtige Männer, hünenhaft, breite Schultern, lange Haare, ganz in Leder gekleidet und schwer bewaffnet. Sie führten Keulen, Äxte und Knüppel bei sich.
 
   »Barbaren!«, stieß Connor aus und war auf den Beinen.
 
   »Verdammt, was soll das?«, fragte Frethmar und blickte seinen Freund an.
 
   »Ich habe keine Ahnung«, gab Connor zurück und ging in Verteidigungsstellung.
 
   Balger ließ sich wie ein Ochsenfrosch hintenüber fallen, wälzte sich schwerfällig auf die Seite und starrte schutzsuchend über den Stamm nicht nur zu seinem Trinkschlauch, sondern auch zu seinem Schwert, das noch am Sattel steckte. Das Streitross blieb gelassen und graste. Es war Kampfgeräusche gewöhnt. Balger hätte viel für sein Schwert gegeben, denn ein Feigling war er nicht. Schwerfällig ja, zu fett auch, aber niemand, der einer Auseinandersetzung aus dem Wege ging, wie er in der letzten Zeit mehrfach bewiesen hatte.
 
   Agaldir hob seine Arme, und Feuerbälle tanzten auf seinen Handflächen.
 
   Alles ging viel zu schnell, um die Angreifer unterscheiden zu können. Sie waren groß und breit, wirkten stark wie Bullen und schienen nur aus Muskeln und Haaren zu bestehen. Sie wirbelten ihre stahlbewehrten Keulen und Äxte, und Connor hatte einiges zu tun, um sich der Schläge zu erwehren.
 
   Frethmar explodierte regelrecht und wirbelte seine Kampfaxt wie ein Derwisch.
 
   Agaldir warf magische Hitze aus seiner Handfläche auf die Barbaren, und einer von ihnen fing Feuer. Brüllend taumelte er und stürzte über den Baumstamm, auf dem die Gruppe soeben noch gesessen hatte. Er fiel lang hin und wälzte sich über den Boden, um die Flammen zu ersticken.
 
   Was dann geschah, war schwer zu begreifen.
 
   Agaldir webte einen neuen Zauber, doch als er diesen einsetzen wollte, versagte er. Verdutzt starrte er auf seine Hände, und ein Zittern ergriff seinen hageren Körper, welches so stark wurde, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Sein Mund schnappte auf und zu, und einer der Angreifer, ein Kerl mit rabenschwarzen Haaren, in die Knochen eingeflochten waren, beugte sich hämisch grinsend über den Magier. Er holte mit seiner Axt aus und hätte Agaldir in der Mitte gespalten, wäre Connor nicht zur Stelle gewesen.
 
   Für diesen einen Moment war der Schwarzhaarige unkonzentriert gewesen, zu sehr versessen auf sein Opfer, und das kostete ihn das Leben. Connors Schwertspitze bohrte sich von hinten genau in Herzhöhe durch den Rücken des Barbaren und drang vorne wieder aus. Der Aufgespießte erstarrte, bebte, zitterte und die Axt rutschte ihm aus den Fingern. Er seufzte und fiel tot zu Boden, wobei er Agaldir um Haaresbreite unter sich begrub, doch der Magier rollte zur Seite und sprang auf.
 
   Connor zog das Schwert aus dem Toten und fuhr herum.
 
   »Irgendetwas verhindert meine Magie!«, rief Agaldir, damit Frethmar und Connor wussten, dass er ihnen nur wenig helfen konnte. Agaldir rannte zu Balgers Pferd und zog das Königsschwert aus der Scheide.
 
   »Hier!«, brüllte Balger, von dem man nur den winkenden Arm hinter dem Baumstamm sah. »Werft es her, Magus!«
 
   Agaldir dachte nicht daran. Die Runen und Schlangensymbole auf seiner Haut wanden und schlängelten sich, sodass es wirkte, als stecke der Magier in einem lebendigen Anzug. Mit einer Schnelligkeit, die ihm kaum jemand zugetraut hätte, führte er das Schwert, und Stahl krachte auf Stahl.
 
   Einer der Gegner wurde von dem kleinen Mann zurückgetrieben. Agaldir schlug mit fast unmenschlicher Kraft, und es schien, als glühe die Königsklinge.
 
   Die Barbaren warfen ihre Äxte und Keulen weg und zogen ihre Schwerter.
 
   Im Schwertkampf waren sie offensichtlich Meister, denn jeder der Angreifer war behände und wusste, was er tat.
 
   Frethmar unterlief einen schrecklichen Streich, der ihm den Kopf gekostet hätte, wäre er unaufmerksam gewesen.
 
   »Ihr werdet Dämonenbrecher zu spüren bekommen!«, rief der Zwerg, und seine Barthaare sträubten sich.
 
   Connor wirbelte um die Achse. »Kommt her! Zu mir!« Mehr musste er nicht rufen, und schnell formierten sich die drei Gefährten Rücken an Rücken, ihnen gegenüber die Angreifer.
 
   »Was wollt ihr von uns?«, rief Frethmar schwer atmend und wog seine Axt.
 
   »Wer schickt euch?«, fügte Connor hinzu, ohne die Angreifer aus den Augen zu lassen.
 
   Sein Gegenüber tänzelte erstaunlich leichtfüßig von einem Bein auf das andere und knurrte: »Du bist einer von uns! Wir kennen dich! Du bist der Sohn von Korgath von Nordbarken. Ich war dabei, als man dich auf ein Sklavenschiff verkaufte. Dein Name ist Connor. Ich habe dich sofort erkannt. Deine blonden Haare, noch immer dasselbe hochmütige Gesicht. Ha, ich wüsste gerne, was unser Clanführer sagt, wenn er erfährt, dass du nicht in Sklavendiensten bist, sondern in Dandoria.« Er zeigte einige Zahnstummel, und sein dampfender Körper bebte vor Kampfeslust. »Deine Xenua ist noch immer mit Korgath zusammen«, lachte ein anderer Barbar und machte eine eindeutige Bewegung mit dem Unterleib.
 
   »Ja ...«, grölte der Tänzelnde. »Connors eigener Vater hat ihm Hörner aufgesetzt und das Weib seines Sohnes in sein Zelt genommen.«
 
   Connors Mund war ein rasiermesserscharfer Strich. Seine Augen kalt wie Diamanten. Seine Muskeln zeigten keine Regung. Nur wer ihn kannte, wusste, dass der Tänzelnde soeben sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte. 
 
   »Ihr seid also vom Clan der Barken?«, fragte Connor, als wolle er sich vergewissern, die richtigen Personen zu töten. Seine Stimme war tonlos, und Frethmar schauderte es. 
 
   Connor grinste. »Der allmächtige Gordur, welcher sich im immerwährenden Kampf mit den anderen Göttern befindet, schmiedete soeben einen Plan, um jene vom Urstamm der Njörländer zu vernichten. Hört ihr ihn? Hört genau hin, lauscht, meine alten Freunde, lauscht ...«
 
   »He?« 
 
   »Hört genau hin ...«
 
   Der Tänzelnde hielt inne und senkte das Schwert. Er sagte: »Nun ist er wirklich verrückt ge ...«
 
   Connor sprang vor, wie von einem Katapult geschossen, und sein Schwert sirrte, spaltete die Luft, den Nebel und den Tag, aber vor allen Dingen spaltete es den Schädel des Tänzelnden, huschte ohne Pause weiter und begab sich auf die Reise zum nächsten Gegner, der allerdings dem Hieb auswich. Dieser konterte mit einem raffinierten Manöver, und Connors Schwert wirbelte davon und fiel drei Schritte entfernt zu Boden.
 
   Der Dritte, ein schweigsamer Kämpfer, setzte sich an die Seite seines Clankameraden, und beide sicherten, wobei sie vorsichtig Schritt für Schritt zurückwichen.
 
   »Was, bei den Göttern, wollt ihr von uns?«, herrschte Frethmar die Barbaren an. »Zwei von euch sind tot, ein anderer dampft noch. Wollt auch ihr sterben?«
 
   »Was wir von euch wollen?«, brüllte einer. »Von euch wollen wir gar nichts. Ihn dort wollen wir. Diesen fetten Kerl. Wir ahnten nicht, dass er bewacht würde. Wir haben ihn lange beobachtet, und als er heute alleine fortritt, betrachteten wir es als ein Zeichen Gordurs.«
 
   »Ihn? Den König?«, fragte Agaldir, das Schwert in Angriffsposition. »Was habt ihr mit ihm vor?«
 
   Connor war mit einem Sprung bei seiner Waffe und nahm sie auf. Sein Gesicht war schneeweiß, und Scham zuckte um seine Mundwinkel. Man hatte ihn gedemütigt, hatte ihn entwaffnet und schlechte Worte gesprochen. 
 
   »Wir sind nicht Balgers Wache«, sagte er. »Wir haben mit diesem Mann weniger zu tun, als ihr denkt, Männer vom Clan der Barken.«
 
   Balger richtete sich langsam auf und trat um den Baumstamm herum. Er begriff nicht, was hier geschah. Das alles wirkte kurios. Die Angreifer hatten drei Männer verloren. Trotzdem debattierten sie mit Connor, als sei nichts geschehen? Warum rächten sie sich nicht? War das Agaldirs Zauber oder bedeutete den Barbaren das Leben ihrer Kameraden so wenig? Balger fasste Mut und rief: »Wer schickt euch? Was wollt ihr von mir?«
 
   »Wir wollen, dass du mit uns kommst. Korgath von Nordbarken will dich. Wir setzen dich auf ein Pferd und reiten mit dir an der Spitze nach Dandoria. Wir wollen wissen, wie viel du deinem Volk wert bist, fetter König«, sagte der Schweigsame, der mit einem Mal sehr gesprächig schien. Seine Stimme war sanft und verfügte über eine natürliche Autorität.
 
   »Das geht nicht«, sagte Agaldir ruhig. »Wenn ihr ihn mitnehmt, wird mein Enkel sterben, denn der König hält ihn gefangen, bis er zurückkehrt.«
 
   »Dann werden wir um den König kämpfen müssen«, sagte der Schweigsame und lächelte freundlich. »Wir sind zu zweit, und vielleicht gewinnen wir den Kampf. Falls wir unterlegen, werden wir einen oder zwei von euch mit in die Götterwelt nehmen. Überlegt gut, ob euch der König so viel wert ist. Wie ich sehe, ist der Mann unbewaffnet. Er wird also dabei stehen und zuschauen, wie wir uns für ihn bekämpfen. Ja, Zwerg, meine Männer waren zu ungestüm, und wollten dir, Connor von Nordbarken, beweisen, dass sie die richtigen Männer an der Seite deines Vaters sind. Narren waren sie, sonst nichts. Eitle Narren! Dennoch waren sie Clanbrüder, und es kostet mich sehr viel Kraft, ihren Tod einfach so hinzunehmen. Auch ihn ...« Sein Kopf ruckte in Richtung des anderen Barbaren. »Auch ihn werde ich später dafür bestrafen, dass er dich beleidigte. Doch zuerst gebt uns den König und lasst uns ziehen.«
 
   »Mein Enkel ...«, flüsterte Agaldir.
 
   »Was haben wir mit deinem Enkel zu schaffen?«, fuhr Connor den Blinden Magister an.
 
   »Connor«, rutschte es Frethmar über die Lippen. »Connor ...« Mehr konnte er nicht sagen. Dennoch begriff er ihn. Nun, nachdem sie wussten, dass die Barbaren kein Interesse an ihnen hatten, sondern lediglich den König entführen wollten, fragte auch er sich, ob es sich lohnte, dafür den Hals zu riskieren. Andererseits bestand die Gefahr, dass Agaldirs Enkel Steve getötet wurde, kehrte der König nicht zum vereinbarten Zeitpunkt auf seine Burg zurück. Sie waren Agaldir einiges schuldig. Sie waren gemeinsam aufgebrochen und würden gemeinsam zurückkehren. Sie würden den Lichtwurm finden, komme, was wolle. Und sie würden Steves Leben nicht in Gefahr bringen.
 
   Das bedeutete, um den König zu kämpfen und möglicherweise dabei zu sterben.
 
   »Du begreifst, was ich meine, Zwerg«, sagte der Schweigsame, der gar nicht mehr schweigsam war. »Bedenke: Mit dem König wird es vielleicht keinen Krieg geben, da sein Volk freiwillig aufgibt, ohne ihn jedoch ...« Der Barbar ließ seine Worte nachhallen, und erneut lächelte er freundlich, wobei seine Schwerthand keinen Deut zitterte. Dieser Mann musste über Bärenkräfte verfügen. »Ihr seht also, dass es besser ist, wenn ihr uns den König ausliefert. Wir reiten fort und lassen den Tod meiner Kameraden ungesühnt. Wir verschwinden, als wären wir nie hier gewesen."
 
   »Einen Moment!«, rief Balger dazwischen.
 
   Keiner der Gefährten machte den Fehler, sich nach ihm umzudrehen, aber alle lauschten gespannt.
 
   »Ich bin der König von Dandoria. Man verhandelt nicht um mich wie um eine Ziege oder ein Pfund Pferdefleisch. Noch treffe ich die Entscheidungen. Es geht um mein Leben. Und ihr seid meine Untertanen. Eure Pflicht ist es, mich zu beschützen, notfalls auch für mich zu sterben. So ist es, und so war es stets. Der König ist unantastbar!«
 
   »Hört ihm zu. Er ist ein Dreckskerl«, sagte der Schweigsame. »Für so einen wollt ihr kämpfen? Habt ihr gehört, was er sagte? Für solche Worte würde ihn Korgath aufs Rad spannen.« Der Schweigsame grinste. »Erinnerst du dich an mich? Damals waren meine Haare dunkler, und mein Bart war kürzer.«
 
   »Snækollur«, entfuhr es Connor.
 
   »Der bin ich. Du hast bei mir gelernt, wie man ein Schwert führt. Wie konntest du mich vergessen?«
 
   Connor senkte das Schwert. »Ich habe sehr viel vergessen, Snækollur. Es gab eine Zeit, da konnte ich mich an nichts, gar nichts, erinnern. Obwohl alles noch nicht lange her ist, scheint es in einem anderen Leben geschehen zu sein. Bei Gordur – bist du es wirklich?«
 
   Snækollur nickte. »Man kann Dinge erleben, die den Geist verkleben, andere, die ihn aufräumen. Du weißt, dass ich ein Mann des Wortes bin. Dein Vater erteilte mir den Auftrag, den König zu entführen. Eine nahezu unmögliche Mission, doch das Schicksal wollte es, dass er die Burg alleine verließ. Es muss der Wille der Götter sein, sonst wäre es nicht geschehen. So etwas tut ein König nicht, wenn er bei Verstand ist.«
 
   »Blödsinn«, ging Agaldir dazwischen. »Das waren nicht die Götter, sondern wir. Wir haben ihn um dieses Treffen ersucht.« Man sah ihm die Sorge um Steve an, die aus ihm einen sehr alten Mann zu machen schien.
 
   Balger, dem nicht entging, wie sich die Situation veränderte, bückte sich und nahm das Schwert eines Gefallenen auf. Er hielt es vor sich gestreckt und sagte, um eine feste Stimme bemüht: »Wer mich haben will, muss mich zuerst töten.«
 
   Snækollur lachte. »Einverstanden. Dann werden wir dich ausstopfen und auf ein Pferd setzen. Niemand wird uns so nahe kommen, um festzustellen, dass Ihr tot seid, König Balger.«
 
   »Das ... das meinst du ... nicht im Ernst?« Nun bebte Balgers Stimme.
 
   »Wenn der König nicht bald auf seine Burg zurückkehrt, wird mein Enkel sterben«, sagte Agaldir.
 
   Connor ließ sein Schwert sinken und zuckte mit den Achseln. »Snækollur ist mein Freund. Er wird uns nichts zuleide tun. Was geschah, war ein Unglück. Drei Opfer sind genug. Geben wir ihnen Balger. Dann holen wir Steve aus der Burg. Es ist besser, gegen die Burgwache zu kämpfen, als gegen meine Brüder.«
 
   »Deine Brüder?«, keuchte Frethmar. »Nur, weil sie vom gleichen Stamm sind wie du, sind sie deine Brüder? Sie haben dich an einen Sklavenhändler verkauft, hast du das schon vergessen?«
 
   »Nicht sie haben mich verkauft, sondern mein Vater!«, fuhr Connor seinen Freund an.
 
   »Unsinn, Connor. Denke nach. Sie haben dich verlacht und fast ein Jahr in einem kleinen Zelt gefangen gehalten. Niemand hat sich um dich gekümmert oder hast du deinen Schnökullur, oder wie der heißt, auch nur einmal zu Gesicht bekommen?«
 
   »Keiner meiner Brüder durfte mich sehen. Mein Vater hatte es allen verboten«, sagte Connor unbeirrt.
 
   Frethmar stöhnte. »Ich dachte, ich sei dein Bruder? War es nicht so? Wir haben uns das Leben gerettet, sind miteinander durch dick und dünn gegangen. Du weißt, dass ich den König verteidigen werde. Ich lasse nicht zu, dass Angehörige eines anderen Volkes kommen und den König von Dandoria entführen. Unwichtig, ob ich Balger mag oder nicht, aber er war bereit, unser Leben zu retten, als wir unter dem Galgen standen und Störmer uns hinrichten wollte. So etwas vergesse ich nicht, Connor. Wir sind Balger einiges schuldig.«
 
   »Auch mir seid ihr etwas schuldig«, flüsterte Agaldir, und Verzweiflung schwang in seiner Stimme. »Steve soll ... Steve soll mein Nachfolger werden. Er muss auf Bluma aufpassen. Er ist wichtig. Ohne ihn kann und wird sich unser Schicksal nicht erfüllen.«
 
   »Du hörst, was Agaldir sagt«, sagte Frethmar.
 
   »Warum sollten wir ihm glauben, Fret? Wo sind deine magischen Kräfte geblieben, Agaldir?«, fragte Connor hart. 
 
   »Ich weiß nicht, was mit meiner Magie geschehen ist. Es muss dafür einen gewichtigen Grund geben.«
 
   »Ohne diese Kräfte bist du eine Belastung für uns, nur ein alter Mann!« Connor hieb sein Schwert in den Waldboden, wo es zitternd stecken blieb. Er blickte Frethmar an. »Nein, es lohnt sich nicht, Steve zu befreien. Bluma wird auch alleine wissen, was sie tun muss.« Er spuckte aus und fuhr fort: »Fret, erinnerst du dich an das, was ich dir vor einiger Zeit am Ufer des Sees sagte? Ich sagte, dass es etwas geben müsse, mit dem ich zu meinem Vater gehen könnte, etwas Gewichtiges. Und wenn ich mir diesen fetten Mann anschaue, kann es kaum etwas ... Gewichtigeres geben. Ich werde Snækollur begleiten. Er ist einer von meinem Volk, und er dient meinem Vater.«
 
   Snækollur starrte Connor entgeistert an, und sein Schwert sank langsam, bis die Spitze den Boden berührte. Der andere Barbar kniff die Augen zusammen. Auf seiner Stirn sammelten sich Schweißtropfen.
 
   Connor sagte: »Ich werde Snækollur helfen, den König in die Nordlande zu bringen. Ich hoffe, Fret, du akzeptierst das und kämpfst nicht gegen mich. Ich würde mich gnadenlos wehren. Also überlege es dir. Auch du halte dein Schwert zurück, Agaldir, falls du auf falsche Gedanken kommen solltest. Wir sind zu dritt. Drei kampferprobte Barbaren. Ihr kennt meine Kraft. Legt euch nicht mit uns an. Und schafft Platz.«
 
   Er blickte an Agaldir vorbei, zog sein Schwert aus dem Boden und wies in die andere Richtung. »Balger läuft weg. Seht ihr das? Der Feigling flüchtet! Verdammt, Männer vom Clan der Bargen. Kommt mit, wir schnappen uns den Fettwanst!«
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   Hoch im Norden wird das karge Land von Winden geschüttelt und von Kälte gequält. In diesem Jahr war es besonders heftig. Es schneite mehr als sonst, und die Welt war weiß und eisig.
 
   Korgath rückte das wärmende Fell in den Nacken, zog den Kopf zwischen die Schultern und stapfte zu einem der Zelte seiner Männer. Hier gab es Met und dunklen Wein, Beerenschnaps und die gebratene Lende des Nordurs. Hier war es warm, die Luft in den Zelten stickig, es roch nach rechtschaffenem Schweiß und Resten von Blut. Hier fühlte Korgath sich wohl, nahe bei seinen Männern.
 
   Sie nannten sich Barken.
 
   Der allmächtige Gordur, welcher sich im immerwährenden Kampf mit den anderen Göttern befand, hatte seine Freude an ihrer Kampfkraft, ihrem Mut und ihrer Treue zur Heimat, das wusste Korgath, denn der Gott erschien ihm regelmäßig in seinen Träumen. Manch einer nannte die Barken Barbaren, und damit hatte man Recht. Sie waren dem Stamm der Njörländer entsprungen, jenem Barbarenvolk, welches sich durch Gier und Dummheit selbst vernichtet hatte. Seit unzähligen Generationen wussten die Barken es besser und lebten gut.
 
   Sie sangen die Lieder von Harkon dem Großen, der mit nur einem Hammer vier Drachen tötete. Sie sangen von Ravork dem Flinken, der sich gegen eine Streitmacht der Elfen stellte und blitzschnell sechs des Schönen Volkes enthauptete, bevor er den Tod fand. Dann konnte es geschehen, dass sie Tränen in den Augen hatten und sehnsüchtig an Zeiten zurückdachten, in denen sie auf Kreuzzug waren und ihren Weibern reiche Schätze in die Nordlande brachten.
 
   Auch lachten sie gerne. Zumeist über raue Scherze oder wenn ein Junge ungehorsam gewesen war und den Weg über die Ebene auf den nackten Knien zurücklegen musste, was ihn ein für alle Mal kurierte. Sie nannten die Strafe Mardorre.
 
   Sie konnten grausam sein, waren aber stets gerecht. Sie waren ihren Weibern treu – solange sie zuhause waren. Unterwegs nahmen sie, was sie fanden und hinterließen dem Land der Mythen unzählige starke Kinder.
 
   Korgath war ein angesehener Clanführer. Man respektierte seine Loyalität und seine Gerechtigkeit. Man wusste, dass er tapfer war wie ein Ur und stark wie ein Halbgott. Deshalb gab es nicht wenige, die der Meinung waren, Korgath müsse über Mittland herrschen. Er, der breitschultrige Hüne, mit dem kurz gepflegten Bart und dem Eisenhelm sei der richtige, um Affen wie König Balger abzulösen und endlich König zu werden.
 
   Es kam nicht selten vor, dass Korgath sich diese Option über die Lippen gleiten ließ wie einen süffigen Wein. Er wusste, dass er ein guter Herrscher sein würde. Doch er wusste auch, dass zuvor Unmengen Blut fließen würden.
 
   Es sei denn, sein Plan ging auf.
 
   Vor einem Mond hatte er Kopar Ölvirsson, Öngull Fjölnir, Austri Sníkirsson und Dagbjart Hnin unter der Führung des erfahrenen Snækollur Hnefisson losgeschickt, um den König von Dandoria zu entführen. Öngull, Austri und Kopar galten zwar als Heißsporne, waren jedoch ausgezeichnete Kämpfer und der alte Snækollur hatte versprochen, auf die Drei zu achten und ihnen beizubringen, wie man Ruhe, Verstand und Kampfkraft kombiniert.
 
   Er setzte sich neben Ascor, den Schamanen. Dieser war, nachdem er körnige Substanzen ins Feuer geworfen und den Rauch eingeatmet hatte, mit dem Adler geflogen und hatte einen Seitenpfad der Magie beschritten. Er entdeckte einen gewobenen Zauber, den er im Fluge einfing wie ein Vogel einen Moskito. Er verwob ihn mit seinen Erfahrungen, und mittels einer Transformation bettete er diese in einen Trank, den die fünf reisenden Clanbrüder zu sich nahmen. Er machte sie für eine gewisse Zeit unempfindlich gegenüber Angriffsmagie. Zwar meinte Ascor, der Zauber sei sehr flüchtig, doch er wollte seinen einmal entdeckten Schatz nicht vergeuden.
 
   Ascor schielte zu Korgath und um die Lippen des faltigen Barbaren spielte ein feines Lächeln. »Du machst dir Sorgen, Clanführer?«
 
   Korgath legte den Pelz ab, denn im Zelt war es heiß. »Ich bin ungeduldig, Schamane.«
 
   »Dann trägst du ein Hemd aus Brennnesseln«, sagte der Alte. »Ziehe es aus und finde deine Mitte. Zweifellos ist es gegen die Natur eines Barken, wie ein weichhäutiger Elf zu denken und zu handeln, aber deine Lernbereitschaft hat dir bis heute den ersten Platz in deinem Clan gesichert. Du bist der wichtigste Clanführer der Nordlande und jedermann hört auf dich und schätzt deine Intelligenz und deinen Mut. Deshalb vergesse nie, zu atmen. Aber vergesse deine Lunge ...« Er tippte sich mit der Hand gegen den Bauch und Korgath schloss die Augen. Er spürte umgehend, dass sich durch die Zwerchfellatmung sein Herzschlag verlangsamte, und einmal mehr dankte er seinem Schamanen, der ihn stets gut beriet.
 
   Nach einer Weile der Stille öffnete Korgath die Augen und blinzelte in die glühenden Kohlen. Er hatte Durst, und Ascor reichte ihm schweigend eine mit Milkur gefüllte Holzkelle, ein Gebräu aus Wachholderschnaps und Ziegenmilch, verfeinert mit Gewürzen, die die Gedanken beflügelten und vor einem Kampf den Mut anstachelten.
 
   Er wischte sich den Mund trocken und den Sabber aus dem Bart. »Du hast Recht, mein Freund. Ich muss mich gedulden. Dennoch mache ich mir Gedanken, wie wir gegen Dandoria vorgehen können, falls unser Plan, den König zu entführen, misslingt. Ich habe lange überlegt, und es gibt nur zwei Möglichkeiten. Am besten wäre es, wenn beide gleichzeitig ablaufen. Eine Gruppe unserer Männer dringt von der Landseite in die Stadt ein und von der Seeseite eines unserer Schiffe. Während sich die Garde auf unser Schiff konzentriert, greifen wir aus dem Rücken an und stürmen die Stadt. So werden wir die Burg in Windeseile einnehmen, und ich werde König von Dandoria. Die Hafenstadt ist in unserer Hand und die Handelsschiffe ebenfalls. Es gibt einige Kleinadelige, denen die Schiffe gehören, doch diese verweichlichten Typen sollten für uns kein Problem darstellen. Wer über Dandoria herrscht, beherrscht das Mittland.«
 
   »Und du wirst König!«
 
   »Und besungener als Harkon, der Große. Noch nie gelang es unserem Volk, im eigenen Land die Macht zu ergreifen ...«
 
   »... und, um der Wahrheit die Ehre zu geben ... aus allen anderen Regionen wurden wir früher oder später vertrieben oder sie lohnten nicht. Kleine Dörfer, ein paar Bauern, vielleicht ein Gebetshaus. Doch bald werden dir Paläste gehören und die größte Burg von Mittland. Aber am wichtigsten ist: Dir gehört das Meer!«
 
   »Ich habe lange gezweifelt und wollte dieses große Werk nicht in Angriff nehmen. Noch zu Connors Zeiten wollten meine Leute mich dazu überreden, doch ich hielt es für zu gefährlich. Unser Clan ist im Vergleich zur Königsgarde klein, doch Balger soll ein noch größerer Narr sein als Rondrick. Sie alle sind nicht zu vergleichen mit Georg, den sogar ich respektierte. Nie meinten es die Götter besser mit uns. Die Zeit ist reif!«
 
   Der Schamane strich sich durch den fransigen Bart und grinste zahnlos. »Heute hast du das erste Mal seit langer Zeit von deinem Sohn gesprochen.«
 
   Korgath spuckte ins Feuer und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Vermutlich ist er tot. Ich hörte, er sei tief im Süden auf einem Sklavenmarkt verkauft worden. Niemand hält die Sklaverei in diesen heißen Regionen lange durch. Nun ...« Er räusperte sich. »Es geschieht ihm Recht. Er hat sich gegen mich versündigt. Er forderte mich, seinen eigenen Vater und Clanführer, zum Herrschaftskampf heraus.«
 
   »Er hatte einen guten Grund dafür - oder hast du das vergessen?«
 
   »Er war ein Wildling, und wir hätten ihn die Mardorre machen lassen sollen. Ohne Fleisch an den Kniescheiben wäre er demütig geworden und hätte mich respektiert.«
 
   »Du warst deinem Sohn ein Vorbild. Als er jung war, hast auch du den Obersten herausgefordert. Durch einen Kampf gegen Tutur Hattursson wurdest du Clanführer. Eine mutige Tat, an die sich Connor erinnert haben wird. Hat er nicht großen Mut bewiesen, indem er sich gegen den eigenen Vater stellte?«
 
   Korgath brummte. »Lass uns das Thema wechseln.«
 
   »Du hast ihm seine Liebste genommen und ziehst die Tochter deines Sohnes auf. Das kann genügen, um eine Stammesfehde zu führen, die unendlich währt. Deine Frau, die schöne Soffia Flækingurdor ertrug nicht, dass du Connor, ihren Sohn, an Sklavenjäger verkauft hast und starb vor Kummer. Und sie ertrug nicht, dass du mit Xenua das Lager teiltest und es noch immer tust. Gut, dass Connor vom Tod seiner Mutter vermutlich nie erfahren wird.«
 
   Korgath Blick bohrte sich in den alten Schamanen. »Sind dir die Kräuter zu Kopf gestiegen? Du kennst mich, seitdem ich ein kleiner Junge war, trotzdem lasse ich nicht zu, dass du ... dass du ... so mit mir redest.«
 
   Ascor winkte ab, und sein Arm sah aus wie ein geräucherter Aal. »In diesem Zelt sind wir unter uns, Korgath. Hier wurden Dinge besprochen, die deine Männer niemals erfahren dürften. Wir vertrauen uns mehr als Brüder es tun, also höre auf, mir etwas vorzumachen. Du weißt, dass ich nie mit dem einverstanden war, was du deinem Sohn angetan hast. Nur ein Freund darf so etwas zu einem anderen sagen. Du weißt, es ist keine wahre Freundschaft, dass, wenn der eine die Wahrheit nicht hören will, der andere zum Lügen bereit ist. Also lass uns nicht damit beginnen.«
 
   »Er ist tot«, murmelte Korgath ergeben. »Damit hat’s sich.« Und nach einer kleinen Pause: »Jetzt will ich mich auf Wichtigeres konzentrieren. Auf Dandoria.«
 
   Der Schamane reichte Korgath erneut den Löffel mit Milkur, und der Clansführer trank gierig. Am liebsten hätte er sich seiner Kleidung entledigt, so warm war es in Ascors Zelt. »Was meinst du, wie lange wir noch auf Snækollur warten sollen?«
 
   »Er wird bald zurück sein. Ich spüre es und ich weiß, dass sich dann alles ändert.«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   Der Schamane öffnete einen Beutel und warf etwas vor sich auf das Fell. Mit den Fingerspitzen tastete er über die gebleichten Knochen. Sein Blick war konzentriert, seine Miene regungslos. Sein Kopf fuhr hoch, und in seinen Augen flackerte es. »Ich versichere dir, Korgath - Snækollur wird zurückkehren.«
 
   »Bringt er König Balger mit?«
 
   »Das sehe ich nicht. Doch ich empfange die Schwingungen einer großen Veränderung. Und ich sehe jemanden ... jemanden ...«
 
   »Wen?«
 
   »Ich sehe deinen Sohn, Connor von Nordbarken!« 
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   Loouis Balger hatte Angst. Mehr Angst als jemals zuvor in seinem Leben.
 
   Er hatte viel erlebt, war von klein auf von seinen Mitschülern und Kameraden gepeinigt worden, hatte sich als Inquister der Krone über alle aufgeschwungen und sich bitterlich gerächt, war vom rachsüchtigen Volk Dandorias um Haaresbreite erschlagen worden, hatte den Skarabäus hinter seinen Augen überlebt und den Golem gejagt, doch nun erkannte er, wie schmal der Grat war, auf dem er balancierte. 
 
   Alles an ihm schwabbelte, als er seine Beine, die den schweren Körper kaum trugen, voreinander setzte. Das Barbarenschwert brannte in seinen Fingern und war viel zu schwer, außerdem erkannte Balger mit bitterer Klarheit, dass er diesen Kriegern nicht entkommen konnte.
 
   Es sei denn, sie ließen es zu.
 
   Noch hatte sich hinter ihm nichts geregt. Gab es eine winzige Möglichkeit, der Entführung oder schlimmer, dem Tod zu entrinnen?
 
   Er überlegte, während Schweiß über seinen Körper lief, sein Herz pochte, sein Blut in den Ohren rauschte und seine Blase sich zu lockern drohte, ob er stehen bleiben solle, um den Gegnern seine mächtige Brust zu bieten? 
 
   Oder auf die Knie fallen und um sein Leben betteln?
 
   Er würde schließlich glücklich sein und vor Dankbarkeit weinen, wenn man ihn auf sein Pferd setzte und in die Nordlande brachte, denn er hatte überlebt! Es war alles eine Sache der Verhältnismäßigkeit. Das Leben war ein ewiger Unterricht in Ursache und Wirkung. Und in der Wertschätzung dessen, was man bekam.
 
   Schon nach wenigen weiteren Schritten bekam er Seitenstechen. Die Luft blieb ihm weg, und seine Kniegelenke schmerzten. Seitdem er König war, hatte er weiter an Gewicht zugelegt, was sich nun fatal auswirkte. 
 
   Balger blieb stehen, das Schwert rutschte aus seinen Fingern, und er stützte sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. Sein Atem ging schwer und Schweiß tropfte von seinem Gesicht.
 
   Langsam drehte er sich um. Er erwartete das Schreckliche! Nein, man würde ihn nicht töten. Die Barbaren wollten ihn lebendig ... oder ausgestopft. Nun löste sich seine Blase doch, und erschüttert spürte Balger, wie das warme Nass an seinen Schenkeln hinunterrann. Bei den Göttern, wenn das jemand sah. Der König von Dandoria pinkelte sich vor Angst ein!
 
   Er hob den Kopf und richtete sich ächzend auf.
 
   Und traute seinen Augen nicht.
 
   »Verdammt, Männer vom Clan der Bargen. Kommt mit, wir schnappen uns den Fettwanst!«, rief der blonde Hüne, der sich auf die Seite seiner Leute geschlagen hatte.
 
   Die Barbaren starrten ihren Clangenossen an wie einen Geist, dann liefen sie los, Connor vorneweg. Frethmar trat vollkommen irritiert zur Seite und überließ den Hünen die Verfolgung.
 
   Wie wildgewordene Crocker stampften die Barbaren, mit ihren Schwertern wild gestikulierend, auf Balger zu. Ihre langen Haare wehten, ihre Leiber waren muskulöse Kampfwerkzeuge.
 
   »Halt!«, brüllte Connor.
 
   Seine Begleiter hielten inne und drehten sich zu ihm um.
 
   »Schöne Grüße an meinen Vater!«, dröhnte Connor.
 
   Er ging in die Hocke und sein Schwert beschrieb einen eleganten Halbkreis, so schnell, dass Balger den Stahl nicht sah. Der eine Barbar, er hatte rote Haare und Connor beleidigt, stürzte kreischend zu Boden und griff sich dahin, wo einst seine Knie gewesen waren. Er lag auf dem Bauch und rollte sich auf den Rücken. Seine Schreie glichen denen eines sterbenden Pferdes. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu seinen Unterschenkeln, die nur eine Armlänge von ihm entfernt lagen. Aus seinen Stümpfen pumpte Blut.
 
   »Verdammter Verräter!«, grölte der andere.
 
   »Was soll ich mit dir tun, Snækollur?«, rief Connor. Er stand breitbeinig, geschmeidig in den Hüften, das Schwert, von dessen Klinge Blut tropfte, kampfbereit erhoben. »Soll ich auch dich töten oder zu meinem Vater schicken, damit du ihm berichten kannst, dass ich bald zurückkehre, um mich an ihm zu rächen?«
 
   »Mistkerl!«, tönte Connors Gegner. »Du hast uns reingelegt. Wolltest deine Freunde vor uns schützen. Eine Finte ...«
 
   »Du warst derjenige, der mir beibrachte, wie man eine Finte nutzt. Ich war ein gelehriger Schüler!« Connor lachte und sein Gesicht glühte.
 
   Balger schauderte es vor so viel Kampfeslust und Konsequenz. Gleichzeitig begriff er, dass er überleben würde, dass man ihn nicht entführte. Er begriff, dass der blonde Mann dabei war, das Leben des Königs zu retten. Ein warmes Gefühl der Dankbarkeit übermannte Balger, und erstaunt spürte er Tränen, die über seine Wangen liefen. Es musste die Erleichterung sein, das Abbröckeln der Furcht. Er zitterte am ganzen Körper und fragte sich, ob es sinnvoll sei, Connor zu helfen.
 
   Da jedoch dessen Freunde nichts dergleichen taten, hielt auch Balger sich zurück. Es wäre sowieso zu spät gewesen.
 
   Stahl klirrte auf Stahl. Klinge auf Klinge.
 
   Connor trieb seinen Gegner mit harten Hieben vor sich her, aber der fremde Barbar war ein guter Kämpfer. Er machte einen Ausfallschritt und ließ Connor ins Leere laufen. Fast wäre es um Connor geschehen gewesen, doch dieser strauchelte, stützte sich mit den Fingerspitzen der linken Hand ab und wirbelte herum. Wieder krachten die Schwerter aufeinander und Funken sprühten.
 
   Die Hünen waren geschmeidig wie Schlangen und behände wie Kampfhunde. Sie unterliefen ihre Schläge, duckten sich, wichen aus und voreinander zurück und donnerten aufeinander wie Stiere. Sie rangen miteinander, stießen sich weg, und das Geräusch klingenden Stahls ließ sogar die Gefiederten erschauern, die aus den Büschen und Bäumen stoben.
 
   Für Augenblicke sah es so aus, als sei es um Connor geschehen, denn er wurde so arg bedrängt, dass sich sein Schwertarm nach hinten verrenkte. Das Bersten in seiner Schulter klang wie ein brechender Ast. Sie rangen miteinander, den Stahl hoch über sich erhoben, und Connors Arm krachte gegen das Gesicht seines Gegners.
 
   Dieser gab nach, und Connor ließ sich brüllend fallen. Dabei riss er die Beine an den Körper und stieß seine Füße mit voller Wucht in den Unterleib des Gegners, der jaulend in der Mitte zusammenklappte und sich krampfhaft an seinem Schwert festhielt, welches sich schräg in den Boden bohrte.
 
   Connor glitt auf die Knie und ließ sich mit seinem vollen Gewicht auf die geschundene Schulter fallen. Es krachte, als berste ein toter Ast.
 
   So etwas hatte Balger noch nie gesehen. Mit dieser grausamen Aktion renkte sich der Mann die Schulter wieder ein. 
 
   Connor sprang auf, als sei nichts geschehen, früh genug, um einen gezielt geführten Todesstoß zu unterlaufen.
 
   »Du warst ein guter Lehrer«, ächzte Connor. »Doch nun ist der Schüler besser als sein Meister!«
 
   Der Barbar lachte und spuckte Blut. Bei der Rauferei hatte Connors Ellenbogen seine Nase zertrümmert, und die untere Hälfte des Gesichts glänzte rot. »Ich werde Korgath den Kopf seines Sohnes bringen«, gurgelte er. »Er soll erfahren, dass du ein Verräter bist.« Ein weiterer Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund. Er spuckte Zähne aus. Dabei überzog ein siegessicheres Grinsen das Gesicht des Mannes, von dem man angenommen hatte, er sei schweigsam.
 
   Als verfügten sie über unendliche Kräfte, umkreisten die Kämpfenden sich, sicherten und ließen sich keinen Augenblick aus den Augen.
 
   Frethmar, Agaldir und Balger waren zu Zuschauern degradiert, währenddessen der Barbar ohne Beine heulte, schluchzte und mit den flachen Händen auf den Boden schlug, als nutze dies etwas.
 
   Connors Gegner versuchte einen Angriff und stolperte über den Fuß des Blonden. Er torkelte und stürzte. Sofort war Connor über ihm und riss ihm an den Haaren den Kopf in den Nacken. Er stützte die Schwertspitze in den Nacken des Unterlegenen, und Balger schloss die Augen, um das Unvermeidliche nicht ansehen zu müssen. Ihm genügte der gurgelnde Kerl, der inzwischen seine abgeschlagenen Unterschenkel umarmte, eine liebevolle und bizarre Geste, ein letztes Klammern an das Leben.
 
   Es wurde still.
 
   Kein Vogel sang.
 
   Sogar der Wind ruhte.
 
   Der Barbar ohne Beine war tot.
 
   »Willst du sterben?«, zischte Connor.
 
   Sein Gegner bewegte sich nicht.
 
   »Willst du sterben? Ich verlange nach einer Antwort!«, wiederholte Connor. »Hast du wirklich geglaubt, ich lasse meine Freunde im Stich, nur weil ihr verdammten Kerle von meinem Clan seid? Denkst du, ich hätte vergessen, was ihr mir angetan habt?«
 
   Eine Weile geschah nichts.
 
   Balger öffnete seine Augen. Connor würde den Mann nicht töten. Er war ein großartiger Kämpfer, doch er ließ dem Besiegten die Würde. Balger las es in Connors Miene.
 
   »Nein, lass mich leben«, murmelte der Barbar.
 
   »Wirst du tun, was ich von dir verlange?«
 
   Der Barbar nickte, und Connor zog die Schwertspitze zurück. Er blickte auf und rief: »Frethmar, schau mal nach, ob der König etwas an seinem Gaul hat, mit dem wir Snækollur fesseln können. Ich glaube, ich habe ein Seil gesehen!«
 
   Frethmar erwachte aus seiner Starre und rannte los.
 
   In Balgers Ohren fing es an zu rauschen. Dort, wo zuvor die Furcht gehaust hatte, machte sich Zorn breit. Dieser verfluchte Mistkäfer hatte es auf ihn abgesehen gehabt. Er hatte ihn entführen, vielleicht sogar töten wollen. Ausstopfen! Wie ein totes Vieh! Ausgestopft auf ein Pferd setzen! Wie eine Puppe! Den König von Dandoria tötete man nicht mal so eben. Dafür gab es nur eine Strafe, und dieser gutmütige blonde Trottel ließ den Unhold leben? Was bildete dieser Connor sich ein? Schließlich oblag es ihm, König Loouis Balger, Recht zu sprechen.
 
   Er nahm sein Schwert hoch und ging zu dem in der Zwischenzeit Gefesselten. Connor steckte seine Waffe in den Gürtel, und Agaldir reichte Balger dessen Schwert.
 
   Noch so eine Frechheit. Balger hatte dem Blinden Magister befohlen, es ihm zuzuwerfen, stattdessen hatte der alte Mann es selbst benutzt. Nun, darüber konnte er hinweg sehen, obwohl es schwerfiel. Dankend nahm er sein hundertfach gefaltetes Schwert entgegen und warf die primitiv geschmiedete Stahlklinge des Barbaren weg.
 
   »Was wird mit diesem Mann geschehen?«, fragte Balger und stieß mit der Fußspitze gegen den Gefangenen wie gegen einen Mehlsack.
 
   »Das hat Connor zu entscheiden«, sagte Frethmar, der übers ganze Gesicht strahlte. Der Kampf hatte nur wenige Minuten gedauert, und der Zwerg brauchte einige Zeit, um sich darüber klar zu werden, dass auch er Connors Finte aufgesessen war. Wie hatte er nur glauben können, dass ...?
 
   Snækollur, den man auf den Rücken gedreht hatte, starrte zu seinen Hütern hoch. Das geschundene Gesicht sah aus wie eine rohe Masse Fleisch. »Und wie entscheidest du, Connor?«, stieß er hervor.
 
   »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Connor und rieb sich die schmerzende Schulter.
 
   »Er hat den Tod verdient«, sagte Balger.
 
   Alle Augen richteten sich auf den König. »Er hat versucht, den König zu entführen oder zu töten. Dafür hat er die Todesstrafe verdient. Ich verlange, dass er auf die Burg gebracht wird, wo über ihn Gericht gesprochen wird ... kurzum, wo wir ihn hinrichten werden.«
 
   Connor verzog das Gesicht. »Nein!«
 
   Seine Antwort stand klar und deutlich zwischen ihm und dem König.
 
   Balger traute seinen Ohren nicht. »Mein Wort ist Gesetz, oder habt Ihr vergessen, mit wem Ihr es zu tun habt?«
 
   Snækollur lachte kollernd. »Dieser fette Mann ist ein Witz. Schaut auf seine Füße und seine Robe. Er hat sich vollgepisst. Jetzt, nachdem er die Gefahr überstanden hat, hat er ein großes Maul. Ich würde es ihm stopfen.«
 
   Balgers Wangen wurden heiß.
 
   Dieser Barbar verlachte ihn. Ihn, König Balger. Er erinnerte sich daran, dass man ihn stets gefürchtet, aber dennoch nie als Mensch ernst genommen hatte. Als er vom Wahnsinn befallen gewesen war, hatte das Volk ihn töten wollen, erst nachdem er dem Golem den Kopf abgeschlagen hatte – eine Scharade, denn Balgers Soldaten hatten dem Wesen vorher alle Extremitäten genommen – war er bewundert und zum König gewählt worden. Er war zu einem Mythos geworden. Und Mythen beruhten nur zu oft auf Unwahrheit. Er wusste, alles, was er je getan hatte, beruhte auf Lug und Trug. Und wieder war es so. Er war König und wurde sogar von einem hilflosen Gefangenen verlacht. Er war stets ein Mann gewesen, der sich seiner bewusst gewesen war und sich selbstkritisch betrachtet hatte. Doch seine überstandene Furcht, seine Scham, die er wegen seiner nassen Beine und feuchten Schuhe empfand, die absurde Situation, als Oberhaupt Dandorias überhaupt in diese Situation geraten zu sein und sein Stolz rangen miteinander und ließen seine Nerven lodern, obwohl er wusste, dass er einen Fehler beging. Er war so zornig, dass er den Gefangenen am liebsten in Stücke geschlagen hätte, spürte jenen Selbstvernichtungsdrang der absoluten Wut und ahnte, dass eine Explosion seiner Emotionen ihn für eine kleine Weile befriedigen würde. Doch was kam danach?
 
   Auf einer feinen, fast verschwunden geglaubten Ebene, spürte er, wie schwach er war und wie abhängig von dem, was um ihn herum geschah. Er war ein Getriebener, einer von denen, die reagierten, anstatt zu agieren. Er ließ sich viel zu leicht auf seine Gefühle ein, die ihn kontrollierten, obwohl es umgekehrt besser gewesen wäre.
 
   Und er war neugierig!
 
   Welcher König wäre einer schriftlichen Botschaft gefolgt, die ihn in ein verlassenes Stück Land in der Nähe seiner Burg gelockt hätte? Er war dieser Botschaft gefolgt, weil er ... wissensdurstig war und weil sie von jenen Leuten kam, deren er habhaft werden wollte. Das waren der Zwerg, der Barbar und der Magus! Er war dieser Botschaft nachgelaufen, wie ein Kind einer Süßigkeit und hatte sein Leben damit aufs Spiel gesetzt – und fast verloren.
 
   Balger war so zornig auf sich selbst, dass seine Stirn glühte und seine Lippen bebten. Er wollte ... weh tun! Da er sich nicht selbst weh tun konnte, musste er es mit anderen tun. Und das Naheliegende war, den Gefangenen zu töten. Sich von der Schmach zu reinigen.
 
   Blitzschnell hob er sein Königsschwert und schlug zu, um den gefesselten Barbaren zu töten.
 
   »Nein!«, brüllte Connor, und sein Schwert fing Balgers Stoß ab, Stahl krachte auf Stahl, Balger ließ sein Schwert fallen, Connor verzog nach oben, sein Schwert verließ seine Bahn und bohrte sich unkontrolliert in den Leib des Königs.
 
   Connor glotzte auf die Waffe, als könne er nicht glauben, was geschehen war.
 
   Frethmar schrie auf.
 
   Agaldir stöhnte. »Oh nein ...«
 
   Der König griff sich an den Leib, umklammerte die Klinge und starrte den blonden Hünen an. Starrte ihn an, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte der blonde Hüne ihn versehentlich verletzt? Wie konnte einem so guten Kämpfer dieser Fehler unterlaufen? Das konnte, das durfte nicht sein.
 
   Dann kam der Schmerz!
 
   Ein allumfassender Schmerz, als habe sich eine Ratte in seinen Eingeweiden verbissen. Balger wollte brüllen, keuchen, stöhnen, doch aus seinem Mund sprudelte Blut und erstickte jeden Laut. Connor, die Augen weit aufgerissen, mit einem ungläubigen Gesicht, zog das Schwert aus dem König. 
 
   Balger brach zusammen, und während es um ihn dunkel wurde, hallte das höhnische Lachen des Gefangenen in ihm.
 
   »Königsmörder«, stieß er mit letzter Kraft hervor. »Du hast ... dich ... versündigt, blonder Mann.« Plötzlich nahm ihn ein düsterer, schwerer Schatten gefangen. Bei den Göttern, er würde nie erfahren, warum man ihn wirklich an diesen Ort gerufen hatte.
 
   Und der Gefangene lachte und lachte.
 
   Lachte gemein in der Gewissheit, dass er weiter lebte.
 
   Dieses Lachen war ein grauenvoller Begleiter auf dem Weg ins Götterreich. Und so ungerecht!
 
   Balger würde nie wieder im Götterhain beten oder gar weinen. Er würde nie erfahren, was aus Katraana geworden war, die er auf den Weg nach Unterwelt gebracht hatte. Er würde nie wieder ein guter Mensch sein können – das, was er stets versucht hatte, was ihm vielleicht irgendwann gelungen wäre. Er war auf dem Weg der Läuterung gewesen, und dieser dusselige blonde Connor hatte ihm, hatte ihm ...
 
   Dunkelheit!
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   Markosa Lightgarden erwachte mit einem schrecklichen Kater. Sein Schädel hämmerte wie ein Hammer auf dem Amboss einer Zwergenschmiede, seine Knochen schmerzten, und seine Lunge pfiff, denn er hatte sich irgendwann und irgendwie mit anderen Betrunkenen verbrüdert und einen beschwingenden Tabak geraucht, der ihm nicht bekommen war. Er hatte sich, wie er an den Überresten auf seinem Hemd sah, erbrochen. Seine Kehle war ausgedörrt und die Zunge ein pelziger Schwamm.
 
   Markosa lag neben seinem ausladenden Bett auf den kühlen Fliesen. Er stemmte sich auf die Ellenbogen, und Schweiß trat auf seine Stirn. Bei den Göttern, die Welt drehte sich um ihn, und am liebsten hätte er sich wieder zurückgelegt. Er zog sich an der Bettkante hoch und rollte sich auf den Rücken. Auf seiner angenehm weichen Schlafstatt liegend, starrte er an die Zimmerdecke. 
 
   Trotz seines Brummschädels kurvte nur ein einziger Gedanke in seinen verklebten Gehirnwindungen:
 
   Die schöne Frau!
 
   Schwarze Haare, ein perfekter Körper, dunkle Augen und, was am wichtigsten war, eine bestimmte Ausstrahlung. Sie hatte ihn angeschaut, wie man einen unbedarften Jungen anblickt, der noch sehr viel zu lernen hatte.
 
   Nachdem sie gegangen war, hatte Markosa ihr noch eine Weile hinterher gestarrt, doch sie war verschwunden wie ein Geist, wie ein Traum, wie eine Illusion, wie ein schöner Traum, den man nicht festhalten konnte, so sehr man sich auch bemühte.
 
   Retep Errol, der Wirt des Verstopften Korken hatte Markosa das Glas wieder und wieder gefüllt, wohl spürend, dass sein bester Gast mit den Gedanken hinter der Frau her stürmte, und seine Verwirrung nur noch mit Alkohol betäuben wollte.
 
   Schließlich hatte sich die Realität im Schnapsdunst aufgelöst, und an den Rest der Nacht konnte Markosa sich nur noch vage erinnern. Das war nichts Außergewöhnliches. Eine Nacht endete entweder mit einer Frau in seinem Bett oder besoffen daneben, eine Angewohnheit, die er nicht abgelegen konnte. Sie war so fest in ihm verankert, dass er sich nicht mehr darum scherte. Lag er auf der Erde, träumte er oft von der Strafe, auch heute Nacht - und erwachte stets zitternd.
 
   Mit bebenden Knochen rappelte er sich auf, und eine halbe Stunde später fand er sich vor dem Kristallspiegel wieder, in dem er sich beobachtete. Er war gewaschen, rasiert und in frische Kleidung geschlüpft. Bei den Göttern, sogar nach einer solchen Nacht sah er gut aus. Auf seiner Stirn gab es einige feine Falten und unter den Augen dunkle Schatten, doch dies konnte den ansonsten guten Eindruck nicht trüben.
 
   Er leerte einen Topf mit Quellwasser und fühlte sich einigermaßen gut. Seine Kehle bedankte sich und sein Magen jubelte.
 
   Die schöne Frau! Wer war sie? Wie konnte er sie wiedersehen? Liebe Güte, hatte er sich tatsächlich verliebt? Für Markosa war der Begriff Liebe bisher stets indifferent gewesen. Sein verstorbener Vater hatte gesagt, es gäbe drei selige Tugenden, welche die wahre Liebe ausmachen: Geduld, Stärke, Beharrlichkeit! Dabei hatte er seinen Sohn angeschaut, direkt bis in die Seele hinein. Vielleicht hatte er in jenem kurzen Augenblick begriffen, dass sein Sohn diese drei Tugenden nicht besaß. Geduld? Stärke? Beharrlichkeit? Hatte sein Vater ihn für einen Versager gehalten und gewusst, dass Markosa niemals in seine Fußstapfen treten würde? Oder war er mit einer falschen Hoffnung gestorben?
 
   Markosa hatte seinen Vater nie geliebt.
 
   Ebenso wenig wie seine Mutter.
 
   War er überhaupt zur Liebe fähig?
 
   Für gewöhnlich lag es Markosa nicht, über diese Dinge nachzudenken. Viel lieber verdrängte er, feierte, ging auf die Jagd oder würfelte. Sein ganzes Leben war eine einzige große Ablenkung, wie ihm durchaus bewusst war. Er strich sich eine blonde Strähne ins Gesicht – was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh - und wandte sich abrupt von seinem Spiegelbild weg. Einen Moment lang hatte er in seinen Augen etwas gelesen, das ihm nicht gefiel. Trauer? Zorn? Oder Abscheu vor sich selbst?
 
   Unsinn!
 
   Ein bodenloser Unsinn!
 
   Das hatte man davon, wenn man zu viel dachte.
 
   Bernardo Lightgarden, der große Reeder und Adelige. Vater eines verkommenen Sprösslings. Pah! Wenn die Leute wüssten, wer dieser Mann tatsächlich gewesen war. Ein Tyrann! Ein stahlharter Kerl, für den es nichts anderes gab, als die Strategie des Goldes. Dafür hatte der Mann sein Weib und um Haaresbreite auch seinen Sohn geopfert.
 
   Indem er ihn der Strafe unterzog.
 
   Markosa erinnerte sich jener kurzen Zeit, in der er bereut hatte. Das war geschehen, als der schwarze Vogel Kredits Halsschlagader geöffnet hatte. Blitzartige Hirngespinste! Zerrissene Gedanken! Ein Gewissen, welches ihn auslachte, als verkörpere er den jugendlichen Hitzkopf in einem Schauspiel des großen Schüttelspeers, der so etwas über einen Königssohn geschrieben hatte. Markosa hatte dieses Bühnenstück gesehen und viel Verständnis für den jugendlichen Helden gehabt, der sich an seinem Onkel rächen wollte und letztendlich dafür sorgte, dass alle tot waren, er selbst eingeschlossen. Das Verhalten und der Zorn des Helden hatten Markosa aus der Seele gesprochen. Am liebsten wäre er – angetrunken, wie er war – auf die Bühne gestürmt und hätte dem jungen Mann sein Lob ausgesprochen. Doch am Ende war alles Schweigen, und das Publikum verließ geknickt und gleichermaßen erleichtert das Theater.
 
   Markosa rieb sich die Augen und hielt sich an einer Stuhllehne fest, denn ihm wurde schwindelig. Das kannte er. So waren sie stets, die Nachwirkungen langer Nächte. Er verließ den Palast und war sich der scheuen Blicke seiner Sklaven gewiss. Man brachte ihm sein Pferd, doch Markosa winkte ab. Er wollte zu Fuß hinunter nach Dandoria gehen, zum Hafen, wo seine Schiffe lagen und dort die würzige Meeresluft atmen. Das tat seinem geschundenen Körper gut.
 
   Er wusste nicht wirklich, was er wollte. Also tat er, was ihm gerade einfiel.
 
   Langeweile!
 
   Das alte Problem.
 
   Dandoria bebte und vibrierte. Hier wurden Geschäfte getätigt, Händler gestikulierten, und Halblinge, Trolle, Menschen und Elfen kauften, verkauften, und alle fühlten sich gut und wohl, denn die Angst, die Störmer geschürt hatte, ein Halbling, der die Macht an sich gerissen hatte und elendig hatte sterben müssen, war verflogen. Die Bürger von Dandoria hatten in der letzten Zeit viel mitgemacht. Den Angriff eines Riesen, eine aufkeimende Diktatur und den Horror, den ein Golem verbreitet hatte, sowie Gerüchte, die von Dämonenüberfällen handelten. Nun herrschte wieder Frieden in Dandoria und das alltägliche Leben war wie ein wohltuender Trank. Alles war im Lot. Man lachte, schimpfte, und war sich seiner Bestimmung als Bürger Dandorias bewusst.
 
   Bei Tage war Dandoria eine weiße Stadt, die blühte wie ein Magnolienbaum. Hübsch anzuschauen im kühlen Sonnenlicht des nahenden Winters, vor den Toren das blaue, weite Mittmeer. Hier lebte es sich unbesorgt! Hier war man am Nabel der Geschehnisse, denn seitdem man Loouis Balger zum König gemacht hatte, war alles besser geworden. 
 
   Markosa schritt durch die Gassen und schmalen Straßen, wobei er sich der Blicke der Bürger bewusst war. Er gehörte zu jener Kaste Menschen, von denen es in Dandoria nicht viele gab. Er schenkte den Bürgern Arbeit und Lohn, doch viele wussten, wie er wirklich war. Zu viele hatten ihn nachts durch die Gassen torkeln sehen, und nicht wenige Männer ahnten, dass er ihre Frauen verführte. Es gab nur wenige, die den Mut eines Ronsmar Kredit aufbrachten. Viele verschanzten sich hinter grimmigem Schweigen und schlugen ihre Frauen. Denn Ronsmar Kredit war tot, und man schrieb dessen Tod Markosa zu. Sie wussten, dass das Leben ein Traum war ... doch niemand wollte aufgeweckt werden. Dieser Traum war zu wertvoll, um sich mit einem wie Markosa Lightgarden anzulegen.
 
   Markosa kam zum Hafen und lehnte sich an die Kaimauer. Er tastete nach einer kleinen flachen Flasche, die er stets bei sich führte, da er sie unauffällig in seinem Mantel verstauen konnte und nahm einen Schluck. Es handelte sich um Dandorianischen Weißseitzer, einen Brandwein, der sofort in den Kopf stieg, die Knochen wärmte und die Seele weitete. Markosa hatte heute lange gewartet, um sich diese Gunst zu schenken, doch nun war es die angemessene Zeit.
 
   Mit erstaunlicher Klarheit schweifte sein Blick über die schwankenden Masten der Schiffe, und er rechnete aus, wie viele Schiffe derzeit unterwegs waren, um den Inhalt seiner Börse zu vergrößern. Er ertappte sich dabei, wie er kicherte. Er war sich verstörter Blicke bewusst und riss sich zusammen. 
 
   Bei den Göttern! Er war reich und würde es ewig sein. Es gab keine Probleme, die sich nicht von selbst erledigten, keine, die er nicht aussitzen konnte. Es gab stets jemanden, der sich um alles kümmerte, schließlich hatte sein Vater nur die besten Buchhalter und die fähigsten Kapitäne verpflichtet. Niemand von denen würde den Ast absägen, auf dem er saß, also würde man sich weiterhin um die Geschäfte kümmern – auch ohne den Erben derer von Lightgarden. 
 
   Er schraubte den Verschluss seiner schmalen Flasche auf und nahm einen weiteren Schluck. Er leerte die Flasche und grinste, als sich eine warme Gelassenheit in ihm ausbreitete. Das Leben war schön und der Kater, der ihn bisher beherrscht hatte, war in seinen Korb geschickt worden. 
 
   Er wollte soeben den Weg in eine Schänke einzuschlagen, als er stutzte. Ein schwarzer Rabbolo kreiste am Himmel, verharrte mit den Flügeln schlagend in der Luft, schoss empor zu den Wolken und stürzte herab wie ein Stein, fing sich über den Schiffsmasten und stand auf einem Wind, den nur er finden konnte.
 
   Ein eisiger Finger strich Markosa über die Wirbelsäule, und er schüttelte sich, denn ihm wurde kalt. Er wäre jede Wette eingegangen, dass der seltsame Greifvogel diesen Tanz für ihn inszenierte und glaubte, die roten Augen zu erkennen, die ihm musterten, was Einbildung sein musste, denn der Rabbolo war dafür viel zu weit entfernt - und zu hoch. Spielte der Alkohol ihm diesen galligen Streich?
 
   Als habe der Vogel seine Gedanken gelesen, kreiste er nun direkt über Markosa, der den Kopf in den Nacken legte. Viele Bürger machten es ihm nach, und ein Kind rief: »Guck mal, Papa! Ein Rabbolo!« Und der Vater entgegnete: »Was macht der denn hier über dem Wasser? Sein Zuhause sind die Berge.«
 
   Markosa hörte das, doch er war viel zu gebannt von dem Schauspiel, um sich darum zu kümmern. Das war, das musste der Vogel sein, der Ronsmar Kredit getötet hatte. Aber so etwas gab es nicht. Ein Vogel, der wusste, was er tat? Der ihn ... Markosa wagte sich kaum, das Wort zu denken ... der ihn verfolgte und ... beobachtete?
 
   Innerlich den Kopf schüttelnd konnte er den Blick nicht von dem Vogel abwenden, der über ihm stand, als wolle er sich fallen lassen, um auch ihn, Markosa Lightgarden, zu attackieren. Der junge Adelige drehte sich abrupt um und betrat mit weiten Schritten eine Gasse, über die sich die Häuser beugten wie ein steinernes Dach. Sein Mantel wehte im Wind, und er zog den Kopf zwischen die Schultern. Leicht vornüber gebeugt starrte er vor sich auf das Kopfsteinpflaster. Ihm war übel, sein Magen begehrte auf, und der Kopfschmerz kehrte zurück. Seine Gedanken überschlugen sich, und er wollte nur noch irgendwo einkehren.
 
   Verfiel er dem Wahn?
 
   Waren das die Auswirkungen der Liebe?
 
   Er blieb stehen und merkte, dass er sich verlaufen hatte. Er war gelaufen, ohne zu sehen, wohin. Schnell orientierte er sich und staunte, dass er in eine Gasse geraten war, die voller Bauschutt lag, Überreste des Riesenangriffes, die man hierhin verfrachtet hatte, um sie zu sortieren und später erneut zu verbauen. Ein kehliges Lachen quälte sich aus seiner rauen Kehle. Er blinzelte in das Grau des Tages und beschloss, ab sofort weniger zu saufen. Zumindest etwas weniger.
 
   »Ich habe Euch gesucht«, sagte eine kehlige Stimme hinter ihm. Er wirbelte herum und starrte der Frau in die schwarzen Augen. Der schönen Frau! Jener Frau, an die er pausenlos gedacht hatte. Sie stand vor ihm, genauso gekleidet wie am Vortag und wunderbar anzuschauen. Ihre Brüste hoben und senkten sich gleichmäßig. Ihre glatten Haare glänzten wie Edelstein, und ihr Lächeln traf Markosa mitten ins Herz.
 
   »Ihr habt mich gesucht?«, stammelte er verlegen wie ein unerfahrener Jüngling.
 
   »Was ist schlimm daran?«, gab sie zurück und bewegte sich nicht von der Stelle.
 
   »Nichts, überhaupt nichts, aber ... nun ...«
 
   »Dass ich Euch in dieser einsamen Region finde, erstaunt mich«, sagte sie und ein feines Lächeln spielte um ihre Sinnlichkeit verheißenden Lippen.
 
   Markosa fand, es sei an der Zeit, innere Stärke zu wahren und räusperte sich. »Mit Euch habe ich nicht gerechnet. Gestern Abend sind wir uns begegnet und ich hatte keine Möglichkeit, mich Euch vorzustellen.«
 
   Er verbeugte sich leicht und nannte seinen Namen.
 
   Sie legte den Kopf schräg und schmunzelte. »Ich weiß, wer Ihr seid, Markosa Lightgarden. Ihr seid ein bekannter Mann in Dandoria. Und ich muss gestehen, dass alles, was man über Euch sagt, der Wahrheit entspricht.«
 
   »Ich begreife nicht.«
 
   »Man sagt, Ihr seid ein attraktiver Mann. Einer, der Frauen den Kopf verdreht. Als ich Euch gestern das erste Mal sah, habt Ihr mich verwirrt. Eure Männlichkeit und Ausstrahlung waren beeindruckend. Da ich jedoch kein Weib bin, das sofort mit einem Mann ins Bett hüpft, wollte ich mir Zeit schenken, um über alles nachzudenken. Zu viele attraktive Männer enttäuschen, wenn man sie näher kennenlernt. Sie sind eitel und betrachten sich unentwegt im Spiegel. Sogar während der Liebe achten sie darauf, gut auszusehen und missachten damit die Bedürfnisse der Frau.«
 
   Das ist bei mir nicht so!, hätte Markosa am liebsten gerufen, aber er schwieg.
 
   »Ich verstehe, dass ich Euch erstaune und Ihr müsst das Gefühl haben, ich laufe Euch nach«, sagte die Frau. »Doch so ist es nicht. Vielmehr will es wieder einmal der Zufall, dass wir uns begegnen.«
 
   »Ihr sagtet, Ihr hättet mich gesucht«, antwortete Markosa. Ebenso wie ich Euch!
 
   Sie hob eine Hand und tippte ihm zärtlich mit der Fingerspitze auf die Nase. »Habe ich mich verraten? Nun gut – vielleicht habe ich Euch gesucht. Allerdings nur in meinem Herzen, nicht in der Stadt, falls Ihr versteht, was ich meine?« Sie nahm den Finger zurück und Markosa kam es vor, als habe sie ihn verbrannt. Er widerstand dem Reiz, sich die Nase zu reiben. Stattdessen musterte er die schöne Frau staunend.
 
   »Damit Ihr mich nicht falsch versteht, Markosa Lightgarden ... ich möchte Euch weder verführen, noch unschicklich erscheinen. Aber manchmal gibt es einen Zauber, dem wir uns nicht entziehen können. Oft genügt ein einziger Blick, eine winzige Bewegung, und unser Herz öffnet sich für jemanden, den wir überhaupt nicht kennen. Ich war gestern unfreundlich zu Euch. So solltet Ihr mich nicht in Erinnerung behalten.«
 
   Nicht unschicklich?, dachte Markosa amüsiert, der nun Oberwasser bekam. »In Erinnerung behalten?«
 
   »Wer ahnte, dass wir uns so schnell wiedersehen? Hätte es nicht sein können, Ihr fahrt heute mit einem Schiff aufs Meer?«
 
   »Darf ich Euch in eine Schänke einladen?«, fragte Markosa.
 
   »In diesen Schmutzladen voller Betrunkener, in dem wir uns gestern begegneten?«
 
   Markosa räusperte sich. »Nicht unbedingt. Es gibt viele Möglichkeiten in Dandoria. Außerdem ist es erst Mittag. Die Geschöpfe der Nacht kommen erst nach Sonnenuntergang aus ihren Verliesen.«
 
   »Das habt Ihr interessant gesagt, Markosa. Geschöpfe der Nacht kommen aus ihren Verliesen.« Es wirkte, als ließe sie diese Worte über ihre Lippen gleiten und schmecke sie nach.
 
   »Damit wollte ich sagen ...«
 
   »Ich weiß, was Ihr damit meint. Ja, ich würde mich freuen, wenn wir noch etwas Zeit miteinander verbringen können.«
 
   »Dann wollen wir gehen. Ich habe heute noch nichts gegessen. Seid Ihr hungrig?«
 
   Die schöne Frau blickte ihn an, und ihr Gesicht wirkte unversehens undurchschaubar. »Hunger?«
 
   »Ja.«
 
   »Oh ja, Markosa Lightgarden. Ich habe Hunger. Sehr großen Hunger.«
 
   Markosa nickte und war begierig, mehr über die Frau zu erfahren. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihm ihren Namen nicht genannt hatte. Also wollte sie die schöne Geheimnisvolle spielen? Es gab etwas an ihr, dass er nicht bestimmen konnte. 
 
   Etwas Geheimnisvolles. 
 
   Etwas, das anders war. 
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   Nashka Crossol erwachte und versuchte, sich zu orientieren.
 
   Laicos!, durchfuhr es sie. Ihr Pferd, ihr Freund, ihr Wegbegleiter war tot, war gestürzt und hatte sich das Rückgrat gebrochen.
 
   Der Keiler!, durchfuhr es sie ein zweites Mal. Er hatte versucht, sie zu töten, doch sie war ihm augenscheinlich entwischt, da etwas das riesige Tier gepackt und aus dem Dornengestrüpp gezogen hatte. Wer verfügte über so viel Kraft?
 
   Wer?
 
   Unwichtig! 
 
   Sie lebte. Ihr ganzer Körper schmerzte, ihre Haut brannte, und bittere Säure floss ihre Kehle hinauf. Sie richtete sich auf die Ellenbogen und blinzelte in die Dunkelheit. Sie sah nichts! Vollkommene Schwärze umgab sie und drückte gegen ihre Lider wie eine geballte Faust. 
 
   Mutterleib! 
 
   Wo war oben, wo unten? Bleierne Düsternis, die sich sofort auf ihre Seele legte und diese mit festem Griff umklammerte. Sie wollte ihren Mund öffnen und erstickte mit großer Willenskraft einen Schrei, der sich Raum schaffen wollte.
 
   Nicht Mutterleib, sondern Grab!
 
   Nashka schauderte, und eine unbeschreibliche Angst nahm von ihr Besitz. Hielt ihr unbekannter Retter sie für blind? Oder konnte er in dieser Dunkelheit sehen und dachte, sie könne es auch?
 
   Sie tastete und fühlte harten Stoff unter ihrem Körper. Erschrocken stellte sie fest, dass sie nackt war. Als sie sich abtastete, bemerkte sie, dass sie eingefettet worden war, hoffentlich mit einer Heilsalbe. Verschiedene Hautstellen waren verkrustet und schmerzten höllisch, wenn sie diese berührte. Sie schnupperte an ihren Fingerspitzen. Der Gestank war bestialisch, und fast hätte sie sich übergeben. Außerdem musste sie sich dringend erleichtern. Wirklich dringend! Sie traute sich nicht, ihre Beine über den Rand ihrer Liegestatt zu schieben, so sehr fürchtete sie das, was neben oder unter ihr sein würde. Die allumfassende Dunkelheit ergriff sie so schonungslos, dass sie zu schwitzen begann, obwohl es kühl war, nicht kalt, sondern angenehm frisch, was die Schmerzen linderte, da unzählige Dornenstiche und Kratzverletzungen die glühende Haut und das zerstochene Fleisch peinigten.
 
   »Hallo«, wisperte sie. »Hallo, wo bin ich?«
 
   Ihre Stimme klang fremd und verhalten, wie die eines Kindes, das nach den Eltern winselt, weil ein Albtraum es gepeinigt hat, sorgsam bedacht, nicht zu laut zu sein, denn man weiß ja nie, ob das Monster nicht irgendwo schläft und geweckt wird. »Hallo.«
 
   Sie lauschte, doch sie vernahm kein einziges Geräusch. Genauso gut hätte sie im Nichts sein können - und vielleicht war sie das auch. War sie gestorben und von den Göttern verlassen worden? Nein, so etwas würden die Großen niemals tun. Falls doch, hatte sie zwanzig ihrer zweiundzwanzig Lebensjahre vergeblich gebetet.
 
   »Angst ist das Einzige, was sich schneller vermehrt als Leporis«, sagte eine Stimme nahe bei ihr. Sie klang sanft und warm und überhaupt nicht bedrohlich.
 
   Nashka stieß einen Schrei aus, und ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Sie war nicht alleine, war es die ganze Zeit über nicht gewesen. Schweiß lief über ihre Haut und vermengte sich mit stinkender Salbe, tropfte in ihre Augen,, und mit einer wilden Bewegung rieb sie das Salz von ihren Lidern.
 
   »Fürchte dich nicht, schöne Frau. Ich bin bei dir und werde dich behüten, auch wenn es eine Ewigkeit dauern sollte.«
 
   Mit fliegendem Atem richtete Nashka sich vollends auf und tastete dorthin, wo sie die Stimme vermutete. Ihre Lippen bebten und mühevoll krächzte sie: »Ich sehe nichts. Warum tust du das? Ich bin keine Katze, die im Dunklen sehen kann.«
 
   »Du wirst früh genug sehen.«
 
   »Was soll das? Ich begreife nicht«, flüsterte sie voller Panik.
 
   »Bist du nur dann mutig, wenn du dich gegen einen Keiler wehrst, oder besitzt du diese Gabe immer und jederzeit?«
 
   »Ich war nie ein Feigling«, stieß sie hervor. Langsam beruhigte sich ihr Atem, und ihr Herz schlug fast normal. Der erste Schock verging, und schnell stellte sie sich auf die veränderte Situation ein. Besser eine Stimme zu hören, als keinerlei Orientierung zu haben. So hatte ihre Wahrnehmung einen Fixpunkt, den sie ansteuern konnte. »Einverstanden, Fremder. Du bist hier, und ich bin hier. Hast du mich vor dem Keiler gerettet?«
 
   »Ja.«
 
   Sie zögerte. »Meinst du nicht, es wird Zeit, dass wir uns sehen? Ich möchte meinem Retter ins Gesicht blicken, wenn ich ihm danke. Wie hast du den Keiler besiegt?«
 
   Die Stimme wartete, dann sagte sie: »Ich habe ihm das Genick gebrochen.«
 
   Erlaubte sich der Unbekannte einen Spaß mit ihr?
 
   Kein Mensch war in der Lage, einen Keiler mit bloßen Händen zu töten. 
 
   Eine Flamme schoss hoch. Nashka kniff die Augen zusammen, denn das kleine Licht brannte sich in ihre ruhenden Sehnerven, als habe sie direkt in einen Blitz gestarrt. Unwillkürlich hob sie eine Hand schützend vor die Augen. Sie blinzelte über ihre gestreckten Finger hinweg und senkte die Hand. Die Kerze tauchte den fensterlosen Raum in ein mildes Licht. Sie versuchte, sich zu orientieren und suchte den Sprecher, den sie erst wahrnahm, als sich ein Schatten außerhalb des Lichtscheins bewegte.
 
   Sie lag auf einer einfachen Unterlage, flache Leinensäcke, vermutlich mit Stroh gefüllt. Sie tastete neben die Unterlage und spürte die Holzbohlen. Weiterhin gab es einen winzigen Tisch, auf dem die Kerze brannte und vermutlich einen Stuhl, denn der Schatten befand sich in sitzender Position. Sonst nichts. Nashkas Augen glitten zur Tür. Einfaches, aber stabil wirkendes Holz. Die Wände bestanden aus unbearbeiteten Steinen und machten einen feuchten Eindruck. Ein Verlies, ein Kerker, ein Gefängnis oder etwas Ähnliches, nahm sie an.
 
   Wer war der Schatten? Was hatte er vor mit ihr? Wer war in der Lage, ein so machtvolles Raubtier mit bloßen Händen zu töten? Sie konnte es kaum glauben, dennoch schien es wahr zu sein, denn der Keiler war mit einem so heftigen Ruck aus dem Dornengestrüpp gezogen worden, dass seine Beine einknickten.
 
   »Wer bist du? Und warum hast du mich in Dunkelheit gelassen?«, fragte sie, wie es ihre Art war, also ohne Umwege und geradeaus.
 
   »Dunkelheit reinigt deinen Geist und führt ihn in einen kristallinen Zustand. Du weitest deinen Geist und bist bereit für das Licht.«
 
   Nashka schwieg. Sie hatte alles erwartet, jedoch nicht so eine Antwort. Wieder war die Stimme angenehm und ruhig, fast hypnotisch. Was wollte der Fremde ihr damit sagen?
 
   »Du stellst dir viele Fragen, Nashka Crossol, Lady Crossol, sollte ich wohl besser sagen. Ich habe dich lange beobachtet, war dir stets nahe und bewundere deinen Mut und deine Tatkraft. Ich habe lange überlegt, ob du die Richtige bist, und habe beschlossen, auf meine Intuition zu hören. Noch nie habe ich eine Frau erlebt, die so ist wie du.«
 
   »Wer, bei den Göttern, bist du?«, fauchte Nashka und versuchte aufzuspringen. Sie knickte ein und stürzte mit dem Gesicht voran auf die Strohsäcke, flache Leinenbezüge, die säuberlich nebeneinandergelegt eine angenehme Unterlage bildeten. Sie stöhnte, und Schmerzen loderten über ihre Haut. Sie hatte keine Kraft. Der Keiler hatte ihr die Kraft geraubt. Der Keiler, die Dornen und der Blutverlust. Erneut begriff sie, dass sie nackt war und versuchte, ihre Blöße zu verdecken.
 
   Der Fremde lachte leise. »Bemühe dich nicht. Ich hatte ausreichend Zeit, dich zu sehen. Ich habe dich gereinigt, deine Wunden gesäubert und eine Heilsalbe aufgetragen. Eine Decke würde dich peinigen und Kleidung ebenso. Du hast schlimme Verletzungen davon getragen. Wir wollen hoffen, dass sie sich nicht entzünden und dich noch mehr schwächen. Es hätte nicht viel gefehlt, und dein Leben wäre beendet gewesen. Du warst bereit, dich eher den Dornen zu opfern, als dem Keiler. Du wolltest das Tier in das Gebüsch locken, damit es sich aufspießt und neben dir stirbt. Zwei Tapfere, Seite an Seite. Eine fast romantische Vorstellung, die von deinem Mut und deinem Charakter zeugt.«
 
   Nashka beschloss, sich vorübergehend ihrem Schicksal zu ergeben.
 
   »Du hast viel Blut verloren, sauberes, warmes Blut, ein wohliges Elixier. Es wird dauern, bis du wieder zu Kräften kommst, und ich will dir dabei helfen.«
 
   »Warum?«, ächzte Nashka und drehte sich auf den Rücken, der genauso schmerzte wie ihre Brüste, Arme und Oberschenkel. »Warum willst du mir helfen, und warum verhältst du dich so geheimnisvoll?«
 
   »Tue ich das?«
 
   »Ich sehe nur deinen Schatten. Nicht, wer du bist. Kenne ich dich? Bin ich dir früher begegnet? Bist du jemand aus dem Umkreis meines Vaters? Du sagtest, du hättest mich beobachtet. Also sollte ich dich kennen.«
 
   »Nein, du kennst mich nicht. Nicht in meiner jetzigen Gestalt.«
 
   Nashka stockte der Atem. Der Fremde war verrückt, er war eindeutig wahnsinnig! Er mochte die Kräfte eines Bären besitzen, was ihn noch gefährlicher machte, und er mochte sie gerettet haben – doch die Gründe dafür entsprangen einem kranken Hirn. Und sie war in seiner Gewalt. Er würde mit ihr anstellen, was er wollte. Sie war seine Gefangene, hilflos und krank. Sie war ihm ausgeliefert, und er konnte sein düsteres Spiel mit ihr treiben, wie ihm beliebte. Nichts hasste Nashka Crossol mehr, als einer Situation ausgeliefert zu sein. Sie war eine junge Frau, die ihre Geschicke selbst lenkte. Sie war von niemandem abhängig, niemandem etwas schuldig und tat stets, was sie für richtig hielt.
 
   Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte der unheimliche Fremde: »Ich kann mir denken, dass du leidest. Du bist eine eigensinnige Frau, starrköpfig und selbstbewusst, forsch und absolut von dir überzeugt. Du bist wie der Keiler, der in Gefangenschaft keine drei Tage überleben würde. Du bist ein die Freiheit liebender Mensch, energisch und zupackend. Alles das gefällt mir an dir.«
 
   »Wenn du mich für so stark hältst, zeige dich. Deine Stimme ist freundlich und warm, also wirst du wohl kaum wie ein Ungeheuer aussehen, oder? Willst du mich deshalb in Ungewissheit lassen, damit ich zerbreche? Das wird nicht geschehen. Darauf kannst du lange warten.«
 
   Es entstand eine kleine Pause.
 
   Der Kerzenschein zuckte an der Felsendecke.
 
   Die Steine schienen zu atmen.
 
   »Wie du willst«, sagte der Fremde, und der Schatten erhob sich. Er trat ins Licht der Kerze.
 
   Nashka, die vergessen hatte, wie sehr sie sich erleichtern wollte, starrte zu dem Fremden auf und nässte sich unvermittelt ein. Dann begann sie zu schreien.
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   »Ich bin ein Königsmörder«, stöhnte Connor. 
 
   Er erinnerte sich, dass ihm damals, auf der Amalia, ein seltsamer Mann mit einer Peitsche vorausgesagt hatte, er würde ein Königsmörder sein. Und noch vieles andere hatte er vorausgesagt, an das Connor sich nicht erinnerte. Er hatte gelacht und es verneint, und der Geheimnisvolle hatte seine blitzenden Reißzähne gezeigt, war in der Kabine verschwunden, und der Spuk hatte sich aufgelöst. Das war gewesen, während Piraten und Händler gegeneinander kämpften und ein Margoulus versuchte, die Schiffe zu zerstören. Bevor Connor schiffbrüchig und in Fuure an Land geschwemmt wurde. 
 
   »Wie konnte das geschehen?«, fragte Frethmar und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. Zuvor hatte er Snækollur mit einem Stofffetzen geknebelt, damit sie das höhnische Lachen des Barbaren nicht hören mussten.
 
   Connor zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Vermutlich war ich vom Kampf aufgeheizt und hatte meine Kraft nicht unter Kontrolle. Ich wollte sein Schwert lediglich abfangen, stattdessen rutschte ich ab von seinem Stahl.« 
 
   Frethmar wandte den Blick zu Snækollur. »Bist du dir klar darüber, dass Connor dir das Leben gerettet hat?«
 
   »Lass ihn«, sagte Connor. »Er weiß, was ich getan habe und braucht sich nicht bei mir bedanken. Er ist ein guter Krieger und ein kluger Mann. Sein Hohn ist verständlich. Er verlor vier Männer und wurde gefangen genommen. Seine Ehre ist dahin. Für ihn hat das Leben keinen Sinn mehr. Vielleicht wäre es besser gewesen, Balger hätte ihn getötet.« Er klang geknickt, und seine Stimme war dumpf.
 
   Agaldir trat hinzu. »Wir müssen hier weg. Man wird den König suchen, und wenn sie herausfinden, wer die Untat begangen hat, wird man uns jagen.« Der Blinde Magister starrte Connor aus milchigen Augen an. Er machte sich Sorgen um seinen Enkel Steve, den er seinem Schicksal überlassen musste, wollte er seine Haut und die seiner Gefährten retten.
 
   »Wir können nicht weg«, sagte Connor und blickte auf. »Wir müssen uns um Steve kümmern.«
 
   »Und um den Lichtwurm«, fügte Frethmar hinzu. »Es ist zum Haare raufen. Alles ist schiefgegangen. Was tun wir jetzt? Retten wir Steve? Retten wir Ringo? Retten wir uns? Alles gleichzeitig geht nicht!«
 
   »Warum sollte man uns auf die Spur kommen? Wenn man den König findet, wird man annehmen, er sei in ein Gefecht geraten und hat dabei den Tod gefunden. Nichts weist auf uns hin. Niemand weiß etwas davon«, sagte Connor, ohne auf Frethmars Fragen einzugehen. »Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden und die Toten liegen lassen. Wenn wir sie begraben, weiß man, dass noch jemand hier war.«
 
   »Glaubst du im Ernst, jemand nimmt an, Balger habe sich gegen fünf Barbaren behauptet und diese getötet?« fragte Frethmar. »Niemand wird das annehmen. Niemand! Jeder wird wissen, dass Balger Unterstützung gehabt haben muss.«
 
   »Was auch nicht schlimm wäre. Er hatte Pech. Er ist der Einzige, der den Tod fand.«
 
   »Und warum kehren seine Helfer nicht auf die Burg zurück, um den Tod des Königs zu melden und den Leichnam zu übergeben?«
 
   Connor überlegte. 
 
   Frethmar setzte nach. »Wie, mein Freund, willst du der Garde begreiflich machen, dass wir Balger zu uns gerufen haben?"
 
   Connor grinste hart. »Steve kann es bezeugen, und möglicherweise finden wir das Schreiben. Damit wäre der Beweis erbracht.«
 
   Frethmar schüttelte den Kopf. »Und jeder, der uns kennt und nach unserem Kampf im Burghof hasst, wird davon ausgehen, dass nur wir den König gemordet haben können. Man wird uns die Wahrheit nicht glauben. Dafür haben wir zu viele Gardisten getötet. Sie werden den Strick schneller um einen Ast legen, als uns lieb sein kann. Außerdem wird man glauben, wir hätten den König mit unserer schriftlichen Bitte in eine Falle gelockt. Deine vier toten Clansmänner passen wunderbar ins Bild. Du selbst bist ein Barbar und hast dir Unterstützung von deinen Leuten geholt.«
 
   »Und meine eigenen Männer getötet?« Connor spuckte aus. »Für so blöd kann man mich nicht halten.«
 
   »Nein?« Frethmar grinste. »Connor, du hast sie getötet!«
 
   Agaldir rieb sich das Kinn. »Fret hat leider Recht. Die Garde wird nicht vergessen haben, was ihr beide unter ihnen angerichtet habt, nachdem Störmer euch hinrichten wollte. Auch wenn sie uns glauben, dass Balgers Tod ein Unfall war, werden sie sich an euch rächen. Wir dürfen uns auf keinen Fall in der Nähe der Burg blicken lassen.«
 
   Connor fuhr auf. Seine Stimme war schneidend. »Dann zaubere etwas, verdammt noch mal! Du bist ein Blinder Magister!«
 
   Agaldir kniff seine blinden Augen zusammen. Sein hagerer Körper spannte sich, als wolle er Connor anspringen wie eine Wildkatze, doch er hielt sich zurück. »Ich verstehe deinen Ärger. Ihr habt es erlebt. Ich habe versucht, Balger mit Magie zu heilen, doch ich bin blockiert. Als hätte man mir die Magie entzogen. Das verstehe ich nicht.« Er runzelte die Brauen. »Oder vielleicht doch. Es muss mit einem Gegenzauber zu tun haben.« Der Alte starrte auf den Gefesselten. Sein Gesicht war eine starre Maske. »Befreit den Kerl von seinem Knebel. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, weiß er etwas. Ich lese es in seinem Blick.«
 
   Frethmar folgte Agaldirs Anweisung, und Snækollur japste und schnappte nach Luft. Agaldir ließ dem Barbaren keine Möglichkeit, sich zu erholen. Er beugte sich über den Mann und sagte mit eisiger Stimme: »Rede! Sonst werde ich dir deine Gliedmaßen Stück für Stück abschlagen.«
 
   Man sah Snækollur an, dass er dem Blinden Magister jedes Wort glaubte, trotzdem schwieg er.
 
   »Rede, Snækollur«, sagte Connor. »Wenn du etwas weißt, sage es. Es kann deine Situation nur verbessern.«
 
   Der Gefangene verzog das Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass du dich gegen deine eigenen Männer stellst, Nordbarken. Wenn dein Vater das erfährt, wird er dich jagen, und wenn er dich fängt, wird er dich auf einen Pflock spießen. Ganz langsam. Bis dir der Pflock an der Schulter austritt. Du wirst viele Tage leiden und zappeln.«
 
   »Na wunderbar ...«, ließ Frethmar sich vernehmen. »Noch jemand, der uns jagt. Wenn wir so weitermachen, haben wir bald das ganze Mittland am Hals. Keine besonders guten Aussichten, um das Rätsel der Lichtwurm-Entführung zu lösen und dem Land Frieden zu bringen. Ich glaube, ich sollte mir wirklich überlegen, nach Trugstedt zurückzukehren. Dort warten hübsche Weiber auf mich, die meine Oden hören wollen. Es wird Zeit, eine Familie zu gründen.«
 
   »Unsinn«, fuhr Connor den Zwerg an. »Mein Vater wird das nie erfahren. Wie sollte er?«
 
   »Korgath wird uns vermissen«, stieß Snækollur hervor. »Er wird uns suchen. Und er wird erfahren, was geschehen ist. Du kennst ihn. Er wird nicht locker lassen, bis er weiß, wer seine Männer getötet hat.«
 
   »Das kann nicht geschehen!«, schnappte Connor. Sein Gesicht verzog sich. »Es sei denn, du fliehst und berichtest ihm, was geschehen ist. Doch das werde ich nicht zulassen.«
 
   »Willst du mich für den Rest deines Lebens bewachen?«, zischte der Gefangene.
 
   Frethmar trat dazwischen. »Das braucht er nicht, Schmökull. Wir können dich auch an Ort und Stelle töten. Dann haben wir ein Problem weniger.«
 
   Der Barbar starrte den Zwerg mit großen Augen an. »Ist das dein Wunsch, Zwerg? Damit du prahlen kannst, du hast den großen Snækollur umgebracht? Damit du auf deiner verfluchten Zwergeninsel damit großtun kannst?«
 
   Frethmars Gesicht wurde rot, und die Adern auf seiner Stirn pochten. »Ich habe genug erlebt, um tausend Oden zu dichten. Da braucht es nicht eines getöteten Barbaren, um ... wie sagtest du? ... groß zu tun.«
 
   Connor schob Frethmar zur Seite, und der Zwerg ließ es widerwillig geschehen. »Frethmar hat recht, Snækollur. Er ist ein tapferer Krieger und hat Kämpfe überstanden, von denen du nur träumen kannst. Also höre auf, ihn zu beleidigen.«
 
   Agaldir hob eine Hand. »Schweigt! Benehmt euch nicht wie Bengel, die im Sandkasten um das schönste Spielzeug raufen. Ich muss spüren. Ihr stört meine Kontemplation.«
 
   Connor und Frethmar blickten den Blinden Magister an. Dieser nickte vor sich hin und sagte zu Snækollur, der sich abwartend verhielt: »Ein Gegenzauber, nicht wahr? Man hat dich und deine Männer damit versehen. Ich spüre ihn in deiner Nähe, doch er wird schwächer. Er wurde schon schwächer, als deine Männer einer nach dem anderen starben. Ich bemerkte es, aber ich schrieb es nicht euch Barbaren zu. Ein Zauber, der nicht lange wirkt, flüchtig ist, aber kurzzeitig sehr wirkungsvoll. Wirkungsvoll genug, um einen Blinden Magister zu lähmen. Mich interessiert im Moment nicht, wie du und deine Männer dazu gekommen sind, denn es würde nichts ändern. Also kannst du deine Klappe halten, ohne dass ich dir die Glieder abschneide. Ich weiß jetzt, was geschehen ist. Leider zu spät.« Er hielt inne. »Und wieder hast du Glück gehabt.« 
 
   Er sah Connor an. »Es dauert nicht mehr lange und meine alte Kraft wird bei mir sein. Ich spüre schon die Fäden der Magie und wie sie sich verknüpfen.«
 
   »Heißt das, du kannst uns helfen in die Burg zu kommen, um Steve zu retten?«, fragte Frethmar.
 
   »Möglicherweise. Dazu gehört ein gescheiter Plan. Und die Magie muss im Bereich meiner Möglichkeiten liegen. Nun ... diese Möglichkeiten sind nicht gering. Aber noch ist es nicht soweit. Es wird noch einige Zeit dauern, bis ich wieder ein echter Blinder Magister bin«, murmelte der Alte und wandte sich ab. Er ging ein paar Schritte und blieb neben einem Baum stehen.
 
   »Ich stopf diesem Mistkerl wieder das Maul«, sagte Frethmar und machte sich daran, dem Gefangenen den Knebel in den Mund zu schieben. Connor hielt ihn zurück. Frethmar fuhr hoch.
 
   »Lass ihn, Fret. Er ist entwürdigt genug. Nehme ihm nicht noch den Atem und die Stimme.«
 
   Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Entwürdigt ist er? Das tut mir aber schrecklich leid für deinen lieben Schmökullul. Hast du schon vergessen, dass er dir ohne zu zögern den Kopf abgeschnitten hätte? Ihm hast du zu verdanken, dass du nun ein Königsmörder bist.«
 
   »Du weißt genau, dass es ein Unglück war. Es war keine Absicht.«
 
   »Ach?«
 
   Connor wollte etwas sagen, aber er klappte den Mund wieder zu. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Frethmar zuckte die Achseln. »Na gut. Wenn du dir seinen Hohn anhören willst ...« Er warf mit einer ohnmächtigen Gebärde den nassen Stoffklumpen ins Gras und schnaubte. »Ich werde meine Ohren verschließen, wenigstens so lange, bis ich sein Gequatsche nicht mehr ertrage. Und dann werde ich ihn knebeln.«
 
   Die Freunde starrten sich wortlos an.
 
   Dunkle Wolken zogen über Dandoria.
 
   Es war kalt und fing an zu regnen.
 
   Zu ihren Füßen lagen die Toten. Der König starrte mit starren Augen in den bleiernen Himmel. Tropfen sammelten sich auf seiner kalkweißen Wange. Es sah aus, als weine er.
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   Bernardo Lightgarden war ein harter Mann gewesen. Er liebte es, seinen Sohn der Strafe zu unterziehen.
 
   »Wenn du nicht gehorchst, bekommst du die Strafe!«, donnerte er gerne, wenn er mit seinem Sohn unzufrieden war. »Ich brauche nach meinem Tod keinen Jungen als Nachfolger, sondern einen Mann! Ich selbst wurde nach dem Tod meines Vaters ein Mann, und das erwarte ich auch von dir, Markosa!«
 
   Dann stand der Halbwüchsige mit gesenktem Kopf vor seinem Vater, und dessen Worte prasselten auf ihn nieder wie Knüppelschläge. Es war so gewesen, seitdem Markosa sich erinnern konnte. Von je her war es so gewesen. Seine Mutter hatte stets weggehört oder sich mit anderen Ladys verabredet, um der Strafe nicht beiwohnen zu müssen.
 
   »Papa, ich werde irgendwann ein Mann sein«, flüsterte Markosa. 
 
   »Und ich werde dafür sorgen, mein Sohn.« Bernardo Lightgardens Stimme war sanft und klang besorgt. 
 
   In stillen Momenten war sich Markosa sicher, dass sein Vater es nur gut mit ihm meinte, wenn es jedoch soweit war, die Strafe anzunehmen, dachte er anders. Dann hasste er seinen Vater und schwor bittere Rache.
 
   »Angst macht dich schwach«, sagte sein Vater.
 
   Und dich macht sie grausam, dachte Markosa. Gesagt hätte er das seinem Vater nie.
 
   »Es ist keine Schande, wenn du dich fürchtest, doch eine, wenn du Angst hast.«
 
   Den Unterschied begriff Markosa nicht, falls es überhaupt einen gab. Der große angesehene Händler und Adelige Bernardo Lightgarden drückte sich gerne weise aus, und Markosa versuchte, seitdem er einigermaßen reflektieren konnte, mit den Gedanken seines Vaters Schritt zu halten.
 
   Es genügten kleine Vergehen, um bestraft zu werden. Es gab keinen Mittelweg. Es war stets ein entweder oder. Warum schlug Vater ihn nie? Warum verbannte er seinen Sohn nicht in dessen Zimmer oder sperrte ihn anderswo ein? Das gab es nicht.
 
   Markosa schüttelte das Grauen, wenn sein Vater ihm befahl: »Folge mir!«
 
   Der Junge hätte sich am liebsten übergeben, wenn er an die Wärme und den Gestank dachte. Und an die Einsamkeit. Diese unglaubliche dunkle Einsamkeit!
 
   Die Strafe war nicht spontan möglich. Es mussten eine Sau oder ein Keiler geschlachtet werden. Also konnte es Tage dauern, in denen Markosa sich regelmäßig vor Ekel erbrach oder nächtelang nicht schlafen konnte. Falls er doch in warme Dunkelheit fiel, erwachte er schreiend, und sein Körper war schweißnass. Tagsüber, wenn er verdrängte, was geschehen würde, klebte ihm die Hose am nassen Hinterteil, und seine Bewegungen waren fahrig und unkonzentriert. Seine Lippen waren trocken und seine Augen juckten. Er wartete auf den Ruf der Sklaven: »Es ist geschlachtet!«
 
   Dann wusste er, dass jede Flucht sinnlos war.
 
   Genauso sinnlos wie die Hoffnung, sein Vater könne die Strafe vergessen haben, sich beruhigt haben, mit anderen Dingen beschäftigt sein. Bernardo Lightgarden war ein konsequenter Mann. Was er versprach, hielt er. 
 
   Als Markosa älter wurde, erklärte sein Vater ihm: »Manchmal dachte ich, es sei besser, die Strafe zu vergessen. Alles schien mir so weit entfernt. Ich empfand keine Genugtuung und liebte dich wieder, war dir nicht mehr böse. Doch ich weiß, dass jener am besten an einem Versprechen festhält, der für die Erfüllung am längsten braucht. Du musst lernen, dass die Einlösung eines Versprechens Vertrauen schafft. Denn Vertrauen ist das beste Betriebskapital, mein Sohn. Warum, glaubst du, bin ich geworden, was ich bin?«
 
   Bei den Göttern! Vater quälte ihn, damit sein Sohn ihm vertraute? Es fiel Markosa unendlich schwer, die Logik hinter dieser Aktion zu begreifen, dennoch wusste er, dass sein Vater Recht haben musste. Andererseits betrachtete er den starken, bärtigen Mann mit hasserfüllten Augen. Wenn es weh tat, konnte es keine Liebe sein. Aber vielleicht war das die dumme Logik eines Halbwüchsigen, dem der erste Flaum auf der Oberlippe wuchs, dem Pickel sprossen, und dessen Glied in ständiger Bewegung war. Trotzdem sagte sein Vater ihm: »Ich liebe dich, mein Sohn!«
 
   Wenn das Liebe war, was war dann das Gegenteil?
 
   Seine Freunde meinten, die Liebe sei ein unauslöschbares Feuer. Sie schwärmten von Küssen und Berührungen, und manche schwärmten auch von etwas, dass sie Gemeinsamkeit nannten.
 
   Das alles vermisste Markosa, wenn Vater sagte, dass er ihn liebe. Entweder log sein Vater oder seine Freunde wussten nicht, von was sie redeten.
 
   »Es ist geschlachtet!«, hallte der Ruf der Sklaven durch den Palast derer von Lightgarden, und Markosa rannte auf den Abort, wo er sich aus allen Öffnungen erleichterte und weinte. Verstecken hätte nichts genutzt. Dann wäre sein Vater erneut wütend geworden. War es nicht schön, dass er seinen Sohn liebte? Dass er nicht mehr wirklich böse war? Dass er lediglich tat, was getan werden musste?
 
   Also folgte Markosa seinem Vater nach draußen hinter den Palast, wo ein hoher Holzzaun die Blicke Neugieriger von dem abhielt, was innerhalb des Hofes geschah. Hier wurden Tiere geschlachtet, ausgenommen und Blut aufgefangen. An warmen Tagen konnte es bestialisch stinken, da es eine Weile dauerte, bis die Sklaven die Überreste vergraben hatten und das tote Fleisch in das Kühlhaus gehängt wurde, wohin fleißige Sklaven Eiswürfel schleppten, ein kleiner Bau, der im Schatten lag, neben einer Räucherhütte, in der das Fleisch haltbar gemacht wurde.
 
   Das Pflaster war glitschig und rot. Eingeweide kringelten sich. Magen und Därme, die später ausgewaschen und gesalzen wurden, um für Festgelage mit seltenen Obstsorten und Kräutern gefüllt serviert zu werden. Ein gekochter Gaumenschmaus, der durstig machte.
 
   »Nehmt es auseinander«, befahl Markosa Vater.
 
   Die Sklaven, Halblinge und dunkelhäutige Menschen senkten die Blicke und taten, was ihr Herr ihnen befahl. Sie senkten die Blicke, damit niemand sah, was sie über die Strafe dachten, denn sie wussten, was auf Markosa zukam, und einmal meinte der Junge, Tränen in den Augen eines Sklaven gesehen zu haben.
 
   Der Junge hatte Mitleid mit den Sklaven, denn er hatte schon früh erkannt, dass sie den Befehlen seines Vaters nur unwillig folgten.
 
   Die Sklaven hatten einen Eber geschlachtet, der von einer Jagdgruppe seines Vaters erlegt worden war. Das riesige Tier bedeutete Fleisch für eine lange Zeit und füllte die Vorratskammern. Doch nun hing es an einem Gerüst, in der Mitte zerschnitten. Zwei Hälften, die trotz der Hitze dampften. Aus denen Geschlinge und Innereien hingen. Man hatte dem Eber den Kopf gelassen, der erst später entfernt wurde, um als Zierde auf der Festtafel zu liegen, Kohl im Maul und geschickt gefaltetes Papier um den Hals.
 
   »Hinlegen!«, befahl Bernardo Lightgarden. Einer der Sklaven richtete seinen Blick auf Markosa, und tiefes Mitgefühl lag in diesem Blick. War es der mit den Tränen gewesen? Sie sahen sich alle so ähnlich, waren schwarzhäutig und hatten lockige kurze Haare.
 
   »Nun macht schon«, trieb Vater seine Sklaven an.
 
   Sie lösten eine Eberhälfte, wofür es drei Männer benötigte und legte diese mit den Innereien nach oben auf die Steine.
 
   »Sehr gut«, sagte Vater. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. Er war zufrieden. Ein Eber war besser als ein Schwein, denn ein Eber war größer und schwerer. Und ein Eber roch anders. Das mochte an dem liegen, was er fraß. Er stank bestialisch.
 
   »Hinlegen«, sagte er im milden Ton zu Markosa.
 
   Der Junge zögerte.
 
   »Ich sagte hinlegen!«, sagte sein Vater bestimmter.
 
   Der Junge ging mit steifen Schritten zur dampfenden Eberhälfte und blieb davor stehen.
 
   »Nun mach schon, oder willst du ewig ein kleiner Junge bleiben? Denke daran, was ich dir über Angst sagte«, herrschte ihn sein Vater an.
 
   Markosa leckte die Tränen ab, die ihm über die Lippen liefen. Aus seiner Nase tropfte Rotz. Er wusste, was geschehen würde, und er wusste, dass es kein Entkommen gab.
 
   Wenn es schmerzt, kann es keine Liebe sein!
 
   Und doch liebte sein Vater ihn. Er sagte es ihm ständig. Also hatte der mächtige Mann Recht. Das, was hier geschah, war zu seinem, zu Markosas Bestem!
 
   Der Junge hockte sich hin, und seine Fingerspitzen tasteten über die Eberhälfte. In seiner Kehle revoltierten Magensäfte. Er war kurz davor, sich erneut zu übergeben. Er fühlte warmes weiches Fleisch, und aus den Gedärmen, den Innereien und dem Geschlinge drangen Gerüche in seine Nase, die ihn schwindelig machten.
 
   »Wie lange soll ich noch warten?«, hörte er die Stimme seines Vaters. Markosa wusste, dass sein Vater heute noch eine wichtige Besprechung mit Kapitänen der Flotte hatte. Nichts machte ihn zorniger, als einen Termin zu verpassen. Er hatte mehrere führende Köpfe seines Unternehmens gefeuert, weil sie unpünktlich gewesen waren. Sein Vater wusste, wie man die Welt beherrschte, und dass Disziplin die Macht der Götter war.
 
   Es schmerzte!
 
   Markosa beugte sich vor, und seine Handflächen patschten in Blut und Fleisch. Er schob seinen Körper über die Eberhälfte und stellte sich ununterbrochen vor, er lege sich in sein weich gepolstertes Bett mit Stoffen, welche mit Gänsedaunen gefüllt waren. Er wusste, wie man sich legte, deshalb zog er die Beine an den Bauch. Am schlimmsten war es, den Kopf sinken zu lassen. Die Wange und die Haare in das noch lebendig wirkende Fleisch zu legen. Dann endlich hatte er es geschafft. Er lag in der Eberhälfte, wie ein Fötus, und wartete auf das Grauen.
 
   »Sehr gut, mein Sohn«, sagte Bernardo Lightgarden.
 
   Markosa blickte nicht auf. Seine Augen schwammen in Tränen. Sein Körper bebte.
 
   »Fürchte dich nicht und werde ein Mann!«
 
   Markosa meinte Begeisterung in der Stimme seines Vaters zu vernehmen. Ja, Papa freute sich. Papa war stolz auf seinen Sohn.
 
   Und es tut weh!
 
   Markosa drückte seinen Kopf in das Fleisch, denn er wusste, dass er nur so atmen konnte, wenn ...
 
   Drei Sklaven lösten die zweite Eberhälfte und legten sie über ihn.
 
   Dunkelheit!
 
   Markosa war in dem Tier.
 
   Er war verlassen, verloren und gleichermaßen stolz, denn bisher hatte er lediglich geweint, jedoch nicht gebrüllt, wie früher, als Vater die Strafe exerziert hatte.
 
   Wie eine weiche, warme Decke stülpte sich die zweite Eberhälfte über ihn. Der Druck war erträglich, denn die Innereien gaben nach und boten Markosa Platz. Unter ihm platzte etwas, war es die Lunge, der Magen oder die Niere des Tieres? Heiße Flüssigkeit ergoss sich unter ihm und er röchelte.
 
   Der Gestank war unerträglich, doch Markosa behielt seine Magensäfte in sich. Er würde sich nicht erbrechen, wie er es so oft getan hatte. Dann lag sein Kopf nicht nur im warmen Fleisch, sondern auch in seiner Kotze und diese Mischung brachte ihn fast um den Verstand. Er lernte. Er wurde besser. Er wurde ein Mann!
 
   Um ihn herum war alles dunkel.
 
   Die über ihn gelegte Eberhälfte war flexibel und schien sich mit dem Unterteil zu verbinden. Wuchs es zusammen? Würde der Eber sich erheben und wild geifern? Sich wehren? 
 
   Und in ihm war er, Markosa!
 
   Der Junge zwang sich zur Ruhe. Säfte rannen über seinen Körper, über sein Gesicht, in seine Haare. Rippen drückten sich in seinen Körper, und Markosa hoffte, dass die Entbeiner gute Arbeit geleistet hatten. Sonst konnte es passieren, dass Splitter ihn verletzten und sich sein Blut mit dem des Tieres mischte. Manchmal entzündeten sich diese Risse und schmerzten.
 
   Sein Vater ließ sich Zeit. Je älter Markosa wurde, desto mehr Zeit ließ er sich. Der Junge versuchte Geräusche zu unterscheiden, er lauschte und wollte hören, was draußen, außerhalb dieser Dumpfheit geschah, doch er schwebte in seinem ureigenen Kosmos des Grauens.
 
   Dann fühlte er das Gewicht der Eberhälfte auf sich. Spürte, wie es durchsackte und ihn unter sich zu begraben drohte. Dies war der Moment, den er kannte und wie keinen anderen fürchtete. Denn die obere Hälfte raubte ihm den Atem. Markosa hatte das Gefühl, eine eiserne Faust spanne sich um seinen Körper, drücke zusammen und presse ihn aus wie eine reife Frucht.
 
   Dennoch wehrte er sich nicht dagegen. Sondern kroch noch tiefer in das Fleisch des Ebers, riss mit seinen Fingernägeln rohes Fleisch von Knochen, scharrte sich in den toten Körper und wusste: Ich gebe nicht auf!
 
   Sein Vater – Papa! – sollte stolz auf ihn sein ... und irgendwann würde er ihn für das töten, was er ihm angetan hatte. Später!
 
   Markosa zwang sich, ruhig zu atmen. Tierblut floss in seinen Mund, und seine Zähne verbissen sich im Fleisch des geschlachteten Tieres. Was ihn stets erstaunte, war die Wärme, die sich in dem Körper entfaltete. Eber waren wärmer als Schweine, die inzwischen zu klein für ihn waren. Als Vierjähriger war es für ihn kein Problem gewesen, zwischen zwei Schweinehälften zu liegen, doch seitdem er vierzehn war, musste es ein Eber oder ein Hirsch sein. Am schlimmsten waren Crocker, da diese zwar viel Platz in ihrem Inneren boten, die zweite Hälfte jedoch so schwer wurde, dass er hin und wieder zu ersticken drohte.
 
   Einmal war er bewusstlos geworden und gebadet und in ein weißes gestärktes Nachthemd gekleidet in seinem Bett erwacht. Vater hatte neben dem Bett gesessen und die Haare seines Sohnes gestreichelt, eine wohltuende Geste. In seinen Augen hatten Tränen geglitzert – aber vielleicht hatte Markosa sich das auch nur eingebildet.
 
   Er wusste, dass er nun um sein Leben kämpfen musste.
 
   Das war der Zeitpunkt, den sein Vater meinte, wenn er davon sprach, man müsse als wahrer Mann Brücken einreißen und Grenzen überwinden.
 
   Wenn es schmerzt, kann es keine Liebe sein!
 
   Markosa röchelte und fraß rohes Fleisch. Der Gestank brachte ihn fast um, und sein Magen bäumte sich wieder und wieder auf. Bei den Göttern, er würde krepieren. Heute übertrieb es sein Vater. Ließ sich zu viel Zeit.
 
   Markosa stemmte sich gegen die obere Eberhälfte, doch diese war so schwer, dass er sie nicht anheben konnte. Er stemmte seine Hände in das Fleisch und drückte seinen Rücken gegen das Grauen. Erschöpft ließ er sich fallen und ekelte sich vor dem, was nun geschehen würde. Das Fleisch wurde unter seinem Körper warm und immer weicher. Jede seiner Bewegungen, jeder Handgriff, jede Regung, machten es flexibel wie Schlamm. Markosa streifte jedes Ekelgefühl ab. Das musste er tun. Sonst wäre er wahnsinnig geworden.
 
   Er versuchte, gleichmäßig zu atmen, und tatsächlich fand er einen Rhythmus, der es ihm erleichterte. Er versuchte, die Dunkelheit, den Gestank und die Strafe zu ignorieren. Er dachte sich weg ...
 
   ... und fuhr hoch, als die Hälfte angehoben und von ihm weggenommen wurde.
 
   Sein Vater beugte sich zu ihm herunter und lächelte. »Du bist ein Mann, Markosa! Ich werde dich nie wieder bestrafen!«
 
   Dann ging er davon.
 
   Einfach davon.
 
   Als sei nichts geschehen.
 
   Von Markosas Gesicht tropften Schleim und Blut.
 
   Und dieser Mann ging einfach so davon.
 
   Dies war ein Moment, der alles verändern sollte.
 
    
 
    
 
   Das berichtete Markosa Lightgarden der schönen Frau und fragte sich, warum er es tat? Weil sie zuhörte? Weil er entzückend fand, wie sie an ihrem fein geschnittenen Obststück nagte? Oder wollte er ihr erklären, was danach geschah und wie sich seine Ansicht zu bestimmten Dingen veränderte? Woher nahm er diese Zuversicht?
 
   Er wischte sich Feuchtigkeit aus den Augen, und die schöne Frau legte ihre zarte Handfläche auf seine Finger.
 
   »Danke«, sagte sie schlicht.
 
   »Wofür?«, wollte Markosa wissen, dem der Schädel schwirrte. Er hatte von der Strafe bisher keinem Menschen erzählt. Dennoch saß er mit dieser Frau zusammen, sie speisten, tranken sehr wenig, und er plapperte wie ein Marktweib. Er erkannte sich nicht wieder. 
 
   »Danke für Euer Vertrauen, Markosa«, sagte die schöne Frau mit ihrer dunklen Stimme.
 
   Markosa spießte eine Dattel auf. »Ja«, sagte er. Mehr fiel ihm nicht ein.
 
   Es war viel los im Steinernen Trog. Hier verkehrten Händler und Bürger der gehobenen Klasse. Man trank süßen Gewürzwein und aß in Honig gesottene Hammelkeule. Der Tabak roch angenehm, und man redete mit verhaltener Stimme.
 
   Die schöne Frau blickte Markosa an. »Könnt Ihr lieben, Markosa Lightgarden?«
 
   Er verschluckte sich fast und legte die Gabel weg.
 
   »Könnt Ihr?«
 
   Er kratzte sich den Kopf. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten.
 
   Sie nahm ihre Hand nicht von seiner.
 
   Sie wartete.
 
   Er hob den Kopf und blickte sie an. »Nein«, sagte er.
 
   Sie lächelte.
 
   Noch nie war Markosa so ehrlich gewesen.
 
   Sie lächelte.
 
   Markosa versank in ihren Augen. »Bisher nicht.«
 
   Sie lächelte.
 
   Er entzog ihr seine Hand und ergriff sanft ihre Finger.
 
   Sie lächelte.
 
   Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er drückte ihre geschmeidigen Finger und presste die Lippen aufeinander. So nickte er, obwohl er nicht wusste, was er bejahte.
 
   Und sie lächelte.
 
   Während ihm Tränen über die Wangen liefen, hob er ihre Hand an seine Lippen und liebkoste ihre Haut. »Ja ...«, hauchte er. »Ja ... ja ... ich kann lieben - ich kann es. Ich kann es!«
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   Ihr Schrei verhallte. Nashka wurde still. Es war nur ein harter schneller Aufschrei gewesen, und die Scham, sich eingenässt zu haben, war schlimmer, als das, was sie sah. Der warme Urin kühlte sich schneller ab, als ihr lieb war. Sie verurteilte sich für diese Schwäche.
 
   Nashka starrte in ein Gesicht, das keines war.
 
   Es hatte zwei Augen, doch die waren kaum sichtbar, sondern von Wucherungen umschlossen. Die Nase wirkte wie abgefault und bestand aus einer Verwachsung mit Löchern. Der Mund war intakt, doch der Oberbiss ließ zwei spitze Eckzähne erkennen. Das gesamte Gesicht bestand aus vernarbtem Gewebe, das sich über den Hals fortsetzte und vermutlich noch weiter, doch das war nicht sichtbar, da der Mann tadellos gekleidet war und eine rote Halsbinde über einem schneeweißen Stehkragen jeden weiteren Einblick untersagte. Alles in allem wirkte der Kopf, als hätten betrunkene Götter Fleischteile wahllos zusammengeklebt oder aus Lehm geformt. Falls der Mann Ohren hatte, wurden sie von einem blonden, welligen Haarschopf verdeckt. Die Haare wirkten im Gegensatz zum Gesicht bizarr normal und waren ordentlich frisiert. Die gesamte Statur des Mannes war athletisch und in tadelloses Schwarz gehüllt. Eine alterslose Gestalt, die Kraft und Energie ausstrahlte.
 
   »Ich habe vermutet, dass mein Aussehen dich erschreckt«, sagte der Mann seelenruhig.
 
   »Es ist ... außergewöhnlich«, stieß Nashka hervor.
 
   »Mein Name ist Regerik Lightgarden«, stellte der Mann sich vor und deutete eine Verbeugung an. Das wirkte so absurd, dass Nashka fast gelacht hätte, stattdessen kam sie nicht umhin, ihre Blöße zu verdecken, was Regerik Lightgarden mit einem sanften Kopfschütteln quittierte, wobei sich sein Mund verzerrte, was ein Schmunzeln sein konnte, aber auch alles andere bedeuten mochte. Seine Reißzähne glänzten feucht. Nashka sah im schwachen Schein der Kerze, dass die Wucherungen seines Gesichts nicht nur Narben waren, sondern auch pochende Geschwüre, als lebten Würmer unter der Haut oder kleine Käfer, die einen Weg ins Licht suchten. »Du wirst dich fragen, warum ich dich beobachtet und gerettet habe.«
 
   Er stand hoch aufragend vor ihr und starrte auf sie hinab wie auf ein Kind, von dem er hoffte, dass es folgsam sei.
 
   Noch nie in ihrem Leben hatte Nashka sich so ausgeliefert und hilflos gefühlt. Ihre Nacktheit trug einen Teil dazu bei, ihre Schmerzen und die Feuchtigkeit unter ihrem Unterleib sowieso. Die Gewissheit, vorerst zur relativen Unbeweglichkeit verurteilt zu sein, schuf ein Gefühl tiefer Furcht und Traurigkeit.
 
   »Wie konntest du den Keiler bezwingen?«, fragte sie, obwohl sie sich am liebsten weggedreht und unter einer schützenden Decke verkrochen hätte. Tränen traten in ihre Augen.
 
   »Mit meinem Willen!«
 
   »Warum kenne ich dich nicht, obwohl du mich beobachtet hast. Verzeih, aber jemand wie du ist nicht zu übersehen.«
 
   »Das willst du noch nicht wissen.«
 
   Am liebsten hätte Nashka gleichzeitig geschrien und geweint. Trotz seiner aufgesetzt wirkenden Freundlichkeit strahlte Lightgarden etwas aus, das ihr unter die Haut fuhr wie eine schabende Klinge – oder wie Dornen, die in ihre Seele drangen.
 
   Sie scheute sich, die wichtigste aller Fragen zu stellen und erkannte, dass sie die Antwort fürchtete. Sie war nie feige gewesen und wollte es auch jetzt nicht sein. »Was hast du mit mir vor?«
 
   »Ich werde dich pflegen.«
 
   »Dann bringe mich nach Hause. Dort gibt es Menschen, die sich um mich kümmern. Außerdem werden sie vor Sorge umkommen, wenn ich mich nicht bald zurückmelde.«
 
   »Nein.«
 
   Sie stutzte und überlegte, ob sie sich für ihre Tränen schämen sollte. Regerik Lightgarden bewegte sich nicht von der Stelle. Mit hängenden Armen und kerzengerade stand er vor ihr wie eine Statue. Er wirkte wie ein Tier, das sich zum Sprung vorbereitete – oder bildete Nashka sich das ein?
 
   »Also willst du mich hier gefangen halten? In diesem Verlies?«
 
   »Ich werde deinen Körper salben, bis deine Wunden verheilt sind.«
 
   Diese Vorstellung jagte ihr einen Schauder über den Körper. Seine nach wie vor gelassene freundliche Stimme hatte einen vibrierenden Unterton angenommen und wirkte erbarmungslos und konsequent. Nashka erkannte, dass sie mit diesem Mann – mit dieser Kreatur? – nicht verhandeln konnte. Er hatte seine Entscheidung getroffen.
 
   »Was hast du wirklich vor mit mir?«
 
   Nashka schloss ihre Augen und wartete.
 
   »Du bist eine schöne Frau. Ich habe dir gesagt, was ich an dir schätze. Du bist jung und stark. Du bist die Beste.«
 
   »WAS HAST DU VOR MIT MIR, BEI DEN GÖTTERN?«, schrie sie und versuchte, sich hochzustemmen, wollte ihn anspringen, ihm mit den Fäusten bearbeiten, ihn ohrfeigen – und fiel schmerzerfüllt zurück. Als sie die Augen wieder öffnete, war sein Gesicht nahe dem ihren, und sie roch seinen süßlichen Atem.
 
   »Versuche das nie wieder«, hauchte er sie an, und bevor sie eine Reaktion zeigen konnte, schlug er ihr ins Gesicht. Einmal, und noch einmal. Hart, präzise und schmerzhaft. Ihr Kopf ruckte von links nach rechts, und sie hob schützend ihre zerstochenen und zerkratzten Arme. Er riss sie an den Haaren zu sich hoch und starrte ihr durch seine Wucherungen in die Augen. »Du wirst gehorsam sein. Du wirst stark sein. Du wirst gesund werden. Dann, wenn du wieder die bist, die du warst, wirst du mir ein Kind schenken!«
 
   Er atmete schwer, die einzige Reaktion, die auf Erregung hinwies. Ansonsten blieb seine Stimme, wie sie war, was ihn noch grauenhafter erscheinen ließ.
 
   Nashka traute ihren Ohren nicht.
 
   Ein Alptraum!
 
   Sie war in einem Alptraum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Was war schlimmer? Der Keiler oder diese Kreatur?
 
   Regerik Lightgarden ließ sie los und ihr Kopf fiel zurück. Sie biss sich auf die Zunge und schmeckte süßes Blut. Sie war unfähig, weitere Fragen zu stellen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Furcht und Zorn ließen sie die Schmerzen vergessen. Hatte sie richtig gehört? Er wollte ein Kind von ihr? EIN KIND?
 
   »Ich sehe, du hast mich verstanden, nicht wahr?«, fragte Lightgarden. »Wir können selbstverständlich alles beschleunigen. Wir warten nicht, bis du gesundet bist und machen uns sofort daran, deine Aufgabe zu erfüllen. Ich befürchte allerdings, dass du dabei viele Schmerzen erleiden wirst. Ich bin ein – nun ... sagen wir mal – ein sehr leidenschaftlicher Liebhaber. Wenn ich mir anschaue, was die Dornen mit dir angestellt haben, möchte ich dann – im wahrsten Sinne – nicht in deiner Haut stecken.« Er schnupperte. »Blut?« Er schnupperte erneut, und seine verstümmelte Nase kam nahe an ihren Mund. »Warmes Blut. Du hast dich selbst verletzt, wie ich rieche. Auf die Zunge gebissen? Das solltest du nicht tun. Das solltest du wirklich nicht tun. Es war schwer genug für mich, deine blutenden Wunden zu reinigen, denn der Geruch ...«
 
   Seine Stimme jagte ihr eine Höllenangst ein, und sie begriff. Sie hatte von Vampiren gehört. Bisher hatte sie die Existenz dieser Wesen für einen Mythos gehalten, doch nun war sie sicher, dass Lightgarden ein leibhaftiger Blutsauger war. Deshalb die Reißzähne, deshalb die Lust auf ihr Blut.
 
   Aber konnte das wirklich sein?
 
   Sie wollte nicht glauben, was ihr Verstand schon längst zu akzeptieren versuchte.
 
   Sein Kopf ruckte zurück, eine blitzschnelle Bewegung, die Nashka kaum wahrnahm. Er war schnell wie ein Blitz, und seine Herkunft erklärte auch seine Stärke. 
 
   »Du bist ein Vampir ...«, stolperte es über ihre Lippen, und sie leckte sich das Blut aus den Mundwinkeln, um ihn nicht unnötig zu provozieren.
 
   Er legte den Kopf schräg, wobei seine Halswirbel knackten. »So ist es, liebe Nashka. Deshalb konnte ich dich beobachten, ohne dass du mich erkanntest. Dann, wenn ich meine Gestalt wechselte und zu einem Rabbolo wurde. Ich saß auf den Ästen und spähte in dein Zimmer. Ich flog über dir und war dir stets auf den Fersen. Ich beobachtete dich, seitdem du halbwüchsig warst. Deine Kapriolen bereiteten mir Vergnügen, deine überspannten Taten verschafften mir Kurzweil, dein Selbstvertrauen und deinen Mut bewunderte ich dutzendfach. Mir war sehr bald klar, dass nur du die Mutter meines Kindes sein kannst.« Er lachte sanft. »Falls du meinen Worten keinen Glauben schenkst, weil irgendein Plappermaul dir erzählt hat, wir Vampire könnten uns nicht fortpflanzen, solltest du das nicht ernst nehmen. Einige von uns können es. Und ich bin einer von ihnen.«
 
   »Warum ein Kind?«, stieß Nashka aus. Sie zitterte am ganzen Körper.
 
   »Das wirst du noch früh genug erfahren.«
 
   Sie ahnte, dass er nicht mehr viel preisgeben würde und schwieg.
 
   »Mir macht es wirklich kein Vergnügen, eine Frau wie dich hilflos zu sehen, aber du musst Demut lernen. Nur wenn du deine Unvollkommenheit erkennst, wenn du nicht mehr verlangst, geachtet zu werden, nur dann, liebe Nashka, wirst du die Demut spüren. Und sie wird dich läutern. Sie wird dir weder den Mut noch deine Kraft rauben, doch als Mutter meines Kindes musst du bereit sein, größeren Dingen zu dienen, als deinen menschlichen Stärken und Schwächen. Du wurdest erwählt. Dies zu erkennen, ohne falschen Stolz zu entwickeln, wird unsere gemeinsame erste und edelste Aufgabe sein. Falls notwendig, werde ich dir Schmerzen bereiten, damit du dich daran gewöhnst, dein Kind unter Qualen zu gebären. Das Kind eines Vampirs wehrt sich. Es will nicht in die Helligkeit. Es krallt sich in dir fest und schreit still in deinen Leib. Nicht wenige Frauen sterben bei der Geburt. Du jedoch sollst überleben, denn ich habe Großes vor mit dir.«
 
   Nashka starrte die Kreatur an. Ihr fehlten die Worte.
 
   Regerik Lightgarden straffte sich und drehte sich um. Über seine Schulter hinweg sagte er: »Bis später, meine Kleine. Ich werde für neue Salbe sorgen, damit du bald wieder gesund bist.«
 
   Er pustete die Kerze aus, und hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.
 
   Nashka fing an zu schluchzen und überließ ihren zuckenden Leib der bedrückenden Dunkelheit.
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   Die Königsburg ragte vor ihnen auf. Mit Balkonen versehen, aus hellem Stein gemauert, in regelmäßigen Abständen Rüstlöcher und Zinnen, die den Burghof und die Gemächer umschlossen, machte sie einen wehrhaften und schmucken Eindruck. Das musste so sein, schließlich war sie das erste, was anlandende Seefahrer sahen. Dandoria war nicht irgendeine Stadt, sondern die Hauptstadt des gleichnamigen Kontinents.
 
   »Mit Burgfrieden dürfen wir nicht rechnen, schätze ich«, sagte Frethmar mürrisch.
 
   »Wir befreien Steve und verschwinden. Wer dem Jungen was angetan hat, kriegt es mit mir zu tun«, knurrte Connor.
 
   »Dann pass nur auf, dass du dein Schwert unter Kontrolle hast«, gab Frethmar zurück und starrte auf seine Füße.
 
   »Bisher hattest du keinen Grund, dich zu beklagen, oder?«, zischte Connor.
 
   Frethmar antwortete nicht.
 
   Agaldir musterte die Freunde und verzog das Gesicht. »Auf dem Weg der Freundschaft sollte man kein Gras wachsen lassen«, murmelte er.
 
   Sie hatten Snækollur gefesselt und geknebelt hinter einem Felsen versteckt und mit Ästen und Blättern bedeckt. Auch wenn ein zufälliger Wanderer die Leichen entdeckte, hieß das noch nicht, dass auch Snækollur gefunden wurde. Der Barbar war bestens verborgen und würde viel Grün riechen, bevor sie zu ihm zurückkehrten. Sie würden Steve befreien und danach den Gefangenen abholen. Jetzt störte er und würde nichts unversucht lassen, ihren Plan zu durchkreuzen.
 
   Connor runzelte die Brauen. Er sah schräg auf Agaldir hinab. »Könnte das jemand für uns sein?« Er nickte in die entsprechende Richtung.
 
   Ein Karren polterte heran, gezogen von einem altersschwachen Klepper. Der Kutscher wirkte ebenso tatterig wie sein Gaul. Agaldir stellte sich dem Gefährt entgegen.
 
   »Geht mir aus dem Weg, Alter. Wenn ich meine Ware zu spät abliefere, bekomme ich Ärger.« Der Kutscher rief: »Bleib stehen, Liese! Brrrr!«
 
   »Danke, dass Ihr mich nicht über den Haufen gefahren habt«, sagte Agaldir freundlich. »Ich muss dringend mit Euch reden.«
 
   »Ich wüsste nicht, was wir zu bereden haben. Ich kenne Euch nicht.«
 
   »Würdet Ihr so freundlich sein und absteigen?«
 
   »Warum sollte ich das tun? Und wer sind diese beiden Gestalten?« Er nickte in Richtung Frethmar und Connor.
 
   Agaldir lächelte. »Die sollten uns nicht stören. Wenn ich richtig vermute, beliefert Ihr den König?«
 
   »Sieht man das nicht? Warum sonst sollte ich den Burgweg nehmen?«
 
   Agaldir lachte. »Ihr seid ein vergnüglicher Mann. Und ich würde mir wünschen, das bliebe so. Allerdings hat sich etwas ereignet ...« Er verdrehte die Augen.
 
   Der Kutscher zog die Stirn in noch mehr Falten. Er wirkte eindeutig beunruhigt. »Dann macht schnell, ich habe es eilig.« Ächzend kletterte er vom Bock. Liese schien die Atempause zu genießen, denn sie wedelte mit dem Schwanz, und ihre Ohren zuckten. Ihre Nase versank tief im Hafersack.
 
   »Warum verwandelt er ihn nicht einfach in eine Kröte?«, flüsterte Connor.
 
   »Warum verwandelt er dich nicht in einen Golem?«, gab Frethmar zurück und starrte vor sich hin.
 
   Connor brummte etwas, dann sagte er: »Da hat man einen Blinden Magister bei sich, trotzdem ist alles heikel.«
 
   »Vielleicht sollte dich Agaldir mal über Rechte, Pflichten und Ethik eines Magus aufklären. Dann wüsstest du, dass so etwas, wie jemanden in eine Kröte zu verwandeln, weder möglich ist, noch gemacht werden darf.«
 
   »Was wir vorhaben, darf auch nicht getan werden. Außerdem frage ich mich, woher du diese Kenntnisse hast. Oder ist das wieder eine deiner Erfindungen?«
 
   Frethmar spuckte aus und hielt den Mund.
 
   Währenddessen redete Agaldir mit dem Kutscher. Kurz darauf hakten sie sich unter, und der Kutscher ging mit dem Magus davon, genau genommen ließ er sich führen. Hinter einem Felsen sackte der Kutscher zu Boden und lehnte sich an den Stein. Sein Gesicht wirkte entspannt und zufrieden. Agaldir tätschelte dem Mann die Schulter und winkte Frethmar und Connor herbei.
 
   »Der wird für etwa eine Stunde selig sein. Habe einen leichten Gewinnungszauber gewebt. Mehr geht noch nicht. Es dauert sicherlich noch eine Weile, bis meine Kräfte wieder zurück sind. Eine Stunde! Also seht zu, dass ihr euch unter der Plane versteckt, die dort zusammengefaltet liegt. Ich übernehme den Karren und will hoffen, dass mich niemand erkennt.«
 
   Connor grinste. »Mit deinem karierten Rock wird dich jeder sofort erkennen.«
 
   »Nein«, gab Agaldir zurück und wies auf die Decke, die auf dem Kutschbock lag. Er zog sie über seine Beine. »Es ist kalt geworden. Man muss sich schützen. Also – lasst uns nicht lange reden, sondern handeln.«
 
   Wenig später rumpelten sie den Burgweg hoch.
 
   Connor und Frethmar lagen eng aneinander gedrückt unter einer Plane, die Nase neben dem Fisch, der in Eis lagerte. Weiter hinten klapperten Weinflaschen in Körben aus Rohr. Schinken in Kästen verströmten einen intensiven Rauchgeruch, der sich mit Fischgeruch mischte.
 
   »Es stinkt«, sagte Connor.
 
   »Hoffentlich sehen das die Wachen genauso. Dann sparen sie sich eine Überprüfung«, sagte Frethmar. Er drückte das Axtblatt neben seine Hüfte, um sich nicht zu verletzen. Connor lag auf seinem Schwert.
 
   »Ansonsten kann ich ja allen rein zufällig die Köpfe abschlagen«, sagte Connor sarkastisch.
 
   »Einen König versehentlich zu töten ...« Frethmar schüttelte den Kopf und sein Bart rutschte über die Holzbohlen. »Dazu gehört was. Das ist Stoff für mindestens zehn Oden. Und das Schlimmste ist ... ich darf nicht darüber reden. Aber was soll’s, es würde sowieso niemand glauben.«
 
   »Halte endlich deine Klappe, Zwerg!«
 
   Frethmars Kopf ruckte hoch. Seine Augen blitzten. Das hatte Connor zuletzt auf der Insel Fuure zu ihm gesagt. Es schien unendlich lange her. Damals hatten sie sich nicht gemocht. Erst die gemeinsamen Abenteuer hatten sie so eng verbunden, dass sie sich näher standen als Brüder.
 
   »Und halte du deine Klappe, Barbar!«
 
   »Könnt ihr nicht für einen Augenblick ruhig sein?«, hörten sie Agaldirs gedämpfte Stimme durch die Plane. »Wir sind gleich da. Die Wachen haben uns schon im Visier!«
 
   »Wir reden noch darüber«, zischte Connor und sein Gesicht war knallrot, soweit man das im Dämmerlicht beurteilen konnte.
 
   »Von mir aus gerne, du blöder Nordmann! Viele Muskeln und nichts im Kopf. Das hab ich schon gerne. Du bringst uns von einer Ungelegenheit in die andere.«
 
   Der Karren hielt an.
 
   »Wer bist du?« Das musste eine der Wachen sein.
 
   Frethmar und Connor spitzten die Ohren. Frethmar öffnete das Futteral und zog die Axt heraus. Connor rollte sich von seinem Schwert.
 
   »Mein Name ist Osky. Man sagte mir, ich solle die Lieferung auf die Burg bringen.«
 
   »Du bist zwar genauso faltig wie der alte Thomo, aber wir kennen dich nicht. Was ist mit Thomo? Warum hat er dir seinen Karren übergeben?«
 
   »Thomo hatte gestern ... eine lange Nacht, wenn Ihr versteht, was ich meine.«
 
   Frethmar musste ein Kichern unterdrücken. Agaldir log geschickt. Er machte seine Sache gut.
 
   »Eine lange Nacht? Soviel ich weiß, trinkt er nicht.«
 
   »Mist«, flüsterte Connor.
 
   Eine unendlich scheinende Pause folgte.
 
   »Ich sprach auch nicht von Alkohol«, antwortete Agaldir.
 
   Für eine Weile war alles still, lediglich Liese ließ einen fahren.
 
   Dann brandete schallendes Gelächter auf. »Kein Wunder, dass er sich heute ausruhen muss. War sie wenigstens hübsch und jung?«
 
   Agaldir gab zurück: »Frage besser nicht. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie alt und hässlich wie die Nacht.«
 
   »Das können die Besten sein, denn die sind hungrig.«
 
   »Thomo gefiel sie und er hat sich völlig vorausgabt. Heute kann er sich kaum bewegen. Seine Muskeln schmerzen und – wenn ihr mich fragt – ich glaube, er hat sich den Rücken ausgerenkt.«
 
   Das Lachen schwoll an, und nun konnte Frethmar sein Kichern nicht mehr unterdrücken.
 
   »Hoffentlich hat er sich nicht noch was anderes ausgerenkt«, kicherte die Wache.
 
   Frethmar war kurz davor, loszuprusten und Connor drückte ihm zwei Finger in die Schulter.
 
   »Aua!«
 
   »Klappe, Zwerg«, zischte Connor. »Willst du, dass sie dich hören?«
 
   Agaldir sagte: »Und nun lasst mich durch. Die Ware muss schnell in die Kühlräume.«
 
   »Einen Blick wirst du uns erlauben, Alter?«
 
   Frethmars Herz machte einen Sprung. Er spürte, dass Connor sich spannte wie eine Bogensehne. Er war der Pfeil, der sein Ziel erreichen würde, falls ...
 
   »Wollt ihr wirklich riskieren, dass unser König wütend wird? Ich halte mich schon viel zu lange mit dir auf. Diese Lieferung ist für ein Bankett gedacht. Kommen die Sachen nicht pünktlich zur Küche, werde ich Ärger bekommen. Sehr viel Ärger.«
 
   »Was transportierst du?«
 
   Frethmar erinnerte sich, dass Agaldir nicht überprüft hatte, was der Karren geladen hatte. Connors Kopf fuhr herum. Er starrte den Zwerg an und dachte zweifellos dasselbe.
 
   »Dasselbe wie Thomo.«
 
   »Wieder diesen stinkenden Fisch, der nur schmeckt, wenn er lange gebraten wird? Und der uns auf die Aborte jagt?«
 
   Frethmar hielt den Atem an. Connor ergriff sein Schwert.
 
   »Ja.«
 
   »Und Tabak?«
 
   Frethmars Blick huschte über die Ladefläche. Er sah weder einen Tabaksack noch ein Fass. Bei den Göttern, hoffentlich gab Agaldir die richtige Antwort. Die Wachen schienen ganz genau zu wissen, was Thomo für gewöhnlich transportierte. Warum waren sie so misstrauisch? 
 
   »Seit wann liefert Thomo Fisch und Tabak aus?«, hörten sie Agaldir fragen. Das war klug. Die Frage konnte so oder so interpretiert werden.
 
   »Lass ihn durch«, sagte eine andere Stimme. »Der macht sich gleich vor Angst in die Hose, denn er will keinen Ärger kriegen. Du weißt doch, dass wir den Tabak von Russal geliefert bekommen und das auch nur, wenn das Schiff einläuft.«
 
   Wieder Stille.
 
   Nichts geschah.
 
   Frethmar erwartete, jeden Moment den grauen, endlich wieder trockenen Himmel über sich zu sehen. In die Gesichter der Wachen zu starren. 
 
   »Hüh!«, rief Agaldir. 
 
   Man hatte ihn durchgewunken.
 
   Frethmar atmete hörbar aus. 
 
   Der Karren holperte über das Pflaster, die Hufe von Liese trappelten. 
 
   Wenig später wurde die Plane zurückgeschlagen. »Kommt raus. Direkt rechts neben uns führt eine Treppe in den Turm. Ich vermute, man hält Steve dort fest. Ich weiß, dass dort Gäste untergebracht werden. Wie einen Gefangenen wird man meinen Jungen nicht behandeln, dann wäre er im Verlies.«
 
   Frethmar und Connor huschten von der Ladefläche und versteckten sich im Schatten. Entgeistert starrte Frethmar den Blinden Magister an. »Dein Rock! Dein karierter Rock! Er wird dich verraten!«
 
   Agaldir grinste. »Meine Kräfte wachsen. Ich habe einen Zauber um mich gewoben. Jeder wird ab sofort in mir nur noch sehen, was er zu sehen meint. Leider hat das bei den Wachen noch nicht richtig funktioniert. Doch nun ist der Vorgang abgeschlossen und niemand wird mich erkennen.«
 
   »Also – für mich bist du Agaldir«, sagte Connor.
 
   »Na eben«, sagte der Alte kühl. »Nur für dich und Fret.«
 
   »Krass«, murmelte Frethmar.
 
   »Und was ist, wenn wir Steve dort oben im Turm nicht finden?«, fragte Connor.
 
   »Er ist dort. Ich spüre es«, gab Agaldir zurück. »Es wird Zeit, dass ihr in mir wieder den Blinden Magister seht.« Der Alte zog ein Gesicht. »Seid vorsichtig. Es gibt nur eine Wendeltreppe nach oben. Es könnte sein, dass ihr Wachen begegnet, was wir nicht hoffen wollen. Und nun haltet zusammen, wie ihr es stets getan habt, und holt Steve aus dem Turm.«
 
   Im selben Moment surrte etwas wie ein angriffslustiger Moskito.
 
   Frethmars Blick huschte zur Geräuschquelle und die Axt lag gut in seinen Händen.
 
   Connors Augen waren weit aufgerissen. Seine Finger krallten sich um etwas unter seinem Gesicht, das zu einer verzweifelt verzerrten Fratze erstarrte. Aus seinem Mund quoll Blut. In seinem Hals steckte ein Pfeil.
 
   »Allmächtiger Gordur ...«, gurgelte er. Und brach zusammen.
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   Hargor Othos dachte nach.
 
   Das hatte er öfters versucht, aber nun schmerzte es besonders. Er hatte das Gefühl, sein Schädel platze. Sharkan hatte ihm einiges gesagt oder besser – gedacht, und der junge Ork versuchte alles in eine Reihenfolge zu bringen, die er verarbeiten konnte. Es war sehr anstrengend.
 
   Er sei ein besonders intelligenter Ork, hatte Sharkan gedacht. Er sei anders als die anderen Orks und der Drache hatte ihm versprochen, ihn mächtig zu machen. Indem Hargor auf ihm ritt und Dinge tat. Das überstieg Hargors Auffassungsgabe, doch er bemühte sich. Bemühte sich sehr. Und begriff, dass er von Sharkan abhängig war, wollte er mächtig werden. Er würde den schwarzen Vierköpfigen reiten und dennoch würde Sharkan seine eigenen Entscheidungen treffen. Das, was Hargor über Drachenreiter wusste, klang anders. Der Reiter war Herr oder Herrin über den Drachen!
 
   Eine blitzartige Erkenntnis.
 
   Es war, als hätte sich eine Tür geöffnet zu etwas, dass man – Verstand? – nennen mochte.
 
   Hargor widmete sich zufrieden seiner Axt. Sie war an der Kupferschneide ausgefranst. Seit heute Morgen war er dabei, die Schneide wieder glatt und scharf zu schleifen. Er blickte zu Sharkan, der vor der Höhle lag, die Köpfe im Gras ruhend. Die durchscheinenden Flügel waren angelegt. Der Drache wirkte entspannt. Acht kalte Augen verfolgten jede Regung des Orks.
 
   »Ich glaube, ich bin wirklich ein kluger Ork«, murmelte Hargor und grinste. »Ich kann intelligent denken.«
 
   Seit einiger Zeit fühlte er sich von Sharkan beobachtet, als würde das kluge Tier jeden seiner Handgriffe prüfen. Es war noch nicht lange her, seitdem sich Sharkan von einem übermütigen Jungtier in einen beängstigend mächtigen Drachen entwickelt hatte. Genau genommen war Sharkan noch immer ein Baby, jedoch seine körperliche Präsenz war die eines ausgewachsenen Kolosses. Er hatte alles Verspielte abgelegt und verfügte über einen Scharfsinn, der den eines jeden Orks bei weitem übertraf. 
 
   Hargor fragte sich, warum das Schicksal ausgerechnet ihn dazu auserkoren hatte, das schwarze Ei zu finden. Er hatte es in die Glut eines Feuers geworfen und abgewartet. Nach drei Nächten war das Eis aufgeplatzt und Sharkan war geschlüpft.
 
   Das war lange her. Warum kümmerte Hargor sich um Sharkan? War es Liebe? Oder Pflichtbewusstsein? So viele Überlegungen - und da wunderte man sich, wenn man Schmerzen bekam, als stecke einem eine Pfeilspitze im Schädel.
 
   Es wird Zeit für unseren ersten Ausflug!, dachte Sharkan und aus der Kehle des Drachen grollte es wie aus den Tiefen eines Urgrundes.
 
   Hargor fuhr auf, als er die Worte des Drachen in seinem Kopf hörte und hätte sich fast an der Schneide des Axtblattes geschnitten. »Jetzt?«
 
   Wann, wenn nicht jetzt?
 
   Also war es soweit. Nun würde sich Hargors Traum erfüllen. Er würde der erste Ork aller Zeiten sein, der einen Drachen ritt.
 
   Setze dich auf mich und halte dich an meinen Kragenschuppen fest!
 
   Hargor zögerte nicht, lehnte die Axt an einen Baum, zog seine schwarze Lederbekleidung zurecht und kletterte auf Sharkans Rücken. Das war anders, als einen Gaul zu reiten. Es war gemütlicher, als er gedacht hatte. Und es war warm. Im Körper des Tieres schienen tausend Feuer zu lodern. Der Ork drückte seine Waden an die schwarzen Schuppen, und Sharkan erhob sich vorsichtig. Hargor hielt den Atem an, und Furcht überlief ihn wie siedendes Öl. Würde er stürzen? Fiel man von einem Pferd, holte man sich blaue Flecken, stürzte man von einem Drachen, war man tot.
 
   Sei guter Dinge, mein Freund. Ich werde auf dich acht geben.
 
   »Hoffentlich«, stöhnte Hargor. Es bestand ein Unterschied darin, einen Traum zu haben oder ihn sich zu erfüllen.
 
   Habe ich dich jemals im Stich gelassen?
 
   »Nein«, ächzte der Ork und sabberte Sharkans Rücken voll.
 
   Möchtest du Zadarsh von oben sehen?
 
   »Das wird sich wohl kaum verhindern lassen«, gab Hargor zurück und klapperte mit den Zähnen. Seine Hautwarzen juckten. Seine Haut glänzte schweißig.
 
   Sharkan streckte sich, und zwei seiner Köpfe wandten sich zu Hargor. Vier glühende Augen musterten den Ork. Was macht einen Vierköpfigen aus?
 
   »Man ... man muss dir alle Köpfe abschlagen, bis du tot bist. Was unmöglich ist.«
 
   Du sagst es. Ich bin unbesiegbar und ich bin aufmerksam. Deshalb vertraue mir. Lasse dich von der Luft leiten, und passe dich meinen Bewegungen an. Dann wird alles gut sein. Halte dich fest. Lasse mich auf keinen Fall los, jetzt noch nicht.
 
   »Nein, bei den Göttern, ich werde dich nicht loslassen!«
 
   Das hatte Hargor sich anders vorgestellt. Heldenhafter irgendwie. Großartiger. Stattdessen hockte er in unversehens stummer Verzweiflung auf dem Giganten und harrte der Dinge, die folgen sollten - wie ein Jungork, der sich von seinem Vater Schläge abholen muss.
 
   Sharkan stieß ein dumpfes Grollen aus, das in einen harten Schrei überging, den Hargor bisher noch nie bei seinem Drachen gehört hatte, ein Schrei, den halb Mittland gehört haben musste, einer, der in den Zähnen schmerzte und die Nerven vibrieren ließ.
 
   Im selben Moment breitete Sharkan die Flügel aus und stieß sich in die Höhe. Hargors Herz sackte in die Eingeweide und rutschte ganz langsam wieder hoch. »Uuuuooooh!«, stieß er hervor. Er schloss die Augen und spürte Wind, der durch sein Haar fuhr.
 
   Öffne die Augen.
 
   Hargor fragte sich, woher Sharkan wusste, dass er sie geschlossen hielt, und gehorchte.
 
   »Uuuuuoooouaaaah!«, schrie er und krallte sich an den Nackenschuppen fest. Unter ihm sank die Erde weg, was eindeutig grauenvoll war und irgendwie intensiver als in seinem Traum. Alles wurde kleiner und kleiner, und der Wind wurde immer kühler. Der Ork meinte, die Wolken anfassen zu können und erkannte, dass sie durch eine Hochnebelbank flogen. Sharkans Flügel bewegten sich kraftvoll und gleichmäßig. Er zog sie etwas an seinen mächtigen Leib und schoss nach unten.
 
   »Ich falle, ich falle!«, kreischte Hargor. Nichts würde ihn halten. Er würde über den Nacken des Drachen nach vorne in den sicheren Tod stürzen.
 
   Unsinn! Oder hast du Höhenangst?
 
   »Doch, doch Sharkan! Ich kann mich nicht mehr festhalten. Ich ruuuuutsche!«
 
   Unwillig grunzend stabilisierte Sharkan seine Lage, und Hargor fühlte sich sicherer. Schwer atmend legte er seinen Kopf an den Drachenkörper und blinzelte nach unten. Sie hatten die Nebelbank durchstoßen, und Sharkan zog langsame Kreise über Zadarsh. Wankend zwischen Panik und Faszination bestaunte Hargor die Welt unter ihm. Sie sah winzig aus, und am Horizont konnte man das Meer erkennen. 
 
   Wenn du dich umschaust, siehst du die Ausläufer des Sumpfriesengebietes, dachte Sharkan.
 
   Das Sumpfriesengebiet konnte man sehen? Vielleicht sogar einen der legendären Riesen?
 
   Hargor drehte sich vorsichtig um und ... rutschte ab! Er hatte losgelassen. Er war ein Narr, ein blöder Orktölpel, ja, das war er, und deshalb würde er jetzt sterben. Ein Hilfeschrei blieb in seiner Kehle stecken, und sein Herz setzte aus. Er fuchtelte mit den Armen und rutschte, rutschte, rutschte zur Seite weg. Es schien eine unendliche Zeitspanne zu dauern, bis es geschah, dann war unter, neben und über ihm nichts außer Luft und schierer Schrecken.
 
   Er fiel!
 
   Und brüllte. Brüllte gegen den Wind an. Gegen den Tod. Seine Arme und Beine gestikulierten wild und stießen doch nur in pures Nichts. Der Boden unter ihm kam schnell und schneller auf ihn zu. Noch drei, vielleicht vier Atemzüge und er würde ein Haufen Knochensplitter und Matsch sein.
 
   Er dachte an seine Kindheit zurück. 
 
   Als Sohn von R-oggomar dem Fettigen hatte er eine harte, aber gerechte Kindheit gehabt, zumindest so lange, bis sein geliebter Vater bei einer Auseinandersetzung nach einem Trinkgelage getötet wurde. Danach war Hargor auf sich alleine gestellt gewesen. So war das bei den Orks. Man lebte sein Leben, alleine oder mit den anderen, doch jeder war seines Glückes Schmied. Überlebte Hargor ohne Vater, denn seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, wäre er es wert, später in den Rat der Ältesten zu gehen oder – falls es mal wieder so weit war, sich um die Häuptlingswürde zu bewerben. Das würde viele gewonnene Kämpfe erfordern, doch was machte härter, als die Einsamkeit und der Kampf ums Überleben?
 
   Hargor verließ das Dorf und ging in eine Höhle. Dort richtete er sich ein. Das wäre nicht nötig gewesen, denn man stellte ihm eine Hütte zur Verfügung, doch der junge Ork war nach dem Tod seines Vaters so niedergeschlagen, dass er die Isolation suchte.
 
   Nun würde er mitten im Dorf zerschmettert sterben!
 
   Ohne jemals ein Weib besessen zu haben.
 
   Ohne sich jemals im Kampf behauptet zu haben.
 
   Würde er, bevor er starb, diesen einen grauenvollen Traum wieder erleben, den Zerstörungstraum? Würde er mit diesen blutroten Bildern zu den Göttern gehen?
 
   Er schrie und schrie, und der zischende Luftzug an seinen Ohren raubte ihm fast den Verstand. Nun, er würde nicht mehr genug Zeit haben, um diesen zu verlieren. Schon konnte er Gesichter erkennen. Aufgerissene Mäuler, große Augen, wild fuchtelnde Arme.
 
   Es war vorbei.
 
   Er vermied es, die Augen zu schließen. Er wollte sehen, alles sehen, solange er es noch konnte, und in diesem Moment klammerte er sich mit aller Macht ans Leben, an diesen winzigen Rest Dasein.
 
   Der Boden kam näher und näher, und der Ork nahm alles wie durch fremde Augen wahr. Es ging langsam, und die Zeit schien stillzustehen. So also war es, wenn man aus großer Höhe fiel und starb. Es dauerte unendlich und gab die Möglichkeit für Erinnerungen, Angst und Überlegungen.
 
   Ein brennender Schmerz in seinem Nacken. Er kreischte, wurde hochgerissen, und unter ihm brüllten und jubelten die Orks von Zadarsh. Mit angehaltenem Atem registrierte Hargor, dass er in die Höhe gehoben wurde, und über ihm knurrte und fauchte Sharkan, zwischen dessen Zähnen er hing.
 
   Narr, verdammter Narr! Sagte ich nicht, du sollst dich auf jeden Fall festhalten?, schimpfte der Vierköpfige.
 
   »Uuuuaaaahhh!«, brüllte Hargor und hätte sich am liebsten vor Erleichterung in die Hose gepisst. Er würde nicht sterben, nicht zerplatzen wie eine reife Frucht. Sharkan hatte ihn gerettet! Der Kopf, der ihn gefasst hatte, warf ihn ohne jede erkennbare Kraftanstrengung auf den Drachenrücken, wo er aufschlug, und sich festklammerte. »Huuhuuaahhoooh!«, stieß er urwüchsige Laute aus und versuchte, sich aufs Hinterteil zu ziehen, was irgendwie auch gelang. Als er nach unten blickte, kreisten sie erneut über Zadarsh.
 
   Die Orks dort unten tanzten, lachten und winkten.
 
   Nun die zweite Lektion, mein Freund, murmelte Sharkan in seinem Kopf. Hargor atmete hastig aus und ein. Was kam denn nun auf ihn zu? Wieder legte Sharkan die Flügel an und schoss wie ein Pfeil nach unten, doch diesmal war der Ork gewappnet. Er lehnte seinen Körper zurück und balancierte sich aus. Er rutschte nur eine Handbreit und – was er nicht begriff, doch es war so! – er fing an, den Flug zu genießen.
 
   Der Wind zauste in seinem Haar, seine Wangen wurden nach hinten geschoben, was er mit einem grellen Quieken quittierte, und seine Roggas wurden kalt wie Eis und fühlten sich an, als seien sie gewachsen, weshalb er sabberte und spuckte. Das machte Spaß und schmeckte wie kühles stinkendes Wasser an einem heißen Tag.
 
   Sharkan schien die zunehmende Begeisterung seines Reiters zu spüren, denn er legte sich in die Kurve und flog eine Schleife. Hargor, der dem Tod so nahe gewesen war, wusste, dass es nicht schlimmer kommen konnte. Das machte ihm Mut und er sah die Welt mit anderen Augen. »Juhuuuuu!«, rief er. »Mehr, mehr, du verdammter schwarzer Kerl! Noch einmal werde ich nicht fallen!«
 
   Wie du meinst, kam es knapp zurück.
 
   Wie eine Kanonenkugel schoss Sharkan nach oben und Hargors Beine wollten nach hinten rutschen. Mit aller Kraft drückte er sie an den Drachenleib, dann fanden seine Stiefelspitzen Halt zwischen den Schuppen in einer Vertiefung, und er ritt sicher, wie es ein Drachenreiter tun sollte – glaubte er zumindest. Er war stolz auf sich, und voller Übermut rief er: »Jetzt nach unten und über dem Wald kreisen!«
 
   Zu seinem Erstaunen folgte Sharkan seinen Worten. Er folgte seinen Worten. Den Worten von Hargor Othos, einem jungen Ork aus Zadarsh.
 
   »Jetzt Richtung Meer, Sharkan. Ich möchte das Meer sehen! Ich habe noch nie das Meer gesehen!«
 
   Ohne eine Antwort zu geben, befolgte Sharkan den Befehl und nahm Geschwindigkeit auf. Das Meer kam immer näher, und Hargor traten Tränen in die Augen. Nein, es war nicht der Wind, es waren seine fast überschnappenden Gefühle, der überstandene Sturz in Richtung Tod, die Erkenntnis, dass Sharkan ihm gehorchte und das Gefühl, es zu können. Er war ein Drachenreiter! Und er war ein verdammt guter Drachenreiter – auch das nahm er zumindest an.
 
   Er sah das Meer, und sein Herz jubilierte. Es war so weit, so blau und so herrlich unendlich. Unten gab es Segelschiffe, winzig klein wie Spielzeuge. Un ganz weit weg, dort hinten am Horizont, lagen Inseln. Und große Fische, die Strahlen in die Luft sandten. War das Wasser oder Dampf?
 
   Nun folgt Lektion drei, dachte Sharkan.
 
   Im Drachenleib rumorte es, und die Schuppen erwärmten sich. Sharkan schoss in die Tiefe. Erneut balancierte Hargor die ungewohnte Position aus und wagte sogar, mit einer Hand die Halsschuppen loszulassen.
 
   »Uuuuuuiiiih!«, brüllte er, und der Flugwind trieb im noch mehr Tränen in die Augen. Sharkan hielt auf ein Schiff zu, und kurz bevor er darüber hinweg flog, hauchten alle vier Köpfe einen Strahl weißglühendes Feuer, das sich zu einem einzigen Licht verwob, so weiß, dass es Hargor blendete. Die Hitze umfing ihn wie ein glühender Mantel. Sharkan wechselte die Flugrichtung, wodurch Hargor aus dem Feuerschwall geriet und kühler Wind seine heiße Haut beruhigte. Der Drache sauste in seine ursprüngliche Position.
 
   »OH NEIN!«, schrie Hargor. »Warum hast du das getan?«
 
   Weil ich es kann!, gab Sharkan zurück.
 
   Das Schiff unter ihnen war eine einzige rotgelbe Feuersbrunst, brennende Wesen sprangen verzweifelt ins Wasser, der Rumpf loderte in Flammen, und Wasserdampf stieg in die Höhe.
 
    »Sie haben uns nichts angetan! Das war nicht notwendig!«, brüllte Hargor. In seinem Schädel rotierte es. Sharkan änderte den Kurs und schoss davon, während sie Tod und Vernichtung unter sich zurückließen. 
 
   Wir haben ein Piratenschiff verbrannt! Piraten sind der Schrecken der Meere. Schrecklichere Wesen, als ich je eines sein kann.
 
   »Wir haben es verbrannt? WIR? Nein, du hast das getan, verdammt noch mal! Außerdem sind Piraten auch Menschen ...«
 
   ... oder Trolle oder Halblinge!
 
   »Macht das einen Unterschied? Was du getan hast, war unsinnig und grausam!«
 
   Du wirst lernen, damit zu leben, wenn du mich reiten willst!
 
   »Ich will nicht, dass du das tust!« Hargor hieb mit einer Faust auf Sharkans Rücken. Für einen Moment wirkte der Drache erstaunt, er erstarrte regelrecht, und der Ork fürchtete, Sharkan könne sich um die eigene Achse drehen und ihn abwerfen. Doch das geschah nicht. Stattdessen zog der Vierköpfige weiterhin seine Runden über dem Meer.
 
   »Zurück! Ich will, dass du zurückfliegst! Für heute reicht es mir.«
 
   Wieder ging ein Ruck durch Sharkan, sodass Hargor fürchtete, es zu weit getrieben zu haben.
 
   Du WILLST?
 
   »Ja, du Mistkerl. Wir haben zu reden! Ich kann nicht zulassen, dass du wahllos tötest.«
 
   Ein dumpfes Grollen zog durch den Drachenkörper, die Zähne der vier Köpfe krachten aufeinander, als verbisse sich der Drache in Luft. Er hechelte und schnappte, während seine Köpfe zuckten.
 
   »Verdammt! Mach schon!« Hargor war außer sich. Es gab einen Unterschied zwischen grausamen Träumen und grausamen Handlungen.
 
   Sharkan gehorchte. Er drehte ab und flog Richtung Zadarsh. Hargor traute seinen Augen nicht und begriff: Der Schwarze Vierköpfige gehorchte, weil er es musste. Er hatte Hargor als Reiter akzeptiert. Also beugte er sich den Befehlen des Orks. Ein hysterisches Lachen quälte sich Hargors Kehle hoch. Es schüttelte ihn, und ein Schauder zog über seine Haut.
 
   »Tiefer! Fliege tiefer und kreise zweimal über dem Dorf!«
 
   Du treibst es bunt, kleiner Ork, grollte Sharkan in Hargors Gedanken. Der Zorn war unverkennbar.
 
   »Tue es!«
 
   Ja!
 
   In Hargors Ohren hallte dieses eine Wort wider wie der Hammerschlag auf einem Amboss.
 
   JA!
 
   Er schloss seine Augen und ließ die Halsschuppen los. Er breitete die Arme aus und genoss den Wind und die Höhe und die Macht. Bei Krorra! Er, Hargor Othos, war ein Drachenreiter. Und Sharkan beugte sich ihm. Nun lachte er doch, und während seine Leute erstaunt zum Himmel blickten, klang sein hustendes Gelächter hinunter ins Dorf.
 
   

20Neun Generationen zuvor hoch im Norden
 
    
 
   Die Dunkelheit war grausam.
 
   Nashka lauschte und zitterte bei dem Gedanken, die Tür könne sich öffnen und der Vampir, Regerik Lightgarden, tue ihr etwas an. Bei den Göttern, sie war stets eine tapfere Frau gewesen, aber dieses grausame Wesen hatte ihr den Schneid abgekauft.
 
   Sie schauderte bei der Vorstellung, von Lightgarden seit langer Zeit beobachtet worden zu sein, ausgetestet und für gut befunden. Was hatte er beobachtet? Wann war er in geflügelter Gestalt oder auf zwei Beinen in ihrer Nähe gewesen? Wie oft hatte er lüstern mit den Fingerspitzen über seine Reißzähne gestrichen oder hatte seine Erregung unterdrücken müssen?
 
   Jeden Tag kam er einmal zu ihr, musterte sie zufrieden und strich ihre Haut mit einer braunen Paste ein. Er leerte ungerührt den Topf, auf dem sie sich erleichterte und stellte ihr Essen hin. Dazu Quellwasser und Wein. Meist sagte er nichts, hin und wieder lächelte er zufrieden, löschte die Kerze und verschloss die Tür hinter sich.
 
   Er hatte ihr eine Decke gebracht, die sie, wenn es ihre Schmerzen erlaubten, über ihre geschundene Haut zog. Zwar hatte Nashka kein Zeitgefühl mehr, doch sie nahm an, schon eine Weile hier zu sein, denn die Schmerzen ließen nach, und bald konnte sie die Decke nutzen, um sich schutzsuchend darin einzuwickeln. Dann weinte sie manchmal bittere Tränen und vermisst ihre Familie, ihr früheres Leben – einfach alles!
 
   Sie zweifelte nicht daran, dass Lightgarden sie bald besteigen würde, um das Kind zu zeugen. Er würde es immer wieder tun, um sicher zu sein, nicht zu lange auf ein Ergebnis warten zu müssen. Bisher war Nashka unberührt und ihr Magen bäumte sich auf, wenn sie an den Vampir dachte, der keine Zärtlichkeit zeigen, sondern sie besitzen würde, wie es ihm beliebte. Das Knäuel in ihrer Leibesmitte verkrampfte sich, und sie würgte Essenreste hoch, die bitter in ihrer Kehle lagen.
 
   Anfangs hatte sie versucht, Lightgarden Fragen zu stellen, doch der Vampir hatte nicht geantwortet. Er tat, was er tun musste, um Nashka wieder herzustellen. Und dies war fast geschehen.
 
   Am Schlimmsten war die Dunkelheit.
 
   Warum gönnte er ihr kein Licht? Warum quälte er sie? Wollte er, dass sie dem Wahnsinn verfiel?
 
   Es krachte an der Tür, und als diese machtvoll aufgestoßen wurde, fuhr sie empor. Der Vampir wechselte die Kerze und das Licht schnellte hoch. Sein entstelltes Gesicht glänzte, und seine roten Augen glühten.
 
   »Nein ...«, hauchte Nashka. »Nein!«
 
   Mehr brachte sie nicht hervor.
 
   Er warf seinen schwarzen Umhang ab. »Steh auf!«, fuhr er sie an. »Ich will dich endlich sehen, wenn du auf deinen Beinen stehst.«
 
   Bibbernd leistete sie ihm Folge.
 
   »Du bist schön, Nashka. Sehr schön. Deine Haut ist gut verheilt. Du bist bald wieder jene Nashka, die ich mir ausgesucht habe.« Zwischen den Sätzen zischte er. »Allerdings frage ich mich, warum du nicht über den Boden kriechst, deine Wange an die Tür legst und verzweifelt gegen das Holz trommelst? Wo bleibt sie? Wo bleibt die Demut?«
 
   Nashka sperrte den Mund auf. Was wollte er hören?
 
   »Ich versprach dir, dass du den Schmerz lernst und die Demut, die eine wahre Mutter vor ihrem Kind und ihrem Gemahl haben sollte. Doch du zeigst keine Schmerzen. Du liegst regungslos auf deinem Lager und wartest ab. Du isst, trinkst und benutzt den Topf, um deine erbärmlichen Säfte abzusondern. Du bist klebrig und schmutzig und musst zutiefst verzweifelt sein.«
 
   Sie zitterte am ganzen Körper.
 
   »Dennoch bettelst du nicht, sondern weinst deine Tränen still und leise. Tränen, die für mich bestimmt sind. Tränen, die ich trinken will, solange du noch über Menschlichkeit verfügst. Du betrügst mich.« Mit einem schnellen Schritt stand er direkt vor ihr, und sie roch seinen fauligen Atem und seine Todeskälte. Seine geschundene Gesichtshaut bebte und wellte sich. 
 
   Bevor Nashka etwas äußern konnte, schlug er sie mit der flachen Hand. Blitzschnell, erst links, dann rechts, wobei ihr Kopf hin und her schleuderte und von dem nächsten Schlag abgefangen wurde. Und wieder und wieder. Sie taumelte und fiel rücklings auf die Schlafstatt. Sie schrie und rollte sich schutzsuchend zusammen.
 
   »Und nun weine«, sagte der Vampir mit sanfter Stimme.
 
   Ihr Kopf fuhr herum. »Nein!«, spuckte sie aus. »Niemals!«
 
   Mit einer so geschmeidigen Bewegung, dass Nashka sie kaum wahrnahm, war er über ihr und riss sie am Haar zu sich hoch. »Weine.«
 
   Sie starrte ihn aus aufgerissenen trockenen Augen an. Ihr Kopf brüllte vor Schmerzen, ihre Wangen glühten wie Feuer.
 
   »Ich bin nicht der Keiler, der dir in die Dornen folgt. Ich bin der, dem du folgst.«
 
   »Ich ... folge ... dir nie«, stieß sie hervor. »Niemals.«
 
   »Doch, du wirst weinen. Du wirst betteln. Du wirst mir Treue schwören. Denn ich werde dich nehmen. Ich werde ein Kind zeugen, und danach wirst du mein sein. Ich werde dich trinken und mitnehmen in meine Welt. Du wirst einen Vampir zur Welt bringen, der beide Welten in sich vereint. Dessen Blut mich und meine Artgenossen heilen wird.«
 
   Blut? Heilen? Was meinte er damit?
 
   Er schien ihren fragenden Blick gelesen zu haben.
 
   »Dachtest du, ich sei kinderlieb? Dachtest du, ich wolle einen schreienden Säugling um mich haben? Das, Nashka, wirst du tun. Du wirst das Kind pflegen, bis es zwei Jahre alt ist, dann werde ich es mitnehmen, und es wird uns wieder zu denen machen, die wir waren.«
 
   Er ließ sie los und schlug wieder zu. Nashka stöhnte und tastete mit der Zunge reflexiv über ihre Zähne. Bisher hatte sie keinen verloren. »Hast du begriffen? Verstehst du, was ich meine? Spiele nicht mit mir, schöne Menschenfrau. Beuge dich mir, und du wirst es besser haben. Ich lasse dir Licht und schenke dir alle Annehmlichkeiten, die dir das Leben in diesen Wänden erleichtern. Doch zuerst weine. Ich brauche deine Tränen.«
 
   Er brauchte? Er wollte? 
 
   Ein hartes Lachen brach aus ihr hervor. »Was glaubst du, wer du bist? Du kommst daher und erniedrigst mich und glaubst, ich würde deinen Balg aufziehen? Kaum, dass ich ihn geboren habe, werde ich ihn töten.«
 
   Er schnellte zurück, wobei seine Zähne länger und spitzer zu werden schienen. Er zischte, und sie meinte für einen Atemzug, er verändere seine Gestalt. Dann jedoch festigte sich seine Anmutung. Er kniff die Augen zusammen. »Entweder bist du tatsächlich wahnsinnig geworden oder du bist sehr mutig. Du ahnst nicht, worauf du dich einlässt. Ich bin eine Urgewalt, Nashka Crossol. Wenn ich will, stirbst du noch in dieser Sekunde, und ich suche mir ein Weib, das gefügiger ist.«
 
   Ihr Atem stockte. 
 
   Er wollte genau sie. Niemanden sonst. Er hatte seine Wahl getroffen, und dies hatte einen Grund. Wäre er ihrer überdrüssig, würde er weniger reden und mehr handeln. Warum bemächtigte er sich ihrer nicht an Ort und Stelle? Wartete er darauf, dass sie sich ihm hingab? War er so naiv zu glauben, er könne sie so weit treiben?
 
   »Überlege dir, wie lange du dich noch gegen mich auflehnst. Du hast eine Familie. Und diese Familie kann ich in der Nacht besuchen. Ich kann mich an ihnen laben. Ich kann sie so lange trinken, bis sie nur noch bloße Hüllen Haut sind, nicht mehr wert als abgewetzte Trinkschläuche. Willst du das?«
 
   Nashka starrte den Vampir an. Dieser sprang von ihr und landete sicher auf seinen Füßen. Wie hatte er das gemacht? Er hatte wie schwerelos gewirkt!
 
   »Sag, ob du das willst?«
 
   Sie schüttelte langsam den Kopf.
 
   »Soll ich sie töten?«
 
   Ihre Lippen bebten. »Du bist ein Unhold.«
 
   Er lächelte larmoyant. »Kein Zorn ist so bitter, wie der Zorn einer Frau.«
 
   »Ich ... HASSE DICH!«
 
   Er schwieg und lächelte. Dabei zog er seine Zähne hinter die Unterlippen, und seine kranken Gesichtszüge nahmen einen fast gütigen Ausdruck an. »Tss, tss ... So wild? So traurig? So ängstlich?«
 
   »Ich habe keine Angst vor dir!«
 
   »Aber du hast Angst um deine Familie. Wäre das nicht so, müsste ich dich umgehend töten, denn ich hätte mich in dir getäuscht.«
 
   Ihre Lippen zuckten, in ihrer Nase juckte es, und ohne dass sie es wollte, rannen Tränen aus ihren Augen. Ein Strom, der nicht versiegen wollte. Sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken, doch je mehr sie es versuchte, desto nasser wurden ihre Wangen.
 
   »Siehst du?«, sagte der Vampir und beugte sich zu ihr herunter. »Siehst du? Ich wusste es.«
 
   Sie drehte das Gesicht weg, doch er griff mit harten Fingern ihr Kinn und zog ihren Blick zurück zu sich. Er nickte und beugte sich tiefer, während ihre Wangenmuskeln zuckten und ihr Kopf hin und her ruckte.
 
   »Genieße ...«, flüsterte er und öffnete seinen Mund.
 
   Seine kalte Zunge tupfte und leckte über ihre Wange, nahm die warmen salzigen Tränen auf und labte sich an ihrem Leid.
 
   

21 
 
   Wenig später raubte der Vampir Nashka die Unschuld und pflanzte ihr kaltes Leben ein.
 
   

22 
 
   Connor brach verletzt, blutend, mit einem Pfeil in der Kehle zusammen, und Frethmar versuchte, seinen Freund aufzufangen. Unter Aufbietung aller Kräfte bewahrte er Connor vor einem harten Sturz. Er ließ den blonden Hünen auf den Boden sinken und suchte Schutz hinter dem Fuhrwerk. Das alles geschah blitzschnell.
 
   »Liebe Güte, was bedeutet das?«, stöhnte der Zwerg. »Wer schießt auf uns?«
 
   Ein weiterer Pfeil surrte knapp über ihre Köpfe und klatschte wirkungslos gegen die gemauerte Wand. Klack!
 
   »Etwas ist schief gegangen«, knurrte Agaldir. »Entweder wirkt mein Zauber nicht so, wie er soll, oder man hat dich und Connor erkannt und sofort reagiert.«
 
   »Ich sehe den Schützen nicht. Wo versteckt er sich?« Frethmar spähte vorsichtig um den Karren. »Ich hab’s mir gedacht. Was wir hier veranstalten, ist purer Selbstmord.«
 
   Connor gurgelte, wobei Blut aus seinem Mund strömte. Er zuckte und wand sich, rollte auf die Seite, eine Hand krallte sich so sehr um das Rad, dass man das Weiße seiner Fingerknöchel sehen konnte, seine Beine zuckten, und in seinen Augen funkelte Todesangst. Sein Mund schnappte auf und zu, doch er brachte keinen Ton heraus.
 
   »Was tun wir mit ihm?« Frethmar war außer sich. »Er stirbt! Er stirbt, Agaldir. Er ist mein Freund!«
 
   Ein weiterer Pfeil klatschte an die Wand, und sprang Agaldir gegen den Rücken. Er zischte: »Du nimmst deine kurzen Beine in die Hände und rennst den Turm hoch. Schnapp dir Steve. Wenn dir unterwegs Wachen begegnen, töte sie. Aber bringe um alles in der Welt Steve mit. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um Connor.«
 
   »Ich soll ...« Frethmar riss die Augen auf. Seine Barthaare sträubten sich. »Ich soll meinen besten Freund im Stich lassen?«
 
   Agaldir zog die Brauen in die Höhe. »Begreifst du nicht, dass du sowieso nichts für ihn tun kannst? Je länger du mit mir streitest, desto geringer werden unsere Chancen mit heiler Haut aus diesem Abenteuer zu entkommen.«
 
   »Nein«, zischte Frethmar und schüttelte wild den Kopf. Ich bleibe bei ...«
 
   »HOLE STEVE!«, befahl Agaldir und in seinen trüben Augen loderte ein grünes Feuer.
 
   Frethmar spuckte aus und huschte in den Eingang die Treppe hoch. Keuchend nahm er die Stufen. Seine Axt wog gut. Erstaunlicherweise begegnete er niemandem, und endlich, wobei ihm der Schweiß über das Gesicht in den Bart rann, fand der Wendellauf ein Ende, und Frethmar stand vor einer Tür. Er versuchte sie zu öffnen, doch sie war verschlossen.
 
   »Steve«, rief Frethmar verhalten. »Steve – bist du da drin?«
 
   Keine Antwort.
 
   Vielleicht schlief der Junge? Womöglich hatte man ihn gefesselt und geknebelt? Frethmar holte mit der Axt aus und zertrümmerte das erstaunlich dünne Holz. Alles geschah in Sekunden. Er hatte keine Zeit zu verlieren, denn Connor lag im Sterben, während er und Agaldir von einem oder mehreren Bogenschützen angegriffen wurden. Es war ein waghalsiger Plan gewesen, der sie in eine finstere Situation gebracht hatte. Vielleicht hätten sie noch eine Weile warten sollen, bis der Blinde Magister wieder zu Kräften gekommen war. Stattdessen waren sie dem Gejammer des Alten gefolgt. Dumm! Blöde! Unsinnig! Überhastet! Mit seinen vollen Kräften hätte er ... hätte er ... ein Blinder Magister ... bei den Göttern! ... hätte er ...!
 
   Frethmars Phantasie machte wilde Sprünge.
 
   Zwei, drei Schläge später stieg der Zwerg über die zertrümmerten Reste der Tür und blickte sich in einer dunklen Kammer um, in der man kaum die Hand vor Augen sehen konnte, obwohl helllichter Tag war. Die Fenster waren mit Leinen verdeckt, als wolle man einem geschätzten Gast einen ruhigen Schlaf gönnen.
 
   »Steve? Bist du hier?«
 
   Keine Antwort.
 
   Frethmar zerrte die Leinenvorhänge weg, und Lichtstrahlen erhellten den Raum. Ein Bett, ein Tisch, zwei Stühle, alles sehr einfach, eine Kommode mit einer Waschschüssel, ein Kristallspiegel, auf dem Steinboden ein abgetretener brauner Teppich. Es stank nach Essensresten und Feuchtigkeit. Ansonsten gab es hier nichts und niemanden. Andererseits war die Tür verschlossen gewesen. Warum? 
 
   Hatte Agaldir sich geirrt? Hatte Connor Recht und der Blinde Magister war nur noch ein alter Mann, dem man nicht mehr vertrauen konnte? Er hatte gesagt, er spüre, dass Steve hier sei. Wenn ein Blinder Magister so etwas sagte, dann gab es keinen Zweifel. Eigentlich ... normalerweise – doch was war noch normal?
 
   Frethmar wirbelte herum, denn irgendwo in diesem Raum hatte sich etwas bewegt, hatte etwas ein Geräusch verursacht. 
 
   »Steve?«, murmelte der Zwerg.
 
   »Ja?«
 
   Frethmar spitzte seine Ohren. Hatte er sich verhört? Hatte jemand geantwortet? Es war nur ein Wispern gewesen, wie ein Windhauch in den Blättern einer Weide.
 
   »Ja?« 
 
   Und erneut kam der Laut, das Wort, sehr leise, so leise, dass Frethmar an seinem Verstand zweifelte. Bei den Göttern, die Zeit lief ihm weg. Was geschah derweil mit Connor und Agaldir? Er musste sich beeilen. Falls er Steve hier nicht fand, musste er seinen Gefährten zu Hilfe eilen. Oh verflucht! Das war eine verzwickte Situation. Er musste eine Entscheidung treffen.
 
   »Bist du das, Steve? Wo bist du? Wo finde ich dich?« Der Zwerg traute sich kaum, lauter zu reden, als eine Maus piepsen mochte, obwohl er am liebsten geschrien hätte, aber etwas hielt ihn davon ab. Etwas, das ihn hören konnte, etwas Gefährliches, Bedrohliches! Etwas anderes! In seinen Ohren rauschte es, so sehr konzentrierte er sich. Bildete er sich die Stimme ein? So sehr er den Raum mit seinen Blicken durchmaß, er fand nichts und niemanden, zu dem die Stimme gehören konnte. Der Raum war unbewohnt. Dennoch hatte er die Stimme vernommen. Sie echote noch immer wie ein verirrter Windhauch zwischen den Wänden. 
 
   Aus dem Nichts schälte sich eine Gestalt.
 
   Steve?
 
   Nein, das konnte nicht sein.
 
   Frethmar blinzelte und hielt seine Axt bereit. 
 
   Das Wesen näherte sich Frethmar. 
 
   Der Zwerg hörte sich fluchen und seine Axt wirbelte. Er folgte seinen Instinkten und begriff erschüttert, dass seine Waffe wirkungslos war. Sie durchschnitt die Gestalt, ohne dass sie Schaden nahm. Im selben Moment, da er den Schemen erneut angriff, erkannte er, wen er vor sich hatte.
 
   BLUMA!
 
    
 
    
 
   Frethmar ließ die Axt sinken und starrte auf das Wesen. Er war desorientiert und fühlte sich wie in einem Traum, in einer unwirklich wirkenden Situation begriffen. Zuerst Steves Stimme und dann Bluma?
 
   »Bestelle keine Auster, um darin eine Perle zu finde, sondern esse sie«, sagte Bluma, schwach schimmernd und grau schillernd. Ihre Stimme klang erstaunlich präsent und doch von weit her. »Sei kein Narr. Tanze nicht auf einem Seil, auf dem viele tanzen. Und noch etwas wichtiges, lieber Zwerg. Binde dein Schiff nicht an einen einzigen Anker.«
 
   »Was ... was meinst du damit?«, keuchte Frethmar atemlos. »Von was redest du?«
 
   »Ich spreche über die Hoffnung, dummer Zwerg«, sagte Bluma sanft.
 
   »Von der Hoffnung? Was hat das mit einem Schiff zu tun?«
 
   »Denke!«
 
   »Ich verstehe immer noch nicht.«
 
   »Du warst nichts und wirst nichts sein. Auf Gidweg in Trugstedt warst du ein Nichts. «
 
   Frethmar sperrte den Mund auf. 
 
   »Beides ist gleich. Vergangenheit und Zukunft gehen dich nichts mehr an.«
 
   »Das weiß ich. Was war das war und was sein wird, kenne ich nicht. Meinst du das?«
 
   Bluma lächelte und nickte.
 
   »Bluma, liebe Bluma – du bist es doch, oder? – was willst du damit sagen?«
 
   »Denken ist schwere Arbeit.«
 
   »Willst du damit sagen, ich könne nicht ...«
 
   »Rede mit dir selbst, und du denkst!«
 
   Frethmar war perplex.
 
   »Rede mit dir selbst. Frethmar. Tue es.«
 
   Er versuchte, den Sinn hinter ihren Worte zu entdecken, doch ihre Worte entglitten ihm wie mit der Hand gefangene Fische. Unzählige Fragen lagen ihm auf den Lippen. Befand er sich in einer abstrusen Gedankenwelt und in Wirklichkeit stand er noch neben Balgers Leiche?
 
   Frethmar hatte jedes Zeitgefühl verloren, trotzdem ahnte er, dass es an der Zeit war, zu Connor zurückzukehren, denn sein Freund starb.
 
   »Freundschaft ist ein Geschenk der Götter und für alle Lebewesen die kostbarste Gabe. Behalte sie in deinem Herzen«, sagte Bluma, als habe sie seine Gedanken gelesen.
 
   »Ja!«, stöhnte Frethmar. Das Axtblatt lehnte auf dem Dielenboden. Schweiß lief ihm über den Körper. Er blinzelte und versuchte, sich aus diesem Traum zu befreien, von dem er genau wusste, dass er real war, ebenso real wie sein Schweiß, sein säuerlicher Geruch, sein Atem und die Furcht um Connor. Es war keine Vision. 
 
   Bluma waberte vor ihm und nach wie vor war sie fast durchsichtig. So groß wie er, muskulös wirkend mit Rundungen, wohin man blickte. Ein runder Körper, ein runder Kopf, runde Augen, eine Knubbelnase und füllige Lippen. Alles gekrönt von wuscheligen Haaren, die wirkten wie ein Krähennest. 
 
   »Warum finde ich Steve nicht? Warum redest du mit mir? Du sprichst über Hoffnung? Verdammt, ich habe Hoffnung – sehr viel Hoffnung. Ich bin nie auf einem Seil getanzt, auf dem andere tanzten. Und das Denken schwere Arbeit ist, weiß ich selbst. Doch ich tue es, wie sonst sollte ich meine schönen Oden dichten? Du kennst mich, Bluma. Du brauchst mir diese Sachen nicht zu sagen. Warum erscheinst du mir? Im Burghof stirbt Connor und Agaldir ist in größter Gefahr. Du vergeudest meine Zeit. Ich muss zu meinen Freunden zurück, auch wenn ich Steve nicht gefunden habe. Ich habe ihn gehört – ja, das habe ich – aber es mag Einbildung gewesen sein.«
 
   »Oh Frethmar. Du wunderbarer Zwerg. Du wächst wie eine Pflanze, die stets gegossen wird. Vom einstigen jugendlichen Großmaul zum Helden der inneren Freiheit. Freiheit muss man sich täglich ebenso erobern wie das Leben. Und genau das tust du. Deine Weisheit sollte man nicht an dem messen, was du erfahren hast, sondern an deiner Fähigkeit, Erfahrungen zu machen. Und diese Fähigkeit besitzt du. Ich bin stolz darauf, deine Freundin zu sein.«
 
   Frethmar hörte den Sätzen zu und etwas an ihnen rührte ihn zutiefst, andererseits war er nervös und wusste nicht, was er tun sollte.
 
   »Warum? Warum sagst du mir das?«
 
   Bluma verschränkte die Arme vor die kugelige Brust und lächelte. »Du wirst sein!«
 
   Frethmar stockte der Atem. »Was?«, haspelte er. »Was werde ich sein?«
 
   »DER!«
 
   »Scheiße! Ich will nicht der sein. Ich bin nur ein einfacher Zwerg und ich weiß nicht, was du mir sagen willst. Ich suche Steve und ich sorge mich um Connor.«
 
   »Und was hält dich auf?«
 
   »Heeh?«
 
   Bluma verpuffte wie ein Spuk und Frethmar war allein – nein, er war nicht alleine. Etwas sprang ihn an. Er hob seine Axt ... und ließ sie wieder sinken. Steve hing ihm an der Schulter. »Frethmar, Frethmar! Der König sagte, ich soll hier warten. Aber ich warte schon lange und nichts geschieht.«
 
   Der Zwerg blinzelte, schüttelte den Kopf, als wolle er seine Haare von ungebetenen juckenden Gästen befreien und starrte Steve an. »Wo kommst du her?«, krächzte er.
 
   »Versteh ich nich. Du haust die Tür ein, kommst hier rein und ich freue mich. Und du fragst, woher ich komme?«
 
   »Aber du warst ... du warst ...«
 
   »Schön, dass du da bist. Wie geht es Großvater? Ich habe dem König das Schreiben gegeben, wie Großvater es wollte. Der König hat nur genickt und gesagt, er will drüber nachdenken. Dann hat er mich hier hinbringen lassen. Ich weiß nich, ob man mich bewacht, glaub’s aber nich. Und jetzt kommst du hier rein und haust die Tür kaputt. Find ich cool. Bist ein krasser Zwerg. Das wusste ich schon immer. Gehen wir jetzt?«
 
   Frethmar grinste. Aha, ein krasser Zwerg war er. Na ja, warum eigentlich nicht?
 
   »Hast du sie gesehen?«, fragte Frethmar und wies auf die Stelle, wo Bluma gestanden hatte.
 
   »Wen?«, gab Steve arglos zurück.
 
   »Na, sie ...«
 
   Der Junge zog ein Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.«
 
   »Ist egal«, winkte der Zwerg ab. »Wir müssen hier verschwinden.«
 
   »Was ist denn passiert?«
 
   »Das wirst du gleich erfahren. Halte dich hinter mir, und zwar ganz dicht. Ich will nicht, dass dich jemand sieht. Du bist ungefähr so groß wie ich, aber ich bin doppelt so breit. Nutze das.«
 
   »Ja, aber ...«
 
   »Tue, was ich dir gesagt habe. Agaldir und Connor sind in größter Gefahr.«
 
   Steve sackte etwas zusammen und tat, was Frethmar ihm aufgetragen hatte. Im Nu waren sie die Wendeltreppe hinunter, und Frethmar drückte sich neben der Tür an die Wand. Steve tat es ihm nach. Der Zwerg schob seinen Kopf vor und lugte in das Grau des Tages. Dort stand der Karren. Der alte Gaul hielt den Kopf gesenkt, als schlafe er. Aber wo waren Agaldir und Connor? 
 
   Es war still – zu still!
 
   Ein Burghof glich für gewöhnlich einem Marktplatz. Man begegnete sich, tratschte, Soldaten übten sich in Kampfeskünsten, Wäschemädchen schleppten Körbe, Karren wurde be- oder entladen.
 
   Sogar der Wind schien zu schweigen.
 
   Steve flüsterte: »Was is’n los?«
 
   »Später«, gab Frethmar leise zurück.
 
   Er schob seine Nase noch ein Stück vorwärts und erwartete jeden Moment, von einem Pfeil getroffen zu werden.
 
   Du bist der, hatte Bluma gesagt. Was meinte sie damit. War er derjenige, der Agaldir, Connor und Steve retten musste? War das sein Schicksal?
 
   Fassungslos erkannte Frethmar, was geschehen war.
 
   Nein, er erkannte es nicht, begriff es nicht, aber er sah es.
 
   Männer und Frauen standen wie versteinert da, eine von ihnen auf einem Bein, ohne dass sie umfiel. Alle wirkten, als seien sie mitten in ihren Bewegungen erstarrt. Es war ein totes Bild, unwirklich und bizarr. Und nun sah Frethmar auch, dass der Gaul seinen Kopf noch immer gesenkt hielt, genauso wie vorhin und das sich nichts, gar nichts an ihm regte.
 
   »Die Welt ist erstarrt«, murmelte Frethmar.
 
   »Beeilt euch!«, hörte er eine hektische Stimme.
 
   Agaldir huschte hinter dem Karren vor und rannte zu ihnen. Er umarmte Steve, der seinen Großvater mit offenem Mund anblickte und gab Frethmar einen Klaps auf den Rücken. »Wir müssen uns beeilen«, stieß der Blinde Magister hervor. »Ich weiß nicht, wie lange ich den Unbeweglichkeitszauber noch weben kann. Er wird jeden Moment in sich zusammenfallen. Ich spüre schon jetzt, dass sich die Fäden entspinnen.«
 
   Frethmar begriff. »Wo ist Connor?«
 
   »Er liegt auf dem Karren! Springt auf.«
 
   Das musste der Blinde Magister nicht zweimal sagen. Wenige Atemzüge später beugte sich Frethmar über Connor, der augenscheinlich noch lebte. Der Pfeil in seiner Kehle bebte und zuckte, und unter den geschlossenen Lidern des Hünen rollten die Augen wie Eier in einem Körbchen. Aus dem schwach geöffneten Mund floss ein dünnes Rinnsal Blut. Agaldir sprang auf den Kutschbock und fluchte.
 
   »Was ist los?«, fuhr Frethmar herum.
 
   »Die alte Märe ist genauso unbeweglich wie alle anderen«, rief Agaldir verzweifelt. »Ich habe vergessen, ihn davon auszunehmen, wie ich es bei euch tat. Wenn ich den Zauber beende, wird nicht nur der Gaul wach, sondern auch alle anderen auf der Burg. Und zu Fuß werden wir es nicht schaffen. Ich staune sowieso, wie lange die Fäden schon wirken.«
 
   »Dann wecke den Gaul auf. Es muss ganz einfach gelingen«, rief Frethmar. Steve neben ihm klammerte sich an ein Fass und starrte Connor an. 
 
   »Das geht nicht«, gab Agaldir zurück. »Schau dort hin!« Er wies nach oben, und bestürzt sah Frethmar mehrere Pfeile, die in der Luft schwebten wie schlafende Todesboten. Ihre Spitzen wiesen auf die Ladefläche des Karrens und nicht wenige von ihnen würden treffen. Auch wenn Frethmar und Steve sich in Sicherheit bringen konnten, würden die Pfeile Connor durchbohren.
 
   »Wie kann das sein?«, rief Frethmar verzweifelt. »Pfeile leben nicht. Genauso wenig wie dieses Gefährt.«
 
   »Mir blieb keine andere Wahl«, ächzte Agaldir. »Sonst wäre unser Freund tot, ebenso du, Steve und ich.«
 
   »Schöne Scheiße!«, fluchte Frethmar. Die Situation war aussichtslos. Er starrte die Pfeile an und sah, dass sich einige von ihnen zu bewegen begannen. Ihre Spitzen zuckten wie zubeißende Schlangenköpfe. Es konnte nicht mehr lange dauern und der Zauber brach zusammen.
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   Connor lebte noch, hatte Ascor behauptet.
 
   Das bedeutete, es würde Probleme geben. Würde sein Sohn Xenua zurückfordern? Was, wenn er seine Tochter kennen lernte? Würde Connor seinen eigenen Vater töten? Sann er auf Rache? In Anbetracht dessen, was er und sein Clan Connor angetan hatten, würde es Korgath nicht verwundern. Verdammte Weiber! Sie brachten gestandene Männer dazu, sich wie Welpen zu verhalten. Welcher Sohn kam auf Dauer damit zurecht, von seinem eigenen Vater Hörner aufgesetzt zu bekommen? Welcher freiheitsliebende Barbar ertrug, fast ein Jahr in einem kleinen Zelt gefangen gehalten, um dann an einen Sklavenhändler verkauft zu werden? 
 
   Ungewissheit verabscheute Korgath. Sein Leben war stets ein gerader Weg gewesen, den er mit festen Schritten gegangen war. Es lag in seiner Natur, nicht nach links und rechts zu blicken. Wer in der unwirtlichen Region des kalten Nordens lebte, konnte sich Kompromisse nicht erlauben, denn sie konnten einen das Leben kosten. Es gab nur die Natur, den Feind, die Jagd und die Treue zum Clan. Es gab feste Regeln, die es einzuhalten galt, und wer dagegen verstieß, musste mit harten Konsequenzen rechnen. 
 
   Ascor hatte gesagt, man entgehe manchmal der Strafe, aber nicht dem Gewissen. Was immer das bedeuten mochte – es ließ Korgath schaudern, denn es klang düster und unabwendbar.
 
   Er wünschte sich in die warmen weichen Arme von Xenua, doch diese ließ ihn seit geraumer Zeit nicht mehr auf ihr Lager. Sie verhielt sich verstockt und kaum etwas war von dem übrig, was der Clanführer einst geliebt hatte. Die wilde Frau hatte sich verändert, war aufsässig und besuchte immer öfters ihre Eltern, was Korgath für eine Ausrede hielt, um von ihm weg zu kommen. Er sei zu hart, sagte sie. Er behandele seine Tochter, die eigentlich Connors Tochter war, schlecht und mache kein Hehl daraus, sich einen weiteren Sohn gewünscht zu haben, der ihm bisher verwehrt geblieben war. Außerdem soff er zu viel, und wenn er ehrlich sei, fühle er sich im Kreis seiner Männer viel wohler als in ihren Armen, nach denen er sich nur hin und wieder sehnte, um seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen.
 
   Korgath spürte Zorn in sich aufsteigen.
 
   Insgeheim hörte er Ascors Stimme, die ihn warnte und erneut darauf hinwies, dass er ein Lakai seines Gewissens sei. Seitdem Korgath wusste, dass Connor noch lebte, hatte sich etwas in ihm verändert. Es war eine Mischung aus Freude ... und Furcht!
 
   Es war an der Zeit, neue Stärke zu gewinnen. Er würde nicht warten, bis Connor herkäme. Er würde das machen, was ein guter Kämpfer tat. Er würde ihm entgegen gehen. Ihn auf halbem Wege abpassen und schauen, was geschah. Er würde die Kontrolle behalten! Und Dandoria einnehmen. Wenn es sein musste, mit Schwert, Hammer, Axt, Bogen und Blut.
 
   Er stand so hastig auf, dass der stabile Hocker umkippte und schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte. Er trat vor sein Zelt, und hektischer Atem stand wie eine Wolke vor seinem Gesicht. Er starrte in das Grau des Tages und auf die feinen Schneeflocken, die über der Ebene tanzten. Seine von Büffelleder und Büffelfell geschützten Füße standen fest auf dem verdichteten Boden, von seinem Armmuskeln rannen Schweißtropfen, sein Brustkorb unter dem Lederwams hob und senkte sich selbstbewusst, mit den langen geflochtenen Haaren spielte der Wind, sodass die Muscheln und winzigen hineingeknoteten Knochen sangen, der knielange Rock umspielte seine bloßen Beine.
 
   »Alle aus den Zelten! Ich habe etwas zu verkünden!«
 
   Im Nu war er von seinen Männern umringt; die Weiber hielten sich abseits und drückten die Kinder an sich, und die Pferde tänzelten ungewiss.
 
   Ascor kam gebeugt hinzu. Er stützte sich auf einen langen Stab, dessen Spitze der Kopf eines Warden zierte, kunstvoll in Stein gemeißelt.
 
   Korgath holte tief Atem.
 
   »Wir reiten nach Dandoria, Männer! Wetzt den Stahl, gürtet den Hammer, schleift die Axt. Und ihr Weiber seht zu, dass wir genug Dörrfleisch haben und Quellwasser. Füllt die Trinkschläuche, und sammelt für die Gäule, was sie benötigen. Morgen nach Sonnenaufgang brechen wir auf. Männer, nehmt Abschied von euren Weibern, besteigt sie noch einmal, und schenkt ihnen euren letzten Gruß. Herzt eure Kinder. Lasst sie in eure Augen schauen, damit sie sich an einen tapferen Mann erinnern. Wir werden Dandoria erobern.«
 
   Atemloses Schweigen folgte seinen Worten.
 
   Der Atem vieler stand wie eine Wolke über ihren Köpfen, und Schneeflocken schmolzen darin, bevor sie den Erdboden berühren konnten.
 
   Dann brach Jubel los. Nur die Männer johlten, doch ihre Stimmen trugen weit.
 
   Korgath nickte zufrieden. Sein Blick fand den des Schamanen. Um die Lippen des Alten spielte ein feines Lächeln. Der Clanführer blickte weg, denn in seinem Kopf hörte er ein feines Wispern, das er zu ignorieren versuchte. 
 
   Ascor kam zu ihm und flüsterte: »Weißt du, was du tust?«
 
   Korgath nickte hart und presste die Lippen aufeinander.
 
   »Warum wartest du nicht noch eine Weile? Ein Mond ist keine lange Zeit ... Vielleicht brauchen Snækollur und seine Männer noch eine Weile.«
 
   »Du sagtest selbst, sie kehren nicht zurück.«
 
   »Ich sagte, dass ich es nicht sehe. Das bedeutet nicht, dass es nicht geschehen kann.«
 
   »Schau dir die Männer an. Wie ihre Augen blitzen. Wie sie sich auf den Kampf und die Eroberung freuen. Sie entwickeln neue Säfte, sie wissen wieder, warum sie Barken sind.«
 
   »Wir sind nicht mehr als fünf Dutzend, die Weiber und Kinder abgerechnet. Was sollen wir gegen eine ganze Stadt ausrichten?«
 
   »Je weniger wir sind, desto besser. Eine Armee lenkt Aufmerksamkeit auf sich, eine Gruppe kaum.«
 
   »Ich glaube, du kennst den Grund deiner Entscheidung ganz genau ...«, meinte der Alte sophistisch.
 
   Korgath kochte innerlich. Er hatte die Schnauze voll von diesem Kerl. Das ewige Gequatsche von wegen diesem und jenem und überhaupt ... Zwar mussten Schamanen so sein, man erwartete von ihnen eine gewisse Versponnenheit, auch dass sie in schwer verständlichen Sätzen sprachen, doch Korgath hatte nun endgültig genug davon.
 
   »Es wird getan, wie ich es befohlen habe!«, schnauzte er und ließ den Alten stehen. Er begab sich in den Kreis seiner Männer, die ihm auf die Schulter schlugen, ihn beglückwünschten und ihm deutlich machten, was er war und immer sein würde:
 
   Korgath von Nordbarken, ein Barke, ein Kämpfer, ein Eroberer, Jäger und ganzer Kerl.
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   Die Geburt war grauenvoll.
 
   Nashka schrie und wand sich, während Regerik Lightgarden ihre Beine hielt, wobei seine Hände Schraubstöcken glichen.
 
   »Gleich hast du es geschafft«, zischte er, und seine Augen glühten. »Gleich ist es soweit!«
 
   »NEIN!«, brüllte Nashka. Ihr Körper war ein einziger glühender Schmerz. In ihrem Leib rumorten die Götter von Unterwelt. Sie hatte das Kind fast neun Monate in sich getragen, und auf gewisse Weise hatte sie sich daran gewöhnt, sogar etwas, wie ... Liebe? ... zumindest Zuneigung entwickelt. Der Hass, den sie verspürt hatte, als sie schwanger wurde, veränderte sich im selben Moment, als das Kind sich in ihr bewegte, streckte und gegen ihre Bauchdecke trat. Sie betrachtete die kleinen Beulen unter ihrer Haut und weinte. Lightgarden kümmerte sich rührend um sie, dennoch ließ er sie nie aus den Augen. Sie durfte die düstere Gruft nicht verlassen.
 
   So verging die Zeit. Heute waren die Wehen gekommen. Flüssigkeit schoss aus ihrem Unterleib, und als hätte der Vampir die Schwingung des neuen Lebens verspürt, öffnete er die Tür und war bei ihr. Er brachte weiße, saubere Tücher mit und eine Schüssel mit warmem Wasser. Er reinigte Nashka und machte ihr Mut.
 
   »Ich will dieses beschissene Kind nicht!«, kreischte Nashka und wehrte sich. »Es tut so weh!«
 
   Das tat es, denn das Kind wehrte sich. Es stieß und beugte sich, drehte sich in ihrem Leib, und Nashka wusste, dass es nicht geboren werden wollte. Es fühlte sich wohl im warmen dunklen Mutterleib und fürchtete sich vor dem Leben. Die Schmerzen waren allumfassend, sodass Nashka dachte, in der Mitte zu zerreißen, auseinander zu platzen, während sie sich den Tod wünschte oder zumindest einen sehr tiefen Schlaf, damit die Pein ein Ende habe, endlich endete, endlich.
 
   Sie lag zitternd in einer Lache nasser Hitze. All ihre Kraft war gewichen, also wehrte sich auch nicht, als Lightgarden in sie fasste und dort hantierte. Vor ihren Augen dämmerte es und ihr Geist gab auf. Nun gut – so würde sie sterben. Das war nicht ungewöhnlich. Ein Drittel aller Frauen starben bei der Geburt, warum sollte es ihr anders ergehen? Doch diese Frauen hatten einen letzten Wunsch. Sie wollten ihr Kind sehen, nur einmal sehen, es vielleicht betasten und, wenn sie viel Glück hatten, an sich drücken.
 
   Diesen Wunsch hegte Nashka nicht, denn sie begriff, dass dieses Kind nicht von ihr gehätschelt werden wollte. Es rief nicht schweigend oder greinend nach seiner Mutter, sondern es wollte nicht hinaus. Es hatte keine Sehnsucht nach seiner Mutter, keine Sehnsucht nach dem Licht.
 
   »Dann bleib, wo du bist, verfluchter Balg!«, schrie Nashka und weinte. Sie stöhnte und badete in unendlichem Schmerz. Ihre Haut brannte, ihre Knochen waren wie zerschlagen, ihre Haut zum Reißen gespannt. Ihr Unterleib glich einer glühenden Masse Lava, und salziger Schweiß troff in ihre Augen, sodass sie nichts mehr sah, alles vor ihr verschwamm, während eine beginnende Ohnmacht sie umgarnte, sie in ihre weichen Arme nehmen und davon tragen wollte. Doch diese Ohnmacht war nicht gnädig, sondern nahm stets Reißaus, wenn Nashka sich ihr hingeben wollte. Krämpfe schüttelten sie und holten sie zurück in diesen von Kerzen beschienenen Raum, zurück zu Regerick Lightgarden, der auf das Kind wartete, es kaum erwarten konnte, dessen Gesichtswunden, Abszesse und Verwerfungen bebten und pochten, während seine Reißzähne weiß glänzten und seine Haut wie die eines Toten schimmerte.
 
   Unten brach etwas auf, ein grausiger Schmerz - und dann kam die Erleichterung.
 
   Der Vampir beugte den Kopf, und Nashka schloss die Augen, denn sie ahnte, was er tat. Er zerbiss die Nabelschnur und hob das schleimig und rotglänzende Neugeborene in die Höhe, schüttelte es und wartete. Wartete und starrte zu Nashka, dann wieder zum Kind, das ein Junge war, und das Baby öffnete den Mund und krähte los. Seine Lungen füllten sich mit Luft und es atmete das erste Mal selbstständig. Es lebte.
 
   »Ein Junge«, seufzte der Vampir. 
 
   Nashka fühlte sich alleine und missbraucht, lag in Körperflüssigkeiten, und ein schauderndes Frieren überzog ihre nackte Haut. Noch nie war sie so einsam gewesen. Der Schmerz bebte nach, doch er war erträglich. In ihrem Leib war alles leer. Die gespannte Bauchdecke sank langsam in sich zusammen, und Müdigkeit kroch in Nashkas Seele.
 
   Schlafen!
 
   Sie wollte nur noch schlafen, diesem Alptraum entkommen und gleichzeitig wollte sie ihn spüren. Ihren Sohn. Jenes Kind, welches sie ausgetragen hatte. Jenes Kind, für das sie nun die Verantwortung trug.
 
   »Ich will ihn halten«, murmelte sie.
 
   Der Vampir blickte auf. Erstaunt. Zufrieden. Sein Gesicht wirkte fast glatt. Er hatte das Baby gereinigt und in eine Decke gewickelt. Er reichte es ihr und sie nahm es. Es war so leicht, so unglaublich schwerelos. Und es war warm und atmete. Seine Lippen bewegten sich und die Augen waren geschlossen, die Haut war noch runzelig und etwas bläulich, aber das würde vergehen. Sie klappte die Decke auf, um es zu sehen, um es ganz zu sehen und stieß ein gequältes Keuchen aus.
 
   Bei den Göttern ...
 
   Die winzigen Hände, die kleinen Finger, spielten mit der Luft, und in den Krallen reflektierte Kerzenschein. Auf der Brust schimmerten feine helle Haare, die sich bis in die Leistengegend fortsetzten und der Penis ...
 
   Nashka schloss die Augen und riss sie gewaltsam wieder auf.
 
   ... der Penis mit der Länge eines männlichen Mittelfingers baumelte zwischen den angewinkelten Beinchen. Während sie das Ding betrachtete, versteifte es sich und war nur unwesentlich kleiner als das seines Vaters, denn es ragte hoch bis zur Brust, fast bis zum Kinn. Ihr Magen bäumte sich auf. Die Hoden wirkten prall und auch auf ihnen sprossen Haare. Die Krallen an den Zehen waren lang und spitz. 
 
   »Ein Monster«, stieß Nashka hervor und starrte auf die zuckende blutrote Eichel des Babys. »Ich habe eine widernatürliche Kreatur geboren.«
 
   »Er ist wunderschön«, gab der Vampir zurück. »Wickele ihn wieder ein, denn er benötigt Wärme.« Er streckte die Hände aus, um den Jungen entgegen zu nehmen, dessen Erektion schrumpfte. Nashka reichte ihm das Ding. Sie wollte es loswerden. Sie konnte es nicht länger anschauen. Doch dann öffneten sich die Augen des ... Babys, und ein heller Blick traf sie. Ein Blick, der sah.
 
   »Das geht nicht«, stotterte sie. »Das darf nicht sein. Er müsste noch eine Weile blind sein.«
 
   »Er ist nicht wie andere Kinder«, sagte Lightgarden hart. »Was hast du erwartet?«
 
   Der Junge blickte sie an, und es war ein Blick, der Nashka bis ins Innerste traf. Zwei hellblaue Seen, auf deren Grund düstere Bestien miteinander rangen, darunter eine süße Stupsnase und ein weicher, feingeschwungener Mund. Die Haut hatte sich gestrafft und das Blau des Neugeborenen war verschwunden, stattdessen wirkte das Gesicht frisch durchblutet, gesund, rund und weich. Das hübsche Gesicht lächelte und der zahnlose Mund öffnete sich.
 
   Nashka erwartete zwei Reißzähne zu sehen, doch dieses Grauen blieb ihr erspart. Sie erwartete, das Baby sprechen zu hören, doch auch das geschah nicht. Ein heller Schrei drang aus dem winzigen Körper, und die Klauen tasteten und griffen nach Nashka.
 
   »Er hat Hunger und Durst«, sagte der Vampir. »Er möchte deine Brust. Er weiß, wer du bist. Er hat dich erkannt. Du bist seine Mutter und du bist jene, die ihn säugen und pflegen wird. Du wirst ihn zwei Jahre großziehen. Dann ist er alt genug und sein Blut bereit, uns zu heilen.«
 
   Und erstmalig fand sie den Mut, zu fragen: »Was hast du mit ihm vor, wenn er das Alter erreicht hat?«
 
   Der Vampir legte eine Decke über sie, und ihr wurde warm. Er beugte sich über sie, und seine Lippen streiften die ihren. »Ich danke dir. Ich danke dir so sehr, Nashka Crossol. Du hast mich und meine Brüder und Schwestern gerettet. Das Kind, das ich Regus nenne, wird uns heilen.«
 
   Nashka war müde, unglaublich müde. Der Blutverlust, die überstandene Tortur und das soeben Erlebte raubten ihr fast die Sinne. Noch nie im Leben war sie so müde gewesen. Trotzdem fragte sie noch einmal: »Was hast du mit ihm vor?«
 
   »Das, liebe Nashka willst du nicht wissen.«
 
   »Doch – das will ich.« Die Worte quollen aus ihrem Mund wie schleimige müde Kröten, und ihre Glieder wurden immer schwerer.
 
   »Du wirst es beizeiten erfahren.« Er nahm das Kind und ließ sie alleine. Einsam, müde, hungrig, verloren und leer.
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   Regerick Lightgarden kam zu ihr und brachte den kleinen Regus mit. Sie legte ihn an die Brust und ignorierte den ersten scharfen Schmerz, dem die saugende Erleichterung folgte. Regus nuckelte und greinte. Er trank ihre Milch und roch ebenso.
 
   »Es ist erstaunlich, wie gut du die Entbindung überstanden hast«, sagte der Vampir. »Nein, das ist es nicht. Ich wusste, dass du eine starke Frau bist, sonst hätte ich dich nicht erwählt. Der Grießbrei alleine und auch das Obst können es nicht gewesen sein.«
 
   Sie wich seinem Blick aus, denn sie hatte nicht vergessen, dass er ihr mit etwas gedroht hatte, das nach der Entbindung stattfinden sollte. Sie ahnte und verdrängte es. Regus beendete seine Mahlzeit und schmatzte zufrieden. Dem Baby fielen die Augen zu und es schlief ein.
 
   Lightgarden nahm seinen Sohn und bettete ihn vorsichtig auf weiche Decken. Dann setzte er sich zu Nashka. Seine, wie stets wohl frisierten blonden Haare, schimmerten im Kerzenlicht. »Es wird Zeit für dich, diesen Ort zu verlassen. Du wirst nun in mein Heim kommen und meine Gemahlin werden. Du wirst an meiner Seite sein und dich um Regus kümmern. Inzwischen weißt du, was deine Aufgabe ist.«
 
   Nashka kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich werde niemals dein Weib!«
 
   »Ach ...«
 
   »Du hast mich mit Gewalt genommen, du hast mir Schmerzen zugefügt und mich zu einem Kind gezwungen, das ich nie haben wollte. Du hast mich fast ein Jahr lang in diesem Raum gefangen gehalten, und ohne meinen starken Willen wäre ich wahnsinnig geworden. Was du mir angetan hast, Regerick Lightgarden, kannst du nicht ermessen.«
 
   »Ich habe dein Leben gerettet«, sagte der Vampir knapp.
 
   »Besser, der Keiler hätte mich getötet. Ich wäre Laicos, meinem Hengst, zu den Göttern gefolgt, wäre über die Brücke gegangen und mit offenen Armen empfangen worden, denn die Götter lieben den Tapferen.«
 
   Der Vampir lächelte sanft und sagte gurrend: »Dir kann nichts den Schneid abkaufen, nicht wahr?«
 
   Nashka zuckte zusammen, denn in diesen Worten schwang eine unhörbare Bedrohung.
 
   Der Vampir blickte Nashka kalt an. »Ich habe es stets im Guten versucht, doch nun sollst du erfahren, wie es weitergeht. Wenn ich dich nicht brechen kann, gibt es eine andere Möglichkeit, dich an meine Seite zu holen.«
 
   Nashka begann zu zittern.
 
   »Ich mache dich zu der meinen. Du wirst unsterblich werden und die Welt mit anderen Augen sehen. Du wirst über immense magische Kräfte verfügen, von denen die wichtigste die Macht der Metamorphose ist. Du wirst schnell sein wie ein Blitz und stark wie drei Keiler. Du wirst über das Gehör eines Luchses verfügen und über den Kampfgeist eines Wargen. Aber vor allen Dingen wirst du Weisheit erlangen.«
 
   »Das ... das will ... ich nicht«, stöhnte Nashka.
 
   »Unsinn! Höre dir an, was ich zu sagen habe. Ich selbst lebe seit mehr als vier Jahrhunderten und habe das Mittland schon erfahren, als die Tote Wüste noch voller Leben war und Dandoria nur aus ein paar Fischerhütten bestand. Ich habe gegen Drachen gekämpft und gegen Gegner aus den eigenen Reihen. Mein kaltes Leben war voller Abenteuer und Blut – bis die Krankheit kam. Schau mich an und du weißt, wovon ich rede. Diese Krankheit zersetzt uns, jene vom Blut der Dragul, und am schlimmsten sind die dran, deren Blut noch nicht rein ist, denen noch Reste von Menschlichkeit anhaften. Nur aus dem Blut eines Kindes aus zwei Welten kann ein Serum geschöpft werden, das uns heilt und wieder zu denen macht, die das Land beherrschen. Denn Mittland gehört den Dragul, die sich über die Würmer aufschwingen werden, um den Boden zu roden. Es muss das Blut des Starken sein, und ich bin einer davon. Es muss die Krankheit in sich tragen und sich mit dem Blut eines starken Menschen vermischen, der du bist. Unsere Magier zweifeln nicht, die Plage der Zersetzung damit eindämmen und mittelfristig heilen zu können.«
 
   »Und dafür muss Regus zwei Jahre alt sein?«, hauchte Nashka fasziniert.
 
   »Erst dann hat sich sein Blut gefestigt, hat er die Grenze vom Kleinkind überschritten.«
 
   »Du willst ihn zur Ader lassen?«
 
   »Nein, das wäre zu wenig. Wir werden das Kind bei einem genau bemessenen Ritual töten, wonach sich die Magier unter uns seiner Leiche annehmen. Nicht nur sein Blut, auch sein Fleisch, sein Gehirn und die Reste seiner menschlichen Seele sind wichtig.«
 
   »Und wenn ich Regus töte, bevor er das Alter erreicht hat? Du kannst mich nicht ununterbrochen bewachen.«
 
   »Hast du vergessen, was ich sagte?« Er schwieg und starrte sie an.
 
   Nein, das hatte Nashka nicht, doch sie hatte es verdrängt, hatte es nicht hören wollen. 
 
   »Ich mache dich zu einer der Unsrigen. Dann wirst auch du die Krankheit bekommen und nichts unversucht lassen, Regus aufzuziehen.«
 
   Nashkas Magen krampfte sich zusammen und Schweiß trat ihr auf die Stirn. »Warum ...«, stieß sie hervor. »Warum ... tötest du mich nicht? Du könntest Regus für diese zwei Jahre zu dir nehmen oder eine deiner Artgenossinnen kümmert sich um ihn.« Sie schloss die Augen. Hatte sie soeben ihr Todesurteil unterschrieben?
 
   Für eine Weile war Schweigen, und sie vernahm das leise, regelmäßige Atmen des Babys. Langsam schlug sie die Augen auf und sah erstaunt, dass Lightgarden auf dem Stuhl zusammengesackt war und mit gebeugten Schultern auf seine gefalteten Hände sah, die er auf den Oberschenkeln abstützte. Der Vampir hob den Kopf und sein Gesicht wirkte ernst.
 
   »Ich liebe dich.«
 
   Drei Worte, die wie Donner hallten.
 
   »Du ... du ...« Mehr brachte Nashka nicht hervor.
 
   »Ja, ich liebe dich. Liebe dich, seitdem ich dich entdeckte. Ich versuchte eine ganze Weile, dieses Gefühl zu unterdrücken, denn es ist eines Vampirs nicht würdig. Liebe ist Wohlgefallen am Guten, doch wie soll ein Vampir, einer meiner Gattung, das Gute sehen? Doch dann erinnerte ich mich an eine Geschichte, die ich als Junge hörte.«
 
   Sein Kopf sank wieder hinab.
 
   »Einst kam Doragon, der große Gottvater in den Götterrat und sagte, er habe ein Mittel, welches die Menschen so sehr schwächt, dass sie von ihrem wüsten Tun ablassen. Er wolle einen jeden in der Mitte durchschneiden. Und das tat er. Sodann ging jede Hälfte voller Sehnsucht auf die Suche nach ihrem Gegenstück. Sie fanden und umschlangen sich mit den Armen. Sie verflochten sich miteinander, im Verlangen zusammenzuwachsen. Sie hatten die Sehnsucht und den Drang, ein Ganzes zu sein. Und niemand, auch Doragon, konnte dies verhindern, denn die Liebe ist mächtiger als jeder Gott.«
 
   Nashka lauschte atemlos.
 
   »Infolgedessen gab ich es auf, mich gegen meine Liebe zu wehren und ließ mein Gefühl leben. Deshalb, liebe Nashka, kann und werde ich dich nicht töten. Andererseits weiß ich, dass ich dich verliere, wenn ich dich ein Mensch bleiben lasse. Denn du hasst mich. Was ich dir antat, wirst du mir nie vergeben. Du wirst jeden Schlag, jeden Schmerz, den ich dir zufügte, gegen mich verwenden. Irgendwann, wenn ich ruhe, wirst du mich köpfen.« 
 
   Ja, verdammt, das würde sie! Und es wäre ihr ein Vergnügen! Nashka traute ihren Ohren noch immer nicht.
 
   »Wie konntest du mir das antun, wenn du mich liebst?«
 
   »Ich hoffte, dadurch meine Liebe zu töten, doch es gelang nicht.«
 
   »Habe ich eine Chance?«
 
   »Wozu?«
 
   »Ich selbst zu bleiben?«
 
   »Das geht nicht. Du wirst – und glaube mir, es lässt sich nicht verhindern – menschliche und mütterliche Gefühle für Regus entwickeln, und wenn die zwei Jahre vergangen sind, wirst du dich gegen mich stellen.«
 
   »Und wenn ich schwöre, es nicht zu tun? Welche Aussicht hätte ich gegen dich?«
 
   Er lächelte bitter. »Du bist eine kluge Frau und verfügst über einen eisernen Willen. Nichts wird dich aufhalten, um mir zu schaden. Also muss ich dich töten, oder ...« Er räusperte sich. »Du kannst nur an meiner Seite sein, wenn deine Interessen den meinen gleichen. Und dafür musst du mit mir den Schritt in die Schattenwelt gehen.«
 
   Dies war das Urteil, und Nashka begriff, dass man mit Lightgarden, dem Vampir, nicht verhandelte. Das Ergebnis ergab sich aus einer inneren Logik, die von Gefühlen beherrscht war, die sie weder teilen konnte noch jemals empfinden würde.
 
   Der Vampir machte eine zaudernde, deutliche Geste. Nashka ließ sich rückwärts auf das Bett fallen. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Sie war alleine mit ihm und dem Baby, und sie musste sich in ihr Schicksal ergeben. Noch nie hatte sie das getan. Doch in dieser Situation erschien es ihr unvermeidlich.
 
   Der Vampir beugte sich über sie, seine Hände glitten durch ihr Haar, seine Fingerspitzen waren an ihrer Wange, sein heißer Atem an ihrem Ohr. Er stöhnte leise, und sie bebte am ganzen Körper. Noch nie hatte sie sich so sehr gefürchtet. Sie wusste, dass sie sterben würde, nein, nicht sterben! Sie würde einen anderen, einen scheußlichen Schritt gehen, eine neue, andere, ferne Welt betreten und nie wieder ein Mensch sein.
 
   Sie überließ sich ihm und seinen Zähnen, und als weiche Nebel wallten und ihr Blut zu dampfen begann, schrie und keuchte sie, wehrte sich, bäumte sich auf, spürte seine Zunge, sein Saugen – und überließ sich ihrer eigenen grausigen Lust, die sie nicht wollte, überhaupt nicht wollte, die sie abzuwehren versuchte, doch nicht einzudämmen vermochte, einer allumfassenden seligen Lust, die sie auf Schwingen trieb, auf den Wellen des Blutes segeln ließ und in einen Zustand brachte, der nicht mehr zu ihrer geläufigen Welt gehörte, sondern Pforten aufstieß in ein besseres, machtvolleres und kaltes Leben.
 
   

26 
 
   »Hüüüüahhh!«
 
   Der alte Gaul wieherte, bäumte sich auf, der Karren ruckte voran und raste davon. Frethmar stürzte von den Knien auf den Bauch, der Axtstiel bohrte sich in seine Rippen, Steve rollte über die Ladefläche, Connor rutschte zur Seite.
 
   Der Pfeilhagel surrte haarscharf neben dem Hünen in einen Mehlsack, zwei Pfeile zitterten im Holz.
 
   »Hüüüüüah!«, brüllte Agaldir und hetzte das Pferd mit den Leitriemen, die auf den Pferderücken klatschten. Staub fegte hinter ihren Rädern hoch, und der Burghof erwachte zum Leben.
 
   Stimmen wurden laut. Frauen und Männer brüllten.
 
   Agaldir trieb das Pferd an. »Hüüüüaaah!«
 
   Diesmal versteckte sich niemand unter der Plane. Weinflaschen klapperten in Kästen aus Rohr. Die Körbe mit den Schinken rutschten hin und her, und als Agaldir den Karren wendete, rollte er auf zwei Rädern und fiel auf alle viere zurück.
 
   »Hüüüaaah, Liese! Streng dich an, verfluchte Mähre!«
 
   »Heda! Stehen bleiben!«
 
   »Haltet den Wagen auf!«
 
   »Verbrecher! Das sind Verbrecher!«
 
   »Bleibt stehen oder wir töten euch!«
 
   »HÜÜÜÜAAAHHH!« Agaldir gebärdete sich wie ein Wahnsinniger.
 
   Frethmar hockte wieder auf den Knien, die Axt bereit. Steve kauerte in einer Ecke neben der Plane. Connor lag auf der Seite, und Frethmar schob ihn mit einer kräftigen Bewegung auf den Rücken, um zu verhindern, dass der Pfeil sich noch tiefer in die Kehle des Freundes bohrte.
 
   Sie näherten sich dem Burgtor, und die Wachen traten ihnen mit gezückten Schwertern in den Weg. Sie wussten, ein Pferd würde vor ihnen scheuen. Die Gefahr, überrannt zu werden, gering war.
 
   Doch Agaldir kannte kein Pardon! Er hielt direkt auf die Wachen zu, die Riemen peitschen auf Lieses Rücken, und die Märe schnaubte wütend und verwirrt, riss den Kopf zurück, und es sah aus, als wolle sie scheuen, für einen Moment wirkte sie jünger!
 
   »Lauf weiter, immer weiter!«, schrie Agaldir.
 
   Klatsch!
 
   »Hüüüaaah!«
 
   Und Liese lief, und der Wagen polterte und schepperte, sodass Frethmar auf und nieder geschleudert wurde wie ein Ball in Kinderhand. Brüllend und gestikulierend sprangen die Wachen zur Seite. Einer von ihnen versuchte, die Zügel zu greifen, stolperte und wurde um Haaresbreite von den Hinterrädern überrollt.
 
   Sie rasten den Burgweg zur Stadt hinab, von wilden Schreien verfolgt.
 
   »Bei den Göttern, du bist ein Teufelskerl!«, rief Frethmar. 
 
   Agaldir drehte sich um. Sein altes faltiges Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen. Steve rappelte sich auf. Sein Gesicht war weiß wie Kalk, die jungen Augen weit aufgerissen. Agaldir drehte sich erneut um: »Du machst dich jetzt davon, Steve. Gehe zu Bluma und wache dort, bis du wieder etwas von uns hörst. Lass dich nicht mehr blicken!«
 
   «Aber ... aber ... was?«
 
   »Kein was, kein aber, mein Junge!«
 
   Steve nickte wild und der Karren wurde langsamer.
 
   »Unsere Gedanken sind bei dir, Steve«, sagte Frethmar und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Du wirst alles erfahren. Übe dich in Geduld.« Steve sprang ab, winkte noch einmal und verschwand flink wie ein Wiesel in der Menschenmenge.
 
   »Und jetzt?«, wollte Frethmar von Agaldir wissen.
 
   »Eigentlich wollte ich den Karren seinem Besitzer zurückbringen, aber ich vermute, das kann uns den Feinden in die Arme treiben. Also leihen wir uns Liese aus, nicht wahr?«
 
   »Keine schlechte Idee. Außerdem haben wir dann genug Weinvorrat! Und Fisch und Mehl und wer weiß, was wir noch finden.« Frethmar lachte und begriff im selben Moment, dass er seinen Freund Connor vergessen hatte. Schamesröte überzog sein Gesicht. Er beugte sich über den Hünen.
 
   »Wir verschwinden aus der Stadt. Dann kümmern wir uns um Connor«, sagte Agaldir und trieb Liese wieder an, diesmal weniger hart, jedoch noch immer schneller als man für gewöhnlich mit einem Lieferkarren fährt.
 
    
 
    
 
   Als der arme Gaul weiß schwitzte und sein Atem nur noch quälend ging, hielt Agaldir das Gefährt an. Dandoria lag wenigstens fünf Meilen entfernt. Sie schlugen sich durch ein Gebüsch und fanden eine kleine Lichtung, die so versteckt war, dass man sie vom Weg aus nicht einsehen konnte, es sei denn, man schickte ihnen Fährtensucher hinterher oder Hunde. Dieses Risiko mussten sie eingehen. Connor bedurfte ihrer Hilfe.
 
   »Runter mit ihm«, befahl Agaldir.
 
   Währenddessen Liese den Futtersack ignorierte und friedlich graste, hoben Frethmar und der Blinde Magister den Schwerverletzten von der Ladefläche und legten ihn vorsichtig ins Gras. Das war harte Arbeit, denn Connor wog einiges, und niemand wollte ihm mehr Schaden zufügen, als schon geschehen war. Frethmar beugte sich über seinen Freund. »Der Pfeil, Agaldir.«
 
   »Ja, ich weiß.«
 
   Connor atmete flach. Das Blut auf seinem Kinn war getrocknet.
 
   »Willst du ihn rausziehen?«
 
   »Das ist nicht ungefährlich, Fret. Es könnte sein, dass er dann erstickt, weil er sein eigenes Blut atmet.«
 
   »Aber so kann das nicht bleiben.«
 
   »Ich weiß, ich weiß«, winkte Agaldir ungeduldig ab. Er musterte zuerst Connor, dann Frethmar. »Zwar hat mich der Erstarrungszauber sehr geschwächt, aber ich könnte einen Heilzauber versuchen. Das bedeutet allerdings, dass du mindestens für einen Tag auf meine magische Hilfe verzichten musst, Frethmar.«
 
   »Na und?«, fuhr der Zwerg wenig höflich auf. »Tue, was du kannst. Connor darf nicht sterben.«
 
   »Es gibt keine Garantie«, sagte Agaldir.
 
   »Nun mach schon. Worauf wartest du?« Frethmar wusste, dass er sich ungebührlich fordernd verhielt, und er würde sich dafür entschuldigen – jedoch erst später, wenn alles wieder gut war. Oder auch überhaupt nicht. Es war verflixt und zum Bartraufen. Er wollte nicht, dass Connor starb.
 
   »Bevor ihn der Pfeil getroffen hat, sagte ich ihm, er sei ein blöder Nordmann mit vielen Muskeln und nichts im Kopf! Wie gerne würde ich das ungeschehen machen«, seufzte Frethmar. »Ich habe ihn so schlimm beleidigt. Das letzte, was er in seinem Leben hörte, waren meine Beschimpfungen!«
 
   »Lass mich alleine und reiß dich zusammen«, wies der Alte den Zwerg an. »Ich tue, was ich kann.«
 
   Murrend und traurig folgte Frethmar der Anweisung und ließ sich in gebührendem Abstand an einem Baum nieder. 
 
   Frethmar legte Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken und leerte diese mit einem kräftigen Schnauben, geschickt über den Schnauzbart hinweg. Er beobachtete Agaldir, der sich über Connor gebeugt hatte.
 
   Die Handflächen des Blinden Magisters strichen über Connors Leib, ohne ihn zu berühren. Zwischen Händen und Körper züngelten winzige Funken, die aussahen wie platzenden Regentropfen im Sonnenlicht. Das Ritual schien unendlich zu wären, und Frethmar wäre am liebsten zu Agaldir gegangen, um ihn zu unterstützen. Doch das war Unsinn! Er war nur ein Zwerg, niemand, der über magische Kräfte verfügte.
 
   Verzagt sah Frethmar, dass Agaldir den Pfeil zwischen seine Fingerspitzen nahm und langsam aus Connors Hals zog. Mit nur zwei Fingern, als hebe er den Pfeil aus weicher Butter. Bei den Göttern, an der Pfeilspitze hing kein Fleisch, keine Sehnen, vielmehr sah sie sauber aus und blitzte, als sei sie soeben geschmiedet worden. Agaldir warf den Pfeil ins Gras und murmelte vor sich hin. Sein schmaler Rücken zuckte, und ein hartes Stöhnen drang aus dem alten hageren Körper, als leide der Magier Schmerzen.
 
   Er nimmt Connors Qual in sich auf!, erkannte Frethmar. Oh ja, das musste den Blinden Magister peinigen. Das war wirklich schlimm.
 
   Eine weiche, milchige Korona aus hellblauem Licht umgarnte Connor, während Agaldir unverdrossen murmelte und zwischendurch stöhnte, wobei es aussah, als würde er schrumpfen, so sehr beugte er den Rücken, so schlimm verkrampften sich seine Muskeln. Mit einer abschließenden Handbewegung wischte Agaldir den Nebel weg und fiel auf die Seite, wo er schwer atmend liegen blieb.
 
   Frethmar sprang zu ihm hin und wusste nicht, um wen er sich zuerst kümmern sollte. Agaldir, der den Konflikt des Zwerges zu ahnen schien, winkte schwach ab. »Mir geht es gut, keine Sorge, Fret. Was macht Connors Wunde?«
 
   Frethmar öffnete den Mund und bekam ihn nicht mehr zu. Lediglich eine schwach verheilte Wunde zeugte von dem Pfeil. Connors Atem ging regelmäßig, und die breite Brust hob und senkte sich. Die Haut hatte eine gesunde Färbung angenommen. Der Hüne rollte sich auf die Seite, zog die Beine an die Brust und fing an zu schnarchen.
 
   Frethmar fuhr hoch und starrte Agaldir an. Tränen liefen aus seinen Augen und Rotze aus der Nase. »Das ... das ... werde ich dir nie vergessen, Agaldir«, stieß er hervor und schluchzte. Mit einer trotzigen Bewegung wischte er sich das Gesicht trocken und rang sich ein breites Grinsen ab. »Liebe Güte – der Mann war so gut wie tot.«
 
   »Und nun bin ich es«, stöhnte Agaldir. Als er Frethmars erschrockene Miene sah, grinste der Blinde Magister zurück und murmelte. »Jedenfalls für die nächste halbe Stunde.«
 
   Connor schnarchte und Frethmar lachte. Nein, zuerst kicherte er, doch dann brach ein Lachen aus ihm hervor, das nicht enden wollte. »Er schnarcht!«, keuchte der Zwerg. »Er schnarcht wie ein Wildschwein. Als hätte er zu viel getrunken. Als hätte er zu viel geliebt. Hör dir das an, Agaldir. Er war fast tot, und nun schnarcht er zufrieden und liegt da wie ein kleines Kind an Mamas Bauch. Hahaha!«
 
   Agaldir rappelte sich ächzend auf und Frethmars Lachen war so ansteckend, dass er darin einfiel.
 
   Liese drehte ihnen den Kopf zu, wackelte mit den Ohren und dachte sich ihren Teil.
 
    
 
    
 
   Agaldir, der alt und verbraucht aussah, sagte: »Nun wissen wir, was das Schicksal gewollt hat.« Seine Stimme war leise und klang erschöpft.
 
   Frethmar nahm einen tiefen Schluck Quellwasser aus dem Trinkschlauch, wobei er sehnsüchtig zum Karren blickte, auf dem es Unmengen Weinflaschen gab. »Wie meinst du das?«
 
   »Es begann mit dem Schreiben, das Steve dem König brachte.«
 
   »Das du verfasst hast.«
 
   »Ja, Fret. Wir wollten, wir mussten den König sehen, denn Bluma gab uns, bevor wir aufbrachen, den Auftrag ihn zu warnen. Vor einer möglichen Anarchie, vor dem Chaos, vor einem Angriff auf Dandoria. Wir wussten, dass Balger zu uns kommen würde, denn er hatte uns im Visier. Und wir wussten, dass die Burg für uns verschlossen war, denn dort hätte man mich sofort getötet und dich und Connor gefangen genommen. Steve selbst würde er nicht besonders ernst nehmen, denn welcher König vertraut einem Halbwüchsigen? Also spekulierten wir auf Balgers Neugier, denn er wusste, dass nicht nur ich über magische Kräfte verfüge, sondern auch andere unserer Gefährten, schließlich hat Bluma ihm das bewiesen, als sie von Unterwelt zum Hafen zurückkehrte. Und er wusste, dass wir nicht seine Feinde waren. Vor uns hatte er nichts zu befürchten.«
 
   »Warum erzählst du mir das?«, wollte Frethmar wissen. »Ich weiß das doch.«
 
   »Warte. Ich will auf etwas hinaus, mein Freund. Und manchmal ist es gut, Gedanken laut auszusprechen, um sie besser zu ordnen.« Agaldir rieb sich die Nase. »Wie erwartet, folgte Balger dem Schreiben. Er begab sich in Gefahr und kam alleine. Eigentlich ein Akt des Wahnsinns, aber Balger war so. Auf seine Art tapfer, ein harter Mann, zeitweise böse und ungerecht, dann wieder opportun und stets bedacht, nicht zu sein wie jeder, ein Individualist, falls du verstehst, was ich meine?«
 
   Frethmar nickte.
 
   »Diesen Wesenszug nutzten wir, und daran starb der König. Wie es dazu kam, spricht für sich.«
 
   »Was meinst du damit?«
 
   »Kaum sind wir beisammen, begegnen wir den Barbaren aus Connors Clan. Zufall? Schicksal? Nun, beides liegt nahe beieinander!«
 
   Connor regte sich und verlagerte seine Position. Sein Schnarchen wurde leiser.
 
   »Connor kämpfte gegen seine eigenen Männer und schützte uns damit. Ein Clansmann, der gegen seine eigenen Leute kämpft? Zufall? Schicksal? Und letztendlich rutschte ihm die Klinge ab und er tötete den König.«
 
   »So ist es«, sagte Frethmar dumpf.
 
   »Du hast Connor schon oft kämpfen sehen, nehme ich an.«
 
   »Ja.«
 
   »Und du weißt, dass er ein perfekter Kämpfer ist?«
 
   »Stimmt.«
 
   »Trotzdem rutschte ihm die Klinge ab? Zufall? Schicksal?«
 
   »Worauf willst du hinaus?«
 
   Agaldir kniff die Augen zusammen, als sammele er seine Worte. Dann blickte er den Zwerg direkt an. »Ich glaube, Bluma wollte, dass Balger stirbt. Ich glaube, sie wollte, dass dies alles geschieht. Was dort draußen geschah, wirkt irgendwie ... inszeniert, trügerisch, begreifst du?«
 
   »Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass dieser Schmögull dort noch auf uns wartet. Hoffentlich hat man ihn noch nicht gefunden.«
 
   »Und wenn schon«, zuckte Agaldir mit den Achseln. »Damit haben wir ein Problem weniger. Man wird ihn festsetzen.«
 
   »Und er wird berichten, wer den König getötet hat!«
 
   »Das wäre in der Tat fatal.« Der Alte kratzte sich am Kopf, als wundere er sich, diesen Aspekt übersehen zu haben. »Von diesem Moment an wären wir Gejagte.«
 
   Frethmar schnaufte. »Du glaubst also, alles geschah, wie Bluma es wollte? Das bedeutet, wir haben keinen eigenen Willen. Wir sind nur Spielzeuge. Eine Vorstellung, die mir überhaupt nicht behagt.«
 
   »Unser Dasein gleicht einem Kreis, den wir vollenden müssen. Vielleicht verhält es sich bei Dandoria oder Mittland genauso? Mag es das Schicksal, die Vorsehung oder der Wind sein, der uns treibt, liegt es doch an uns, Mühlen zu bauen. Und es liegt an uns, wie wir das, was geschieht, hinnehmen. Der eine nennt es Freude, der andere nennt es Qual. Es kommt auf die Sichtweise an. Deshalb glaube ich, dass wir dennoch unserer eigener Herr sind. Wir wissen, wann der Schnee einsetzt, doch es liegt an uns, Feuerholz zu horten.«
 
   »Es sei denn, jemand oder etwas hindert uns daran.«
 
   »Dann verbrennen wir unsere Möbel, um nicht zu erfrieren.«
 
   Das klang einleuchtend, fand Frethmar und er fragte sich, ob er Agaldir über sein Erlebnis mit Bluma im Turm berichten sollte. Er sei der, was immer das zu bedeuten hatte. Er entschied sich dagegen. Er war sich unschlüssig, obwohl es der richtige Zeitpunkt war, oder etwa nicht? Er war Agaldir zu Vertrauen verpflichtet und was Bluma gesagt hatte, mochte wichtig sein. Was meinte sie damit? War dies der Wind? Musste er nun schauen, was er damit anfing? Ja, so oder so ähnlich musste Agaldir das meinen. Nur er, Frethmar Stonebrock, musste Mühlen bauen. Niemand konnte ihm das abnehmen.
 
   »Angenommen, du hast recht und der König sollte sterben. Warum und aus welchem Grund?«
 
   Agaldir legte den Kopf schräg, wobei er aussah wie ein auf Beute harrender Raubvogel. »Ich weiß es nicht. Seitdem der Lichtwurm verschwunden ist und Unterwelt schweigt, geschieht etwas mit Mittland. Ich spüre es in den Knochen, doch ich kann es nicht sehen. Eines weiß ich gewiss: Die drohende Gefahr ist größer und mächtiger, als Lord Murgon es jemals war. Und diese Gefahr betrifft auch Bluma und uns. Uns alle. Ebenso Bob und Bama und Laryssa, die mit dem Drachenei und dem Heilelixier zu den Amazonen unterwegs sind. Ich spüre, dass wir nicht viel Zeit haben, um unser Ziel zu erreichen. Wenn uns das nicht gelingt, wird Mittland untergehen und wir werden sterben.«
 
   »Und diese Gefahr ist gebannt, wenn wir Ringo, den Lichtwurm, finden?«
 
   »Ja!«
 
   »Was macht dich so sicher?«
 
   Agaldir legte sein Gesicht in Falten und aus dem Raubvogel wurde ein gemütlicher Hund. »Ich weiß es eben. Und Bluma weiß es auch. Wenn sie es weiß, ist es wahr. Sie gab uns den ersten Hinweis. Ein vager Hinweis, aber immerhin einer, dem wir folgen können. Sie sagte, wir müssen nach Lindoria. Dort gibt es einen Tempel der Lam-Sekte, in dem wir Hinweise finden. Mehr wusste auch sie nicht, doch es ist ein Anfang.« 
 
   Frethmar zog seine Pfeife aus dem Beutel und stopfte sie geschickt. Er paffte und sah über den Pfeifenkopf zu Connor. »Also gehen wir wie geplant nach Lindoria. Obwohl ich über die Lam’s so viel übles gehört habe, dass mir davor graust.«
 
   Connor regte und streckte sich. Er wirkte, als habe er ein geruhsames Mittagsschläfchen gehalten, erwachte aber nicht.
 
   Frethmar wies mit dem Pfeifenstiel auf den Hünen. »Was du getan hast, schafft Vertrauen. Genug, um dir nach Lindoria zu folgen und den Lichtwurm zu suchen. Hätte ich diese Entscheidung nicht schon vorher getroffen, wäre sie jetzt gefallen. Du hast meinen besten Freund gerettet und dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«
 
   »Ja«, murmelte Agaldir und packte seine Sachen. »Jaja.« Über seine Schulter hinweg fügte er dumpf hinzu: »Wir sollten Dank nicht überbewerten, Fret. Gib einem Bären Honig, und du wirst deinen Arm einbüßen, wenn er Hunger hat.«
 
   Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke, dann war der seltsame Augenblick vorbei und sie brachen auf.
 
   

27 
 
   Balgers Leichnam und die toten Barbaren lagen, wo Frethmar und Agaldir sie zurückgelassen hatten.
 
   Snækollur war verschwunden.
 
   

28 
 
   Haker Flack war ein harter Mann.
 
   Obwohl er nicht so aussah. Er war von schmächtiger Statur, und sein Kopf schien für den hageren Körper zu groß. Wer ihn kannte, sagte, wenn man Haker Flack ein Messer in die Rippen stoße, würde die Klinge brechen. Tatsächlich erkannte man bei genauerer Betrachtung, dass Flack zwar klein gewachsen, aber sehnig und muskulös war. Er glich einem Pfeil, der auf einer gespannten Sehne auf sein Opfer lauert. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Raubtier, und die Skalpe, die er am Gürtel trug, ließen schaudern. Seine Kleidung bestand aus Wildleder, gut, um sich schnell zu bewegen und dennoch schützend, die Schuhe aus demselben Material. Die glatten, weißen Haare wurden durch ein Stirnband gehalten, das flammend rot war und keinen Flecken aufwies. Die Ohren zierten goldene Ringe. Das scharfgemeißelte, schmale Gesicht glich dem einer Maus, woran die vorspringende Nase, das fliehende Kinn und die messerscharfen Lippen nicht unschuldig waren. Am erstaunlichsten jedoch waren seine Augen. Weiße Brauen, weiße Wimpern und ein scharlachroter Blick ließen sogar jene zusammenzucken, die reinen Herzens waren.
 
   Haker Flack war Kopfjäger.
 
   Er war ein gefragter Mann und konnte von sich behaupten, noch nie versagt zu haben. Wen er jagte, entkam ihm nicht. Stets achtete er darauf, keinen Deal einzugehen, der die Option lebend beinhaltete. Tot war seine Devise. Dann schlug er seine Beute und skalpierte sie. Für diesen Skalp ließ er sich bezahlen. Gut bezahlen.
 
   Haker Flack war ein vermögender Mann.
 
   Doch niemand wusste, wo er sein Gold verwahrte, niemand wusste, wo er lebte, doch jeder wusste, wie man ihn erreichte. Da Flack grundsätzlich für das Gesetz arbeitete und zweifelhafte Angebote ausschlug, hatte er nichts zu verbergen und zeigte sich in regelmäßigen Abständen in Dandoria. Dort untersuchte er die Nische, die man mit einem Stein verschließen konnte, die nur Eingeweihten vorbehalten war. Dorthin legte man die Order und wartete, was geschah.
 
   Es dauerte nie länger als eine Woche, bis Flack sich bei seinem Auftraggeber meldete und einen Preis aushandelte.
 
   Diesmal ging es schneller.
 
   Flack trank in einer Schänke. Er trank Milch. Er liebte Milch und verabscheute sogenannte hochgeistige Getränke, die seine Sinne vernebelten und ihn unkritisch oder unvorsichtig werden ließen. Außerdem war die Milch eine Art Lebensversicherung, denn stets gab es jemanden, der sich ihm stellte, um zu beweisen, dass dieser kleine Mann nur ein Mythos sei – nichts sonst. Wer fürchtete sich vor diesem Albino? Vor allen Dingen nach einigen Schnäpsen gediehen diese mutigen Gedanken prächtig, und das wusste Flack.
 
   Als er die Schänke betrat, hoffte er, an diesem Abend entspannen zu können. Er wollte dem Gerede der Männer und Frauen lauschen und sich an den trunkenen Spielen der Verwirrten ergötzen. Er blickte gerne auf diese armseligen Wesen hinab, die ihren Verstand in einer Weinlache einbüßten. Besonders interessant fand er, wie sich ein Mann, der selbstbewusst und intelligent wirkte, in kurzer Zeit zu einem sabbernden Idioten wurde.
 
   Erst wurde die Stimme lauter, dann die Gesten ausschweifender, und schlussendlich lallte er, brüllte oder spuckte große Töne. Jede Hemmung fiel ab und offenbarte das, was der Mensch in Flacks Augen war: Ein tragisches Scheusal! Er wusste, dass es unzählige Arten von Wahnsinn gab, aber nur eine von gesundem Menschenverstand. Und er wusste, dass ein gravierender Unterschied darin bestand, Verstand zu haben und ihn auch zu gebrauchen.
 
   Flack liebte es, am Tresen zu stehen, einem Brett, welches auf zwei Fässern ruhte. Lehnte er sich mit dem Rücken daran, hatte er den Überblick. Seine Waffen waren unauffällig in seiner Kleidung versteckt, jedoch so angebracht, dass er sie mühelos, schnell und effektiv anwenden konnte.
 
   Ein hauchdünner Strick, mit dem er seinen Gegner erwürgte, ein Stilett mit Glasklinge, zwei Dolche, mit denen er stechen, schneiden oder todsicher werfen konnte, ein flaches, sehr scharfes Messer, mit dem er den Toten die Kopfhaut nahm. An einem stillen Ort verborgen wartete eine Armbrust, die er meisterlich führte.
 
   Die Zeit verging, und Flack machte sich Gedanken über den Auftrag, den er vor zwei Stunden im Geheimversteck gefunden hatte. Es ging um eine Direktive, die aus dem Könighaus kam. Unterschrieben hatte sie irgendein Lakai des Königs, allerdings vermutete Flack, den Auftrag direkt vom König zu erhalten.
 
   Er leerte sein Glas und wischte sich den Mund ab.
 
   Es wurde Zeit, zur Burg zu gehen.
 
   Die Schänke war gut gefüllt und die Stimmung auf dem Siedepunkt. Flack schüttelte sich und seine Nasenflügel bebten. Haker Flack hasste Dummheit. Er wusste, dass die meisten Säufer weder lesen noch schreiben konnten, was nicht nur auf Halblinge und Trolle zutraf. Er fand Dummheit entmutigend und ungebildete Dumpfheit abstoßend. 
 
   »Ihr seid ein hässlicher Kerl, wisst Ihr das?«
 
   Flack hatte das kommen sehen. Er hatte den betrunkenen Mann, zwei Köpfe größer als er und immens behaart, schon eine Weile beobachtet. Sein feiner Instinkt, der dem eines Nachttieres glich, hatte angeschlagen. Flack besaß die Gabe, eine Auseinandersetzung voraussehen zu können, und in einer stillen Stunde hatte er sich gefragt, ob er die Aufmerksamkeit nicht eben wegen dieser Gabe auf sich zog.
 
   Er reagierte nicht auf den aufgeblasenen Mann und drehte den Kopf weg. Der haarige Riese lachte und seine Zahnstummel wackelten. »He, schaut euch diesen Zwerg an. Sieht aus wie einer, der nicht hierher gehört. Und was sind das für Büschel an seinem Gürtel? Meint wohl, er sei was Besseres, was?«
 
   Er starrte wild um sich und erhoffte sich mehr Aufmerksamkeit, als man ihm schenkte. Also versuchte er es mit Lautstärke, und aus Leibeskräften skandierte er: »Hässlich! Hässlich! Eine weiße Maus in Leder!«
 
   Der Wirt machte warnende Gesten. 
 
   »Lasst mich in Ruhe meine Milch trinken«, sagte Flack und seine Stimme war leise und schneidend. »Ich habe dasselbe Recht, hier zu trinken, wie jeder andere Gast.«
 
   »Hässlich! Hässlich! Braune Maus! Weiße Maus!« Der Betrunkene wedelte mit den Armen und spuckte auf den mit Sägespänen bestreuten Boden.
 
   »Lass ihn, Torrmal! Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst«, warnte der Wirt, doch der Betrunkene, Torrmal, lachte.
 
   Flack hatte viele Kämpfe erlebt. Seine Erfahrung sagte ihm, dass dieser Mann niemals Ruhe geben würde. Es stand sogar zu befürchten, dass der Kerl ihm folgte, wenn er die Schänke verließ. Es war die typische Überlegenheit eines betrunkenen Narren, der sich vor anderen wichtig machen will, da ihm das Selbstbewusstsein für das tägliche Leben fehlt. Und diese Typen hörten nie auf, sondern fühlten sich durch Abweisung bestärkt.
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung fuhr Flacks rechte Hand vor, und Torrmal brach heulend in die Knie. Flack hatte eine Hand des Betrunkenen gefasst, mit der Sicherheit einer Tarantel dessen kleinen Finger gefunden, diesen mit einer harten schnellen Bewegung gebrochen und gnadenlos nach oben gebogen. Diesen Finger hielt er nun in eisernem Griff.
 
   Torrmal starrte zu ihm hoch, aus seinen Augen schossen Tränen, während sein hässlicher Mund weit aufgerissen war. Er schrie wie am Spieß, ohne sich zu rühren. Seine Lippen bebten und er winselte: »Lasst mich los, bitte, bitte lasst mich los! Es tut weh. Es tut so weh!«
 
   Nun waren er und Flack der Mittelpunkt des Geschehens, und jedes Gespräch war versiegt. Der Blick des Kopfjägers huschte durch die Schänke, und während dieser schnellen Bewegung hatte er jedes, wirklich jedes Gesicht, jede Regung, jede Bewegung registriert. Ihm drohte keine Gefahr, im Gegenteil wirkten einige Gäste amüsiert. Offensichtlich gönnte man dem Aufschneider den Schmerz.
 
   »Du nennst mich hässlich?«, säuselte Flack.
 
   »Nein, mein Herr. Nein – es tut mir leid«, jammerte Torrmal.
 
   »Am hässlichsten ist Hässlichkeit am Spötter«, sagte Flack und ließ den kleinen Finger des Mannes los. Dieser sprang auf, drückte seine Hand gegen den Bauch und suchte das Weite. Hinter ihm schlug die Tür zu.
 
   Eine Weile noch herrschte Stille, dann brandeten die Gespräche wieder auf, und es wurde gelacht und geprostet, als sei nichts geschehen.
 
   Flack drehte sich zum Wirt und bezahlte seine Zeche. »Ein Denker sagte einst, es gäbe Kamele mit einem Höcker und welche mit zwei. Aber die Größten haben gar keinen.«
 
   Der Wirt starrte Flack engstirnig an.
 
   Flack grinste.
 
   Narren!
 
   Er war umgeben von Narren!
 
   Der größte Teil seines Erfolges beruhte auf Intelligenz. Auf Ahnungen, Wahrnehmungen und logischen Schlüssen.
 
   Haker Flack machte sich auf zur Burg.
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   »Schmöckelur ist weg!«, rief Frethmar. »Das darf doch nicht wahr sein! Ich habe ihn gut gefesselt. Das kann ihm unmöglich alleine gelungen sein.«
 
   Agaldir legte dem Zwerg eine Hand auf die Schulter. »Entweder hat er sich befreit oder er wurde gefunden. Gegen das Zweite spricht, dass die Toten noch hier liegen. Man hätte sie mitgenommen, also muss Snækollur die Flucht gelungen sein.«
 
   »Das glaube ich nicht«, schimpfte Frethmar. Er zog eine verdrießliche Miene. »Vielleicht hat ihn ein Tier weggezerrt und getötet.«
 
   Agaldir schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Schleifspuren. Auch keine von einem Tier.«
 
   »Dann ... dann ...«, haspelte Frethmar. »Dann ist Magie im Spiel. Vielleicht verfügte er nicht nur über einen Abwehrzauber, sondern auch über einen zur Befreiung.«
 
   Agaldir schmunzelte und sagte nichts.
 
   Frethmar räusperte sich.
 
   Connor, der inzwischen erwacht war, kauerte neben dem Karren an ein Rad gelehnt und starrte vor sich hin.
 
   Frethmar murmelte: »Er braucht mich«, und ging zu seinem Freund. »He, Blondling! Wie fühlst du dich?«
 
   Connor schüttelte den Kopf und seine langen blonden Haare hingen ihm ins Gesicht. »Als wäre ich gerädert, gestreckt und zerspießt worden.«
 
   »Das wurdest du. Weißt du das noch?«
 
   Connor schüttelte den Kopf.
 
   Mit wenigen Worten erklärte Frethmar ihm den Sachverhalt, und Connors Kopf schoss hoch. »Der Alte hat mich gerettet? Er hat mich vom Tode zurückgeholt?«
 
   »Das hat er. Und nun ist er schwach. Aber er hatte Erfolg, wie man sieht.«
 
   Connor rieb mit den Handballen seine Augen und sagte: »Bei Gordur – Agaldir ist ein Teufelskerl!«
 
   Frethmar, der sich erinnerte, denselben Begriff benutzt zu haben, grinste. »Ja, das ist er. Er mag sein, wie er will, schwer greifbar und irgendwie ... seltsam, aber man kann sich auf ihn verlassen. Wir haben Steve befreit und nach Hause zu Bluma gebracht.«
 
   Connor sah Frethmar an und seine Augen schwammen. »Wir haben uns gestritten, nicht wahr?«
 
   Frethmar verzog das Gesicht. »So würde ich es nicht nennen. Nun, wir waren nicht ganz einer Meinung, aber so etwas kommt vor.«
 
   Connor knurrte. »Wir waren kurz davor, uns zu entzweien, gebe es zu, Zwerg.«
 
   »Na ja.« Frethmar zog die Schultern hoch und strich sich durch den Bart. »Vielleicht ein bisschen. Aber nur ein bisschen, wenn man alles zusammennimmt, hat sich nichts zwischen uns verändert, Connor.«
 
   Der Hüne lächelte schwach und tastete mit den Fingerspitzen über seine Kehle. »Ich habe eine Narbe. Sie juckt.«
 
   »Dort hat dich ein Pfeil getroffen.«
 
   Connor seufzte, schloss die Augen und ließ sich gegen das Rad zurücksinken.
 
   »He, mein Lieber! Nun blas keine Trübsal, sondern erfreue dich des Lebens. Es wurde dir zurückgegeben. Ein wunderbares Geschenk, meinst du nicht?«
 
   »Mmpf«, sagte Connor und grinste. »Nun höre ich mich an wie Bob.«
 
   »Mmpf«, ahmte Frethmar seinen Freund Bob nach. »Ich auch.«
 
   Beide lachten und Frethmar fand, dass er wieder den alten Connor vor sich hatte, jenen gutmütigen Mann, auf den man sich verlassen konnte, einen Mann, der keiner Fliege ...
 
   Doch so war es nicht, und als hätte Connor Frethmars Gedanken gelesen, sagte er dumpf: »Ich bin ein Königsmörder! Was gibt es Schlimmeres?«
 
   »Wir gehen nach Lindoria, so wie es geplant war«, nahm Frethmar keine Notiz von dieser Aussage. »Wir gehen in den Tempel und finden die Informationen, die wir benötigen, um dem Rätsel des Lichtwurms auf die Spur zu kommen. Alles andere interessiert uns im Moment nicht. Wir haben eine Mission und die müssen wir erfüllen. Wir sind zu dritt und wir sind stark. Wir werden Dandoria und Mittland vor der großen Bedrohung retten, koste es, was es wolle. Das, mein Bester, sind wir uns schuldig. Wir haben so viel durchgemacht, dass wir kurz vor dem Ziel nicht aufgeben dürfen. Das Schicksal wollte, dass wir die bestimmenden Figuren in diesem Spiel sind. Das müssen wir akzeptieren.«
 
   Agaldir kam hinzu. »Wie ich sehe, geht es dir gut, Connor?«
 
   Der Barbar nickte und senkte ergeben seinen Blick.
 
   »Lass den Unsinn, Barbar! Mach dich nicht kleiner, als du bist«, sagte Agaldir. »Wir gehören zusammen und jeder von uns tut, was er kann. Dein Clansmann Snækollur konnte sich befreien. Das bedeutet, er ist auf dem Weg in die Nordlande oder er geht zur Burg, und ab sofort sind wir Gejagte. Eins ist klar – wir müssen verschwinden.«
 
   Connor stemmte sich stöhnend auf und stand auf zitternden Beinen. »Ich fühle mich wie ein alter Mann.« Er wischte sich Schweißtropfen von der Stirn.
 
   Agaldir grinste und blinzelte. »Dann weißt du, wie es mir manchmal zumute ist.«
 
   Connor schwankte wie ein Baum im Sturm und Frethmar stützte ihn. Beide blickten Agaldir an. Der Blinde Magister sagte: »Auf geht’s, Freunde. Lindoria wartet!«
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   Haker Flack staunte nicht schlecht, als er vom Tod des Königs erfuhr.
 
   »Ich gehe davon aus, dass Ihr diese Information vertraulich behandelt«, sagte der Elf, dessen Name Nordon Driúel war.
 
   »Selbstverständlich, Ratsmann«, antwortete Flack. »Mir scheint, Dandoria hat ein großes Problem. Zuerst König Rondrick, der zu den Riesen ging, danach starb sein Weib Grisolde bei einem Dämonenüberfall, und Loouis Balger, der erst seit kurzem König ist, wurde ermordet. Zwischendurch gab es eine Art kleiner Anarchie, bei der ein Halbling namens Störmer von einer Amazone getötet wurde. Mir scheint, eine Führungsaufgabe in dieser Burg birgt einige Gefahren.«
 
   »Ihr seit bemerkenswert gut unterrichtet«, sagte Nordon Driúel mit sanfter Stimme.
 
   »Das gehört zu meinem Beruf. Ich weiß gerne, worauf ich mich einlasse. Mir ist außerdem bekannt, dass jene Drei, um die es gleich gehen wird, heute auf der Burg waren, und mittels eines Zaubers einen Jungen entführt haben?«
 
   »Dies zu erklären, würde zu lange dauern«, sagte der Elf.
 
   »Ich habe Zeit.«
 
   Driúel berichtete.
 
   Flack hörte aufmerksam zu und sagte: «Nun möchte ich gerne wissen, wie Ihr zu der Information gekommen seid.«
 
   Der Elf winkte und die Türwächter reagierten. Ein bärtiger Hüne trat ein. Sein wildes Aussehen wies ihn sofort als einen Mann aus dem Norden aus. Es konnte sich nur um einen Barbaren handeln. Sein breites Gesicht wirkte wütend und seine Augen blitzten.
 
   »Setzt Euch, Barbar«, sagte der Elf und machte eine großmütige Geste.
 
   Snækollur ließ sich schwer in einen für ihn viel zu kleinen Stuhl fallen, der beleidigt ächzte. Der Barbar streckte die Beine aus und runzelte die Stirn. Seine Arme waren in Ketten gelegt. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen«, knurrte er in der Hohen Sprache, die jedem im Mittland geläufig war. In seinem Mund fehlten Zähne, die Nase war geschwollen und die Lippen mit Blut verschmiert.
 
   Driúel winkte ab, als vertreibe er eine lästige Fliege. »Daran zweifeln wir nicht, Barbar.«
 
   »Bei allem Respekt«, unterbrach Flack und beugte sich vor. »Gestattet mir, dem Gefangenen ein paar Fragen zu stellen. Außerdem verwundert mich, dass man ihm offensichtlich nicht gestattete ... sich zu reinigen.«
 
   Der Elf lächelte. »Er wollte es nicht.«
 
   Der Kopfjäger nahm Snækollur ins Visier. Der Barbar hielt dem Blick des Albinos stand. »Ihr habt Euch aus eigener Kraft befreit, wie ich hörte?«
 
   »Ja.«
 
   »Dann verstand derjenige, der euch fesselte, sein Handwerk nicht.«
 
   »Doch, er machte es richtig, aber wir Barken lernen schon früh, wie wir unsere Muskeln anspannen müssen, damit wir nach der Entspannung genug Spielraum haben, um die Fesseln zu lösen. Oder glaubst du wirklich, ich würde mich von einem läppischen Zwerg gefangen nehmen lassen, Albino?«
 
   Flack überhörte die Beleidigung und fuhr ungerührt fort. »Warum seid Ihr in die Burg gekommen? Das ist gefährlich, schließlich könnte man Euch für den Königsmörder halten.«
 
   »Warum sollte ich so dumm sein? Glaubst du, nur weil ich anders aussehe als du oder dieser ach so edle Elf, habe ich nichts im Kopf?« Snækollur knurrte wie ein wildes Tier. »Ich habe mir sehr genau überlegt, was ich tue. Vermutlich hat man schon Soldaten geschickt und die Leichen vom König und meinen Männern aufgesammelt? Das dürfte den Wahrheitsgehalt meiner Worte unterstreichen.«
 
   »Ja, die Toten sind auf die Burg gebracht worden. Von den Mördern fehlte jede Spur. Nun – es ist spät und dunkel. Sie werden sich davon gemacht haben«, sagte Driúel dumpf.
 
   »Reden wir nicht drumherum«, sagte Flack. »Ich glaube nicht, dass es Euch um Wahrheitsliebe oder Gerechtigkeit geht, Barbar.«
 
   »Du bist ein dreister kleiner Mann«, fuhr Snækollur auf, doch ein scharfer Blick aus Driúels Augen maßregelte ihn. »Ich will offen sprechen. Der Königsmörder ist ein ehemaliges Mitglied meines Clans. Wir mussten ihn verstoßen, da er ein Verbrecher ist. Sein Name ist Connor von Nordbarken. Er ist unterwegs mit einem Zwerg und einem Alten, der augenscheinlich ein Blinder Magister ist ...«
 
   »Agaldir!«, entfuhr es dem Elfen.
 
   »Ja, so heißt er«, sagte Snækollur. »Diese Drei sind die Ausgeburt des Bösen, ziehen durch die Lande und ermorden harmlose Bürger. Wie wir sehen, macht dieser Connor auch vor einem König nicht Halt.«
 
   »Agaldir? Der Mann hat sein Lebtag nichts Unrechtes getan. Er ist ein sehr angesehener Magier.«
 
   Flacks Kopf ruckte hoch. »Ach? War er es nicht, der heute Nachmittag den Zauber über den Burghof legte?«
 
   Der Elf senkte den Blick, doch als er seine langen Finger aneinander drückte, wirkte es, als wolle er sagen: Der Alte hatte sicherlich seine Gründe!
 
   Flack lächelte und presste ebenfalls die Fingerspitzen seiner Hände zusammen, eine alberne Spiegelung des Elfen, die er im selben Moment auch genauso empfand. Er wandte sich an Snækollur. »Ihr hasst diesen Connor, nicht wahr?«
 
   Snækollur schwieg.
 
   »Warum sonst solltet Ihr einen Clansmann verraten?«
 
   Snækollur schwieg noch immer, und Flack verdrehte die Augen. »Letztendlich soll es mir egal sein. Ich kenne den Mörder, ich weiß, mit wem er unterwegs ist, also werde ich ihn finden.«
 
   Flack kniff die Augen zusammen. »Wenn ich erfahre, dass Ihr lügt«, seine Stimme klang messerscharf. »Wenn ich das erfahre, Barbar, schneide ich Euch eigenhändig die Haare vom Kopf, mitsamt der Haut.«
 
   Snækollurs Gesicht wirkte ungerührt. »Ich werde morgen früh zu meinen Leuten aufbrechen. Also werden wir uns nie wiedersehen. Ich bin ein freier, unbescholtener Mann, und ich leiste dir und dem Elfen einen großen Dienst. Ohne mich hättet ihr erst sehr viel später vom Tod des Königs erfahren. Wie ich zu Connor stehe, spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass der Mörder gefasst wird. Es ist eine Unverschämtheit, mich in Ketten zu legen. So kann man mit mir nicht umspringen. Im Gegenteil erwarte ich eine Belohnung.«
 
   Flack schoss hoch wie eine Schlange. Bevor Snækollur ausatmen konnte, war der Albino hinter dem Barbaren und drückte sein Skalpiermesser an dessen Kehle. Smækollurs Augen wurden groß wie Teller, und sein Körper sackte zusammen wie ein leerer Sack. Seine Lippen bebten. »Was ... was willst du? Was wollt Ihr?«
 
   »Schön, wie schnell du höflich wirst, Barbar. Pah, wie du stinkst.«
 
   Driúel starrte mit offenem Mund auf Flack.
 
   Dieser flüsterte in Snækollurs Ohr. »Wenn ich den Mörder finde, nehme ich ihm seinen Skalp. Daran stirbt er unter großen Qualen. Er wird jede Sekunde seiner Untat bereuen und leiden. Allerdings mag ich es nicht, wenn man mich belügt. Ich habe noch nie jemanden getötet, der unschuldig war, und so soll es bleiben. Sollte ich erfahren, dass du mich belügst, stinkender Kerl, töte ich dich obendrein.«
 
   »Warum sollte ich die Unwahrheit sagen?«, stotterte Snækollur.
 
   »Um dir jemanden vom Halse zu schaffen.«
 
   »Nein, so ist es nicht. Oder doch ... ja! Ja, so ist es. Ich möchte, dass Connor von Nordbarken stirbt, aber ich würde ihn niemals eines Verbrechens beschuldigen, das er nicht begangen hat. Das verbietet unser Ehrenkodex.«
 
   Flack drückte die Klinge an Snækollurs Hals und ein feines Rinnsal Blut lief dem Barbaren in den Kragen. »Das leuchtet ein. Noch eine letzte Frage, Barbar! Was haben du und deine Männer in Dandoria gewollt? Warum seid ihr so weit weg von zuhause?«
 
   Der Elf sprang auf. »Das geht zu weit, Flack. Diesen Mann haben wir nur deshalb in Eisen gelegt, damit er garantiert hier blieb, bis Ihr den Auftrag erhalten habt. Nun kann er gehen, wohin er will. Ich möchte nicht, dass in diesem Raum Blut vergossen wird, ist das klar?«
 
   »Warum?«, wiederholte der Kopfjäger seine Frage, als habe der Elf nichts gesagt. »Verdammt!« Sein Kopf fuhr herum. »Setzt Euch, Driúel. Ich weiß, was ich tue. Und wenn dieses Stinktier sterben muss, soll es so sein. Entweder Ihr vertraut mir, oder Ihr könnt Euch jemand anderen suchen, der den Auftrag übernimmt!«
 
   Der Elf setzte sich und seine Augen blitzten. Dennoch hielt er den Mund.
 
   »Gut so«, nickte Flack und meinte zu Snækollur: »Also noch ein letztes Mal, Barbar. Was hast du mit deinen Männern in Dandoria gewollt?«
 
   Snækollur Hnefisson war ein Mann des Nordens, hart wie Stein und kalt wie Eiswind, doch er erkannte, dass er in diesem weißhaarigen Kerl seinen Meister gefunden hatte. Dieser Wicht strahlte eine Kälte aus, die schlimmer war als ewiges Eis. Dennoch dachte er nicht daran, seine Männer und seinen Clan zu verraten. Also schloss er ergeben die Augen und murmelte: »Was meine Männer und ich hier wollten, geht Euch nichts an. Und wenn Ihr mich töten wollt, tut es. Ich werde in der Gewissheit sterben, dass Ihr Connor ergreift und dass der Königsmörder seiner gerechten Strafe nicht entkommt. Mehr will ich nicht. Das genügt mir.« Er atmete hastig. »Also? Worauf wartet Ihr? Mir scheint, Euer Messer ist so scharf, dass ich den Schnitt nicht spüren werde.«
 
   Haker Flack wirkte für einen winzigen Augenblick unschlüssig. Der Mut des Barbaren beeindruckte ihn, andererseits stank die Sache zum Himmel. Dieser Connor mochte der Mörder sein, aber hinter dieser Geschichte lauerte eine andere Geschichte, und diese war für Flack wesentlich interessanter als das Offensichtliche. Nur so hatte er überlebt. Wissbegierde war wie Milch. Sie schützte ihn.
 
   Er schnellte zurück, und das Messer verschwand in seiner Wildlederkleidung. Er baute sich vor Driúel auf. »Ich übernehme den Auftrag und werde den Mörder und seine zwei Begleiter stellen. Ein Erfolg steht außer Frage. Doch nur unter einer Bedingung.« Er wartete nicht darauf, dass der Elf etwas sagte, sondern schoss hinterher: »Dieser Barbar wird bis zu meiner Rückkehr gefangen gehalten. Jeder, der einen klaren Verstand hat, wird sich fragen, warum dieser harte Mann mit seinen Clansbrüdern nach Dandoria kam. Es ist ein langer Weg von den Nordlanden bis hierher. Wer so etwas tut, befolgt einen Auftrag. Es liegt bei Euch, Driúel, den Mann zu befragen und die Wahrheit aus ihm heraus zu locken, und es interessiert mich nicht wirklich, ob und wie Ihr das anstellt. Doch wenn ich zurückkehre, möchte ich wissen, ob ich ihm danke oder seinen Skalp nehme. Habt Ihr das verstanden?«
 
   Der Ratsälteste nickte mit zusammengebissenen Lippen.
 
   »Sehr gut«, sagte Flack. Sein Blick heftete sich auf Snækollur. »Du hast einen Fehler begangen, nicht wahr?«
 
   Der Barbar wich seinem Blick erneut nicht aus. In den kleinen Augen des Bärtigen züngelten die Flammen der Rache, und Flack lief ein feiner Schauder über den Rücken. Die Unerbittlichkeit, die dieser Mann ausstrahlte, faszinierte ihn. In gewisser Weise ähnelten sie sich. 
 
   »Du bereust, dass du auf die Burg gekommen bist. Du dachtest, man würde dich wieder laufen lassen. Doch du bist bereit, alles zu ertragen, um Connor von Nordbarken tot zu sehen. Deine Konsequenz beeindruckt mich, Barbar. Deshalb hoffe ich, du hast mir die Wahrheit gesagt, denn ich würde dich nur ungern töten.«
 
   Driúel sprang auf. Das schöne Gesicht des Elfen war verzerrt vor Zorn. »Es reicht, Flack! Ich werde Euren Anweisungen folgen. Dies nur, weil ich weiß, dass Ihr niemals versagt. Doch irgendwann werden wir miteinander reden und wir werden besprechen, wie weit ein Kopfjäger in Gegenwart eines Stellvertreters des Königs gehen darf.«
 
   »Welchen König meint Ihr?«, fragte Flack.
 
   »Es wird einen neuen König geben, Kopfjäger«, zischte der Elf.
 
   Haker Flack deutete eine Verbeugung an. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen und für das Honorar, das Ihr bereitstellen solltet. Wir sehen uns sehr bald wieder.«
 
    Snækollur Hnefisson beobachtete den Schlagabtausch mit großem Interesse, und sein Bart zog sich in die Breite. »Wisst ihr, was ich an den Nordlanden liebe?«
 
   Driúel und Flack hielten inne.
 
   Der Barbar runzelte die Stirn. »Jeden von euch beiden hätten wir diszipliniert. Ihr würdet lernen, dass Eitelkeiten nur stören, wenn man ein gemeinsames Ziel verfolgt. Und es würde euch schmerzen. Doch später, wenn ihr diese Lehre bestanden und begriffen habt, seid ihr geradeaus, loyal, tapfer, schlicht und bessere Männer.«
 
   Flack starrte den Barbaren an. Wortlos verließ er den Besprechungsraum.
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   Die Wintersonne schob sich durch graue Wolken, die sich davon machten, als fürchteten sie den gleißenden Ball, und der Schimmer der Wärmespenderin schenkte Dandoria einen strahlend blauen Himmel. Nach den Regentagen war das eine Wohltat, und in vielen Häusern wurden die Fenster aufgerissen, und manch einer ließ frische Luft in die Kammern, Luft, die nach Kälte und Reinheit duftete.
 
   Markosa Lightgarden zog fröstelnd seinen Morgenrock über die Schultern und trat, wie er es gerne machte, an das Fenster seines Gemaches, welches in einem Nebengebäude des Prunkbaus lag.
 
   Er genoss den neuen Morgen und blickte auf Dandoria. Strahlende, weiße Häuser, die nach dem Angriff des Riesen wieder aufgebaut und restauriert worden waren. Gassen, in denen sich Menschen, Halblinge, Trolle und Elfen tummelten. Und alles fokussierte sich auf den Hafen, wo jene Schiffe lagen, die Markosas Reichtum mehrten.
 
   Welche Schicksale mochten dort ihren Weg nehmen? Wer hatte geliebt? Wer trug Hoffnung? Wer hatte gemordet? Wer sehnte sich?
 
   Markosa Lightgarden hatte noch nie einem Menschen vertraut und einer Frau am allerwenigsten. Diesmal war es anders. Die Fremde, die ihm ihren Namen noch nicht genannt hatte, liebte ihn auch. Warum sonst hatte sie nach ihm gesucht? Sie fühlte sich geborgen und ihre Mütterlichkeit und Empathie hatte ihm Tränen in die Augen getrieben. Er hatte sich deren nicht geschämt. Warum sollte er? Sie war die Frau, die er stets gesucht hatte und die ihm nicht in sein Bett gefolgt war.
 
   Nicht in sein Bett!
 
   Zuerst hatte Markosa dies als einen Affront aufgenommen. Noch nie hatte ein Weib sein Bett verschmäht, doch sie, die schöne Fremde, tat es. Noch nie hatte ein Weib seinen Kuss abgewehrt, doch sie hatte es getan. Sie hatte ihn angeblickt und Markosa war in ihren dunklen Augen versunken und gesagt: »Zuviel auf einmal wollen ... das ist vom Bösen!«
 
   Und Markosa hatte genickt und gefragt: »Was ist der Mensch?«
 
   Und sie antwortete: »Sag es mir, schöner Markosa.«
 
   »Der Mensch ist Begierde.«
 
   »Und deshalb wird sein Wille so oft zu einem Dämon von Unterwelt.«
 
   »Ist das nicht zu einfach?«
 
   »Ist es das? Beherrsche deine Begierde und du bist ihr Meister. Es stärkt dich und macht dich zu einem guten Menschen.«
 
   Markosa lachte. So etwas hatte noch nie ein Weib, eine Frau, zu ihm gesagt. Er war ein guter Mensch, oh ja! Nur weil er begehrte, war er nicht schlecht ... oder?
 
   Sie nahm seine Hände und streichelt seine Finger. »Du bist ein armer reicher Mann, Markosa Lightgarden, und ich will dich gerne wieder sehen. Doch nun muss ich gehen. Ich werde dich finden. Du wirst nicht lange auf mich warten müssen.«
 
   »Wohin? Wohin gehst du?« Markosa erkannte, dass er jammerte. Das war nicht er, das war ein anderer Markosa, einer, der nicht loslassen wollte. War es der Alkohol, lag es daran, dass er von der Strafe erzählt hatte, kam es davon, dass er ... Vertrauen! empfand? »Ich liebe dich, du Schöne. Ich möchte dich bei mir haben, an meiner Seite. Ich möchte dich küssen, liebkosen und mit dir aufwachen. Ich kann nicht mehr klar denken, mein Herz reißt entzwei, wenn du nicht bei mir bist. Nein, es reißt nicht entzwei, wie könnte es?«
 
   Sie blickte fragend.
 
   »Du hast es mir genommen. Mein Herz ist in deinem Besitz. Ohne dich habe ich nichts mehr, und mein Reichtum ist nur eine Farce.«
 
   Ihre Augen leuchteten, und ohne dass es ihr bewusst war, feuchtete sie ihre Lippen an. Ihr Blick war abgeklärt und tief. Er zeugte von Erfahrung, außerdem nahm Markosa bei ihr eine Traurigkeit wahr, die hinter knorrigen Wurzeln und dornigem Gestrüpp zu lauern schien.
 
   »Erzähle mir über dich«, versuchte er sie bei sich zu halten. »Sage mir, wer du bist und warum wir uns begegneten? War es der Wille der Götter? War es Schicksal oder Zufall? Warum trafen wir zusammen?«
 
   Unvermittelt schimmerten in ihren Augen Tränen. Das erschütterte ihn so sehr, dass ihm die Worte fehlten. Er fand sie erst, nachdem er sich ein weiteres Bier bestellt hatte und murmelte: »Du bist ebenso traurig wie ich, schöne Frau. Du suchst die Liebe, ebenso wie ich. Du bist auf einer Reise, doch du kennst dein Ziel nicht. Nun bist du angekommen, verstehst du? Ich bin dein Ziel.«
 
   »Ja«, sagte sie mit bebenden Lippen. »Du bist mein Ziel.«
 
   »Dann komme mit mir.«
 
   »Wohin sollten wir gehen, Markosa?«
 
   »Ich besitze ein großes Haus, ein leeres Haus. Dort bedrückt mich alles so sehr, dass ich mich in einen Nebentrakt eingenistet habe, wie ein Vogel, der auf den Wind wartet, mit dem er ziehen kann.«
 
   »Du bist ein vermögender Mann. Du hast Sklaven, und es mangelt dir an nichts.«
 
   »Doch! Es mangelt mir an Liebe.«
 
   »Jemand wie du kann jede Frau in seinem Bett haben.«
 
   »Doch keine war je so interessant, dass ich sie länger als drei Tage ertragen habe. Bei dir ist das anders. Mit dir möchte ich reden, fühlen, mich mitteilen. Du sollst all meine Fehler und Stärken kennen lernen. Du wirst mich nehmen, wie ich bin. Denn du bist gescheit und du bist anders. Ganz anders.«
 
   »Bin ich das? Oder malst du nur ein Bild deiner Träume?«
 
   Markosa leerte sein Glas in einem Zug und beugte sich weit über den Tisch. Bei den Göttern, sie war so weit von ihm entfernt, denn sie saß ihm gegenüber. Er hätte gerne über einen Schlangenhals verfügt, um sie zu umgarnen und zu küssen, doch dafür hätte er aufstehen müssen, was theatralisch und gewollt gewirkt hätte. »Ja, ich male ein Bild. Ich träume. Denn die Träume kommen von den Göttern und ich möchte nicht, dass mein Herz in den Träumen Wunder sieht, die nie geschehen.«
 
   »Träume, die sich erfüllen, sind nicht immer das, was du wünschst.«
 
   »Wie kann das sein?« Markosa fühlte sich überfordert. Er hatte sich offenbart, hatte sein Innerstes nach außen gedreht, und diese Frau führte ihn auf eine wackelige Brücke. Wollte sie, dass er abstürzte? Hatte er sich so sehr getäuscht?
 
   »Hast du keine Träume?«, fragte er.
 
   Sie zog ihre Hände von den seinen und ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Oh ja, die habe ich, Markosa. Viele Träume und es sind keine, die du kennen willst. Sie sind von einer anderen Welt und schwarz wie die Nacht.«
 
   Er hörte erschüttert zu, und nach einer Atempause sagte er: »Ich höre gerne zu.«
 
   »Das kannst du nicht«, sagte sie mit harter Stimme.
 
   Und wieder war er ehrlich. »Dann will ich es lernen.« Er meinte, ein sanftes Lächeln um ihren Mund wahrzunehmen.
 
   »Und du glaubst, du erträgst meine Geschichte?«
 
   »Na klar«, sagte er, als handele es sich um das Einfachste der Welt. Er hätte auch genickt, wenn sie ihm befohlen hätte, sich einen Dolch an die Kehle zu setzen. Alles, alles, wenn sie nur nicht wegging, bei ihm blieb. Jene, die mehr von ihm wusste, als je zuvor eine Frau erfahren hatte. Der Alkohol beflügelte ihn. Mit schwerer Zunge sagte er: »Liebe mich, schöne Frau. Liebe mich so, wie ich dich liebe. Ich will begriffen sein, will geliebt sein.«
 
   »Ja, kleiner Junge. Du willst, willst und willst.«
 
   »Nein, ich bitte dich um die Poesie der Sinne. Liebe Güte, ich weiß, dass du mich verstehst. Tue nicht, als begreifst du mich nicht.« Noch nie hatte Markosa um Liebe gefleht, also musste er sich ein weiteres tröstendes Bier bestellen, das er sofort leerte.
 
   »Die Liebe trägt die Seele ...«, murmelte er. »So wie die Füße den Leib tragen. Das weißt du, denn du bist wundervoll und klug.«
 
   Die schöne Frau blickte ihn aus großen Augen an und er wurde mutiger. »Komme mit mir. Komme in mein Bett und atme unsere Liebe.«
 
   Sie ließ sich Zeit und lächelte. Hatte er eine Chance. Würde sie es sich anders überlegen und bei ihm bleiben?
 
   Sie sagte: »Du hast noch nicht begriffen, dass Liebe kein Wettstreit ist, lieber Markosa.«
 
   Oh, wie sie lieber Markosa sagte. Er wäre fast von seinem Stuhl gerutscht.
 
   »Es geht nicht darum, dass ich heute dein Bett teile, sondern es geht um Zweisamkeit. Und diese scheint mir mit dir erstrebenswert. Du bist ein guter Mann.«
 
   Nein, das bin ich nicht!
 
   »Du bist ein verirrtes Schaf.«
 
   Ja, das bin ich!
 
   »Du hast Seele und Gefühl, doch vieles davon wurde dir geraubt und missbraucht. Du bist eitel, obwohl du es nicht nötig hast und du bist stark. Deshalb stark, weil du nun freundlich und nett bist, obwohl du anders denkst und viel mehr willst.«
 
   Was meint sie damit?
 
   »Denn ich verlasse dich nun. Wir werden uns wiedersehen.«
 
   »Wann?«
 
   »Ich werde dich finden.«
 
   Markosa erinnerte sehr genau daran, obwohl er zu viel getrunken hatte. Sie hatte ihm versprochen, ihn zu finden. 
 
   Er starrte auf Dandoria hinunter und mit einem Mal sah er nichts mehr, da Tränen seinen Blick verwässerten. Litt er unter Selbstmitleid oder vermisste er sie so sehr? Er konnte es nicht sagen. Doch er erinnerte sich, dass er sich wie ein Ehrenmann erhoben, ihre Hand geküsst und freundlich gesagt hatte: »Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.«
 
   Sie hatte ihn angeblickt und ihre Augen waren verhangen gewesen. »Ich auch, Markosa Lightgarden.«
 
   Mehr hatte sie nicht gesagt, doch er war ihr zwei, drei Schritte gefolgt, was nicht ehrenhaft war. Er stellte sie kurz vor der Tür, und ohne dass er sie berühren musste, drehte sie sich um. Liebe Güte, sie war so schön. Und er fragte: »Wie ist dein Name? Bitte nenne ihn mir.«
 
   Sie nickte und senkte den Blick, wobei ihre vollen Wimpern wie Schmetterlinge wirkten, die sich auf einer Blüte niedersetzen.
 
   So hatte der Abend geendet.
 
   Mit einem Wimpernschlag.
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   Sie hatten im Schatten eines Waldes geschlafen.
 
   Frethmar reckte sich und rieb seine Augen. Connor rappelte sich auf. Agaldir war dabei, ein Feuer zu entzünden. Der alte Topf tat seine Dienste. Der Blinde Magister warf Kräuter in das brodelnde Wasser.
 
   »Die Kräuter werden uns stärken. Ein guter Tee«, sagte er mit einem Seitenblick auf den Zwerg.
 
   Frethmar trank Tee, aber lieber Wein. Sein Blick glitt zu dem alten Karren, auf dem Vorräte aller Art auf den Verzehr warteten. »Wir haben Schinken, Speck, Brot und Fisch, den wir essen müssen, soll er nicht verderben. Außerdem Wein«, sagte er gelassen.
 
   Agaldir grinste. »Ach – Wein auch? Das ist ja ein Zufall.«
 
   Frethmar wurde rot. 
 
   Connor interessierte sich nicht für Frethmars Gewissensbisse und räuberte die Vorräte, sodass sie in Kürze ein wunderbar nahrhaftes Frühstück bereitet haben würden. Liese nagte an trockenen Grashalmen. Sie hatte Durst. Es wurde Zeit, einen Teich, einen See oder einen Flusslauf zu finden.
 
   »So lässt es sich leben«, sagte Frethmar und blickte seinen Freund voller Verwunderung an. Connor wirkte aufgeräumt und entspannt, gar nicht so, wie zu Beginn ihrer Mission. »Wie geht’s dir heute, Connor?«
 
   Der Barbar reckte seine Arme und sein Blick traf Agaldir. »Wer ein zweites Leben geschenkt bekam, sollte nicht hadern. Ich fühle mich wohl und bin voller Tatendrang.«
 
   »Dann beweise es«, flüsterte Agaldir. »Ich glaube, wir schweben in Gefahr.«
 
   Zuerst hatte niemand den Worten gelauscht, doch Connor begriff, und endlich auch Frethmar, dessen Blick von einem zum anderen sauste.
 
   »Beweist es ... tut, was ihr könnt ... Ich bin noch zu schwach und werde euch keine große Hilfe sein können.« Agaldir sackte in sich zusammen und fing an, sich das Haar zu raufen.
 
   »Lass das!«, rief Frethmar.
 
   Agaldir schreckte hoch.
 
   »Du bist kein hilfloser alter Mann, also gebärde dich nicht so!«, schnappte Frethmar erbarmungslos. »Auch ohne magische Kräfte bist du ein Mann und ein guter Kämpfer. Das weißt du!«
 
   Agaldir ließ seine Haare los und sah den Zwerg sanft lächelnd an.
 
   Frethmar zückte seine Axt und Connor das Schwert.
 
   »Dort«, sagte Agaldir knapp.
 
   Es handelte sich um sechs, sieben, acht magere Vierbeiner, die ausgehungert wirkten. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und starrten sie an.
 
   »Was ist das?«, fragte Frethmar, der solche Tiere noch nie gesehen hatte.
 
   »Wargen!«, flüsterte Agaldir. »Sie leben im Norden und sind Abkömmlinge gemeiner Wölfe. Allerdings sind sie viel größer, erheblich schneller und grausamer. Sie kämpfen erbarmungslos und gehen dabei mit fast mystischer Kraft vor. Wir Barbaren verehren sie, denn sie haben vor uns wenig zu befürchten. Wargen sind intelligente Tiere, die wissen, dass sie bei den Barbaren meistens den Kürzeren ziehen, also gehen sie in südliche Richtung und jagen. Sie umzingeln ihre Gegner und schlagen sie. Dieses Rudel hat schon lange keine Beute mehr gehabt.«
 
   Der Leitwolf richtete seine Ohren auf, als lausche er. Er verzog seine Schnauze zu einem hündischen Grinsen.
 
   Frethmar war erstaunt über die Größe der Tiere. Sie maßen mehr als eine menschliche Manneslänge und waren fast so hoch wie er. Gigantische Wölfe.
 
   Connor wechselte die Schwerthand, erst links, dann wieder rechts. »Wenn sie sich so tief in südliche Regionen wagen, sogar in die Nähe von Städten, muss es im Norden schlimm stehen. Viel Schnee und Eis, vermute ich, und wenig Wild, das sie jagen können.«
 
   »Na prima«, zischte Frethmar. »Und nun haben sie ausgerechnet uns als Morgenmahl ausgesucht?«
 
   »Sie sind ein Rudel, wir nur zu dritt. Und sie jagen strategisch. Wargen sind die schlauesten Tiere, die es im Mittland gibt«, erklärte Connor, ohne die fletschenden Wölfe aus den Augen zu lassen.
 
   Agaldir hielt seinen Stab kampfbereit. »Ich habe noch nie gehört, dass sie in diese Region gekommen sind.«
 
   »Ich habe einmal einen von ihnen mit bloßen Händen getötet«, zischte Connor. »Man sagt, ein Warge vergisst nie, und ich würde mich nicht wundern, wenn das Leittier mich wieder erkennt.«
 
   »Es sind Tiere«, sagte Frethmar ungläubig. »Du redest über Tiere.«
 
   »Wir verehren sie«, gab Connor zurück. »Ihre Antlitze zieren unsere Waffen und Hütten. Sie sind ebenso frei, klug und ungebunden wie wir, die Barken.«
 
   »Na wunderbar. Dann geht doch gemeinsam einen trinken und schließt Frieden«, schnaubte Frethmar, der sehr wachsam war. »Das wäre mir lieber. Irgendwie habe ich keine Lust, von diesen langen Zähnen in Stücke gerissen zu werden.«
 
   Das Rudel setzte sich in Bewegung, kam jedoch nicht näher. Die massiven Tiere umkreisten ihre vermeintlichen Opfer. Connor machte den Leitwolf schnell aus. Ein schwarzer Warge mit langem Winterfell. Seine blutroten Augen wirkten aufmerksam, und seine hechelnden Laute schienen den anderen seines Rudels Anweisungen zu geben.
 
   »Sagtest du strategisch?«, fragte Frethmar.
 
   »Ja, sagte er«, antwortete Agaldir.
 
   »Sie werden uns gleich angreifen, doch wir sollten auf der Hut sein«, fügte Connor hinzu. »Sie kämpfen in Wellen. Es werden erst vier oder fünf von ihnen in den Kampf gehen. Vermutlich versteckt sich ein weiteres Dutzend oder mehr von ihnen im Wald, die als Nachhut dienen.«
 
   »Bei den Göttern«, ächzte Frethmar. »Können sie auch lesen und schreiben?«
 
   Der Leitwolf starrte sie an und gab einen rauen Laut von sich. Im selben Moment lösten sich zwei, drei, vier Wargen aus dem Rudel und stürzten sich auf Connor, Frethmar und Agaldir.
 
   Frethmar hielt seine Axt kampfbereit, Connor sein Schwert in Abwehrhaltung und Agaldir seinen Stock mit beiden Händen. Frethmar meinte, an der Spitze des Magusstabes ein feines blaues Funkeln zu sehen. Also verfügte der Blinde Magister inzwischen wieder über magische Kräfte, obwohl sie noch nicht stark waren.
 
   Dann geschah etwas Seltsames. Die Angreifer unterbrachen ihren Angriff und ließen sich nicht weiter als zwei große Schritte von den Zweibeinern unversehens fallen, die Schnauzen im Blattwerk und die Blicke gehoben.
 
   Frethmar brauchte zwei lange Atemzüge, um das zu begreifen, auch Connor schien verwirrt. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als eine weitere Welle angreifender Wargen über die Rücken der Liegenden schoss. Frethmar wurde umgeworfen, Connor taumelte zurück, sein Schwert krampfhaft festhaltend. Lediglich Agaldir wirbelte um die eigene Achse und wehrte sich meisterhaft, was von einem hellen Jaulen begleitet wurde.
 
   »Verfluchte Bestien!«, schrie Frethmar und rappelte sich auf. Er befand sich Auge in Auge mit jenem Wargen, der ihn umgeworfen hatte. Der Wolf hatte sich abgerollt und war blitzschnell wieder auf die Beine gekommen. Mit gefletschten Zähnen, zornig gerümpfter Nase und gesträubtem Fell stand er vor dem Zwerg, als frage er sich, was er dem kleinen Zweibeiner zuerst abbeißen solle. Die Arme oder den Kopf?
 
   Agaldirs Stab krachte gegen angreifende Körper, und zuckende Wargen rutschten und rollten über den Boden, als habe sie ein Blitzschlag getroffen.
 
   »Na, ganz so unnütz bist du ja doch nicht«, rief Connor, und ein blitzschnell ausgeführter Hieb mit seinem Schwert trennte einem angreifenden Tier den Schädel von den Schultern. Der Körper rannte noch zwei Schritte, dann sackte er zusammen, und Blut spritzte auf Frethmar, der nach wie vor seinen Gegner anstarrte und darauf wartete, dass etwas geschah.
 
   »Beweg dich, Frethmar, sonst nagelt er dich fest!«, rief Connor. »So zieht er dich aus dem Kampf. Strategie, mein Freund!«
 
   Der Zwerg begriff. Er tat, als drehe er sich weg und in diesem Augenblick flog der Wolf auf ihn zu. Frethmar warf sich zur Seite, seine Axt wirbelte und blieb im Leib des Tieres stecken. Der Schaft wurde ihm aus der Hand gerissen, der Wolf rollte sich um die eigene Achse, und das Axtblatt bohrte sich tiefer und tiefer in seinen Leib, der sich öffnete wie eine Blase, aus der stinkende Eingeweide sprangen, in denen sich das Tier mit den eigenen Hinterläufen verstrickte. Jaulend und Blut sabbernd starb der Wolf. Blitzschnell riss Frethmar die Axt aus dem Tier.
 
   Die Luft war angefüllt mit grausigen Geräuschen. Die Riesenwölfe schnappten, gierten, hechelten und jaulten, einer von ihnen kreischte beängstigend menschlich, als Connor ihm mit einem einzigen Hieb die Vorderläufe vom Leib trennte, Liese wieherte schrill und tänzelte auf der Stelle, außerdem stank es bleiern nach Blut und Gedärmen.
 
   Weitere Angreifer folgten, und Agaldir hielt sie mit seinem Stab eine Weile auf Distanz. Offensichtlich begriffen die Wargen, dass ein direkter Angriff zu nichts führte, denn sie formierten sich um den Leitwolf. Fünf von ihnen waren tot oder kampfunfähig.
 
   »Was nun?«, fragte Frethmar schwer atmend.
 
   Connor, der nach seiner schweren Verletzung unfassbar kraftvoll wirkte, sagte: »Sie planen etwas. Ich kenne das. Ich erlebte meinen ersten Kampf mit Wargen, als ich ein Kind war, meinen zweiten Kampf als Halbwüchsiger. Immer dasselbe. Wenn ein erster Angriff nicht gelingt, ziehen sie sich zurück und tun etwas Überraschendes. Trotzdem haben sie bei uns Barken schlechte Karten. Nur selten gelingt es ihnen, einen von uns zu töten.«
 
   »Dann spann mal deine Barkenmuskeln!«, rief Frethmar und zeigte auf einen Wolf, der auf dem Bauch zu Liese robbte, die voller Panik bewegungsunfähig war und am ganzen Leib zitterte. Mit einem Sprung war das gigantische Raubtier bei ihr und verbiss sich in ihrem Hals. Liese heulte und stieg, womit sie den Wagen in Bewegung setzte. 
 
   »He – Stinker! Lass das Pferd in Ruhe!« Frethmar setzte sich in Bewegung. Der alte Gaul wieherte und wehrte sich, wurde jedoch durch den Wagen und Lederriemen im Zaum gehalten.
 
   »Schneid ihr die Riemen durch, damit sie flüchten kann!«, schrie Agaldir, der wusste, dass Connor über ein scharfes Messer verfügte. 
 
   Der Barbar hetzte hinter Frethmar her.
 
   Liese bäumte sich auf, Schaum stand vor ihrer Schnauze, weißer Schweiß bedeckte ihre Brust. Der Warge ließ ab und umkreiste das Pferd mit gebeugten Knien und gesenktem Schädel. Er glich einem gerade gestreckten Muskel. Seine Schulterlinie war absolut horizontal, das Tier eine tödliche Gefahr. Es schnappte nach Lieses Beinen, und diese rollte wie rasend mit den Augen und wieherte schrill. Aus ihrer Halswunde lief Blut. Der Warge hatte ihr ein faustgroßes Stück Fleisch herausgebissen, und Frethmar sah erschüttert freiliegende Muskeln und Sehnen. Auch Flucht würde dem Pferd nicht mehr helfen. Es musste abscheuliche Schmerzen leiden und würde an dieser Verletzung vermutlich sterben.
 
   Agaldir hinter ihnen fluchte. »Bei den Göttern, genau das wollten sie.«
 
   Entgeistert starrten Frethmar und Connor auf die Meute, die sich auf den Blinden Magister stürzte. Ihre Fänge schnappten, die Augen waren mordlustig glühende Murmeln, die Körper pure Kraft.
 
   »Oh nein«, heulte Frethmar. »Das war ein Ablenkungsmanöver!« Er setzte sich in Bewegung, seine Axt wirbelte, seine Barthaare waren gesträubt und wilder Zorn hatte sich seiner bemächtigt.
 
   Agaldir wehrte sich, so gut es ging. Sein Stab krachte unter knurrende Mäuler oder stieß in schwarz behaarte Körper. Im Nu war er vom Rudel umringt, und dann geschah, was Connor vorausgesagt hatte. Büsche brachen auseinander, und dunkle Schatten flogen ihnen entgegen, knurrend und jaulend. Ein Warge stürzte auf die Hinterpfoten, denn Agaldirs Stabspitze hatte ihn getroffen. Er zuckte und blieb winselnd liegen. Der Rudelführer hatte seine Artgenossen gut instruiert, denn keines der Tiere ließ sich davon ablenken. Sie waren auf den alten Mann konzentriert und schnappten nach ihm, versuchten, sich ihm zu nähern und ließen auch nicht davon ab, als Frethmars Axt und Connors Schwert blutig metzelten.
 
   Der Leitwolf sprang über zwei Wargen hinweg und verbiss sich grausam in Agaldirs Gesicht. Der Alte stürzte, und der Stab glitt ihm aus den Händen.
 
   »Neeeeeiiiin!«, kreischte Frethmar.
 
   Connor wütete unbarmherzig und umgehend teilte sich das Rudel. Einige Wargen waren bei Agaldir und rissen an dessen Körper, und Frethmar hätte sich um Haaresbreite übergeben, als er sah, dass eines der großen Tiere Agaldirs Unterarm wegzerrte und mit der blutigen Beute im Gebüsch verschwand. Agaldir brüllte, und als sich für einen winzigen Moment Frethmars und Connors Blicke trafen, waren sie sich einig.
 
   Dem Blinden Magister konnten sie nicht helfen. Nicht jetzt.
 
   Hinter ihnen wieherte und heulte Liese. Sie war in die Knie gebrochen, während zwei Wargen sich an ihr gütlich taten.
 
   Die kleine Lichtung glich einem Schlachtfeld. Frethmar ahnte, dass er und sein Freund diesen Kampf nicht überleben würden. Sie hatten Agaldir verloren. Diese Erkenntnis traf ihn wie eine Faust in den Magen. Er spuckte Galle und begann zu zählen.
 
   »Drei – und dich haue ich in der Mitte durch!« Knochen brachen, es krachte wie trockenes Holz im Feuer, und Frethmar brüllte: »Vier!« Blut spritzte, und der Zwerg war von oben bis unten besudelt. »FÜNF!« Die Sterbenden heulten, winselten, jaulten und ließen von Agaldir ab. »SECHS! Macht euch davon! Niemand legt sich mit Frethmar Stonebrock an!« Der Zwerg war dem Irrsinn nahe und handelte nur noch instinktiv. Er vergaß jede Vorsicht, und mehr als einmal rettete ihn Connors Überblick und dessen Schwert, sonst wäre es um ihn geschehen gewesen.
 
   Ein schriller Pfiff ertönte.
 
   Agaldir schwieg, ebenso das Pferd. 
 
   Erneut ertönte der Pfiff.
 
   Die Wargen fuhren gemeinsam herum, als hätten sie einen Befehl vernommen. Sie sammelten sich. Es zischte und machte Flopp! Erneut zischte es und wieder hörte man ein weiches Flopp! Flopp!
 
   Ein Warge nach dem anderen brach zusammen, wie von Götterfaust getroffen. Sie zuckten mit den Läufen, dann erstarrten sie und hörten auf zu atmen.
 
   Flopp!
 
   Zzzzzzsch! Flopp!
 
   Es glich einer stillen und unerklärlichen Hinrichtung. Ein Warge nach dem anderen wurde von etwas hingemetzelt, das Frethmar und Connor weder durchblickten, noch begriffen.
 
   Flopp! Agaldir bäumte sich auf. Seine Augen, die aus der fleischigen Masse starrten, die einst sein Gesicht gewesen war, nahmen einen dankbaren Ausdruck an. Er seufzte und fiel tot zurück.
 
   »Weg hier, Connor!«, schrie Frethmar. »Da schießt einer mit irgendwas, und gleich sind wir dran. Agaldir wurde schon getroffen. Er ist tot.«
 
   Connor krallte sich an Frethmars Oberarm. »Wir wären schon längst tot, hätte der Heckenschütze das gewollt.«
 
   »Und wenn du dich täuschst?«
 
   »Dann hat diese Lebenspein ein Ende«, gab Connor hart zurück.
 
   Stille senkte sich über die Lichtung. Frethmar und Connor warteten auf das letzte Flopp!, und darauf, Agaldir ins Reich der Götter zu folgen, doch nichts geschah.
 
   Frethmar zitterte, Connor lief der Schweiß in Bächen über den Körper.
 
   »Wer oder was war das?«, flüsterte Frethmar. Sein Blick glitt über die Büsche und die Baumreihe. Wohin er blickte, lagen tote Wargen. Nichts regte sich.
 
   Connor antwortete nicht. Der Barbar wirkte konzentriert. Auch er suchte die Umgebung ab, doch abgesehen von einigen Vögeln, die sich auf das Schlachtfeld trauten und frech über die toten Wargen hopsten, war alles ruhig.
 
   Connor ließ Frethmar los. Ein schneller Blick auf Agaldir zeigte ihm, dass für den Blinden Magister jede Hilfe zu spät kommen würde. Frethmar schüttelte den Kopf und versuchte, seine Tränen zurückzuhalten. Die Wargen hatten den alten Magus zerrissen und den Körper so deformiert, dass sogar die Runen und Schlangentätowierungen verblasst und tot wirkten. Kein Zauber von Mittland konnte Agaldir helfen. Der Alte hatte seinen letzten Atemzug getan.
 
   »Es sind doch nur Tiere ...«, murmelte Frethmar vor sich hin. »Nur Tiere ... wie konnten wir ihnen auf den Leim gehen? Wie konnten sie sich eine solche Finte ausdenken? Liebe Güte, wo ist unser Verstand geblieben? Wie konnten wir Agaldir alleine lassen?«
 
   Connor legte dem Zwerg eine Hand auf die Schulter. »Sie haben ihn von uns getrennt.«
 
   Frethmar wirbelte herum und starrte seinen Freund aus tränenden Augen an. »Verdammt! Es sind doch nur Tiere!«
 
   »Sie müssen unglaublich ausgehungert gewesen sein. So ein Gemetzel habe ich noch nie erlebt«, sagte der Hüne. »Sie wollten sich einen nach dem anderen vornehmen.«
 
   Frethmar lehnte seinen Kopf gegen Connors Bauch. Das Gewissen schüttelte ihn und die Ohnmacht, versagt zu haben. Tränen rannen in seinen Bart, und als Connor ihn sanft an den Schultern von sich wegdrückte, blickte er in kalte einsame Augen. War denn das ganze Land verrückt geworden? Was musste er, ein ganz normaler Zwerg aus Trugstedt, noch alles erdulden? Wer hatte ihm diese beschissene Verantwortung zugeteilt? Erst verlor er um Haaresbreite seinen besten Freund, dann verließ ihn Agaldir, und wenn er es genau nahm und Connor kritisch beurteilte, konnte er sich nur noch elend und alleine fühlen. Wieso wirkte Connor so teilnahmslos, kalt und hart? Wie konnte er dies durchstehen, ohne zu weinen? Wieso trauerte er nicht um den Mann, der sein Leben gerettet hatte, der seine Magie für ihn, den Barbaren, gegeben hatte und so geschwächt gewesen war, dass er sich gegen ein Rudel Wölfe nicht hatte behaupten können?
 
   Connor sagte mit regungsloser Miene: »Wie es aussieht, haben wir einen Freund. Schau genau hin. In Agaldirs Brust steckt ein Pfeil, nicht größer als ein Finger. Ganz sicher vergiftet. So einen Pfeil benutzt man mit einem Blasrohr. Unser Freund wusste genau, was er tat. Er erlöste Agaldir von seinem Leid und vermutlich auch den alten Gaul. Er muss es gewesen sein, der diesen schrillen Pfiff ausgestoßen hat, auf den die Wargen reagierten.«
 
   »Wo – wo ist derjenige? Ich sehe nichts.« Frethmar wischte sich die Tränen aus den Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen. Er vermisste Bob und Bama und fragte sich, was die beiden dazu sagen würden, dass Agaldir tot war? »Und warum hat er uns verschont?«
 
   »Ein Rätsel, das wir lösen sollten«, gab Connor zurück.
 
   Frethmar versuchte, den Blick von Agaldir abzuwenden. Was dort lag, hatte nur noch entfernte Ähnlichkeit mit dem Blinden Magister. Oh, wie sollten sie das Steve erklären? »Ich habe die Schnauze voll, Barbar! Seitdem wir unterwegs sind, müssen wir ein Rätsel nach dem anderen lösen. Und stets kommen neue hinzu. Ich will nach Hause.« Er stützte sich auf seine Axt und reckte das Kinn in die Luft.
 
   »Das wird auch geschehen«, sagte Connor. Seine Stimme hatte einen milden Ton angenommen, und ein steinernes Schluchzen quälte sich seine Kehle hoch. »Zuvor sind wir es Agaldir schuldig, die Mission zu erfüllen. Wir werden den Lichtwurm finden, koste es was es wolle, und danach werden wir sehen, was geschieht. Dieser Mann hat mir mein Leben zurückgegeben, deshalb werde ich ihn nicht enttäuschen.«
 
   Also doch! Frethmar blickte Connor verblüfft an. Also hatte er doch noch Gefühle, dieser Blondling, dieser gottverdammte Barbar, obwohl er sich alle Mühe gab, sie hinter einer starren Maske zu verbergen.
 
   Connor fügte hinzu: »Und wir werden dahinter kommen, wer auf uns aufgepasst hat. Aber zuerst müssen wir uns um Agaldir kümmern. Der Magus soll ein würdevolles Grab erhalten. Wenn es sein muss, grabe ich es mit meiner Schwertspitze, aber ich werde seinen Körper nicht den Tieren des Waldes überlassen.«
 
   »Sollen wir ihn nach Dandoria bringen?«, fragte Frethmar schwermütig.
 
   »Ganz sicher nicht. Steve muss die Wahrheit noch nicht erfahren, und in Dandoria sind wir nicht sicher. Wir begraben ihn hier, neben einem Baum mit schmalen Wurzeln. Damit die Scherben seiner Magie mit der Natur verschmelzen und er seine Ruhe und seinen Frieden bei den Göttern findet.“
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   Haker Flack hatte die Nase voll.
 
   Er hasste es, belogen zu werden, und die Lügen dieses haarigen Barbaren beleidigten ihn zutiefst. Der seltsame Elf mochte gutgläubig sein wie ein Kleinkind - ihm, dem Kopfjäger, machte man nichts vor! Er hatte zu viel Bosheit, Verdorbenheit und Arglist erlebt, um auch nur ansatzweise Worten Glauben zu schenken. Worte waren Geräusche. Und zumeist kamen sie von jenen, die keine Überzeugung hatten, und diese logen sowieso ... immer! 
 
   Es hatte eine Zeit gegeben, in der Haker Flack vertraut hatte. Oh ja, das hatte er. Er hatte Freunde gehabt und Frauen; er war offenherzig gewesen wie ein Neugeborenes. Erkannt hatte er nur eines: Wer für ihn log, log auch gegen ihn. Das war ein Naturgesetz, auch wenn es leicht fiel, es zu ignorieren. Man liebte den Menschen, der die eigene Unwahrheit vertrat, man fühlte sich wohl, wenn jemand für einen log. Doch – und das war ein unumstößliches moralisches Gesetz - die Wahrheit war, und wenn sie nicht war, würde sie niemals sein.
 
   Eine Lüge sei wie ein halbleeres Weinglas, hatte ihn ein sogenannter Freund ermahnt, und dieses sei schließlich auch halbvoll! Warum er so misstrauisch sei und so streng?
 
   Haker Flack wusste, dass eine Lüge mitnichten eine halbe Wahrheit war und damit hatte es sich. Nicht ansatzweise eine halbe Wahrheit, denn es gab diese Hälfte nicht. Es gab nur die Wahrheit!
 
   Lügen hatten ihn verletzt, missbraucht und zu dem werden lassen, was er war. Ein Moralist! Er tötete, weil er die Wahrheit liebte. Er tötete, weil er Ungerechtigkeit hasste. Er tötete, weil er die Opfer bemitleidete.
 
   Hatten diese Opfer ihr Schicksal nicht verdient?, fragte er sich in stillen Stunden. Verdiente nicht jedermann das, was ihm widerfuhr? War er, Flack, jener, der Recht sprechen musste, währenddessen das Schicksal andere Fäden gesponnen hatte? Warum, verdammt noch mal, richtete er sich gegen das Naturgesetz der Wahrhaftigkeit?
 
   Weil er es konnte!
 
   Weil er es wollte!
 
   Er erkannte Ungerechtigkeit und er erkannte, wer von Obrigkeiten missbraucht wurde. Nie hatte er einen Unschuldigen getötet. Der oder diejenige mochte winseln, betteln, alles tun, um das bisschen Leben zu erhalten – er fühlte, er wusste, was er tat und es hatte Fälle gegeben, in denen er sich weggedreht hatte. In denen er seinem Auftraggeber gesagt hatte, er möge sich nach Unterwelt scheren. Niemals würde Flack des Goldes wegen töten, niemals einen Auftrag blind ausführen. Es musste stets seinen moralischen Vorstellungen entsprechen. 
 
   Deshalb galt Haker Flack als schwieriger Kopfjäger, als jemand, der seinen eigenen Willen hatte. Doch seine Erfolgsquote, die absolut einmalig war, sprach für ihn. Wer ihn engagierte, wusste, es gab für die Gejagten kein Entrinnen.
 
   Deshalb würde er Connor von Nordbarken fassen.
 
   Ein Königsmörder verstieß gegen die Regeln der Götter!
 
   Ein Königsmörder stand tiefer als ein Wurm!
 
   Ein Königsmörder kam direkt nach einem Brudermörder oder einem Muttermörder. So ein Wesen, sei es ein Mensch, ein Halbling, ein Troll oder ein Elf, würde er erbarmungslos jagen.
 
   Trotzdem – etwas war nicht stimmig!
 
   Haker Flack war sich unsicher.
 
   Er hatte diesem Schmögull, oder wie er hieß, in die Augen geblickt und dort lauerte etwas, das Flack nicht greifen konnte. Doch er wusste:
 
   Dort lauerte eine Lüge!
 
   Etwas war anders, als man es ihm gesagt hatte.
 
   Der König mochte tot sein, doch irgendwo ... irgendwie ...
 
   Er haderte und beschloss, ganze Arbeit zu leisten!
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   Frethmar war deprimiert und hatte Kopfschmerzen. Nachdem sie gemeinsam den Blinden Magister begraben hatten, mussten viele Weinflaschen dran glauben. Er erinnerte sich nicht mehr daran, was später geschehen war, und das Erwachen war grauenvoll gewesen. Connor und er hatten sich saftigen Räucherspeck einverleibt, und Frethmar hatte alles wieder erbrochen.
 
   Sie hatten ihr Lager in einiger Entfernung zum Schlachtfeld aufgeschlagen, da es dort vor Fliegen und anderen Tieren wimmelte, die sich an den Kadavern der Wargen labten.
 
   Sie ließen die Region um Dandoria hinter sich und zogen weiter ostwärts. Unterwegs begegneten sie niemandem und fanden eine Quelle, an der Frethmar seinen Durst stillte und seinen Magen beruhigte. Sie füllten die Trinkschläuche und reisten weiter.
 
   Die Sonne stand am Zenit und der Himmel war blau. Sie wanderten über weite Auen, deren Gras sich in der Kälte braun färbte, und blieben wiederholt stehen, um die Schönheit der Landschaft zu bewundern. In der klaren Luft schienen die schneebedeckten Berge, hinter denen die Steinriesen lebten, zum Greifen nahe. Bergadler kreisten und ihre hellen Laute erfüllten das Tal. Hin und wieder ließen sich Tiere blicken, äsende Hornys und eine kleine Crockerherde. Klare Bäche durchmaßen die Region und Bauminseln luden zum Verweilen ein. Es duftete frisch und lebendig.
 
   »Falls unser Beschützer uns folgt, frage ich mich, wo er sich versteckt«, sagte Frethmar und nahm einen tiefen Schluck aus dem Trinkschlauch. Inzwischen hatte er sich etwas erholt und wirkte lebhafter und aufgeräumter als am frühen Morgen.
 
   »Entweder er ist sehr geschickt oder er hat uns aus den Augen verloren.«
 
   »Seltsam, seltsam ...«, murmelte Frethmar. Er schüttelte sich. »Auch sonst scheint uns niemand zu folgen, dennoch bin ich froh, wenn wir dort drüben wieder unauffälliger wandern können.«
 
   Vor ihnen erstreckte sich eine Hügelkette, die von Felsformationen unterbrochen wurde, die sich darauf verteilten wie Symbionten auf einem Tierfell. Sandstein glühte rot und bildete Überhänge und Platten. Magmatite reckten sich in die Höhe und wirkten, als hätten Riesenkinder die Granitklötze wahllos aufeinandergeschichtet – und vielleicht war das auch so gewesen. Daneben gab es Anhäufungen, in denen schwarzes Obsidian schimmerte.
 
   »Eine Wunderwelt«, staunte Frethmar, der sich mit Gestein bestens auskannte, schließlich war er ein Zwerg.
 
   Connor lehnte sich gegen eine Graniterhebung und wischte sich über die Stirn. Er schien für die Naturwunder keinen Blick zu haben. »Ich vermisse den Alten«, sagte er unvermittelt und sein Blick war nach innen gewandt.
 
   Frethmar ließ den Proviantbeutel auf den Boden sinken und stützte sich auf seine Axt, die im Lederfutteral steckte. »Ich auch. Und ich vermisse Bob und Bama und Laryssa. Ich gäbe viel darum, bei ihnen zu sein.«
 
    
 
   »Die Masse strebt bloß nach Gewinn,
 
   der Held nach dem, was Ruhm verheißt, 
 
   der Starke sucht in Taten Sinn, 
 
   der Weise achtet nur den Geist«,
 
    
 
   zitierte Frethmar und Connors Kopf fuhr hoch. »Ich kenne deine Oden. Sie sind gut, aber selten so tiefsinnig.«
 
   Der Zwerg grinste schief. »Diese Worte sind nicht von mir, sondern von einem Weisen, dessen Name mir entfallen ist. Ich dachte, die Verse passen ganz gut auf unsere Situation.«
 
   »Und? Was meinst du? Streben wir nach Ruhm?«, fragte Connor.
 
   Frethmar zuckte die Achseln. »Vielleicht war es so, als wir losfuhren, um Bluma zu finden - ich weiß es nicht genau.«
 
   »Und haben dir deine Taten Sinn geschenkt?«, hakte Connor nach.
 
   »Soviel, mein Freund, dass ich heute den Geist bevorzuge.«
 
   »Den Weingeist?«
 
   »Unsinn! Ziehe es nicht ins Lächerliche«, sagte Frethmar streng.
 
   Connor nickte und sein Gesicht war ebenso hart wie der Granit, an dem er lehnte. »Ich verstehe, dass du dich betrunken hast. Manchmal muss man seinem Geist Ruhe gönnen. Ich habe einen erneuten Angriff gefürchtet, deshalb blieb ich nüchtern. Glaube mir, ansonsten hätte ich mich genauso besoffen. Mein Geist ist müde, Fret. Zu viel ist geschehen. Ich sehne mich nach Frieden.«
 
   »Bei den Göttern«, grinste Frethmar. »Wenn uns jemand zuhört, wird er uns für Jammerlappen halten. Mit Heldentum hat das wenig zu tun.«
 
   Connor spuckte aus. »Sage einem Mann, dessen Rücken schmerzt, er solle einen schweren Stein tragen, ohne das Gesicht zu verziehen. Wenn er dies tut, verkrampft er sich, der Schmerz wird schlimmer und er kann vielleicht nie wieder etwas anheben.«
 
   »Trotzdem ist es besser, wenn diese Gespräche unter uns bleiben, Großer.«
 
   Sie kamen zu einem Fluss, der schwärzlich dahin floss und ein langes Gebet um Erlösung im Meer murmelte.
 
   »Schwimmen oder ein Floß bauen?«, fragte Connor.
 
   »Mmpf!«, ahmte der Zwerg seinen abwesenden Freund Bob nach. »Schwimmen!«
 
   Es war mühsam, aber sie erreichten das andere Ufer. Sie wanderten am Rand eines kleinen Tales entlang, da die Talsohle fast völlig von zügellos wuchernden Dornengewächsen bedeckt war und freuten sich über den milden Wind, der ihre Kleider trocknete. Nach ein paar hundert Schritten kamen sie an ein ausgedehntes, dichtes Gesträuch am nördlichen Hügel. Dort erspähten sie einen engen Durchgang, der mitten zwischen das Strauchwerk führte. Sie nahmen diesen Weg.
 
   Das Wetter wechselte. Ein unsteter Wind blies von Norden und trieb dicke Wolken heran, und Connor blickte mit gerunzelter Stirn in das Dämmerlicht. Wolkentürme schoben sich vor ihnen in die Höhe. Frethmar schnupperte die Luft.  »So stelle ich mir das Übel vor, das sich über Mittland zusammenbraut. Riechst du es, Connor? Das Land ist unruhig. Es hängt ein Schatten in der Luft.«
 
   Dann traf sie das Unwetter mit seiner vollen Wucht. Der Wind wehte den Regen südwärts, als teile der Himmel Peitschenhiebe aus, gegen sie und jedes andere in Reichweite befindliche Lebewesen. Schon bald waren die Hänge vom Wolkenbruch durchtränkt. Der Sturm rüttelte an den Bäumen, verwüstete feines Gehölz, knickte die Gräser, vertrieb den Tag aus den Hügeln und begrub das Land unter vorzeitiger Nacht.
 
   Connor und Frethmar waren klatschnass, das zweite Mal heute. Der Regen fiel wie aus Eimern, und sie mussten nach Luft schnappen. Sie kämpften sich mit eingezogenem Kopf durch das Unwetter, denn sie fanden nirgends Unterschlupf, um sich gegen das Tosen und Rauschen zu schützen. Sie stemmten sich gegen den Wind, als wäre es die Strömung eines feindlichen Niemandslandes, eines Abgrundes, der vom Nichts unerbittlich ins Nichts verlief.
 
   Endlich drehte der Wind und wehte nun erheblich schwächer. Der Regen fiel stetig, aber ohne Heftigkeit.
 
   »Ziehen wir weiter?«, fragte Connor.
 
   »Ja.«
 
   Für den Rest des Nachmittags wanderten sie im kühlen, reinen Regen dahin. Als die Nacht kam, hörte der Regen auf. Sie fanden eine gute Raststatt in der Nähe eines verzweifelt säuselnden Baches, der über die Ufer getreten war, und machten ein Feuer, an dem sie ihre Kleidung trockneten.
 
   Es wurde erstaunlich warm.
 
   Sie machten es sich gemütlich, und Connor sah seinen Freund das erste Mal nackt. »Ihr seid eine haarige Art«, sagte er und grinste breit.
 
   »Unsere Weiber mögen das, denn sie sind nicht weniger bewuchert. Haare sind weich und man kuschelt sich gerne daran. Wenn ich dich anschaue, wirkst du, von bestimmten Bereichen abgesehen, wie ein glattes Baby. Eine Zwergin würde dich auslachen und wenig attraktiv finden.« Er stopfte seine Pfeife, die endlich wieder trocken war, und entkorkte eine Weinflasche. Sie teilten sich den Wein. Connor nahm einige Züge des herben Tabaks. Ihm wurde schwindelig und in seinen Ohren sauste es.
 
   »Ich habe nur selten geraucht«, sagte er.
 
   »Auf jeden Fall nicht so etwas, nehme ich an«, blinzelte Frethmar. Er kicherte. »Ich habe zwei wasserdichte Beutel Tabak bei mir. Einen für den Tag und einen für gemütliche Stunden.«
 
   »Ich nehme an, dies ist der gemütliche Tabak?«
 
   »Yepp!«
 
   Connor spürte, wie sein Grinsen immer breiter wurde, und ein Lachen stahl sich in seine Kehle. Der Boden unter ihm wirkte weich wie Butter und der nun sternenklare Himmel über ihm wie eine flaumige Daunendecke.
 
   Frethmar rutschte von seinem umgestürzten Baumstamm, legte seinen Kopf an das feuchte Holz und streckte die Beine aus. In Connors Augen sah der Zwerg irgendwie seltsam aus. Nackt, voller Haare und völlig ungewohnt. Die Kleider der Männer dampften über dem Feuer. Frethmar starrte in den Himmel, und sein Gesicht hatte einen weichen Ausdruck angenommen. »Sind sie nicht schön?«, fragte er.
 
   »He?« Connors Kopf ruckte hoch. Er kicherte, was ihm etwas peinlich war, da er es für unangemessen hielt, andererseits dachte er, etwas Grund zur Freude zu haben, denn in jede Freude mischte sich schließlich das Gefühl der Dankbarkeit, nicht wahr? Oder waren das seltsame Gedanken? Gewiss nicht, im Gegenteil stapelten sich weitere Gedanken über die anderen und noch weitere. Connor löste diese Schwere auf, indem er lauthals loslachte.
 
   Er wollte am liebsten nicht mehr aufhören, denn das Lachen tat ihm gut, erschütterte seinen ganzen Körper und schenkte ihm Erlösung und Vergessen.
 
   »Na, die Sterne«, fügte Frethmar hinzu.
 
   Connor hatte die Frage unterdessen vergessen und fragte: »He?«
 
   »Na, die Sterne, Großer. Sind sie nicht schön?«
 
   »Ja, schön ...«, murmelte Connor und war unvermittelt ernst.
 
   Die Pfeife war geraucht, und eine beschwingte Leichtigkeit lag über der Raststatt.
 
   »Sie sind schön, die Sterne«, bekräftigte er, denn er vermutete, dass Frethmar das erwartete, doch der Zwerg schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.
 
   »Wir sind gute Leute«, sagte der Zwerg.
 
   »Ja? Gute?«
 
   »Gute.«
 
   »Aha, Gute.«
 
   »Weil fröhliche Leute nicht bloß glücklich sind, sondern sie sind stets auch gut.«
 
   »Was redest du, Zwerg?«
 
   »Zwerg?«
 
   »Zwerg! Oder bist du kein Zwerg?«
 
   Frethmar richtete sich auf die Ellenbogen und starrte Connor grinsend an. »Sieh mich an. Bin ich ein Zwerg?«
 
   »Ja, ein Zwerg.«
 
   »Na eben. Ich bin ein Zwerg!«
 
   »Eben.«
 
   Ihre Blicke fanden sich und wie aus heiterem Himmel schüttelte sie ein Lachen, das in den Himmel stieg wie verdunstende Tautropfen. 
 
   »Ein haariger, guter Zwerg«, kicherte Connor und wies auf Frethmar. »Ein verdammt haariger Zwerg. Ein kleiner, klitzekleiner, haariger Zwerg.«
 
   »Das klitzeklein will ich nicht gehört haben, wenn schon ...«
 
   Sie erstarrten. Überlegten. Eine seltsame Stille lag zwischen ihnen.
 
   Sie suchten das Wort, es nahte - und Frethmar brach das Schweigen
 
   »Wenn schon ... dann klitzeklitzeklein!«
 
   Sie brachen in schallendes Gelächter aus, und Connor schlug sich auf die Schenkel. Klitzeklitzeklein, das war es. Das war gut. Das traf es.
 
   Nachdem der Lachanfall vorbei war, fanden sie sich gegenüber sitzend, ungefähr auf einer Höhe.
 
   »Wir können alles schaffen, Connor«, sagte Frethmar, und sein Gesicht leuchtete glücklich, nur eine Armlänge von Connors entfernt. »Du und ich können Mittland aus den Angeln heben. Wir sind stark. Ja, wir sind Helden. Auch wenn wir manchmal jammern, sind wir Helden, denn wir kämpfen und wir laufen niemals weg. Auf uns kann man sich verlassen.«
 
   »Ja, verlassen ...«, flüsterte Connor und legte den Kopf schräg. Der Tabak machte Spaß und hatte eine reinigende Wirkung. Am liebsten hätte er den Zwerg gebeten, noch eine Pfeife zu stopfen. Unvermittelt das Thema wechselnd meinte er: »Lysa hätte mich nie verlassen.«
 
   Frethmar streckte den Arm aus und strich dem Connor mit den Fingern über das Haar, was dieser mit leuchtenden Augen geschehen ließ. »Sie wird dich nie verlassen, Großer. Sie wird stets bei dir sein. Hier, im Herzen wird sie bei dir sein.«
 
   »Du bist ein guter Zwerg«, nickte der Barbar. »Du hast die richtigen Worte.«
 
   Frethmar grinste. Im Feuerschein wirkten seine Augen wie Edelsteine.
 
   »Bist ein guter Zwerg«, wiederholte Connor, und sein Kinn sank auf seine Brust. Dann ruckte der Kopf hoch, und er feixte so breit, dass Frethmar ihn kaum erkannte. »Bist ein guter Zwerg. Ein haariger klitzklitzekleiner Zwerg.«
 
   Connor ließ sich auf den Rücken fallen und lachte. Er lachte, als gäbe es kein Morgen. Frethmar fiel in das Lachen ein. Sie wanden sich und zogen die Beine an die Brust wie kleine Kinder. 
 
   Ihr Gelächter erfüllte die Nacht.
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   Markosas Herz begann zu rasen, als er den Rabbolo wahrnahm, der über dem Lightgarden-Palast kreiste. Ein geheimnisvoller Vogel. War es jener, der ihm schon mehrfach begegnet war? Der das Duell entschieden hatte? Der über dem Hafen gewesen war? Machte Liebe wahnsinnig? Vernebelte sie die Sinne so sehr, dass ein erfahrener Jäger vermutete, ein Raubvogel verfüge über diese Fähigkeiten? 
 
   Markosa trat vom Fenster zurück. Er brauchte einen Drink. Keinen Wein, sondern etwas Härteres. Im selben Moment verdunkelte das Zimmer und Markosa fuhr herum. Auf dem Fensterrahmen saß der Rabbolo und starrte den jungen Adeligen aus kalten roten Augen an. Markosa ließ das Glas fallen, das er zu füllen gedachte und stolperte fast über die Teppichkante, so sehr erschreckte er sich.
 
   Er wollte etwas sagen, doch ihm blieben die Worte im Halse stecken wie die Gräte eines Fisches, die ihn zu ersticken drohte. Er schnappte nach Luft und stieß heiser hervor: »Was willst du von mir?«
 
   Er wusste, dass es unsinnig war, mit einem Vogel zu reden, doch ihm fiel nichts Besseres ein. Der Rabbolo hüpfte ins Zimmer und setzte sich auf den Schreibsekretär, an dem Markosa hin und wieder Briefe verfasste. Der Vogel legte den Kopf schräg und Markosa erinnerte sich mit Grauen, was Ronsmar Kredit zugestoßen war. 
 
   »Willst du mich jetzt auch töten?«, flüsterte Markosa. »Das wird dir nicht gelingen. Welche Magie besitzt du? Warum verfolgst du mich?«
 
   Der Vogel saß völlig regungslos da und starrte ihn an.
 
   Markosa sah sich nach einer Waffe um, die er gegen das rätselhafte Tier einsetzen konnte und beschloss abzuzwarten.
 
   Über dem Vogel bildete sich ein Nebel, der aus dem Nichts entsprang, nein, wenn man genau hinsah, erkannte man, dass er aus dem Vogel strömte, als sei das Tier porös. Der Nebel wirbelte erst grau, dann in unendlich vielen Farben und legte sich wie ein undurchsichtiges Tuch um und über das Tier, wurde größer und schien sich zu verfestigen.
 
   Markosa öffnete den Mund, und ein Schrei kroch seine Kehle hoch. Seine Beine zitterten, und sein Körper war im Nu in Schweiß gebadet. Er verschluckte den Schrei, denn das, was nun geschah, forderte seine ganze Aufmerksamkeit.
 
   Der Nebel gewann Struktur und schwebte vom Sekretär auf den Fußboden, wo er wuchs und in die Höhe strebte. Die Gestalt des Rabbolo war verschwunden, stattdessen gab es nun einen Schatten, der transparent schien, jedoch flackernd und von winzigen blauen Lichtern umspielt, Kontur gewann. Markosa war unfähig, sich zu bewegen, denn er begriff, dass hier etwas sehr Wichtiges geschah. Er ahnte, dass er sich vor dem Rabbolo oder jenem, was die Magie erschuf – denn nur um Magie konnte es sich handeln – keine Furcht haben musste. Im Gegenteil fuhr ein Hauch durch den Raum, der einer milden Schwingung glich, einem nach Lavendel duftenden Luftzug, der Markosa Ruhe schenkte und sein Herz hüpfen ließ. 
 
   Aus dem Schatten schälte sich eine Gestalt. Sie hatte schwarze Haare und ihr Kleid kannte Markosa nur zu gut. Das Funkeln erlosch, der Nebel entwich aus dem Fenster.
 
   Vor ihm stand die Schöne ohne Namen.
 
   Die Frau, die er liebte.
 
   Sie war ein Rabbolo gewesen und hatte menschliche Gestalt angenommen. Sie lächelte sanft und öffnete den Mund. Ihre kleinen ebenmäßigen Zähne leuchteten weiß, und sie rümpfte die Nase, was niedlich aussah. »Das Schlimmste daran ist der Moment, in dem ich Gestalt erlange. Ein winziger Moment nur, denn von allem anderen spüre ich nichts, doch dieser Augenblick ist schmerzhaft.«
 
   »Du ... du ...«, stammelte Markosa wirr.
 
   Sie trat auf ihn zu. »Habe keine Angst, lieber Markosa.«
 
   »Das ... das ...« Er wies mit dem Zeigefinger auf sie, und Schweiß lief über seine Nase und tropfte auf den Teppich. »Das ...«
 
   Sie legte ihre Arme um ihn und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sie streichelte seinen Rücken mit den Handflächen, und der junge Adelige hörte auf zu zittern. Er drückte seine Nase in ihr Haar und atmete den süßen Duft. Er spürte ihre festen Brüste an sich und legte, ohne dass es ihm bewusst war, seine Hände auf ihren Rücken. Sie glitten über ihren festen Körper und hielten in der Hüftbeuge inne. Jede andere Frau hätte er nun den Po liebkost, mit seinen geschickten Fingern geknetet, ihren Rücken auf besondere Weise liebkost, seine Zunge an ihren Hals gelegt, um sie zu reizen, sie auszuloten. Doch bei ihr war es nicht so. Vielmehr verharrte er wie ein unbedarfter Jüngling, der darauf wartet, dass die Erfahrenere die Führung übernimmt.
 
   »Wer bist du?«, flüsterte er. »Was, um alles in Mittland, bist du?«
 
   »Ich liebe dich, Markosa Lightgarden«, murmelte sie an seiner Brust und hob den Kopf. Ihre dunklen Augen waren feucht, und am liebsten hätte er sie geküsst, sie getrunken, sich in sie verkrochen, doch das ging nicht. Schließlich war sie kein Mensch, sondern ...
 
   »Alles ist schief gegangen«, sagte sie leise und sah ihn an. »Alles ist anders gekommen, als ich wollte. Ich liebe dich, du schöner blonder Mann, der so Schreckliches erleben musste, der nicht weiß, was Liebe ist.«
 
   »Doch, ich weiß es«, entfuhr es Markosa, um den sich alles drehte und der verzweifelt nach Normalität tastete. »Ich weiß es jetzt, denn mir geht es nicht anders als dir. Ich kann dich nicht vergessen, seitdem ich dir begegnete.«
 
   »Es ist alles schief gegangen.«
 
   Er beugte den Kopf, und ihm war egal, wer oder was sie war. Er wollte sie küssen, sie schmecken, ihre Nähe spüren, doch sie drehte den Kopf weg. Warum? Sagte sie nicht, sie liebe ihn?
 
   »Ich kann dich nicht küssen«, sagte sie. «Es geht einfach nicht. Es darf nicht sein.«
 
   »Aber du liebst mich. Ich liebe dich. Warum?«
 
   Sie drückte ihn fester und stöhnte an seiner Brust. Ihre wunderbare Gestalt bebte, und Markosa spürte die Lust, die in ihm hochstieg wie Lava in einem Vulkan. Mochte sie ein Rabbolo sein, eine Hexe, eine verzauberte Furie – es interessierte ihn nicht. Nicht jetzt, denn sie war ihm näher, als er es sich erträumt hatte. Er roch, er fühlte und er spürte den Wind, der zum Fenster herein wehte; er sah das drohende Unwetter und die Wolkentürme, die am Himmel emporwuchsen. Er ahnte den Sturm, der über die Stadt hinwegfegen würde; er nahm die ersten Regentropfen wahr, die der Wind durch das geöffnete Fenster trieb.
 
   Das war kein Traum.
 
   Das war so real wie das Unwetter, so greifbar und wirklich wie sie, wie ...
 
   »Wenn ich dich küsse, Markosa, wirst du sterben. Und wenn du nicht stirbst, wirst du so werden wie ich«, sagte sie ruhig, und er wollte sie nicht loslassen. Sollte sie diesen Unsinn reden, die Hauptsache war ...
 
   Sie drückte ihn von sich weg, und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sein Blick wanderte an ihr hinab und wieder herauf. Bei den Göttern, sie war so schön. Sie glühte, er spürte es. Sie glühte ebenso wie er. Sie wollte, sie musste sich mit ihm vereinen. Hatte Schüttelspeer die Geschichte von den vergesslichen Göttern erzählt oder war es jemand anderes gewesen? Die Götter waren zum Sternenzelt geflüchtet und hatten etwas auf Mittland vergessen: Die Liebe! 
 
   Wenn Liebe greifbar war, ertastete Markosa sie. Sie lag über ihnen, als sei der Nebel zurückgekehrt und fühlte sich heiß an, als greife man in ein Feuer und betrachte mit Vergnügen, wie die Verbrennungen Blasen schlagen.
 
   »Wie konnte das geschehen?«, fragte die schöne Frau. »Wie? Ich war sicher, nie wieder lieben zu können. Und doch geschah es. Etwas an dir rührt mich zutiefst an, Markosa.«
 
   »Dann komme zurück in meine Arme und lass uns unsere Liebe feiern«, stöhnte er, doch sie entwand sich ihm. Ihr geschmeidiger Körper huschte von ihm weg, und er fühlte sich genarrt wie ein Kind.
 
   »Liebe Güte«, bettelte er. »Komme zu mir, bleibe bei mir. Erkläre mir später, was mit dir los ist. Ich habe Zeit, habe Geduld. Ich werde ein guter Zuhörer sein.«
 
   »Ja, ja – Lieber. Ich weiß das.« Ihr Gesicht wurde traurig. »Du wirst ein guter Mann sein, denn was du jetzt empfindest, ist für dich neu, sehr schön, ein Schatz, den du nie wieder hergeben willst. Du würdest ihn hüten.«
 
   »Ja.«
 
   »Du würdest dich verändern, würdest Verantwortung tragen.«
 
   »Ja.«
 
   »Und du würdest mich ewig lieben, denn ich habe Licht in dein Leben gebracht.«
 
   »Ja, das alles würde ich, Schöne. Sage mir deinen Namen. Bitte, sage ihn mir.«
 
   Sie lächelte sanft. »Mein Name ist Nashka Crossol.«
 
   »Nashka«, hauchte er. Er kam auf sie zu, doch erneut entzog sie sich ihm.
 
   »Warte. Das ist noch nicht alles.«
 
   »Nashka, ich liebe dich.«
 
   Was sie jetzt sagte, traf Markosa mit der geballten Macht eines Hammers, schien ihn in der Mitte zu zerreißen und trieb ihm Tränen in die Augen.
 
   »Ich lebe seit fast zehn Generationen. Einst war ich eine Adelige und man nannte mich Lady Nashka.«
 
   Seit fast zehn Generationen!
 
   »Ich bin faktisch unsterblich. Mich trieb die Rache zu dir.«
 
   Rache?
 
   »Ich hielt Liebe auf den ersten Blick für einen Mythos, doch nun weiß ich, dass es diese Liebe gibt. Ich darf sie erfahren, erleben, dennoch hat diese Liebe keine Zukunft.«
 
   Markosa war, als öffne sich der Erdboden vor ihm, und er wünschte, im Bauch eines Ebers zu liegen, um nichts mehr zu hören und zu sehen. Er begriff nichts und stieß hervor: »Warum hat sie keine Zukunft, Nashka? Warum nicht?«
 
   Blutrote Tränen liefen aus ihren Augen und verunzierten das schöne Gesicht. Sie öffnete langsam den Mund, und Markosa hörte ein Knistern, das aus ihrer Kehle drang. Sie riss den Mund immer weiter auf, weiter, als es ein normaler Mensch kann, und in ihren Reißzähnen reflektierte ein Blitz, der vom Himmel fuhr, bevor der Sturm begann.
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   Über Zadarsh versank die Sonne hinter der hart gezackten Bergkette, die die Hütten und Höhlen an drei Seiten umschloss. Flirrende Hitze hatte über dem Tag gelegen. Das Dorf und die Höhlen der Orks lagen nur vier Tagesreisen von Port Metui entfernt, also tief im Süden. Hierher verirrten sich Regen und Sturm selten, und die Hitze regierte.
 
   Hargor Othos wischte sich Schweiß von der Stirn und freute sich auf die Abkühlung der Nacht. Seine Gesichtswarzen zuckten und seine fettige, fast schwarze Haut, dürstete nach Wind.
 
   Er war regelrecht süchtig nach Wind.
 
   Seitdem er regelmäßig den Drachen ritt, wünschte er sich ein Vogel zu sein, oder besser ein Drache, ein Wesen der Lüfte, welches weit oben das Himmelsgewölbe durchstreifte. Dort oben fühlte er sich stark und mächtig, und seitdem Sharkan sich ihm beugte, ahnte er, dass sich sein bisheriges Leben veränderte. Sharkan ließ keinen Zweifel daran, dass er nach wie vor seine eigenen Ziele verfolgte, doch der Schwarze Vierköpfige hatte Hargor akzeptiert. Was geschehen sollte benötigte Hargors Billigung.
 
   Sharkan leistete Überzeugungsarbeit.
 
   Wir müssen nach Dandoria!
 
   »Warum?«
 
   Dort wartet Großes auf uns!
 
   »Was bedeutet das?«
 
   Hargor mochte ihn fliegen, konnte ihm jedoch nicht befehlen, sich zu offenbaren. Somit war das Verhältnis zwischen Reiter und Drache diffizil und von Zweifeln geprägt.
 
   Sie planen etwas, dachte Sharkan und grollte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Ich weiß nicht, was sie planen, aber du solltest vorsichtig sein. Seine Zähne schlugen aufeinander, und da dies bei vier Köpfen gleichzeitig geschah, krachte es so laut, dass es bis ins Dorf schallen musste. Hargor zuckte zusammen. Er wusste, dass dies bei Sharkan ein Zeichen höchster Erregung war.
 
   »Kr’orat Rugar und seine Männer?«
 
   Nicht nur er, sondern auch Temrat E’rok und einige andere!
 
   »Wir stehen vor der Wahl eines neuen Häuptlings«, gab Hargor zu bedenken. »Wie ich hörte, hat Kr’orat sich beworben. Vielleicht will er seine Position festigen, indem er etwas gegen mich und dich unternimmt.«
 
   Ein Feuerhauch von mir, und sie ...
 
   Hargor winkte ab. »Das ist keine Lösung, Sharkan. Wenn du so etwas sagst, stelle ich fest, wie jung du noch bist. Kämpfen macht Spaß, und eine gehörige Portion Blut verschönt den Tag, was jedoch nicht bedeutet, ganz Zadarsh in Schutt und Asche zu legen.«
 
   Sharkan schwieg, doch sein Schwanz zuckte, und sein größter Schädel pendelte hin und her.
 
   »Du hast mir Macht versprochen«, sagte Hargor.
 
   Nur wer vorwärts will, kann mächtig sein!
 
   »Dann löse dein Versprechen ein.«
 
   Zuerst musst du Meister deiner selbst sein.
 
   »Das begreife ich nicht.«
 
   Gehe ins Dorf und zeige dich. Höre auf, dich bei mir zu verstecken.
 
   »Ich verstecke mich nicht!«, begehrte Hargor auf.
 
   Gehe und fordere Kr’orat heraus. Beweise deine Kraft - und kehre zu mir zurück, wenn du Häuptling bist.
 
   »Das ... das kann ich nicht tun. Ich bin zu ... jung.«
 
   Du bist ein Ork. Du bist stark. Und du willst vorwärts. Also beweise, dass du es wert bist.
 
   »Ich reite dich, Sharkan. Reicht das nicht?«
 
   Nein!
 
   Hargor kam sich dämlich vor. Er hatte diesen Drachen aufgezogen, kannte ihn, seitdem er dem Ei entschlüpft war und wusste, dass der Vierköpfige gemessen am Alter eines Drachens ein kleines Kind war, dennoch wurde er von dem gigantischen Wesen angewiesen, was zu tun sei.
 
   Gehe und tue es!
 
   »Aber ...«
 
   Du hast nicht mehr viel Zeit. Unsere hoffentlich gemeinsame Mission beginnt bald.
 
   Sharkan hatte alles gedacht, wandte sich ab und ging mit geschmeidigen Schritten in seine Höhle. Sein langer Leib federte elegant, während die Köpfe in eine Richtung ragten.
 
   Hargor starrte Sharkan hinterher.
 
   Die Dämmerung begann, lange Schatten zu werfen. 
 
   Wie stellte Sharkan sich das vor? Sollte er, Hargor Othos, einfach so in das Dorf gehen, mit der Axt wedeln und den großen Kr’orat herausfordern? Man würde ihn auslachen. Niemand nähme ihn ernst. Oder irrte er sich? Er erinnerte sich an die aufgerissenen Augen und Münder, wenn er auf Sharkan über Zadarsh kreiste, und er ahnte, dass viele Gesichter Ehrfurcht zeigten – und Angst! Er wusste, dass man sich seiner und somit Sharkans vergewissern wollte, da sie beide eine Macht darstellten, welche den Orks sonst verwehrt blieb. Hatte Sharkan recht und es war an der Zeit, dies auszunutzen?
 
   Hargor war kein Ork, der zu lange über etwas nachdachte, auch wenn Sharkan meinte, er sei besonders helle im Kopf. Nichts geschah, wenn man zu viel dachte – nur wenn man handelte, konnte man Dinge verändern.
 
   Also schnappte er sich die Axt und machte sich auf, den Orks von Zadarsh das Fürchten zu lehren.
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   Schnee fiel und ein eisiger Sturm wehte über die Nordlande.
 
   Korgath von Nordbarken packte seine Sachen und sah begeistert, wie enthusiastisch die Männer seinem Beispiel folgten. Sie zäumten die Pferde und legten ihnen weiche Decken auf, da sie ohne Sattel ritten. Sie polierten ihre Waffen und trösteten ihre Weiber, die viel Gezeter machten, was zum allgemeinen Aufbruchsritual gehörte.
 
   Korgath ging in sein Zelt. Dort wartete Xenua auf ihn.
 
   Sie half Korgath, eine Felldecke zu wickeln und sagte: »Was du planst, ist purer Wahnsinn. Ihr wollt Dandoria einnehmen, und ich fürchte, ihr rennt in euer Unglück.«
 
   »Wir werden Dandoria nehmen. Danach werde ich über Mittland herrschen.«
 
   »Geht es dir nicht gut? Haben eure Streifzüge nicht genug erbracht, um in Saus und Braus zu leben? Ihr habt zwei Schiffe an der Meerenge zum Goloquinsee liegen. Geht nach Dalven, überfallt die Stadt der Diebe oder überfallt ein Piratenschiff oder einen Händler. Es gibt genug Gold, Silber und anderes zu rauben. Warum muss es die Hauptstadt von Mittland sein? Warum zu viel Aufmerksamkeit auf die Nordlande ziehen?«
 
   Weil ich fürchte, Connor taucht hier auf und tötet mich! Weil ich mich beweisen muss, um endlich wieder der zu sein, der ich einst war!
 
   »Schweig, Weib«, murrte Korgath. »Schlimm genug, dass ich mich nicht von meiner Tochter verabschieden kann.«
 
   Xenua, immer noch schön, aber zunehmend runder werdend, zog die fein geschwungenen Brauen zusammen. »Ich schweige, wenn es mir passt. Du sprichst mit mir, als sei ich eine der Huren, die du demnächst beglücken wirst.«
 
   »Ich erwarte, dass du dich benimmst, wie alle anderen Weiber auch.«
 
   »Pah! Sie heulen wie Welpen und sind dennoch froh, dass ihr endlich fort seid, damit sie in eure Zelte gehen können, um zu feiern und zu quatschen. Schließlich haben sie keine Last mehr mit dem, was ihr besoffen absondert und einige freuen sich, mal ein paar Monate kein blaues Auge geschlagen zu bekommen.« Xenua warf die gerollte Decke auf die Schlafstatt. »Deine Tochter ist mit Brogbart auf der Jagd. Du weißt, dass sie erst in einigen Tagen zurückkehren. Wenn sie dir so wichtig ist, warte so lange, bis sie zurückkehrt. Aber so wichtig ist sie dir nicht. Sei nicht so scheinheilig!«
 
   »Brogbart ist ein Schwächling. Es ist gut, dass er bei euch Weibern bleibt. Er kann euch beim Stricken und Nähen helfen. Wann hat ein Barbar jemals ein kleines Mädchen mit auf die Jagd genommen? Diese närrischen Ideen hast du ihm und unserer Tochter eingepflanzt. Vermutlich stimmen die Gerüchte, dass Brogbart einen haarigen Arsch einer Fotze vorzieht.«
 
   »Ich komme nicht von hier, das dürfte dir nicht neu sein. Im Stamm des Bergolfursson zählen Weiber mehr, als das bei euch der Fall ist. Dort war ich eine Kriegerin, eine geachtete Frau. Ich habe gelernt, dass Weiber so früh wie möglich wissen sollten, womit ihr Kerle euch die Zeit vertreibt. Ich habe mir den Mund fusselig geredet, du kennst das alles, trotzdem gebärdest du dich wie ein Wilder.«
 
   Korgath grunzte missmutig. »Packe die Ration zusammen.«
 
   Xenua bückte sich, um den Proviantsack aufzunehmen und Korgath bewunderte ihr strammes Hinterteil. Ein wenig breit war es, denn sie war stämmiger geworden, nachdem sie entbunden hatte, doch ihre Ausstrahlung ließ ihn nach wie vor nicht kalt. Xenua Bergolfursson hatte die Barken besucht und war geblieben. Sie hatte sein gesamtes Leben verändert. Sie hatte ihn verrückt gemacht vor Lust, er hatte sie geliebt wie ein junger Mann und dadurch seinen Sohn verloren, denn er hatte ihm nicht nur die große Liebe, sondern auch dessen Tochter genommen. Außerdem war Korgaths Weib und Connors Mutter vor Kummer gestorben. 
 
   Er griff nach ihren Hinterbacken und drückte sich an sie. Seine Härte konnte sie nicht ungerührt lassen.
 
   Xenua richtete sich langsam auf, langsamer als notwendig und erwiderte seinen Druck. Sie drehte den Kopf über ihre Schulter, und er umfasste von hinten ihre schweren Brüste. Er knetete sie und sie gurrte: »Du bist ein schrecklicher Kerl, Korgath von Nordbarken, aber in dieser Sache macht dir niemand etwas vor.«
 
   Kehlig antwortete er: »Das will ich hoffen, du Biest. Es ist schon lange her, dass ...«
 
   »Halt die Klappe!«
 
   Sie wand sich unter seinem erfahrenen Griff, und als seine Hand sich unter ihr Kleid stahl und auf ihrer bloßen Haut zu liegen kam, stöhnte sie wollüstig – das erste Mal seit langer Zeit. Er ließ seinen Fingern freien Lauf und fand die Wärme und Feuchtigkeit, die er so sehr liebte. Sie drehte sich um und ihre Lippen waren weit geöffnet. Korgath mochte keine Küsse. Das war ihm zu weich, zu unmännlich. Er mochte es, sie hart zu nehmen, wie es einem Barken geziemte, doch diesmal ließ er ihr ihren Willen, schließlich würden sie lange nicht mehr beieinanderliegen – vielleicht nie wieder!
 
   Erstaunt erkannte er, wie sehr er ihren Kuss, ihre gleitende Zunge und ihren duftenden Atem genoss. Der Kuss schien unendlich zu währen, währenddessen ihre Hand an ihm war und seinen Hosengurt löste. Stöhnend umfasste sie ihn, und er stieß sie von sich, damit sie auf die Schlafstatt fiel. Er riss sich die Kleidung vom Leibe, und sie tat es ihm nach. Ihre Haut roch streng nach Winter und Fett. Feiner Schweiß glitzerte im Licht der Öllampe.
 
   Korgath konnte sich nicht erinnern, jemals solche Lust empfunden zu haben. Winzige Sterne funkelten vor seinen Augen. Sein Atem ging ebenso schwer, wie sein Herz pochte. Er glühte und das bemerkte sie.
 
   Sie stemmte sich hoch und beugte sich vor. Sie nahm ihn zwischen ihre Lippen, und er ächzte wie ein wildes Tier. Sie legte die Hände um seine Hoden und drückte sanft.
 
   »Nicht so«, hauchte er und entzog sich ihr.
 
   Ihr Gesicht war verändert, ihre Augen schmal und glühend, ihre Wangen rot, und ihre Brüste hoben und senkten sich, während ihre Brustspitzen dunkelbraun in die Höhe standen.
 
   Korgath wollte alles gleichzeitig machen. Seine Lippen um ihre Brustspitzen legen, sie überall berühren, sie saugen und schmecken, doch seine Härte ließ das nicht zu, hatte ihren eigenen Willen, pochte und wollte schier platzen, also drang er in sie ein, in ihre Wärme, in diese Höhle der Zweisamkeit. Sie stöhnte, drückte sich ihm entgegen, dann begannen sie den Tanz der Lust.
 
   Xenua packte ihn an der Schulter und zwang ihn, die Geschwindigkeit zu reduzieren, was er gelegentlich zuließ. Diesmal wollte sie ihn peinigen, hinhalten, ihn nicht lassen, wie er wollte. Er ließ es geschehen und warf den Kopf in den Nacken. Sie knabberte an seiner Brust und biss zu. Der Schmerz war stark und schön, und endlich ließ sie ihn, wie er wollte. Es dauerte erstaunlich lange, und sie wand sich unter ihm, ergoss sich auf ihn, was er schon immer mochte, schrie und seufzte, und Korgath tat es ihr nach, und es schien eine Unendlichkeit zu währen.
 
   Wenig später, sie lagen schwer atmend nebeneinander, murmelte er: »Ich werde dich vermissen, Weib.«
 
   Sie kicherte, denn stets war sie danach ausgelassen und lebendig, wohingegen er müde und erschöpft ruhen wollte. »Nein, das wirst du nicht. Du wirst kämpfen und in Blut waten. Du wirst Gliedmaßen abschlagen und brandschatzen. Und wenn dir das Glück hold ist, wenn die Götter ein gutes Auge auf dich haben, wirst du dein Ziel erreichen.«
 
   Den Rest ließ sie ungesagt, doch Korgath ahnte, dass sie an einen Erfolg seines Streifzuges nicht glaubte. Sie hatte von ihm Abschied genommen. Zum ersten Mal, seitdem er entschieden hatte, nicht länger auf Snækollur Hnefisson zu warten, zweifelte er, ob er das Richtige tat.
 
   Ich gehe Connor entgegen! Falls Ascor Recht hat, muss ich das tun, denn Connor wird mich herausfordern und er wird mich töten! Mein Sohn Connor, den ich für tot hielt.
 
   Erschüttert stellte er fest, dass sich seine Augen mit Tränen füllten, und das gefiel Korgath von Nordbarken überhaupt nicht.
 
   Xenua tat so, als sehe sie das nicht und strich ihm über die Haare. »Du wirst zurückkehren.«
 
   »Ja. Und dann hole ich dich nach Dandoria, und wir werden in einer Burg leben, größer als die Nordfeste.«
 
   »So wird es sein«, flüsterte sie.
 
   Korgath drehte den Kopf weg, in dem sich die Gedanken überschlugen und alles durcheinanderwirbelte. Denn er erkannte, dass er etwas sagen wollte. Er hatte es noch nie einem Weib gesagt. Doch nun konnte er nicht an sich halten. Er wischte sich unauffällig die Augen trocken und wandte den Blick zu Xenua. Ganz leise, fast unverständlich, flüsterte er:
 
   »Ich liebe dich, Weib.«
 
    
 
    
 
   Zwei Stunden später, der Sturm hatte sich gelegt und es fielen nur noch leise Flocken, waren sie unterwegs. Den Pferden stand weißer Atem vor den Nüstern, und die Waffen klirrten in ihren Gehänken. Alle Stimmen waren gedämpft, denn der Hauch des Eises begleitete sie.
 
   Zuerst mussten sie zur Meerenge, wo einige von ihnen ein Schiff bestiegen. Sie würden gleichzeitig von der Seeseite und von Land kommen, wie Korgath es geplant hatte.
 
   Sie waren vierundsechzig wilde Männer, die sich aufgemacht hatten, um Dandoria zu unterjochen.
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   Rache?
 
   Markosa Lightgarden begriff nicht und sein Herz drohte zu zerspringen. Sie war ... eindeutig ... kein Mensch! Sie war ...
 
   »Ich bin eine Vampirin aus dem Clan der Dragul«, sagte sie. Sie schloss ihren Mund und Markosa war froh, diese Zähne
 
   (Reißzähne, bei den Göttern!)
 
   nicht mehr sehen zu müssen. Es schauderte ihn und er wich unwillkürlich vor der Frau – Nashka! – zurück. Dieses Ding liebte er? 
 
   »Ich bin eine Vampirin, aber ich bin kein Ungeheuer.«
 
   »Und deshalb ...« Markosa rang nach Worten. »Deshalb kannst du mich nicht küssen? Du sagst, du liebst mich, aber du sagst auch, du bist hier, um Rache zu üben. An wem willst du dich rächen?«
 
   Er stand wie erstarrt im Raum. Sein Körper war ein einziger gespannter Muskel. Er pendelte zwischen Angst und Verlangen. Alles lief durcheinander, Markosa’ Schädel wollte platzen.
 
   Nashka hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie blickte Markosa aus müden und unendlich traurigen Augen an. »Nehme mich in den Arm«, flüsterte sie. »Bitte nehme mich in den Arm.«
 
   Markosa starrte dumpf vor sich hin.
 
   »Bitte ...«
 
   Er ging zu ihr und umarmte sie, jederzeit darauf gefasst, ihre langen Zähne an seinem Hals zu spüren. Er zitterte und bebte und war gleichermaßen besessen von ihr. Ihm war, als beschreite er eine Brücke, die über lodernde Lava führte und jederzeit einstürzen konnte. Und er war bereit, in der Lava zu verbrennen.
 
   Sie legte ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. 
 
   Blitze schlugen über Dandoria aus dem Himmel, erzürnter Donner ließ die Stadt beben, und Regenschauer klatschten ins Zimmer. Alles das war Markosa egal. Mochten die Götter keifen, sie hatten allen Grund dazu, denn er begriff, dass er Nashka liebte, auch wenn sie ein Monstrum war, eine Art Dämon, eine, die niemals sterben würde. Er verlor sich in seinen Gefühlen und erkannte auf einer schwach glimmenden Ebene, dass ihn das Gewaltige der Situation mehr reizte, als jemals eine Frau es bei ihm vermocht hatte.
 
   »Bist du tot?«, hauchte er in ihr Haar.
 
   »Nein, das bin ich nicht. Wir Vampire leben genauso, wie du lebst. Wir sind keine Zombies, die als Untote wandeln. Wir schlafen nicht in Särgen, wie man uns nachsagt und wir lieben das Sonnenlicht ebenso wie du.«
 
   »Aber du ernährst dich von Blut.«
 
   »Ja, mein Liebster.«
 
   Für einen winzigen Augenblick war Markosa versucht, sich aus ihren Armen zu befreien.
 
   »Du musst dich nicht vor mir fürchten. Ich nehme jenen das Blut, die es nicht anders verdient haben. Bösen Menschen. Warum also sollte ich ...«
 
   Markosa fuhr zurück und machte sich von ihr frei. »Aber ... du sagtest, du könnest mich nicht küssen.«
 
   »Wenn ein Vampir küsst, atmet er den Odem des Lebens und er wittert das Blut. Dieser Gefahr kann ich dich nicht aussetzen. Ich würde dich trinken. Ich könnte es nicht verhindern. Mein Drang, der Instinkt wäre stärker als die Vernunft. Und du würdest werden wie ich – oder sterben.«
 
   Er drehte sich um und wanderte unruhig durch sein Arbeitszimmer, stets einen Blick auf Nashka. »Du hast mich gesucht, nicht wahr?«
 
   Sie nickte traurig.
 
   »Du hast mich beschützt. Du wolltest nicht, dass mir bei dem Duell etwas zustieß?«
 
   Erneut nickte sie.
 
   »Du kannst dich in einen Vogel verwandeln.« Das war eine Feststellung, denn er hatte es selbst erlebt. »Welche Rache trieb dich zu mir? Was habe ich dir angetan?«
 
   Sie lächelte, und noch nie hatte sie so schön ausgesehen. Markosa’ Herz schmolz dahin. Am liebsten hätte er sie liebkost und getröstet. Sie wirkte wie ein junges Mädchen, fast wie ein Kind.
 
   »Du benötigst Ruhe, mein Liebster«, sagte sie leise. »Du musst verarbeiten, was du erlebst. Ich konnte, ich wollte nicht länger warten, um dich mit der Wahrheit zu konfrontieren.«
 
   Ein kalter, weißer Blitz schlug ganz in der Nähe ein, direkt gefolgt von einem Donnerschlag, der den Lightgarden-Palast in seinen Grundfesten erschütterte. Nashka drehte sich um und schloss das Fenster.
 
   »Ich will es jetzt wissen, jetzt sofort.«
 
   »Du bist ein liebenswerter Mann.«
 
   »Nein, das bin ich nicht«, schüttelte Markosa den Kopf. »Ich bin ein Versager, ich bin müßig, und ich mache meinem Vater keine Ehre. Ich lebe in Schänken und hatte mehr Weiber in meinem Bett, als normale Männer Wanzen haben. Ich schere mich nicht um Gefühle, und ich habe keine Angst vor dem Tod, denn wer den Tod fürchtet, hat sein Leben verloren!«
 
   »So magst du gedacht haben, als du dich duelliertest, doch nun nicht mehr, du trauriger verzweifelter Mann.«
 
   »Doch«, begehrte Markosa auf.
 
   »Die Liebe schafft die Lust auf Leben und sie schenkt Hoffnung. Deshalb empfindest du Angst vor mir und vor dem, was ich dir antun könnte. Und das ist gut und gesund so. Du hast deine Seele verloren, als dein Vater dich der Strafe unterzog, immer und immer wieder. Du suchst, aber du findest nicht, doch ich spüre nach, ich lese dich, und ich sehe tief in dir ein gutes Wesen, einen Menschen, der lieben will – und liebt.«
 
   Markosa schwieg. »Ich möchte es wissen«, stieß er hilflos hervor.
 
   »Später«, sagte sie. »Später.«
 
   Und öffnete das Fenster.
 
   Und verwandelte sich in einen Rabbolo.
 
   Sie flog in das Unwetter hinaus.
 
   Markosa starrte ihr hinterher und ein wildes Schluchzen erfüllte ihn, so tief und so elementar, dass er ahnte, nie wieder derselbe zu sein. Und es wuchs etwas in ihm. Ganz langsam wuchs es, wie ein Geschwür, das sich einen Wirtskörper sucht, um sich zu entfalten wie eine stinkende Blüte.
 
   Nein, er würde nie wieder derselbe sein.
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   Der Regen der vergangenen Nacht verdunstete im Morgenrot, und über den Büschen und Hügeln waberten Nebel. Frethmar und Connor erwachten spät und nahmen ein karges Mahl zu sich.
 
   Niemand sagte etwas. Sie aßen schweigend, als sei ihnen die freundschaftliche Nähe der vergangenen Nacht peinlich.
 
   Connor brach das Schweigen. »Heute werden wir, wenn alles gut geht, Lindoria erreichen.«
 
   »Ja«, gab Frethmar wortkarg zurück. Sein Kopf schmerzte, obwohl sie nur wenig Wein getrunken hatten, aber der Tabak, der sie hatte lachen lassen, hinterließ seine Spuren.
 
   »Vielleicht werden wir heute oder morgen den Lichtwurm finden, und alles wird gut«, sagte Connor.
 
   »Kann sein«, gab Frethmar zurück.
 
   Connor brummte in sich hinein, während sie ihre Sachen packten.
 
   Die Sonne erhob sich über den Horizont, und es wurde erstaunlich warm, was die Nacht schon angedeutet hatte. Sie gingen nebeneinander, obwohl Frethmar mehr Schritte brauchte als der Hüne an seiner Seite.
 
   »Ich frage mich nach wie vor, wem wir unsere Rettung vor den Wargen zu verdanken haben«, sagte Connor.
 
   »Ich auch.«
 
   »Hallo Zwerg! Ist dir etwas über die Leber gelaufen oder warum hast du deine Redegewandtheit eingebüßt?«
 
   »Ich? Redegewandt?«
 
   Connor verdrehte die Augen. »Was ist los?«
 
   »Das willst du nicht wissen, Großer.«
 
   »Doch.«
 
   Frethmar schnäuzte in das Gras. »Du hast mich nackt gesehen.«
 
   »Na und?«
 
   »Bei euch Menschen mag das normal sein, aber wir Zwerge hüten uns davor. Wir schämen uns voreinander, um ehrlich zu sein. So ist das eben.«
 
   »Was ist falsch an Nacktheit? Wir alle wurden nackt geboren.«
 
   »Ja, ja«, knurrte Frethmar. »Dennoch hast du mich ausgelacht wegen meiner vielen Haare.«
 
   Connor schwieg und schien nach einer passenden Antwort zu suchen. »Tja, Fret. Um ehrlich zu sein, etwas seltsam siehst du schon aus. Wie ein klitzekleiner haariger ...«
 
   »HALT DIE KLAPPE!«
 
   Connor grinste. »Und ich? Nackt wie eine Schnecke. Und alle Zwerginnen würden über mich lachen.«
 
   »Das stimmt. Pah, wie ekelig. Kaum Haare.«
 
   »Na eben.«
 
   Frethmar blickte zu seinem Freund auf. Ihr Blick traf sich, ihr Grinsen auch, und sie fingen an zu kichern.
 
   »Du siehst eigentlich gar nicht so übel aus, Connor. Vor allen Dingen dein ...«
 
   »Nun halt dich zurück, Zwerg.«
 
   »Nein, ich meine es ehrlich. So was Mächtiges haben wir Zwerge nicht, also ... nicht so ...«
 
   »Dann würden die Zwerginnen mich vielleicht doch nicht auslachen?«, fragte Connor und tat, als sei er hoffnungsvoll.
 
   Frethmar blinzelte und ergriff den Stiel seiner Axt, als suche er etwas, an dem er sich festhalten könne. »Doch, denn darauf kommt es nicht an. Man sagt euch Barbaren nach, ihr seid wie wilde Tiere, wenn es darum geht und welches feine, sensible Weib will das schon?«
 
   Connor lachte lauthals.
 
   Und Frethmar fiel ein.
 
   Nach einer Weile sagte Connor: »Du hast schon lange keine eigene Ode gedichtet, mein Freund.«
 
   Frethmar überlegte. »Vielleicht fällt mir spontan was ein.« Dann begann er.
 
    
 
   »Ein guter Freund, der Agaldir,
 
   verließ uns viel zu früh,
 
   ohn’ ihn nichts wirklich waren wir,
 
   auf dass die Trauer glüh.
 
    
 
   Connor runzelte die Stirn. »Erstaunlich, wie du das machst. Es klingt gut und es passt.«
 
   »Nein, ich müsste daran feilen, die Versform besser greifen, aber – ob du es glaubst oder nicht – diese Oden sind für mich nicht mehr so wichtig.« Frethmar seufzte. »Es gibt Wichtigeres als Gedichte. Das Schicksal, das uns auserkoren hat, um Mittland zu retten, wollte gewiss nicht, dass ich Verse reime, sondern es wollte ...«
 
   Das Wort blieb ihm im Halse stecken.
 
   Vor ihnen huschte eine Gestalt aus den Büschen. Sie führte eine Armbrust mit sich, die auf Connor und Frethmar gerichtet war. Eine gespannte Armbrust. Und diese Person wirkte, als wisse sie genau, wohin der Bolzen der Armbrust treffen würde.
 
   Die Wanderer hielten inne. 
 
   Die Person war hager, klein und hatte weiße Haare, um die ein knallrotes Stirnband geschlungen war, dessen Enden seitlich bis auf die Schultern hingen. Die Person hatte nicht nur weiße Haare, sondern weiße Augenbrauen und rote Augen. Ein Albino.
 
   Frethmar fasste sich und rief: »Wer bist du und warum bedrohst du uns?«
 
   »Ihr seid Frethmar der Zwerg und Connor von Nordbarken?« Die Stimme des Hageren klang erstaunlich tief und sanft.
 
   »Wer will das wissen?«, fragte Connor.
 
   »Mein Name ist Haker Flack. Ich suche den Königsmörder, und ich bin sicher, ihn gefunden zu haben.«
 
   Frethmar stöhnte. »Verdammt, ich wusste es.«
 
   Connor versuchte, nach seinem Schwert zu greifen, doch der Mann mit der Armbrust sagte kalt: »Lass es sein. Der Bolzen wird dich auf der Stelle töten.«
 
   »Aber mich nicht«, schnappte Frethmar.
 
   »Doch, Zwerg, denn ich spanne schneller, als du bei mir bist.«
 
   Frethmar und Connor blickten sich an. Eigentlich hatten sie stets einen Plan, um sich aus einer Misere zu befreien, doch diesmal nicht. Der Albino war zu weit entfernt. Sie konnten ihm nichts anhaben, stattdessen konnte er sie töten, wie es ihm beliebte.
 
   »Ich bin Connor von Nordbarken«, sagte der Hüne und trat vor.
 
   Frethmar versuchte, ihn am Arm festzuhalten, doch sein Freund entzog sich ihm.
 
   Er will mich schützen!, erkannte Frethmar.
 
   Connor sagte mit klarer Stimme: »Ich bin Connor, und ich habe den König getötet. Mein Begleiter hat damit nichts zu tun. Wenn Ihr mich töten wollt, tut es jetzt, aber lasst meinen Freund leben. Ich vermute, es interessiert Euch nicht, dass es ein Versehen, dass es ein Unfall war. Niemals würde ich willentlich einen König töten. Es geschah im Eifer des Gefechtes. Ich bin bereit, die Verantwortung dafür zu tragen.«
 
   »CONNOR!«, rief Frethmar, aber der Barbar ging Schritt für Schritt auf den hageren Mann zu.
 
   »Ihr müsst mich nicht töten, oder ist das Euer Auftrag?«, fragte Connor, dessen Stimme kalt und seelenlos klang. »Ich begebe mich in Eure Hände, wenn Ihr es so wollt.«
 
   Der Albino schwieg.
 
   Noch lagen bestimmt dreißig Schritte zwischen Connor und dem Mann mit der Armbrust. Haker Flack? Ja, so nannte er sich.
 
   Der Mann mit der Armbrust sagte: »Ich habe den Auftrag, Euch zu töten und wenn Ihr nicht stehen bleibt ...«
 
   »Tut es, Flack«, unterbrach Connor. Er schritt voran. Aufrecht. Mit starken Schritten. »Tötet mich. Ich habe es verdient. Ja, ich bin ein Mörder, und ich habe es nicht besser verdient.«
 
   »WAS SOLL DER SCHEISS?«, brüllte Frethmar, der nicht glauben konnte, was geschah. Es wirkte fast, als wolle Connor sterben. Als wolle er sich bestrafen. Nicht für Balgers Tod, sondern für seinen Mord an Mari. Und als wolle er endlich bei Lysa sein, im Schoße der Götter.
 
   Flacks Blick huschte von ihm zu Connor.
 
   »TÖTET MICH!«, sagte Connor hart und deutlich. Er reckte seine Brust nach vorne, als erwarte er den tödlichen Bolzen, als wünsche er sich den Tod. Der Barbar blieb stehen.
 
   Frethmar rief: »Flack, Ihr macht einen Fehler. Dieser Mann ist gut. Er ist ehrlich und ehrbar. Er hat ein dunkles Schicksal und mehr mitgemacht, als man glauben mag, aber er ist ehrenwert.« Er setzte sich in Bewegung, denn er wollte seinen Freund nicht alleine lassen. »Dieser Mann ist edel und ein achtbarer Mensch.«
 
   Er hielt neben Connor inne, der auf den Lauf der Armbrust starrte.
 
   Flack lächelte. Ein sehr freundliches Lächeln, das eines sensiblen Mannes. »So ist es stets«, sagte er, und einmal mehr verwunderte Frethmar die dunkle, warme Stimme, die so gar nicht zu dessen Erscheinung zu gehören schien. »Nie hat jemand ...«
 
   »Gestanden?«, rief Frethmar dazwischen, dem der gesalbte Stil des Mannes auf die Nerven ging. »Liebe Güte, er hat gestanden. Er hat Euch gestanden, ein Königsmörder zu sein, doch ich versichere Euch – es war ein Unfall. Ich war dabei. Ich habe es gesehen.«
 
   Flack hielt die Armbrust still. Sie zitterte nicht. Der Mann war konzentriert und unbeugsam. Und sagte: »Noch nie begegnete ich Tätern, die keine Entschuldigungen für ihre Tat parat hatten. Es mögen die Umstände gewesen sein, vielleicht das Schicksal, doch eine Tat ist eine Tat. Alle sagen, denken oder glauben selbst daran – an ihre Unwahrheiten. Ich hasse die Lüge!«
 
   Sein Zeigefinger spannte den Abzug.
 
   Eine ganz winzige Bewegung, doch Frethmar hatte sie wahrgenommen.
 
   »Tut es nicht!«, bettelte er und schloss die Augen in der Hoffnung, der Kopfjäger, denn um einen solchen musste es sich handeln, würde von seinem Ansinnen absehen.
 
   Flack konnte nicht anders. 
 
   Sein Erfolg bestand darin, niemals zu versagen. 
 
   Und der Wald erholte sich friedlich vom gestrigen Unwetter. Es roch nach Grün, und Vögel sangen das Lied der Unentschlossenheit, denn auf sie wartete der Süden.
 
   

Uups! Eine Unterbrechung! 
 
   Bitte nicht böse sein, aber hier spricht der Autor.
 
   Der Erfolg dieses Romans hängt von Ihnen ab. Wenn Sie eine wohlwollende Rezension bei Amazon  einstellen, würde ich mich sehr freuen. 
 
   Ist ganz einfach. Sie gehen auf diesen Titel bei Amazon und scrollen dann nach unten. 
 
   Dort werden Sie gefragt, ob Sie eine eigene Rezension einstellen wollen.
 
    
 
   Ich bedanke mich schon jetzt für Ihre Hilfe!
 
   
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   DER WEISSE DRACHE
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   Sie wanderten an der Küste entlang. Rechts von ihnen, also westwärts, schimmerte das Mittmeer blau und friedlich, obwohl sich hinter ihnen ein Unwetter zusammenbraute, wie man es nur selten zu sehen bekam. Schwarze Wolken türmten sich übereinander und verdunkelten den Norden, während von Süden die Sonne im Meer schimmerte. Das Unwetter raste wie eine Wand auf Dandoria zu, die Hauptstadt des gleichnamigen Kontinents und vielleicht von ganz Mittland, wenige Minuten später spalteten Blitze den Himmel, und ein graues, schräg verlaufendes Tuch zog sich über die Natur und verdeckte sie mit Nässe. 
 
   Bob, sein Weib Bama und die Amazone Laryssa zogen die Köpfe zwischen die Schultern, denn der Wind frischte auf und das Meer wurde kabbelig. Fische sprangen über die glitzernde Oberfläche, welche sich mehr und mehr verdunkelte, während auf einem weit entfernten Schiff die Segel gerefft wurden.
 
   Bob, der Häuptling der Barbs, brummte: »Die Ärmsten. Das kennen wir, nicht wahr? Der Kampf gegen die Gezeiten auf einem Schiff.«
 
   Bama nickte. Auch sie erinnerte sich an den schrecklichen Sturm, den sie auf der Wing, dem Schiff der Amazonen, überstanden hatten und an den Angriff des Ungeheuers aus Unterwelt, welches sie um Haaresbreite in den tödlichen Mahlstrom gezogen hatte. Sie waren unterwegs gewesen, um nach Dandoria zu kommen. Dort hofften sie das weiße Drachenei zu finden, aus dem die Amazonen ein Elixier brauen wollten, das die Seuche, an denen die Männer ihres Stammes starben, eindämmen würde. Nun führten sie nicht nur das Ei bei sich, sondern auch ein Elixier, das ihnen der Blinde Magister Agaldir gebraut hatte. Die Reise war die Hölle gewesen und sie hatten unzählige Gefahren überstehen müssen, die bis auf Laryssa alle Amazonen mit dem Leben bezahlt hatten.
 
   »Wie mag es Connor gehen?«, fragte Bama.
 
   Laryssa, schmal, muskulös und bildschön, blieb stehen. Sie machte ein trauriges Gesicht. »Er hat Lysa sehr geliebt«, sagte sie.
 
   »Ja, das hat er«, knurrte Bob. 
 
   »Und was mögen Frethmar und Agaldir machen?«, fügte Bama hinzu. »Ich vermisse sie.«
 
   »Mmpf! Es geht ihnen sicherlich gut«, versuchte Bob sein Weib zu beruhigen. »Agaldir ist ein Blinder Magister. Seine magischen Kräfte werden unsere Freunde beschützen. Es wird nicht lange dauern und sie haben Ringo, den Lichtwurm gefunden. Dann kehrt Bluma zu uns zurück, und alles wird gut.«
 
   »Ich sehne mich nach Hause zurück«, sagte Bama und schmiegte sich an Bob. Sie blickten gemeinsam zur Unwetterwand, die sich über Dandoria stülpte.
 
   »Wir sollten einen Unterschlupf suchen«, unterbrach Laryssa und stützte sich auf ihren Bogen. »Wenn das Unwetter zu uns kommt, möchte ich das nicht erleben.«
 
   »Du hast Recht«, sagte Bama und löste sich von Bob. »Wir sind nahe am Meer und ein Ziel für Blitze.«
 
   »Dort drüben?«, fragte Laryssa und wies auf eine kleine Felsformation, unter der sie Schutz finden konnten.
 
   »Etwas klein«, grunzte Bob.
 
   Er reichte, wie alle Barbs, einem normal gewachsenen Menschen bis zur Brust, war also nicht größer als ein Zwerg. Sein Körper war rund und wirkte dick, was nicht so war, denn seine Leibesfülle bestand aus Muskeln. Überhaupt war alles rund an einem Barb. Ein runder Kopf mit filzigen Haaren, die einem explodierten Kissen ähnelten, runde Nase, Augen und weiche Lippen. Stämmige Arme und Beine, alles in weiches Leder gekleidet, seitdem sie sich aus Dandoria verabschiedet hatten. 
 
   Bama, die ihm sehr ähnelte, würde kein Mensch jemals attraktiv nennen, für Bob war sie das schönste Weib von Mittland.
 
   »Gibt es hier Höhlen?«, wollte Bama wissen.
 
   Sie starrten sich an. Bei den Göttern, wie sollten sie das wissen? Sie waren hier noch nie gewesen. Alles war fremd. Auch wenn sie es nicht zugaben ... sie fühlten sich schrecklich alleine und verloren. Der Weg nach Amazonien war lang, und sie verfügten weder über einen fahrbaren Untersatz, noch über Reittiere. 
 
   »Gehen wir auf die Suche«, sagte Laryssa und schritt voran. Bob sah ihr lächelnd hinterher. Ihre tätowierten Beine blitzten braun im Zwielicht, ebenso wie ihre schulterlangen Haare. Auch ein Barb wusste, dass Amazonen schöne Weiber waren, nach denen sich Menschenmänner verzehrten.
 
   Er schulterte seinen Reisebeutel, in dem sich das weiße Drachenei befand, und folgte der Amazone. Bama blickte noch einmal zurück. Der Himmel war schwarz, und es sah aus, als hätten die Götter von Mittland eine Strafe über Dandoria verhängt. Die Schatten über dem Meer waren lang, das Wasser dunkel, dennoch streute die Sonne feine Funken auf die Oberfläche. 
 
   Hell und dunkel.
 
   Gut und böse?
 
   Würde das Unwetter ihnen folgen, ihnen mit Hagel, Blitz und Sturm Schaden zufügen?
 
   Sie schlugen sich in die Büsche und tatsächlich fand Laryssa etwas. Eine flache Hügelkette, in der es dunkle Löcher gab.
 
   »Mmpf, die sind von Leporis«, sagte Bob. »Langlöffelgänge, die zum Bau führen. Davon haben wir auf Fuure unzählige. Die sind viel zu schmal für uns.«
 
   »Ich kenne das«, gab Laryssa zurück und musterte den Barb. »Wir gehen bisweilen auf Leporijagd. Dazu graben wir eine große Höhle in der Nähe der Gänge. Von dort aus bohren wir uns zu den Bauten und verschließen die Schlupflöcher. Wir räuchern die Gänge aus und treiben die Tiere so in unsere Hände. Dann brauchen wir die Leporis nur einzusammeln wie Fallobst. Wir brechen ihnen, ruckzuck, das Genick und bewahren die Flauscher so vor einem grausamen Tod durch Pfeile.«
 
   »Und du glaubst ...?«, setzte Bama an.
 
   Laryssa nickte. »Falls jemand hier genauso jagt, finden wir einen Unterschlupf, der uns sicher vor dem Unwetter bewahrt. Vielleicht haben wir Glück, auch wenn es ein unglaublicher Zufall wäre.«
 
   »Vielleicht kommt das Unwetter ja nicht zu uns«, knurrte Bob ungehalten, der sich belehrt fühlte.
 
   Bama bedachte ihn mit einem scharfen Seitenblick.
 
   Bob senkte den Blick. Zwei Weiber, das war eindeutig zu viel. Sie meinten stets, alles schon im Voraus zu fühlen, da sie sensibler seien als Kerle. Wenn er nicht aufpasste, würde er an Autorität verlieren. Er war der Häuptling der Barbs, und sein Wort war Gesetz.
 
   War es nie gewesen, fügte er in Gedanken hinzu. Oh nein! Bama konnte ganz schön störrisch sein. Davon wusste er ein Lied zu singen. Dennoch hatte er stets das letzte Wort geführt. So war es und so würde es bleiben.
 
   »Und wenn schon«, fügte er trotzig hinzu. »Der Wind wird uns nicht wegfegen, und vor Blitz und Regen fürchte ich mich nicht.«
 
   »Aber ich«, antwortete Bama knapp. »Seitdem wir das auf dem Schiff erlebten, sträuben sich meine Haare, wenn ich nur an Blitz und Donner denke.«
 
   »Mmpf!«
 
   Laryssa beachtete Bob nicht, sondern ging auf die Suche. Ein heller Laut zeigte den Barbs, dass die Amazone Recht gehabt hatte. »Kommt her!«
 
   Tatsächlich handelte es sich um einen Zugang, der künstlich angelegt worden war. Er war ungefähr eine Manneslänge hoch und führte mehr als sechs Schritte ins Innere des Hügels.
 
   Bob fragte sich, warum man so einen Aufwand betrieb, wenn es läppische Fallen auch taten. Als hätte Laryssa seine stille Frage gehört, baute sie sich vor ihm auf und sagte: »Mir scheint, nicht jeder jagt mit Pfeil und Bogen oder mit Fallen, in denen sich die Tiere die Knochen brechen und jämmerlich krepieren.«
 
   »Sie haben vermutlich so viel Angst, dass sie am Rauch ersticken. Das ist genauso grausam.«
 
   »Tun sie nicht, Bob. Sie nehmen sofort Reißaus, wenn sie das Feuer wittern. Zwar rennen sie in ihr Unglück, aber das dauert nur ein Augenblinzeln. Man greift sie in den Nacken, und alles andere geht ganz schnell.«
 
   Bob starrte die Frau an. Bisher hatte sie überwiegend geschwiegen, nun zeigte sie eine Härte, die sie als solche auszeichnete, die sie war. Eine Frau, die sich niemals beugte. Eine Amazone!
 
   Bama legte den Kopf in den Nacken. »Das Unwetter kommt näher«, flüsterte sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und Bob, der wusste, wie ausgeprägt sein Weib an die Götter glaubte, meinte Furcht darin zu lesen.
 
   »Oder auch nicht«, sagte er und stapfte an den Frauen vorbei in die Höhle. Was er vorfand, erstaunte ihn nicht wenig. Hier hatte sich jemand eingerichtet. Sie fanden Brennholz, eine kalte Feuerstelle, Feuerstein, der auf einem Vorsprung lag und zwei in den Lehm geschlagene Hölzer, an die man Dinge hängen konnte. An der Wand lag eine Matratze, die mit Stroh gefüllt war. Sie war trocken und fleckig.
 
   »Das ist typisch«, sagte Laryssa. »Die Leporijagd ist langwierig, aber effektiv. Gut für uns. Unwichtig, ob das Unwetter kommt. Hier können wir den späten Nachmittag und die Nacht verbringen. Wir schlafen uns aus, und morgen geht es in aller Frühe weiter.«
 
   »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, sagte Bama und streichelte Laryssas Oberarm. 
 
   Die Amazone lächelte traurig. »Auch wenn inzwischen alle Männer gestorben sein sollten, sind wir es meinen Leuten schuldig, ihnen das Ei zu bringen und die Kunde von Lysa und den anderen Schwestern. Von ...« Sie stockte. »Von ihrem Tod.«
 
   Bob blinzelte zu den Weibern und sehnte sich nach Connor oder Frethmar. Viel lieber wäre er mit ihnen auf die Suche nach dem Lichtwurm gegangen, aber Agaldir hatte gemeint, die kleine Drachenei-Gruppe benötige einen ganzen Kerl. Inzwischen schien Laryssa sie zu führen, und Bob kam sich fehl am Platz vor. Außerdem hatte er Hunger, und der war stets ein schlechter Berater – vor allen Dingen für einen Barb.
 
   Mmpf!
 
   Bob ließ sich auf die Matratze fallen und zog, soweit das möglich war, die Beine an. Er sah zu den Weibern hoch und stellte selbstkritisch fest, dass seine schlechte Laune nicht vom Hunger, sondern von etwas anderem herrührte. Er kam kaum damit zurecht, dass seine Tochter Bluma sich so sehr verändert hatte. Zuerst hatte seine Kleine die Magie gefunden – oder war es umgekehrt gewesen? - danach war sie in Unterwelt gewesen und hatte Lord Murgon das Handwerk gelegt, und schließlich war sie für den Lichtwurm wie ein Fisch in den Kristallteich gegangen. Bama und er hatten sie gesucht, hatten unzählige Gefahren überstanden und sie schließlich gefunden ... um sie daraufhin erneut zu verlieren. Und zwar auf so merkwürdige und unvorstellbare Weise, dass es einen liebenden Vater in den Wahnsinn treiben konnte! 
 
   Erstaunlich, wie gelassen Bama inzwischen damit zurechtkam, aber nachdem die roten Drachen ihren gemeinsamen kleinen Sohn getötet hatten und sie die fürchterliche Reise erlebt hatte, war sie kälter geworden, immer noch dieselbe Barb, aber härter, wie ein verhornter Fuß oder besser noch ... wie ein Stein, den Wind und Wetter abgeschliffen hatten.
 
   Dennoch hatte sie sich ihre Wärme bewahrt.
 
   Mmpf!
 
   Alles war durcheinander und es wurde Zeit, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Doch das war mit einem leeren Magen nicht einfach, denn das Dörrfleisch, das sie mitgenommen hatten, mochte Menschen schmecken, für einen Barb war es schier ungenießbar. Er kramte in seiner Tasche und fand neben dem Ei etwas Megga, ein Brot, das Agaldir mit Magie geschaffen hatte, und von dem wenige Bissen genügten, um zu sättigen. Auch das schmeckte grausig.
 
   Bob kaute angewidert und wartete. Er kam sich dämlich und nutzlos vor.
 
   Laryssa entfachte spielerisch ein Feuer, und Bama meinte: »Schau nur, wie gut der Rauch abzieht.«
 
   »Mmpf!«
 
   Er war der Häuptling der Barbs und trieb sich mit zwei Weibern im Nirgendwo herum. Frethmar! Connor! Wo waren sie? Echte Kerle, mit denen er Spaß haben würde, einen trinken konnte und zotige Witze reißen, ohne missmutige Seitenblicke zu ernten.
 
   Er blinzelte aus dem Dämmerlicht ins Helle und fragte sich, was die Weiber befürchteten? Draußen schien die Sonne, und die Reflexionen des Wassers schimmerten bis zu ihnen. Es gab nichts zu befürchten. Dandoria war einen Tagesmarsch entfernt, und was über der Stadt geschah, musste nicht bis zu ihnen kommen. Außerdem ... wem schadete etwas Regen?
 
   Bama kniete sich zu ihm und sagte: »Gut, dass Laryssa die kleine Höhle gefunden hat. Hier sind wir sicher.«
 
   »Sicher? Vor was?«
 
   »Es ist nur ein Gefühl, wenn du verstehst, was ich meine.«
 
   »Ein Gefühl von was?«
 
   »Dass etwas passieren könnte.«
 
   »Aha.«
 
   »Ich weiß, du alter Griesgram, dass du das nicht begreifst ...«
 
   »Wie bitte? Ich begreife alles!«
 
   »Nicht, wie Frauen ticken. Wir spüren Dinge, bevor sie geschehen, wohingegen ihr Kerle erst dann reagiert, wenn sie schon geschehen sind.«
 
   »Und was, bitte schön, sollte das sein? Dass uns ein Regentröpfchen in die Hose läuft?«
 
   »Du bist müde, mein Alter. Du hast viel erlebt.«
 
   »Du etwa nicht?«, begehrte Bob auf.
 
   Bama nickte müde. »Und du brauchst dringend Schlaf. Wir sollten froh sein, dass wir diesen Unterschlupf gefunden haben. Morgen sieht die Welt wieder anders aus.«
 
   »Eigentlich wollten wir Bluma suchen. Das war schlimm genug. Wir haben sie gefunden. Und nun sind wir erneut unterwegs ... Wo soll das alles enden?«
 
   Bama beugte sich herab und küsste Bob auf die Wange. »Es endet dann, wenn es soweit ist, Liebster. Außerdem war es dein Wunsch. Du wolltest es so.«
 
   »Mmpf ...«
 
   »Du wärst gerne mit Fret und Connor gegangen. Das weiß ich. Aber wir brauchen dich, mein Häuptling. Wir brauchen deinen Verstand und deine Tapferkeit.«
 
   »Und ich brauche was zu essen.«
 
   »Du hast deinen Mut unzählige Male bewiesen. In deiner Gegenwart fühlen wir uns sicher.«
 
   Bob starrte Bama an. »Wirklich?«
 
   »Ja, mein Liebster, was denkst du denn?« Sie strich ihm über die Haare.
 
   Bob lächelte, und sein Hunger war nicht mehr ganz so wichtig. »Ist das so?«
 
   Bama küsste ihn noch einmal. »Habe ich dich je belogen?«
 
   Bob sank zurück und schnaufte. Also würden sie jetzt unzählige Tage unterwegs sein. Dass sie in Gefahr waren, schien unwahrscheinlich. Es würde ein Marsch werden, bei dem er einiges Gewicht verlieren würde. Und danach konnte er zurück nach Fuure.
 
   Unsinn!
 
   Er würde niemals ohne Bluma fahren. Und was mit ihr geschah ... diese Schicksal hatten Fret, Connor und Agaldir in ihren Händen. Noch etwas, das ihn wurmte. Er hatte die Kontrolle über das verloren, was seine Tochter anging. Er hätte Agaldirs Weisung nicht folgen sollen. Aber wer hätte Bama und Laryssa begleitet?
 
   In deiner Gegenwart fühlen wir uns sicher.
 
   Bob setzte sich auf.
 
   Er griff instinktiv nach seiner Waffe, einem Knüppel, den ihm Burrl gefertigt hatte. Er fühlte sich gut an. 
 
   Nach wie vor hielt sich das Unwetter zurück. Bob grinste. »Sagte ich doch. Kein Regen und nix!«
 
   Ein kühler Wind strich in die Höhle, und die Temperatur fiel empfindlich. Das mussten die Auswirkungen dessen sein, was sich über Dandoria abspielte. Bob rückte näher ans wärmende Feuer. Das Megga tat seine Wirkung, und Bob fühlte sich erstaunlich gesättigt. Es hatte nicht geschmeckt, aber es wirkte. 
 
   Laryssa fuhr auf. Sie legte ihren Kopf schräg und lauschte. Bama öffnete den Mund um etwas zu sagen und Laryssa winkte ab. Bama schwieg.
 
   »Wir sind nicht mehr alleine«, flüsterte Laryssa. Sie reckte den Kopf vor, als könne sie dann besser sehen und erhob sich geschmeidig. Sie schlich zum Höhleneingang und drückte sich eng an den Lehm, aus dem Wurzelwerk baumelte. Sie machte eine winkende Handbewegung und Bob verstand. Er warf ihr Pfeil und Bogen zu, die sie geschickt auffing. Im Nu war der Bogen gespannt. Der Pfeil wies zu Boden, war jedoch einsatzbereit.
 
   Bob hielt den Atem an. Bama, die noch immer den Carnusstab bei sich führte, richtete sich auf und stützte den Stab auf den Boden.
 
   »Was siehst du?«, flüsterte die Barb.
 
   Laryssa antwortete nicht. Ihr Körper wirkte angespannt wie die Bogensehne. Bob schielte zu seinem Reisebeutel, und er fragte sich, ob er ihn an sich nehmen sollte, um das Ei zu schützen? War man ihnen gefolgt? Wurden sie gejagt? Nein, das schien unwahrscheinlich. Trotzdem musste es einen Grund geben, der Laryssa so wachsam machte.
 
   Vor der Höhle riss der Boden auf.
 
   Das geschah so schnell, dass Bob sich verschluckte und krampfartig hustete. 
 
   Gestein und Erde spritzten auseinander.
 
   Laryssa sprang zurück und zielte auf die Erhebungen, die sich bildeten. Grasnarben rutschten weg, und ein Geräusch brechenden Holzes erfüllte die Höhle. Mit einem Mal stank es erbärmlich. Ohne es zu wollen, schoben sich Bob und Bama tiefer in die Höhle, auch Laryssa tat das, denn das explodierende Erdreich bildete einen Wall, der blitzschnell wuchs. Außerdem waren die Gefährten viel zu perplex, um zu reagieren.
 
   Das alles geschah rasant, dauerte nicht länger, als zehn oder fünfzehn Atemzüge.
 
   Gestalten schoben sich aus dem Erdreich, stützten sich auf und schüttelten Lehm und Dreck ab. Gestalten, die sich vor ihren Augen veränderten. Zuerst hatten sie schwarz gewirkt, konturlos und fremdartig. Nun legte sich ein Flimmern über sie, und während sie sich Stück für Stück weiter emporarbeiteten, festigten sich Umrisse, und Bama seufzte erst, danach entfuhr ihr ein Schrei.
 
   »Bei Bross und Broom«, rief Bob impulsiv die Götter der Barbs an. »Das sind ... das sind ...«
 
   Laryssa entspannte den Bogen, als hindere sie etwas, auf das zu schießen, was sich vor ihren Augen formte. Und das war plausibel, denn ...
 
   Bama brachte es auf den Punkt, und ihre Stimme zitterte. »Das sind wir!«
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   Seitdem er sich erinnern konnte, nannten die Bäume ihn Öklizaboraknorr.
 
   Sein Reich waren die Baumstämme der großen Eichen. In einem dieser Stämme hatte er sich ein Heim geschaffen, wie es schöner nicht sein konnte. Dass er alleine in einem Baumstamm lebte, störte ihn nicht, denn er kannte es nicht anders. Ihm war nie langweilig, denn er hatte Gesprächspartner, so viele er haben wollte.
 
   Öklizaboraknorr sprach mit den Bäumen, und sie antworteten ihm. Sie waren seine klugen Freunde, denn sie wussten stets die richtigen Antworten. Sie waren alt und weise.
 
   Öklizaboraknorr wusste nicht, wann und wo er geboren war, seine erste Erinnerung war der Geruch des Holzes und die Geborgenheit der frischen Rinde. Hin und wieder labte er sich am Harz, und die Bäume schenkten es ihm gerne. Mit seinen Schneidezähnen konnte er Risse in die Rinde schlagen, und das schwere klebrige Harz füllte nicht nur seinen Magen, sondern auch seinen Geist. Das flüssige Bernstein war für ihn ein Labsal. Es schien ihm, als mache es ihn ... vollkommener.
 
   Wie er in den Stamm gekommen war, wer seine Unterkunft genagt hatte und warum es so war – das wusste er nicht. Auch den Namen seiner Gattung kannte er nicht, doch heute würde sich das ändern. Er war alt genug, um manches zu erfahren, denn die größte aller Eichen, Vater Baum, würde ihm berichten und seine Neugierde befriedigen. Er hatte es ihm versprochen, hatte ihm sogar ein neues Heim angeboten, und Öklizaboraknorr hatte das Angebot angenommen.
 
   Seine neue hölzerne Höhle war jetzt größer als seine bisherige, die Gucklöcher höher. Zwar konnte er sich auch einen Baum aussuchen, der dreimal so hoch wuchs wie Eichen, was durchaus seinen Reiz haben mochte, aber diese verfügten nicht über die Dichte des Holzes und die Kühnheit des breiten Wachstums. Deren Blattwerk konnte nicht mit dem einer Eiche mithalten. Nein, Eichen waren gut, verlässlich und trotzten Wind und Wetter. Und sie waren sicher. 
 
   Öklizaboraknorr lauschte dem Raunen des Windes und dessen leisem Gesang im Blattwerk. Von hier aus betrachtete er die Regentropfen, welche sich auf den Blättern fingen oder lustig von dort abwärts auf das nächste Blatt hopsten. Er konnte sich aus seinem Bau nach unten beugen und den Tau vom Grün lecken, was stets einen ganz besonderen Genuss darstellte oder, wenn es kälter wurde, den gelb gewordenen Blättern nachtrauern, die in weichen Bögen nach unten schwebten.
 
   Dann lehnte sich Öklizaboraknorr gegen die Wand seiner Behausung und leckte sich das Fell, was immer noch besser war, als zuzuschauen, dass seine Eiche kahl wurde wie die Endgültigkeit. Mit seinen sehr geschickten Klauen war er in der Lage, schöne Dinge herzustellen. Am liebsten waren ihm solche, mit denen er Töne erzeugen konnte. Er blies hinein, und aus den Röhrchen klang es mal schrill, dann wieder dunkel, und wenn er seine weichen Lippen bewegte, erklang eine Melodie, die sein Herz erfreute. Dann brummte der Baum und schien auf der Stelle zu tanzen.
 
   Hin und wieder, er war älter geworden, überkam ihn ein Gefühl, das die Bäume Einsamkeit nannten. Öklizaboraknorr unterhielt sich mit ihnen darüber und musste lachen, als Vater Baum einmal sagte, es sei besser, für immer alleine zu sein, als nie alleine zu sein! Das klang logisch. Dann würde er lieber für immer alleine sein!
 
   Ob es noch andere gäbe wie ihn?, wollte er wissen.
 
   Er würde es beizeiten erfahren, lautete die Antwort.
 
   Also fügte Öklizaboraknorr sich in Geduld und bastelte Flöten und noch etwas, das er sehr gut konnte: Blasrohre! Kurze, lange, dicke, dünne, und stets waren sie gerade und wohlgeformt. Er höhlte Äste aus und benutzte Dornen als Pfeile. Da er, solange er denken konnte, mit den Bäumen sprach und viel Kluges aufgenommen hatte, wusste er, dass ein Pfeil nur flog, wenn er in sich stabil war. Dieses Problem löste er kurzerhand, genauso wie er wusste, welche Dinge man mischen musste, um einen hochgiftigen Sud zu erhalten, in den er die Pfeile tunkte. 
 
   So war er stets vor Feinden gewappnet und jagte erfolgreich, denn er liebte Fleisch. Er aß es nie roh, sondern briet es, wie es ihm die Bäume empfohlen hatten, obwohl sie jedes Mal zuckten und schauderten, wenn er in ihrer Nähe ein Feuer entfachte. Gebratenes Fleisch sei gesünder und es schone die Zähne, hieß es. Öklizaboraknorr, der auch rohes Fleisch ausprobiert hatte, fand außerdem es schmecke besser. Er würzte es mit Kräutern und drehte es an einem Spieß.
 
   Heute war er ganz besonders zufrieden mit sich, denn er hatte ein Rudel Wölfe getötet. Nein, es konnte sich nicht um normale Wölfe gehandelt haben, denn diese waren viel größer gewesen, schwarz, schrecklich hungrig und blutrünstig. Sie hatten eine Gruppe angefallen und einen von ihnen, einen alten Mann, getötet. Öklizaboraknorr hatte das von seinem Baum aus gesehen und nicht lange gezögert. Er nahm seine giftigsten Pfeile und erledigte einen Wolf – oder welcher Rasse die auch angehört haben mochten – und weitere, einen nach dem anderen. Als er sah, wie sehr sich der alte Mann quälte, dem die Untiere einen Arm abgebissen und das Gesicht zerfetzt hatten, erlöste er den Ärmsten mit einem letzten Pfeil.
 
   Dann machte Öklizaboraknorr sich davon, denn er wollte nicht, dass man ihn sah. 
 
   Es war nicht seine Art, sich in die Belange anderer Rassen einzumischen. In diesem Fall schien es sich um zwei Menschen und einen Zwerg gehandelt zu haben. Öklizaboraknorr wusste, dass jeder seinen eigenen Weg ging, dessen Steine nur derjenige selbst kannte. Vielleicht hatten die Drei den Tod durch das Rudel verdient?
 
   Nein, so konnte es nicht sein, und auch Vater Baum verneinte das und raschelte mit den letzten seiner Blätter.
 
   Es war nicht Öklizaboraknorrs Art, Ungerechtigkeit zuzulassen. Er hatte gelernt, dass Gerechtigkeit die Nächstenliebe der Weisen war – und die Bäume waren weise. Auch er würde es eines Tages sein. Dafür tat er viel. Er lauschte, lernte und stellte Fragen.
 
   Ohne zu zögern half er der kleinen Gruppe, die ohne ihn umgekommen wären, in Stücke gerissen wie der alte Mann. So konnten der große Mann und der kleine Zwerg entkommen. Das Pferd starb, und Öklizaboraknorr fragte sich, ob Pferdefleisch schmecke. Er hatte es noch nie probiert und würde den Versuch wagen.
 
   Nun kaute er daran und zerrte und zog, doch so lange er es briet – es blieb hart und zäh. Entweder war Pferdefleisch grundsätzlich so, oder das Tier musste steinalt gewesen sein, vermutlich Letzteres, schließlich hatte es sich kaum gegen die Angriffe der Wölfe gewehrt und sehr schnell aufgegeben.
 
   Öklizaboraknorr vergrub den Rest seiner Mahlzeit, was er stets tat, damit sich frischer gesunder Boden bilden konnte, aus dem neue Büsche und Bäume wuchsen.
 
   Er wetzte sein Messer an einem Stein. Er hatte es bei einer Reise in die Stadt einem Menschen gestohlen, wie manche anderen Utensilien auch, mit denen er hantierte, die er fein säuberlich gestapelt in einem Baum verbarg, der sich angeboten hatte, um als Versteck zu dienen.
 
   Er fuhr seine Klauen aus und sprang behände an den Stamm, zog sich geschwind daran empor und schlüpfte durch die winzige Öffnung in den dahinter liegenden Raum, der sich weit in die Höhe erstreckte. Einmal hatte er den Baum gefragt, wie dieser es ertrug, ausgehöhlt zu sein, und die Antwort hatte gelautet: Unentbehrlich bin ich nicht, aber nützlich will ich sein!
 
   Öklizaboraknorr hatte eine seiner schönsten Flöten hervor gekramt und zum Dank eine sanfte Melodie gespielt, was der Baum mit sanftem Knistern und einem gemütlichen Raunen honorierte.
 
   Er legte sich auf sein Lager und überkreuzte die muskulösen Hinterbeine. »Du hast mir versprochen, mir zu sagen, was ich bin«, sagte er zu Vater Baum.
 
   Es rauschte in den Blättern, und einige schon kahl gewordene Äste klackerten aneinander.
 
   »Du warst heute sehr mutig«, sagte die Eiche.
 
   »Ich tat, was ich gelernt habe, denn auch ich bin nicht unentbehrlich, aber nützlich möchte ich sein.«
 
   Der Stamm bebte leicht und Öklizaboraknorr wusste, dass Vater Baum sich amüsierte.
 
   »Du hast dem alten Mann das Leiden verkürzt und dem Menschenmann und dem Zwerg das Leben gerettet.«
 
   Öklizaboraknorr kicherte. »Das war nichts weiter. Die Wölfe ...«
 
   »Wargen, junger Öklizaboraknorr. Man nennt sie Wargen.«
 
   »Ich dachte schon, dass es keine gewöhnlichen Wölfe sind. Diese Wargen waren in der Überzahl, und ich wusste, dass sie töten wollten, weil sie hungrig waren. Dagegen ist grundsätzlich nichts zu sagen, aber es war kein gerechter Kampf. Sie waren in der Überzahl und sie hätten sich mit dem Pferd begnügen sollen. Es hätte sie alle gesättigt. Stattdessen töteten sie aus reiner Mordlust. Dem habe ich Einhalt geboten.«
 
   Der Baum knurrte und zitterte. Öklizaboraknorr fühlte sich zuhause, heimelig wie im Schoss eines guten Freundes.
 
   »Was bin ich?«, ließ Öklizaboraknorr sich nicht beirren.
 
   »Ich gab dir mein Versprechen, und dieses ist eine Schuld, die ich einlösen will. Du bist nun alt genug und hast heute wieder bewiesen, dass du klug und tapfer bist. Du hast ein gutes Herz und liebst den Wald und alles, was grünt und wächst.«
 
   Öklizaboraknorr wartete. Er wusste, dass sein Baum sich Zeit ließ, denn davon hatte er mehr als genug. Mit Ungeduld war nichts zu erreichen.
 
   »Du bist ein Kind der Bailiff. Einst lebten sie hier in diesem Wald. Sie waren gut für uns, und wir waren gut zu ihnen. Sie waren unsere Freunde. Eines Tages kamen Dämonen über das Land. Unterwelt öffnete seine Pforten und spie das Böse aus.«
 
   Öklizaboraknorr lauschte aufmerksam und sein Fell richtete sich auf. Der Baum sprach wie stets behäbig und sanft.
 
   »Es war in der Nacht, in der du geboren wurdest. In einem Baumbruder, nicht weit von hier, kleiner Bailiff. Du warst winzig klein und nackt, und deine Mutter säugte dich. In jener Nacht kamen die Dämonen über uns und flochten schwarze Magie. Sie rotteten Leben aus, wo sie es fanden. Unzählige Leporis und anderes Getier flüchteten oder kamen um, auch viele deines Stammes. Unter der Führung deines Vaters, sein Name war Düglizaboraknorr, flüchtete dein Stamm. Du hast gequiekt, wie es Babys zu tun pflegen, womit du die Aufmerksamkeit der Dämonen auf manchen Bailiff gezogen hast. Du stelltest eine Gefahr für deinen Stamm dar, obwohl du unschuldig und rein warst. Deine Eltern hatten zwei Möglichkeiten: Entweder sie töteten dich, oder sie ließen dich zurück, um die anderen ihres Stammes zu retten. Deine Mutter wollte bei dir bleiben, doch dein Vater zwang sie, mit ihm zu kommen. Währenddessen wurdest du nicht leiser, und die glühenden Augen der Dämonen suchten nach dem, der dieses Geräusch machte. Das lenkte sie von den Flüchtenden ab.«
 
   Eine Weile herrschte Stille, dann sagte Öklizaboraknorr: »Also habe ich meinen Leuten mit meinem Schreien gewissermaßen das Leben gerettet?«
 
   »So ist es.«
 
   »Und warum lebe ich noch?«
 
   »Erzkönig Georg schickte seine Elfengarde und einen Magus hinter den Dämonen her. Es kam zu einem entsetzlichen Kampf, und viele Dämonen wurden vernichtet oder flüchteten zurück nach Unterwelt. Inzwischen warst du eingeschlafen, denn du ahntest nichts von dem, was sich unter dir abspielte. Du warst still, und niemand nahm Notiz von dir.«
 
   »Und in dieser Stille bin ich geblieben«, murmelte Öklizaboraknorr.
 
   Das Holz schwieg, doch der junge Bailiff merkte, wie schwer es Vater Baum fiel, diese Geschichte zu erzählen.
 
   »Warum kamen sie nicht zurück?«, fragte Öklizaboraknorr. »Warum suchten sie mich nicht?«
 
   »Sie werden dich für tot gehalten haben, außerdem wollten sie gewiss nicht dort leben, wo der Boden von Dämonen verseucht worden war.«
 
   »Unsinn!«, platze es aus Öklizaboraknorr hervor. »Ich lebe hier auch und ich merke nichts von Dämonen oder Unterwelt oder schwarzer Magie.«
 
   »Doch, das tust du ...«
 
   Öklizaboraknorr erstarrte. Die Stimme hatte einen schweren dumpfen Klang angenommen. Er wartete. Er wusste, Vater Baum würde reden. Die Ungeduld wollte ihn schier zerreißen, aber es war sinnlos, den alten Baum zu treiben. Vater Baum hatte Zeit, so viel Zeit ...
 
   »Also?«, konnte er nicht mehr an sich halten.
 
   »Du denkst wie ein Mensch oder wie ein Baum. Du spielst ein Instrument und baust Waffen. Du machst Feuer und lebst wie eine intelligente Kreatur, die auf zwei Beinen geht. Du besitzt Moral und kennst die Grundzüge der Ethik. Man erkennt deine Klugheit nicht an deinen Antworten, sondern an deinen Fragen. Fragen, die uns zum Rascheln gebracht haben und viele Risse in unsere Rinden. Doch wir waren uns unserer Verantwortung stets bewusst. Du bist ein Kleinod unseres Waldes, denn du bist etwas Besonderes. Du bist jener, der mit uns spricht, und so jemanden hat es nie zuvor gegeben.«
 
   Öklizaboraknorr stockte der Atem. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Bedeutet das ... keiner meines Stammes konnte mit euch reden? Keiner von ihnen konnte Instrumente bauen oder Feuer machen?«
 
   Erneut schwieg der Baum, als suche er nach der richtigen Antwort, dann brummte er: »So ist es.«
 
   »Waren ... waren die Bailiffs dumm?«
 
   »Nein, das waren sie nicht. Sie waren und sind die klügsten Tiere, die es im Mittland gibt. Sie kennen die Grundzüge der Logik, sonst wäre deine Mutter nicht in diesen schrecklichen Konflikt gestürzt, doch was du tust, war ihnen fremd. Gegen dich sind sie wie Urweltwesen. Einfache Bailiffs mit einer einfachen Sprache und einfachen Handlungen.«
 
   »Also ... also bin ich ein Produkt dämonischer Magie?«
 
   »Nein, junger Freund. Diese schwarzen Erschütterungen sind schon lange nicht mehr existent. Sie waren es nur kurze Zeit.«
 
   »Aber ... aber ...«
 
   »Du bist ein Produkt des Waldes und seiner Schwingungen, seiner Gedanken, seiner Lust nach Wachstum und dem Willen nach oben zu streben, seine Blätter zu entfalten, größer und stärker zu werden. Du bist ein Resultat von vielen Gedanken, denen du von klein auf ausgesetzt warst, denn du hast die Erziehung der Natur genossen. Es gibt Menschen, die behaupten, je näher sie der Natur sind, desto näher sind sie den Göttern. Du kennst das Gefühl der Erhabenheit, und gleichzeitig weißt du, was Einsamkeit und Abgeschiedenheit bedeuten. Niemand war den Göttern jemals näher, als du es bist, kleiner Bailiff.«
 
   Der Baum schwieg, und Öklizaboraknorr lauschte in den Wald. Ein Unwetter nahte und es wurde kühl. Er würde die Gucklöcher verschließen und sich unter eine aus Gras geflochtene Decke legen.
 
   Ich kann flechten!
 
   Ich bin ein Tier, das flechten kann!
 
   Der Schock traf ihn gnadenlos. Und mit ihm die Gewissheit, eine Laune der Natur zu sein, wohingegen sein Volk irgendwo, vielleicht nicht weitab lebte, Tiere, die zu klug waren, um in Fallen zu stolpern, aber zu unwissend um
 
   (flechten)
 
   zu können. Öklizaboraknorr schlug seine Schneidezähne in die Bettstatt, in die Unterlage, die er sich mit dem Messer
 
   (geschnitzt!)
 
   hatte. Er war ein Tier, das ...
 
   Der Baum schnurrte, und die Schwingungen übertrugen sich auf den Bailiff. Beruhigende tiefe Töne, als wolle Vater Baum dem Gast in seinem Inneren Mut zusprechen. 
 
   Ein Tier, das
 
   (schnitzen!)
 
   konnte. Er konnte Feuer machen und ... und ... er wusste Dinge, die ein Tier nicht wissen konnte, und noch nie hatte er das in Frage gestellt, denn er kannte es nicht anders. Deshalb also hatten die Bäume so lange gewartet, bis sie sich ihm offenbarten. Sie wussten, dass es ihn wahnsinnig gemacht hätte, wäre er zu jung gewesen. Oder war eben das ein Fehler? Machte es ihn jetzt wahnsinnig, weil er denken konnte? Weil er sich zu lange an sein Leben gewöhnt hatte?
 
   »Wie man es macht, kann es falsch sein. Niemand kennt die Wahrheit und den richtigen Weg, denn die Wahrheit ist ganz individuell in jedem von uns, und der richtige Weg bleibt uns manchmal verschlossen. Beides müssen wir in uns entdecken und daran glauben, dann darf es richtig sein. Ich weiß, dass du die Wahrheit erträgst, sonst hätte ich geschwiegen«, sagte Vater Baum.
 
   »Was soll ich mit der Wahrheit anfangen?«, Öklizaboraknorr riss seine Zähne aus dem Holz - Ach, das tat gut! - und keuchte. »Was nutzt sie mir? Bisher war ich glücklich mit meinem Leben. Doch nun ...«
 
   »Unwissenheit, mein Freund, ist die Nacht des Geistes, eine Nacht ohne Mond und Sterne. Deshalb musstest du es erfahren.«
 
   »Kluge Worte, wie ich sie von dir kenne, Vater Baum, aber was nutzen sie mir?«
 
   »Du bist verzweifelt, und du wirst lange über das nachdenken, was ich dir sagte. Doch warum sollte ich deiner Bitte nach Aufklärung nicht entsprechen?«
 
   Das stimmte. Er selbst hatte es so gewollt. Er war neugierig gewesen und erkannte, dass die Neugier an erster Stelle für ein Problem stand, dass er nun lösen musste. Die Erkenntnis traf ihn wie der Blitzschlag, der nicht unweit einschlug. Die Eiche bebte und zitterte, und Öklizaboraknorr war froh, dass er im niedrigen Holz lebte, da die Gefahr, von einem Blitz getroffen zu werden, nur bei den hohen Bäumen bestand. 
 
   »Ich werde meine Leute suchen!«, fuhr er auf.
 
   Vater Baum schwieg.
 
   »Ich werde sie suchen und ich werde sie finden!«
 
   Vater Baum schwieg noch immer.
 
   »Sie werden staunen, was aus mir geworden ist. Sie werden stolz sein auf mich. Und ich werde meine Mutter und meinen Vater umarmen und ihnen sagen, dass ich überlebt habe.«
 
   »Träumer ...«
 
   Öklizaboraknorr erstarrte.
 
   In den Blättern rauschte der Regen, und um den Stamm pfiff der Wind.
 
   »Träumer!«
 
   »Warum?«, begehrte der Bailiff auf. »Würde das nicht jeder an meiner Stelle tun?«
 
   »Falls du sie findest, wirst du ihnen so fremd sein wie ein Mensch. Sie werden dich nicht begreifen und du sie nicht. Sie sind Tiere, doch du bist ...«
 
   »Ja, Vater Baum, ja – was bin ich?«
 
   Der Baum schien zu überlegen. Öklizaboraknorr vermochte es im Holz zu spüren.
 
   »Du bist jener, der mit Bäumen reden kann.«
 
   »Das weiß ich inzwischen, doch das kann nicht alles sein.«
 
   Vater Baum schwieg, und Öklizaboraknorr meinte Trauer zu spüren, Trauer darüber, dass er seine Freunde, die so gut zu ihm gewesen waren, verlassen würde.
 
   Das erste Mal, schien es ihm, wusste Vater Baum keine Antwort.
 
   Auch das verwirrte den Bailiff und erfüllte ihn mit so viel Trauer, dass es ihm Tränen in die Augen trieb und er laut schluchzte und das Unwetter nicht hörte, sah oder spürte.
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   Bob durchzog es eiskalt, und er war sicher, dass es seinem Weib Bama und der Amazone Laryssa nicht anders erging.
 
   Sie standen mit dem Rücken zur Höhlenwand, links und rechts bog sich der lehmige Himmel über ihnen, und vor ihren Augen waren Wesen aus dem Erdboden explodiert, die ihre Gestalt wandelten und genauso aussahen wie sie, wie Bob, Bama und Laryssa.
 
   Bis ins kleinste Detail sahen sie so aus.
 
   Was bedeutete, dass auch die Waffen vorhanden waren. Es war, als schaue man in einen Spiegel – mit dem Unterschied, dass das Spiegelbild ein Eigenleben hatte - und das war so schrecklich, dass Bob ein paar Herzschläge brauchte, um wieder atmen zu können. Bama neben ihm stöhnte, und Laryssa starrte die Wesen an, als sehe sie Geister – was vermutlich auch so war.
 
   »Fardas«, ächzte Laryssa.
 
   »Was?«, keuchte Bob.
 
   »Fardas! Die Dunklen Brüder! Sie kommen aus der Toten Wüste, weit entfernt im Westen, jenseits des Mittmeers.«
 
   Bob verlangte es nach weiteren Erklärungen, doch nun war keine Zeit dafür, denn die Kreaturen griffen an.
 
   Die Bob-Kreatur kreischte markerschütternd, ein Laut, den der wirkliche Bob niemals ausgestoßen hätte. Ein grausiger Ton, der die Knochen zum Singen und das Herz fast zum Stillstand brachte. Sie hob ihren Knüppel, der das getreue Ebenbild jener Waffe war, die Bob von seinem verstorbenen Freund Burrl erhalten hatte.
 
   Laryssa spannte ihren Bogen, und der Pfeil sollte sich soeben in Bewegung setzen, als Bob schrie: »Was geschieht, wenn wir sie töten? Sterben dann auch wir?«
 
   Laryssa zögerte und ihr schönes Gesicht wirkte steinhart. »Ich weiß es nicht.«
 
   Die Bama-Kreatur sprang vor und wirbelte mit dem Carnusstab, eine kreisende Bewegung, die die echte Bama niemals so hingekriegt hätte. Der Stab zischte und surrte, und im Hintergrund zuckten die Blitze des über Dandoria niedergehenden Unwetters, was der Szenerie etwas Beängstigendes und Düsteres verlieh. Der Stab schoss vor und traf Bama am Kopf. Sie taumelte, und Laryssas Pfeil zischte und fand sein Ziel.
 
   Aufgeregt und mit klopfendem Herzen sah Bob, dass der Pfeil in seiner Brust steckte, nein, nicht in seiner, sondern in der Brust der Kreatur, die so aussah wie er. Sie brüllte markerschütternd und riss sich den Pfeil mit einem Ruck aus dem Fleisch. Blut schoss hervor, und rote Fetzen hingen an der Pfeilspitze. Das schien der Bob-Kreatur nichts auszumachen, denn sie setzte ihren Angriff fort.
 
   Die Laryssa-Kreatur spannte ihren Bogen.
 
   Bama blinzelte ihren Blick klar, klammerte sich an ihren Stab, erholte sich erstaunlich rasch von dem Hieb und griff an. Sie war eine gute Kämpferin und hatte manchen gestandenen Barb auf Fuure mit dem Carnusstab zu Boden befördert, doch nun traf sie auf ihre Meisterin – auf sich selbst! Besonders schlimm war: Ihr Ebenbild schien über bessere Kampftechniken zu verfügen!
 
   Die drei Gefährten versuchten, zum Höhleneingang vorzudringen. Sie wussten, dass sie in dieser Enge hilflos waren wie gefangene Tiere. 
 
   »Wir kommen hier nicht raus!«, schrie Bob.
 
   »Verdammt«, fluchte Bama. »Sie verstellen uns den Weg. Ich kann meinen Stab nicht richtig benutzen.«
 
   »Runter!«, rief Laryssa und Bob schnellte zur Seite, gerade rechtzeitig, um dem Pfeil der Laryssa-Kreatur auszuweichen. 
 
   «Dein Ebenbild kann uns abschießen, wie es ihm beliebt«, keuchte Bob. »Wo sollen wir uns verstecken?« Sein Knüppel wirbelte, und er sprang mutig zwei, drei Schritte vor, doch sein Ebenbild wich nicht zurück. Die Augen des falschen Barbs glühten dämonisch, und Bob spürte, wie schwer es ihm fiel, sich selbst anzugreifen. Es war, als kämpfe man mit seinem Spiegelbild, nur, dass dieses real war, genauso real wie man selbst.
 
   Ich habe Gewicht verloren!, dachte Bob und fragte sich, woher er diesen absurden Gedanken in dieser Situation nahm. Er war noch nicht bereit, nicht wirklich und mit aller Konsequenz bereit, sich selbst zu schlagen oder vielleicht zu töten – falls das überhaupt möglich war. Es war, als schlage man sich selbst, und das überforderte seinen Verstand auf eine Weise, die an Wahnsinn grenzte.
 
   Bobs Knüppel traf sein Ziel, doch sein Gegenüber blockte den Schlag ab. Bob aktivierte jeden seiner stählernen Muskeln, riss den Knüppel zurück, versuchte einen Ausfallschritt, den er sich bei Connor abgeschaut hatte, und ließ den Knüppel in einem Halbkreis von unten nach oben gleiten, sehr gleichmäßig und kraftvoll, als führe er ein Schwert. Er traf das Kinn seines Gegenübers, und die Bob-Kreatur grunzte böse. Sie spuckte ein paar Zähne aus und krächzte.
 
   Bama war neben ihm und unterlief einen brillant geführten Stabhieb ihrer Kreatur, während Laryssa einen Pfeil nach dem anderen von der Sehne schnellen ließ, Pfeile, von denen keiner sein Ziel fand, denn die Kreaturen waren jetzt blitzschnell und schienen jederzeit zu ahnen, was geschehen würde. Sie duckten sich, zuckten hin und her und stießen dabei Laute aus, wie Tiere auf dem Schlachthof.
 
   »Wenn die sind wie wir, denken sie vielleicht unsere Gedanken«, sprach Bob es schwer atmend aus. »Sie wissen, was wir vorhaben und können deinen Pfeilen deshalb ausweichen, Laryssa.«
 
   »Dein Knüppel hat getroffen«, gab Laryssa zurück. »Das kann’s nicht sein.«
 
   »Und mein Stab auch!«, schrie Bama begeistert, denn sie hatte soeben sich selbst einen fürchterlichen Hieb mit der Stabspitze in den Magen versetzt. Ihr Ebenbild klappte zusammen, spuckte und wich zurück.
 
   Blitze schlugen ein, und der Boden bebte unter dem folgenden Donner. Regen stürzte vom Himmel. Nun hatte die schwarze Front Dandoria überquert und war auf dem Weg zum Meer. Der Himmel hatte sich verdunkelt und die Sonne gefressen. Das dunkelgraue Licht war wie eine Decke, die sich über die Region stülpte, der kalte Wind schoss bis in die Höhle, und klatschender Regen sorgte dafür, dass die Kämpfer im Nu bis auf die Haut durchnässt waren.
 
   Keiner der Gefährten nahm Notiz davon, denn der Kampf brandete auf. War er bisher eher halbherzig geführt worden, zögerlich und von beiden Seiten abwartend, schienen die dem Erdreich entstiegenen Kreaturen dem Spiel ein Ende bereiten zu wollen. Im Zwielicht glühten ihre Augen, und Sabber lief aus ihren Mündern. Diese Veränderung war Bob recht, denn sie entfernte sein Ebenbild von sich. So, bei den Göttern, sah er nicht aus. Es war, als sei er mit seiner dunklen Seite konfrontiert, mit einem Bob, der alle Regeln hinter sich ließ – einem Kind der Düsternis.
 
   »Egal wie, aber wir müssen hier raus!«, rief der Häuptling der Barbs. »Über den Erdwall. Wenn wir in der Höhle bleiben, werden wir sterben!«
 
   Sie waren eingepfercht und hatten sich selbst in eine brisante Lage gebracht. Betrachtete man das niederschlagende Unwetter, war Laryssas Idee, in einer Höhle Unterschlupf zu suchen, nicht falsch gewesen, unter diesen Bedingungen jedoch konnte es den Tod der Gefährten bedeuten.
 
   Bama brüllte und schoss wie ein Wirbelwind nach vorne. Todesmutig stürzte sie sich den Kreaturen entgegen, und ihr Carnusstab wirbelte, wie Bob es noch nie gesehen hatte. Er folgte seinem Weib. Laryssa warf den Bogen weg und zog ihr Schwert. Eine einzige blendende Bewegung, die Klinge strahlte in einem weißen Blitz, und schon fraß sie sich in den Leib der Laryssa-Kreatur. Diese schüttelte sich und wich nur wenig zurück. 
 
   Die Gefährten kämpften mit der Verzweiflung der Todgeweihten, denn sie wussten, dass sie nichts zu verlieren hatten.
 
   Die Kreaturen kreischten wie sterbende Tiere und wehrten sich aus Leibeskräften, doch Bamas Stab traf unerbittlich sein Ziel, Holz krachte auf Holz, dann wirbelte die kleine Barb um die Achse wie eine gelenkige Amazone und kämpfte, wie nie zuvor in ihrem Leben. Knochen brachen unter ihren Hieben und Blut floss. Laryssas Gegenüber hatte versäumt, nach seinem Schwert zu greifen und war nur mit dem Bogen bewaffnet hilflos, denn Laryssa hieb und schnitt ohne Erbarmen.
 
   Die Kreaturen waren vom plötzlichen Angriff der Gefährten eindeutig überrascht, denn sie wirkten nun wie Gestalten, die in sich gefangen waren und nicht wussten, wie sie regieren sollten. Doch das konnte täuschen oder schnell vorüber sein.
 
   Bob hieb mit seinem Knüppel auf die Bob-Kreatur, obwohl diese sich kaum noch wehrte, sondern den Rückzug antrat. Er sollte sich der Bama-Kreatur zuwenden, die zu erstarken begann und immer mehr von Bamas Angriffen abwehrte. Doch das konnte er nicht. Er vermochte dieses Wesen nicht zu bekämpfen, denn es wäre gewesen, als hätte er Bama ...
 
   »Helfe mir!«, schrieb Bama. »Das bin nicht ich!«
 
   »Mmpf«, schnaufte Bob.
 
   »Nun mach schon!« Sie hatte den Erdwall erklommen und wirkte im Licht der Blitze wie eine Nemesis, die vom schwarzen Himmel gekommen war, um sich dem Bösen zu stellen. Nasse Haare klebten in ihrem Gesicht, brausender Wind zerrte an ihrer Kleidung. Nie hatte sie in Bobs Augen schöner ausgesehen. Brennender Stolz auf sein tapferes Weib spornte ihn an, und auch er kletterte den Erdwall hoch, von dem die Kreaturen zurückwichen.
 
   Laryssa war neben ihm, und ihr Schwert beschrieb elegante Halbkreise. Ihre nackten Beine waren nass, und die knappe Kleidung klebte an ihrem Körper und betonte ihre weiblichen Rundungen. Das Wetter glühte auf ihrer Haut, und die Tätowierungen schienen lebendig zu werden.
 
   Erstaunlich war, wie viel die Kreaturen einstecken konnten. Jedes lebende Wesen wäre kampfunfähig gewesen und hätte sich in Schmerzen gewunden, doch diese Dinger machten den Eindruck, als könnten sie auch ohne Beine und mit heraushängenden Gedärmen kämpfen.
 
   Und das taten sie.
 
   Als störten sie sich an Blitz und Donner, beendeten sie ihren Rückzug. Das Laryssa-Ding tat es der echten Amazone nach und warf den Bogen weg. Die Frauen standen sich gegenüber, eine haargenau wie die andere und von ihren Schwertklingen tropfte Regenwasser. Mit der flachen Klinge brachte die Kreatur Laryssa einen schweren Schlag an der Schulter bei. Die Amazone schrie auf. Sie rammte einen Fuß in den Bauch ihres Spiegelbildes. Die Kreatur wankte.
 
   Eine Entscheidung lag in der Luft.
 
   Bob roch sie, wie er die Blitze roch und das Salz des Meeres, welches nicht weitab gegen die Küste donnerte. Er wusste, dass er nicht einen Bruchteil dessen einstecken konnte, was die Kreaturen ertrugen. Deshalb musste es schnell gehen, sonst würde ihr Weg hier enden.
 
   Wie auf ein geheimes Kommando, griffen die Gefährten an. Sie hatten den Erdwall hinter sich gelassen und befanden sich im freien Gelände. Sie hatten Raum, und sie hatten Mut. Den Mut der Verzweiflung!
 
   Die Bob-Kreatur war geschwind, und der Knüppel sauste auf und nieder wie ein Hammer. Bob duckte sich weg und sprang zurück. Er hob schützend seinen eigenen Knüppel, und Holz krachte auf Holz. Der stinkende Atem der Kreatur wehte ihm ins Gesicht. »Du bist nicht ich ...«, knurrte Bob und starrte sein Gegenüber an. Die Kreatur bewegte die Lippen, als wolle sie antworten oder seine Worte wiederholen, doch mehr als ein gedämpftes Zischen war nicht zu hören. Bob fühlte ein Kribbeln in seinen Fingern und Knochen und seine Lungen blähten sich und sogen Luft auf. Er hatte Muskeln wie Stahl, sein Gegenüber auch. Sie waren gleich stark. Besaßen die gleiche Waffe. Dieselbe Größe. Die gleiche Behändigkeit. Wie besiegte man sich selbst?
 
   Bama schien diese Gedanken nicht zu hegen, denn sie kämpfte elegant und fintenreich. Die Carnusstäbe donnerten gegeneinander und mischten sich mit dem Klirren von Stahl.
 
   »Du besiegst mich nicht, Miststück!«, kreischte Bama, und Bob überzog es eiskalt, als er Enthusiasmus in der Stimme seines Weibes hörte. Die Bob-Kreatur nutzte seine Unaufmerksamkeit, und ihr Knüppel bohrte sich in Bobs Magen. Ihm blieb die Luft weg, und seine Waffe wollte ihm aus den Fingern rutschen. Rasch griff er nach und hielt sie fest. Er strauchelte, fing sich jedoch wieder. Er stöhnte und atmete schnappend. Sofort war sein Widersacher über ihm, und nur mit knapper Not entkam Bob einem weiteren fürchterlichen Hieb.
 
   Bamas Stock knallte und klackerte. Sie rief begeistert: »Da hast du es!« Sie riss der Bama-Kreatur die Beine weg, und ein blitzschnell geführter Hieb brach ihrem Gegner die Kniescheiben. Die Bama-Kreatur heulte wie ein Dämon, und ein schrilles Fiepen erfüllte die mit Elektrizität geladene Luft, die sich in einem weiteren Blitz entlud. 
 
   Inzwischen schlug der Regen den Kämpfenden horizontal gegen die Körper, weshalb man kaum noch die Hand vor Augen sah. Das machte den Kampf für beide Seiten nicht einfacher, sorgte aber für eine Ruhepause, in der sich jeder sammelte.
 
   Laryssa hatte ihrem Gegenüber eine Hand abgeschlagen und schwere Verletzungen beigebracht. Blut strömte über das Laryssa-Ding und nässte die knappe Kleidung. Dennoch stand es noch auf seinen Beinen und schien kampfbereit wie eh und je. Laryssa gönnte sich keine Pause und hechtete hinter ihrer Kreatur her. Diese wehrte jeden Schwerthieb oder Schlag ab, und auch die Amazone musste erkennen, wie schwierig es war, gegen sich selbst zu kämpfen. Stets schien es, als ahnten die Gegner jede Aktion im Voraus, also konnte nur ein Überraschungsangriff helfen.
 
   Laryssa hob die Arme und tat so, als werfe sie ergeben das Schwert weg. Das Laryssa-Ding stieß einen kollernden Laut aus, riss den Mund auf und spuckte Blut. Dann sprang es auf Laryssa zu, die sich wegduckte und das Ding mit einem grausamen Hieb in der Mitte zerteilte. Das Laryssa-Ding stand einen Atemzug lang regungslos da und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Amazone. Es donnerte und krachte, der Himmel spie seinen Zorn aus, und der Rumpf trennte sich vom Unterkörper. Därme sprangen aus der Haut wie frei gelassene Schlangen, Dampf stieg auf, und der Oberkörper klatschte in das nasse Gras.
 
   Niemand hatte Zeit, den Teilsieg zu bejubeln, denn die Bob-Kreatur bedrängte den Häuptling der Barbs mit tödlicher Konsequenz. Bob stolperte und rutschte aus. Er hob die Arme, um sich vor dem finalen Hieb zu schützen, als ein Pfeil die Bob-Kreatur in den Hals traf. Die Bob-Kreatur kreischt und drehte sich zu Laryssa, die soeben den Bogen ein weiteres Mal spannte. Diesen Moment nutzte Bob, um auf die Beine zu springen und den Knüppel mit beiden Händen zu fassen. Eine Windböe zerrte an seiner nassen Kleidung, und Regen klatschte ihm ins Gesicht. Er spuckte aus und leckte sich über die Lippen. Die Bob-Kreatur riss den Pfeil aus ihrem Hals und starrte ihn an wie einen lästigen Moskito. Blut schwappte über den Hals der Kreatur und mischte sich mit Regen und Schweiß.
 
   Bob, der viele Wareiken gezogen hatte und als einer der Besten seines Handwerks galt, spannte seine Muskeln, konzentrierte sich auf seinen Gegner, was im Bruchteil eines Atemzuges geschah, und ohne Gnade donnerte sein Knüppel mitten in das Gesicht seines Gegenübers. »Du ...« Und noch ein Schlag. »... bist ...« Und wieder. »... nicht ...« Der Schädel platzte auseinander und Knochen splitterten »ICH!« Er schlug noch auf das Wesen ein, als es schon längst bewegungsunfähig zu seinen Füßen lag. Als er aufhörte, starrte er in zwei Augenpaare. 
 
   Bamas Kreatur war mit Pfeilen gespickt und ihr Carnusstab hatte sein Übriges getan. Laryssas Gegner war ebenso tot, wie die zwei anderen.
 
   Bob rappelte sich auf, und der Knüppel rutschte aus seinen Fingern. Mit blutigen Fingern wischte er sich die nassen Haare aus dem Gesicht und starrte direkt in einen Blitz, der hinter Bama und Laryssa ins Meer fuhr und die beiden in ein weißes geheimnisvolles Licht tauchte.
 
   »Wir haben sie besiegt«, knurrte Bob. »Wir haben diese Scheißdinger besiegt.«
 
   Bama kam zu ihm und umarmte ihn, und sie drückten sich aneinander, und Bob winkte Laryssa, die jedoch den Kopf schüttelte und zur Höhle stapfte. Unversehens blieb sie stehen und Bob löste sich von Bama. Auch er hatte es gesehen. 
 
   Die Kreaturen veränderten sich. Veränderten ihre Form. Es war, als kämpfe sich aus den letzten Schwingungen dessen, in das sie sich verwandelt hatten, eine andere Lebensform hervor. Schwarzer Rauch mischte sich mit etwas, das gleichsam körperlos und doch körperlich war. Etwas wie durchsichtiger Gelee vielleicht, oder ein Phantombild in der Wüste, oder Schattenrisse hinter einer Regenwand. 
 
   Und was schlimmer war:
 
   Vor den Gefährten öffnete sich das Erdreich. Brocken spritzen, Wurzeln fegten empor, Grasnarbe, Sandgemisch und Lehm bäumten sich auf, Schatten krochen an die Oberfläche und mischten sich mit denen, die die Gefährten besiegt hatten.
 
   »Wohin?«, schrie Bama.
 
   »Es gibt nur die Höhle, sonst laufen wir ihnen direkt entgegen«, keuchte Bob.
 
   Der Erdwall beschrieb einen Halbkreis, hinter dem die Gefährten eingeschlossen wurden. Niemand von ihnen war scharf darauf, eine Berührung mit diesen grausigen Wesen zu riskieren. In die Höhle zurück bedeutete jedoch, sich erneut einem Kampf zu stellen. Ihnen war der Weg nach vorne abgeschnitten, und schon bildeten die Schatten eine schier undurchdringliche Wand. Noch war es eine Wand, die transparent wirkte. Noch hatten die Kreaturen sich nicht wirklich materialisiert, sondern wirkten wie Zauberrauch oder Spiegelbilder eines Alptraumes.
 
   Der Regen hörte auf, als hätte man eine Quelle zum Versiegen gebracht, während die Wolken aufrissen. Blitz und Donner kämpften über dem Meer miteinander. Das Unwetter zog ab, und es wurde erstaunlich warm. Die Luft roch bleiern und dennoch frisch, was am milden Wind liegen mochte, der nur noch säuselte und den Abschied der Schwärze besang.
 
   »Wohin?«, fragte Bama erneut. Ihr Gesicht war eine verzerrte Maske. Panik stand in ihren Augen. Sie wirkte erschöpft. Hatte alles gegeben. Und war mit den Kräften am Ende. Bob erging es nicht anders. Er atmete schwer und spürte jeden Knochen.
 
   »Kommt hier rüber!«, rief Laryssa. »In die Höhle!«
 
   »Nicht in die Höhle«, gab Bob zurück. »Nicht wieder in die Höhle.«
 
   »Kommt!«, donnerte Laryssa, und Zorn verunstaltete ihr Gesicht. »Wenn wir überleben wollen, gibt es nur diesen einen Weg. Vertraut mir. Ich weiß, was ich sage.«
 
   Widerstrebend folgten Bob und Bama dem Befehl. Die Rückwand der Höhle bebte, pumpte, wölbte und öffnete sich. Nicht so, wie ein Tor sich öffnet, vielmehr zog sie sich nach hinten zusammen wie ein zitternder Muskel und brach in sich zusammen. Es staubte und Steinchen rieselten.
 
   »Das gibt es nicht«, ächzte Bob. »Man könnte meinen, der Stein lebt.«
 
   Die Kreaturen ließen ihnen keine Zeit, weitere Überlegungen anzustellen. Sie befanden sich im Stadium der Metamorphose und mischten ihre vermutlich eigene Gestalt mit denen der Gefährten, was scheußlich aussah und bedrohlich wirkte. In diese Richtung war ihnen der Weg versperrt. Gegen so viele Bobs, Bamas und Laryssas würden sie nicht bestehen können. 
 
   Und nun die Höhle, die zuerst wie ein Herz gepumpt und dann einen Weg freigegeben hatte. Es war, als hätte die Höhle eine Einladung ausgesprochen, der man Folge zu leisten hatte. Das war ... war ... Magie!
 
   »Mir ist das vorhin schon aufgefallen«, sagte Laryssa. Ihre Stimme klang eiskalt. Ihre rechte Wange war blutverschmiert. »Ich sah Risse in der Wand. Ich hatte die Vermutung, sie sei sehr dünn. Und diese Vermutung stimmt. Seht nur. Die Wand ist komplett in sich zusammengestürzt. Ich wette, dort finden wir einen Gang oder einen Stollen.«
 
   »Niemand baut so etwas, um Leporis zu jagen«, sagte Bob. Ein schneller Blick nach draußen reichte aus, um zu schweigen.
 
   »Das ist keine Höhle, mit der Leporis gejagt wurden. Das ist ein Portal«, gab Laryssa zurück.
 
   »Woher weißt du das? Und was für ein Portal soll das sein? Wohin führt es?«, fragte Bama, die am ganzen Körper zitterte. Wasser tropfte ihr von den nassen Haaren über das Gesicht.
 
   »Das sage ich euch später. Wir haben jetzt keine Zeit. Wenn wir noch länger trödeln, werden uns die Fardas schnappen. Dann ist es um uns geschehen. Wir werden nie wieder dieselben sein.«
 
   »Fardas? Was, verdammt, sind diese Fardas?«, knurrte Bob.
 
   »Später, ich erkläre es später«, versuchte Laryssa den aufgebrachten Barb zu beruhigen. »Folgt mir.« Sie schnappte sich den Bogen, überprüfte ihren Köcher und das Schwertgehänk. Dann trat sie durch die Öffnung.
 
   »Wir haben kein Licht«, sagte Bob.
 
   Laryssa blickte sich um. »Sehe raus und überlege dir, ob du dich ins Dunkel retten oder in der Helligkeit sterben willst.«
 
   »Sterben? Du sagtest, wir werden nicht mehr dieselben sein. Du sagtest nichts von Sterben ...«
 
   Laryssa schüttelte den Kopf und ging voran.
 
   Bob und Bama folgten ihr.
 
   Zuerst schrie Laryssa, dann schrie Bama.
 
   Beide verschwanden vor Bobs Augen, lösten sich regelrecht auf, und bevor er reagieren konnte, gab der Boden unter seinen Füßen nach, und Dunkelheit umfing ihn.
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   Was ist Liebe?, fragte sich Bluma.
 
   Sie blinzelte und atmete das Wasser. Sie fühlte sich schwerelos und voller Frieden.
 
   Sie hatte eine bewegte Zeit hinter sich. Die roten Drachen hatten sie aus ihrer Heimat, der Insel Fuure, entführt und nach Unterwelt gebracht. Dort war sie Darius, dem Manndämon begegnet und schließlich Murgon, dem Dunkelelfen, dem Lord von Unterwelt. Gemeinsam mit Darius war sie aus Unterwelt geflohen und hatte ihre Eltern, Bob und Bama, wiedergefunden. Gemeinsam waren sie nach Dandoria gegangen, wo Bama die Magie entdeckt hatte – oder war es umgekehrt gewesen? Magie hatte Bluma befähigt, nach Unterwelt zurückzukehren, um Lord Murgon das Handwerk zu legen. Der Dunkelelf war in einem magischen Artefakt gefangen, und seine Tochter Katraana hatte das Zepter in die Hand genommen. 
 
   Gemeinsam mit ihren Eltern, dem Zwerg Frethmar, mit Connor von Nordbarken, dem Blinden Magier Agaldir und dessen Enkel Steve war sie in das Verlies unter das Stadthaus gegangen, wo es den verborgenen Kristallsee gab. 
 
   Ringo, der Lichtwurm, der in diesem See lebte, war verschwunden, denn er, das Gewissen von Mittland, war offensichtlich entführt worden. Obwohl Unterwelt schwieg, stand das Land der Mythen am Abgrund. Anarchie und Terror drohten. Um dies abzuwenden, stieg Bluma an Ringos Stelle in den Kristallsee, und seitdem wartete sie. Sie tat, was sie konnte, und das war wenig. Es genügte, im Wasser zu ruhen. Sie empfing Unmengen Schwingungen, die sich an ihr brachen und als helle Strahlen der Liebe und des Friedens zurückgingen. Warum Bluma das vermochte, wusste sie nicht.
 
   Es war Magie. Und Magie war göttlich.
 
   Sie hatte schon immer geahnt, anders zu sein. Stets hatte sie als übermäßig intelligent gegolten, und war nicht selten deshalb von den Barbs verspottet worden. Man sagte, sie stelle Fragen, die stets neue Fragen wachsen ließen, was den einfachen Barbs nicht selten zu viel, manchmal auch lästig wurde. Sie blickte über den Tellerrand, wollte wissen und gab sich nicht mit simplen Antworten zufrieden. Ja, sie war anders gewesen, als riefe sie eine höhere Aufgabe, als sei sie ... erwählt!
 
   Hatten die Götter das, was sie nun erlebte, von Anfang an geplant? War alleine das der Grund für Blumas Existenz?
 
   Sie atmete unter Wasser wie ein Fisch und fand es ganz normal. Sie schaute, blickte und nahm Dinge wahr, die niemand sonst wahrnahm. Sie sah nicht nur über den Tellerrand, sondern durch den Teller. 
 
   Sie spürte weder Wärme noch Kälte, sondern ruhte im Mutterleib des Mittlandes – Fäden der Magie, funkelnd wie Elfenhaar, tanzten um sie herum, die ihr inzwischen so nahe waren wie gute Freunde. Nein, wie Kinder! Ihre Kinder, welche sich an ihr nährten, sie beschützten und ebenso beschützt wurden.
 
   Sie tat nicht viel, doch was sie tat, erforderte ihre ganze Kraft. Und diese Kraft wurde schwächer. Sie war kein Lichtwurm, bestenfalls eine Aushilfe, eine Platzhalterin. Sie war ein magisches Geschöpf, keine Frage, doch sie war nicht die pure Magie. Eine gewisse Zeit noch würde sie den dunklen Strahlen und den bösen Schwingungen standhalten, doch die Tage waren gezählt. Sie hatte den Gefährten einige Hinweise gegeben. Wenige Hinweise, die sie aufgefangen hatte, wie die Zungenspitze des Hundes einen Regentropfen. Sie wünschte mehr zu wissen, doch dieser Blick blieb ihr verwehrt.
 
   Agaldir, Connor und Frethmar mussten nach Lindoria, eine Stadt östlich von Dandoria. Dort gab es einen Tempel der Lam-Sekte, der eine wichtige Rolle spielte. Welche Rolle, wusste Bluma nicht, doch das Bild des weißen Tempels, der in der Sonne strahlte, hatte sich in sie eingebrannt. Dass man den Lambrüdern üble Dinge nachsagte, stand auf einem anderen Blatt. Die Gefährten würden sich zu helfen wissen. Sie hatten bewiesen, dass sie gute Kämpfer und Strategen waren.
 
   Die Drei waren unterwegs, und falls alles gut ging, mussten sie in Kürze in Lindoria eintreffen. Möglicherweise würde sich dann der Vorhang lüften, und Bluma konnte den Kristallteich verlassen, um wieder ..... um wieder ... ja, was eigentlich?
 
   Zurück nach Fuure? Um dort einfach und naturverbunden zu leben, ohne jemanden, mit dem sie sich intellektuell messen konnte? Sich in Dandoria niederlassen, wo man sie bespöttelte, denn sie war, wie alle Barbs klein, dick und hässlich, und niemand vermutete einen hellen Verstand hinter ihrer flachen Stirn?
 
   Oder zu Darius gehen?
 
   Darius!
 
   Der wunderschöne, schwarzhaarige Mann, der auf ihrer Flucht aus Unterwelt und bei ihren späteren Abenteuern ihr bester Freund geworden war. Darius, der am Rande des Kristallsees gestanden und traurig ins Wasser geblickt hatte. Darius, der bei seiner Frau Elvira gewesen war, die von Inquister Balger, der inzwischen König war, gefangen gesetzt wurde, da man sie eine Hexe hieß? Elvira, die man verbrannt hatte!
 
   Wie hatte Darius das verkraftet? Erinnerte er sich an seine kleine Barb, die er stets beschützt hatte und die ihm das Leben rettete? 
 
   An Bluma, die ihn liebte?
 
   Was ist Liebe?, fragte sich Bluma erneut.
 
   Hatte der Kummer seine Seele zerstört? War er wieder zu einem Dämon geworden und nach Unterwelt zurückgekehrt?
 
   Wie, bei den Göttern, maßte sie sich an, dieser schöne Menschenmann könne auch nur einen Augenblick lang in Betracht ziehen, mit ihr ... mit einer BARB ... Sie knüpfte den Gedanken nicht zu Ende. Das war absurd! Sie reichte Darius bis zum Bauchnabel, und allen Gefühlen zum Trotz würde sie neben ihm stets nur ein unförmiges Anhängsel sein, ein massiges muskulöses Wesen, welches nur aus Rundungen zu bestehen schien mit Haaren wie ein Vogelnest, roten Wangen, knubbeliger Nase und runden Augen.
 
   Bluma wünschte sich, eine schöne Menschenfrau zu sein. Mit blonden, langen Haaren und einem aufregenden Körper, eine, die an Darius‘ Seite etwas hermachte. Nichts wünschte sie sich mehr, als Darius einmal, nur einmal zu küssen. Dazu war es nie gekommen. Selbstverständlich nicht, denn sie hatte ihre Gefühle für ihn stets geheim gehalten, obwohl sie sicher war, dass er sie ahnte.
 
   Sie liebte ihn!
 
   Nicht nur Darius liebte sie.
 
   Sie liebte Mittland. Die Lebewesen, die Pflanzen, die Steine, Wasser und Feuer, Land und Meer. Und sie gab sich diesem Mittland hin. Sie hatte sich dem Land geopfert – zumindest für eine Weile.
 
   Doch am meisten liebte sie Darius.
 
   Was war mit ihrer Liebe und wo blieb sie, wenn sie das, was sie begehrt und lieben wollte, nicht erreichte, halten, verwirklichen oder genießen konnte? Dann lagen Trauer, Trübsinn und Resignation in greifbarer Nähe. Und diese Traurigkeit wollte sie schier heimsuchen.
 
   Nicht selten träumte sie.
 
   Sie träumte wunderschöne Bilder, in denen sie gemeinsam mit Darius Zeit verbrachte. Auf einer blühenden Wiese sich an ihn schmiegend, seinen Atem spürend, sich in seinen dunklen Augen wiederfindend. Seine zärtlichen Berührungen genießen wollte sie, seine Muskeln ertasten, seine warme Stimme hören, und seinen männlichen Schweiß atmen. Bei den Göttern, sie hatte ihn nackt gesehen und hilflos wie ein Kleinkind, und sie hatte ihn in Dämonengestalt mit urwüchsiger Kraft gegen einen Golem kämpfend erlebt. Zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse, nichts, das ihnen fremd gewesen wäre. Zu vieles hatten sie gemeinsam erlebt. Ja, eine romantische Liebe war eine Beziehung, die einen in eine andere Welt versetzte. Eine Welt, die etwas Zauberhaftes und Märchenhaftes an sich hatte. Die Welt war noch die gleiche, doch durch diese Träume wurde sie etwas schöner, etwas verträumter, etwas rosenroter, etwas beschwingter.
 
   Sie drehte sich im Wasser, schwerelos und frei und sank auf den Grund, um erneut zu ruhen. Das musste sie tun, um ihre Gedanken zu beruhigen. 
 
   Waren ihre Gedanken wie ein Liebesbrief, bei dem sie anfing, ohne zu wissen, was sie schreiben würde, um dann, wenn sie damit fertig war, nicht zu wissen, was sie geschrieben hatte?
 
   Sie spürte verzweifelt, dass sie ganz Mittland in ihrer Gewalt hatte, jedoch nicht ihr Herz - ihr Herz, das zerspringen wollte.
 
   Und sie fand die Antwort.
 
   Liebe ist Glück!
 
   Liebe war der Anfang des Wissens, so wie Feuer der Anfang des Lichts war. Nur so konnte es sein. Nur so konnte die Antwort lauten. Sie wusste, dass diese Antwort oberflächlich schien und sie die Frage intensiver beleuchten sollte - doch sie wollte es nicht! Sie wollte es simpel und ihrem Gefühl angemessen.
 
   Schlimm daran war, dass Blumen nicht wachsen konnten, ohne die Wärme der Sonne. Würde sie eingehen wie eine Blume, die in Dunkelheit siechte? Würde sie die Einsamkeit überleben, und falls ja, würde sie jemals wieder dieselbe sein? 
 
    
 
                 
 
   Der Schmerz kam überraschend und Bluma meinte, im Wasser zu verbrennen. Sie streckte sich und um sie herum brodelte es, während magische Fäden sich um sie rangen wie dornige Rosen. 
 
   Ihr seid meine Kinder! Warum tut ihr das?
 
   Über dem Wasserspiegel zuckten die Lichtspiele auf der Felswand, und sie sah die verzerrt wirkende Gestalt von Steve, der verwirrt am Ufer hin und her lief. 
 
   Liebe Güte! Was geschah mit ihr?
 
   Eine befremdliche Empfindung, die zwischen brennender Qual und unvorstellbarem Wohlbefinden pendelte, schüttelte sie, ohne dass sie erkannte, wohin das führte. Ohne zu wissen, was sie tat, schnellte Bluma an die Wasseroberfläche und landete mit einem Sprung am Teichgefälle.
 
   Steve quiekte erschrocken, fiel auf den Hosenboden und starrte zu Bluma auf.
 
   »Sie sind in Gefahr!«, stieß sie hervor, spuckte aus und Wasser tropfte von ihrer Kleidung. »Connor lebt! Doch er ist in höchster Gefahr! Der Mann mit den weißen Haaren ...«
 
   Steve stammelte etwas. Seine weit aufgerissenen Augen glänzten in den mystischen Lichtspielen des Kristallteiches.
 
   »Er hat sie gestellt. Der Kopfjäger hat sie gestellt!« Bluma atmete schwer. »Haker Flack. Er heißt Haker Flack – und er wird Connor töten! Seine Armbrust ist gespannt ...«
 
   »Wer ... wer ... bist du?«, ächzte Steve.
 
   Bluma stockte. Was sollte diese Frage? 
 
   »Du ... du ... bist nicht ...«
 
   »Ich bin Bluma!«
 
   »Nein ... das bist du nicht.«
 
   Sie sah an sich hinunter, und ihr Herz schlug so wild wie Burrls Hammer auf den Amboss. Sie tastete sich ab und wirbelte herum. Sie beugte sich über das klare Wasser, und was sie sah, entlockte ihr einen hellen Schrei.
 
   Ihr blickte eine Frau entgegen. Eine erwachsene Version des kleinen Mädchens, das auch der Lichtwurm gewesen war. Eine frauliche Ausgabe von Symbylle.
 
   Eine hübsche, hochgewachsene Frau mit blonden, langen Haaren. 
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   Flack hielt die Armbrust still. Sie zitterte nicht. Der Mann war konzentriert und unbeugsam. 
 
   Sein Zeigefinger spannte den Abzug.
 
   Der Albino zögerte. Frethmar blinzelte unter seinen Wimpern hervor. Connor neben ihm dampfte vor Schweiß. Frethmar flüsterte: »Wenn Ihr die Lüge hasst, dürft Ihr diesen Mann nicht töten. Er hat mir und vielen Freunden das Leben gerettet. Er würde für mich und jeden seiner Freunde alles, wirklich alles geben, um sie zu beschützen. Er hat in seinem Leben schreckliche Dinge erfahren und nun ist er traurig und stellt sich Euch.«
 
   Der Mann mit den hageren Gesichtszügen, den weißen Haaren und der weißen Haut, zögerte noch immer. Sein rotes Stirnband stand in einem sonderbaren Kontrast zur Farblosigkeit seiner Gestalt.
 
   »Ich könnte auch Euch töten, Zwerg«, murmelte der Mann.
 
   »Dann tut es, Flack. Lieber will ich sterben, als diese Ungerechtigkeit zu erleben.«
 
   »Halt die Klappe, Fret«, zischte Connor. »Du weißt, dass ich ein Mörder bin. Ich brach dem Weib, das meine Liebste getötet hat, das Genick.«
 
   Der Kopfjäger musterte den Barbaren über den Lauf seiner Armbrust hinweg. Er lächelte. »Also doch ein Mörder?«
 
   »Ja«, nickte Connor und senkte den Kopf. Seine blonden, schulterlangen Haare fielen ihm ins Gesicht.
 
   »Tja, aber diese Sache mit der Mörderin Eurer Liebsten interessiert mich nicht. Man schickte mich, den Königsmörder zu töten.«
 
   »Dann hört auf zu schwatzen, Albino«, stieß Connor zwischen den Zähnen hervor. Es klang wie ein Pfeifen und war kaum verständlich.
 
   Flack zuckte zusammen – und fasste sich. Er schüttelte sich unmerklich, doch Frethmar hatte es gesehen, und das machte ihm Mut. Der Mann wusste nicht, was er tun sollte. Etwas ließ ihn zögern. Hinter den roten Augen arbeitete es. Vermutlich hatte er so etwas noch nie erlebt. Für gewöhnlich würde seine Beute vermutlich betteln und jammern, wohingegen Connor seine vermeintliche Strafe regungslos annahm. 
 
   »Ihr hasst die Lüge, Flack«, sagte Frethmar mit ruhiger Stimme. »Also unterstelle ich Euch eine gute Menschenkenntnis. Ihr wisst, was heute als wahr gilt, muss morgen noch lange nicht richtig sein. Und falls es falsch ist, heißt es noch lange nicht, dass es eine Lüge war. Es sei den, die Triebkraft zum Darstellen einer angenommenen falschen Aussage beruht auf Vorsatz. Und dieser Vorsatz besteht hier nicht, Flack. Wahrheit ist auf jeden Fall teilweise subjektiv. Jeder nimmt Dinge anders wahr, und deshalb müssen Eure und Connors Wahrheit über eine bestimmte Sache nicht völlig übereinstimmen.«
 
   »Mord ist Mord! Dafür gibt es keinen Spielraum, Zwerg«, gab Flack zurück.
 
   »Es ist alles eine Frage des Standpunktes und der Definition. Jeder sieht Dinge anders, weil das alles subjektive Eindrücke sind, die individuell verarbeitet und interpretiert werden. Man kann also eigentlich nicht feststellen ... was was ist ... außer man legt es für sich selbst fest.« Frethmar schwirrte der Kopf, und er staunte, was da aus seinem Mund kam. Waren diese Worte das Ergebnis seiner Gespräche, die er mit dem Blinden Magister geführt hatte?
 
   Tatsächlich stahl sich ein Schmunzeln in Flacks Mundwinkel.
 
   »Du redest Blödsinn, Fret«, knurrte Connor.
 
   »Ihr hättet Advokat werden sollen, Zwerg«, sagte der Kopfjäger und senkte die Armbrust. »Glaubt nicht, dass ich Eurer Argumentation folge, nein, das tue ich nicht, jedenfalls nicht völlig. Aber ich höre auf mein Gefühl.«
 
   Frethmar strahlte, und Connors Kopf ruckte hoch.
 
   »Ich wusste, Ihr seid ein weiser Mann«, schmeichelte Frethmar.
 
   »Hört auf, mir in den Hintern zu kriechen«, sagte der Kopfjäger. »Ich vertage meine Entscheidung, aber Ihr solltet nach wie vor Eure Finger von den Waffen lassen. Sobald ich mich von Euch bedroht fühle, setze ich die Armbrust ein und glaubt mir: Ich spanne den zweiten Bolzen schneller, als der Überlebende von Euch bei mir ist.«
 
   »Das glaube ich unbedingt«, sagte Frethmar. Dieser hagere Kerl wirkte selbst wie eine Bogensehne und würde nicht eine Sekunde zögern, ihn und Connor zu töten, wenn sie sich zu einem Angriff hinreißen ließen.
 
   »Dann beantwortet mir eine Frage.«
 
   »Jede, die Ihr wollt«, antwortete Frethmar.
 
   »Auf der Burg war, wo man mir den Auftrag erteilte, den Königsmörder dingfest zu machen, begegnete ich einem Mann. Sein Name ist Snækollur Hnefisson.«
 
   »Schmökkelur«, rief Frethmar. »Ja, den kennen wir!«
 
   Connor sah zu Frethmar runter und runzelte die Stirn. Der Schweiß auf seinem Körper fing an zu trocknen, doch hinter den Augen des Hünen loderten tausend Feuer. 
 
   Sie standen auf einer Lichtung. Nachdem das Unwetter abgeklungen war, suchte die Sonne ihren angestammten Platz. Vögel streckten ihre Köpfe unter dem Gefieder hervor, und der Wald fing an zu leben. Es roch nach Grün und Schwere.
 
   »Warum fragt Ihr?«, wollte Connor mit fester Stimme wissen. Frethmar nahm mit Grauen wahr, dass die Finger seines Freundes zitterten und er kurz davor stand, sein Schwert zu ziehen. Die Situation überforderte den Hünen. Worte waren nicht sein Ding.
 
   »Bleibt vernünftig, großer Mann«, sagte Haker Flack, dem das ganz offensichtlich nicht verborgen blieb. »Solange Ihr die Finger von Eurem Schwert lasst, geschieht Euch vorerst nichts. Was also hat es mit diesem Snækollur auf sich? Er hatte ein zerschlagenes Gesicht und war voller Hass auf Euch. Auf meine Frage, was er und seine Leute in dieser Region gesucht haben, gab er mir eine fadenscheinige Antwort.«
 
   Er folgt nicht nur dem Königsmörder, sondern sucht nach einer weiteren Wahrheit!, erkannte Frethmar. Vermutlich weiß er, dass Schmökkelbökkel ihn belogen hat. 
 
   Er sagte: »Dieser Mann kam mit seinen Clansleuten aus dem Norden nach Dandoria, um den König zu entführen. Man plant einen Überfall auf Dandoria. Wir bekämpften die Barbaren, besiegten sie und beschützten den König. Leider geschah dann das Unglück. Der König mischte sich ein und ein unglücklicher Schwertstreich meines Freundes raubte ihm das Leben. Schmökkollur nahmen wir gefangen, doch er konnte fliehen. Dann ist er auf die Burg gegangen und hat meinen Freund denunziert.« Frethmar überlegte kurz, dann legte er den Finger in die Wunde. »Egal, was der Kerl Euch gesagt hat ... Schmökkel hat Euch belogen, Flack!«
 
   Der Kopfjäger ließ nun die Armbrust am langen Arm hängen, was Frethmar für ein gutes Zeichen hielt. Die akute Gefahr schien gebannt. Etwas ging in Flack vor sich, dass stärker war als sein Wunsch, Connor zu töten. Es musste mit dem zusammenhängen, was der Albino auf der Burg erlebt hatte.
 
   Frethmar versuchte es mit einem Vorstoß. »Was haltet Ihr davon, wenn wir uns gemütlich um ein Feuer setzen und eine Pfeife rauchen? Dabei können wir besprechen, was zu sagen ist.«
 
   Haker Flack lächelte. Ja, tatsächlich ... sein schmales Gesicht zog sich in die Breite und spaltete es, was derart hässlich aussah, dass sich Frethmars Barthaare sträubten. 
 
   »Ihr habt einen guten Freund, Barbar«, sagte der Kopfjäger. »Und einen schlauen Freund zudem. Der Zwerg meint zu wissen, wie er mit mir reden muss.«
 
   »Er sagt lediglich die Wahrheit«, stieß Connor hervor.
 
   Flack nickte. »Ich weiß, ich weiß ...«
 
   Frethmar breitete die Arme aus. »Das heißt, Ihr glaubt uns?«
 
   Der Kopfjäger runzelte die Stirn. »Ja, ich glaube Euch.«
 
   »Wow!«, entfuhr es Frethmar.
 
   »Haltet mich nicht für einen Narren, Zwerg«, fügte der Kopfjäger hinzu. »Es sind nicht Eure Worte, die mich überzeugen. Von je her höre ich auf meinen Bauch. Und auf das, was die Augen meines Gegenübers über ihn verraten.«
 
   »Ich sagte ja, Ihr seid ein guter Menschenkenner«, grinste Frethmar.
 
   Flack verdrehte die Augen.
 
   Connor sagte mit erstickter Stimme: »He Fret, irgendwann musst du mir erzählen, woher diese klugen Worte kamen? So etwas kannst du dir unmöglich selbst ausgedacht haben, oder ...?«
 
   Frethmar stemmte die Arme in die Hüften und baute sich breitbeinig vor dem Hünen auf. »Du unterschätzt mich, Connor. Was glaubst du, wie aussagestark meine nächste Ode sein wird? Die Weiber von Trugstedt werden mir zu Füßen liegen.«
 
   Ein Geräusch ließ sie herumfahren.
 
   »Schon wieder Wargen?«, knurrte Connor.
 
   Flack legte fragend den Kopf schräg.
 
   »Gestern wurden wir von einer Horde Wargen angegriffen. Sie töteten unseren Begleiter, einen Blinden Magister. Es war entsetzlich. Wir entkamen nur mit knapper Not«, erklärte Frethmar mit wenigen Worten.
 
   Flack sagte: »Eigentlich findet man diese Riesenwölfe hauptsächlich im Norden.«
 
   »Dort scheint ein schrecklicher Winter zu herrschen«, sagte Connor. »Sie sind ausgehungert.«
 
   Als hätte es die vorherige Auseinandersetzung nicht gegeben, zog Connor sein Schwert, und Frethmar blätterte seine Axt aus der Lederhülle, während Flack die Armbrust hob und die Lage des Bolzen überprüfte. In seinem Gürtel steckten weitere davon. Ohne sich abzusprechen, stellten sie sich Rücken an Rücken und sicherten nach allen Seiten.
 
   Die Geräusche kamen von überall her. Eine Mischung aus Jaulen, verhaltenem Heulen und hartem Wispern, undefinierbar und gruselig.
 
   »Ich hoffe, Ihr werdet mich nicht versehentlich töten, Barbar«, sagte Flack tonlos.
 
   Connor knurrte und sparte sich eine Antwort.
 
   »Wenn ich Euch ansehe, Flack, bietet Ihr erheblich weniger Angriffsfläche als der König«, kicherte Frethmar über seine Schulter und spielte damit auf die Leibesfülle des toten Balger an.
 
   Aus den Büschen rings herum und zwischen den Bäumen hervor quoll grauer Rauch, als habe jemand ein Feuer gelegt, dessen Rauch der Wind auf die Lichtung wehte. Aus allen Windrichtungen zugleich? Nein, das konnte nicht sein! Außerdem stank es. Eine Mischung aus Aas und verfaulten Früchten.
 
   »Keine Wargen«, flüsterte Connor. »Das ist etwas anderes.«
 
   Der Rauch verharrte.
 
   »Das ist weder Rauch, noch etwas aus dieser Region«, murmelte Flack. »Es lebt. Es denkt! Es weiß, was Strategie ist.«
 
   »Am besten hauen wir ab«, sagte Frethmar grimmig. »Wenn das irgendwas Magisches ist, haben wir verdammt schlechte Karten. Wir müssten es durch die Schneise schaffen, bis dieses Zeug sich überlegt hat, was es mit uns anstellen will.«
 
   »Bei Gordur«, krächzte Connor. »Ja, es lebt und es lebt auch nicht.«
 
   »Was meint Ihr damit, Barbar?«, wollte Flack wissen.
 
   Connor drehte sich herum. »Frethmar hat Recht. Wir sollten die Beine in die Hand nehmen und sehen, dass wir verschwinden.«
 
   Frethmar gab seine Position auf. Er sah Connor an. »Was weißt du?«
 
   »Fardas! Man nennt sie auch die Dunklen Brüder!«, stieß Connor hervor. Er war kalkweiß im Gesicht, und sein Blick irrlichterte. »Nur die Götter wissen, wie sie auf diese Seite des Meeres gekommen sind, aber es besteht kein Zweifel. Seht hin. Sie verändern ihre Form.«
 
   Tatsächlich veränderte der Rauch seine Gestalt und wurde ... körperlich. Frethmar schüttelte den Kopf. »Von was redest du?«
 
   »Seit Ihr Euch sicher?«, fragte Flack, der noch immer ruhig wirkte. »Fardas?«
 
   Connor nickte hart. »Es besteht kein Zweifel!«
 
   Frethmar blinzelte unsicher. »Von was redet ihr?«
 
   Connor wog sein Schwert. »Wir reden vom schlimmsten Übel des Mittlandes. Schlimmer als Dämonen, grausamer als Gordur, und gefährlicher als die Pest!«
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   Bei Krorra!
 
   Hargor Othos fuhr sich über die Hauer, die sich seltsam kühl anfühlten. Seine Gesichtswarzen zuckten, und auf seiner dunklen Haut lag ein Schweißfilm.
 
   Man müsse nach Dandoria, da dort Großes auf ihn warte, hatte der Vierköpfige gesagt.
 
   Gemeinsam mit Sharkan würde er Ruhm und Macht erlangen.
 
   Eine einzige Bedingung war an diese Tatsache geknüpft.
 
   Er müsse die Häuptlingswürde erringen!
 
   Das hatte Sharkan gefordert.
 
   Gehe und werde Häuptling!
 
   Zack!
 
   Aus der Traum!
 
   Hargor hatte geglaubt, sich verhört zu haben. Sharkan erwartete tatsächlich, dass er sich dem Orkkrieger Kr’orat Rugar oder dem unerbittlichen Kämpfer Temrat E’rok stellte? Beide hatten sich um die Häuptlingswürde beworben und galten als unbesiegbar. Sie würden es unter sich auskämpfen oder die durch den Tod des Häuptlings frei gewordene Würde teilen. Einen wie Hargor würden sie wegwischen wie einen lästigen Moskito. Wenn er sich dem Kampf stellte, würden Orks wie Temrat sich die Pfoten reiben und ihm nur zu gerne alle Knochen im Leibe brechen.
 
   Warum verlangte Sharkan das?
 
   Er wolle sich des Mutes seines Reiters vergewissern, hatte Sharkan gedacht.
 
   Verdammt! Das war nun wirklich keine gute Idee, um mutig zu sein. Er würde gehörige Portion Prügel beziehen, soviel stand fest. Gegen die beiden Möchtegern-Häuptlinge hatte Hargor keine Chance. Er hatte keine Lust, Zadarsh zu betreten. War er im Dorf, gab es kein zurück, wollte er sich nicht den Rest seines Lebens schämen. Sharkan würde ihm eine große Ehre erweisen und ihn zum mächtigsten Ork aller Zeiten machen – zuvor jedoch musste er sich dessen würdig erweisen.
 
   Wer begab sich schon freiwillig zur Schlachtbank, he? Na klar – ein achtbarer Ork liebte Prügeleien und Raufereien, und er mochte es, wenn Blut floss und Zähne splitterten. Es gab kaum etwas Schöneres, als sich mit dem Gegner im Schlamm zu wälzen und ihm eins über die Rübe zu ziehen. Das alles machte Spaß – wenn man nicht selbst der Dumme war.
 
   Hargor blieb stehen und wischte sich den prächtig stinkenden, gelben Schweiß von der Stirn. Er gäbe jetzt viel darum, einer Kröte den Kopf abzubeißen und den Körper auszusaugen. Oder einen Humpen Wein in die Kehle zu schütten und zotige Lieder zu singen – das wäre was Richtiges. Und allemal besser, als sich vor Kr’orat Rugar hinzustellen und zu sagen, man wolle ihm die Häuptlingswürde streitig machen.
 
   Hargor wurde wütend und diese Wut mischte sich mit Angst. Es war weniger die Angst vor Schmerzen und Blut, vielmehr scheute er die Niederlage und die damit verbundene Erniedrigung. Man würde ihn auslachen und auf ihn spucken. Ohne seinen Drachen sei er nichts, würde man sagen, und er würde sein Gesicht verlieren. 
 
   In Zadarsh herrschte reges Treiben.
 
   Abgesehen von den üblichen Pöbeleien und Raufereien, die ebenso schnell endeten, wie sie begannen, hatte man des verstorbenen Häuptlings hölzernen Thron auf den Dorfplatz geschleppt und ihn mit mehreren kleinen Feuern umgeben. Nun wirkte der Thron, als sei er von Sternen umringt, und das polierte Holz glühte rot. Nebel lag über dem Dorf, und der Geruch des nicht weit entfernten und von den Orks gefürchteten Sumpfriesengebietes wehte durch die Bäume.
 
   Als Hargor den Thron sah, rutschte ihm das Herz in die lederne Hose. Sein Blick huschte über die Orks und Orkinnen, und sein Blick suchte Temrat E’rok. Je länger er seine Entscheidung aufschob, desto schwerer würde sie ihm fallen.
 
   Wenn er sich schon verprügeln und erniedrigen musste, sollte es schnell geschehen, damit er zu Sharkan zurückkriechen konnte, um dem Drachen zu berichten, er würde ihn nie, niemals! reiten und er würde nie, niemals! Ruhm und Ehre ernten.
 
   Hargor spuckte aus, reckte die Brust und stiefelte auf den Dorfplatz, direkt auf den Thron zu. Er hatte nichts zu verlieren! Er umrundete ein züngelndes Feuer und starrte vor sich hin. Spätestens jetzt würden sich alle Augen auf ihn richten. Manchen würde der Atem stocken, und Mütter würden ihre Kinder hinter dem Rücken verstecken oder ihnen die Augen zuhalten. Was der junge Ork tat, war lästerlich, und man würde noch Generationen später davon singen! Kinder, so etwas durfte nicht sein und hatte es noch nie gegeben ... bei den Göttern der Orks, Hargor Othos musste den Verstand verloren haben!
 
   Hargor schwang sich auf das glatte Holz des Throns und positionierte sein Hinterteil darauf, bevor er sich streckte, die Arme auf die Lehnen legte und den Kopf hob. Ganz langsam hob er ihn, und das schwarze Leder seiner Kleidung reflektierte den Feuerschein. Sein Verstand ruhte, doch auf einer tiefer liegenden Ebene wusste er, was er tat – und nur mit Mühe unterdrückte er das Zittern, welches seinen ganzen Leib erfassen wollte.
 
   Wie er vermutet hatte, waren alle Tätigkeiten im Umkreis des Thrones zum Erliegen gekommen, und einige Orks kamen aus den Gassen und Seitenwegen, denn die Kunde dessen, was Hargor sich anmaßte, machte die Runde wie ein Lauffeuer.
 
   Der junge Ork zwang sich die Augen geöffnet zu halten, und sein Blick streifte über die offenen Münder und entgeistert starrenden Gesichter.
 
   »Macht Platz!«, donnerte eine Stimme. Es handelte sich um den groß gewachsenen und muskulösen Temrat E’rok, der zur Gruppe der Ältesten gehörte und sich die Hauer in unzähligen Kämpfen abgeschliffen hatte, ein einfach gestrickter Sturkopf, der sich lieber heute als morgen Sharkans vergewissert hätte. »Verdammt, geht zur Seite!«
 
   Hargor konnte gegen das Zittern in seinem Körper kaum noch ankämpfen und wartete darauf, dass sich auch Kr’orat Rugar blicken ließ. Wo Temrat weilte, war Kr’orat selten weit.
 
   Der Krieger baute sich vor Hargor auf und stemmte die mächtigen Arme in die Hüften. »Was soll das?«, fragte er. In seiner Stimme schwang unverhohlener Zorn. »Bis du wahnsinnig geworden? Einer, dessen Roggas nicht größer sind als Kinderfinger, setzt sich auf den Häuptlingsthron?«
 
   »Rrrak grommol«, bestätigte Hargor und staunte, wie fest seine Stimme war.
 
   Einige Orks zückten die Waffen, Äxte und Messer, und Hargor hatte das beklemmende Gefühl, gleich in kleine Teile zerhackt und geschnitten zu werden. Erst war es nur ein Grummeln, dann wurde es lauter. Ächzen, Stimmen und Bewegung kamen in die Zuschauer, bis Temrat, ohne den Blick von Hargor zu wenden, den Arm hob. Sofort trat Stille ein, und Hargor atmete erleichtert aus.
 
   »Wenn wir dir etwas antun, wirst du Sharkan rufen, und wir werden gegrillt, nicht wahr?«, säuselte Temrat und legte den Kopf schief. Seine mächtigen Hauer bebten. Geifer sabberte über seine Unterlippe. 
 
   Hargor schwieg und starrte den Ältesten an.
 
   »Ich vermute, wir haben keine andere Wahl, als dich dort sitzen zu lassen, wenn du es so willst, junger Ork ...« In Temrats Stimme schwang messerscharfe Wut mit. »Dein Drache verschafft dir die Freiheit des Narren, Hargor Othos. Sind eure Gedanken verbunden? Wartest du nur darauf, dass irgendjemand hier etwas falsch macht? Rufst du dann den Drachen, und es ist aus mit den Orks von Zadarsh?«
 
   Hargor wusste, dass viel auf seine Antwort ankam, deshalb hielt er sie noch zurück.
 
   Temrat verzerrte das dunkelbraune Gesicht zu einer Fratze und drehte sich um. »Lassen wir ihn dort sitzen, Orks von Zadarsh. Es wird ihm langweilig werden. Irgendwann geht er weg. Er hat den Thron geschändet, was wir nie vergessen werden. Soll er mit seinem Vierköpfigen davonfliegen, wir halten ihn nicht auf. Er ist nicht länger einer von uns. Wir beten zu Krorra, dem Gott der Düsternis. Er und sein Weib Vr’eta haben uns aus dem Urschlamm der Unterwelt geschaffen. Bei Hargor muss ihnen ein Fehler unterlaufen sein. Hargor Othos ist kein Uruk!«
 
   Beifälliges Gemurmel.
 
   »Ihr alle wisst, dass ich diesen frechen Kerl in feine Streifen schneiden könnte, aber Sharkan wird sich an uns allen rächen, und das darf und will ich als euer zukünftiger Häuptling nicht riskieren. Versteht ihr das?«
 
   Erneut Gemurmel.
 
   »Kümmern wir uns nicht um ihn. Er ist des Wahnsinns. Das Leben mit dem Drachen hat seinen Verstand zerfressen. Die Götter sind mit den Irrsinnigen – wir jedoch nicht, denn wir sind keine Götter, sondern Orks. Wir lassen niemanden in unserer Mitte, der eine solche Schändung begeht. Noch ist der letzte Kampf nicht gekämpft, noch steht der neue Häuptling nicht fest, noch ist das große Ritual nicht vollzogen. Was dieser vermessene Kerl sich anmaßt, ist unverzeihlich. Eine Provokation. Ohne seinen Drachen würde er sich in die Hosen scheißen. Nur so fühlt er sich stark. Pah ...« Temrat rotzte ins Feuer.
 
   »Ich fordere dich heraus«, murmelte Hargor.
 
   Niemand hatte seine Worte gehört, also holte er tief Luft und schrie: »ICH FORDERE DICH HERAUS!«
 
   Temrat wirbelte herum und starrte Hargor an, als sei dieser eine Unke, die er verspeisen wollte. Ein langsames Grinsen zog sein Gesicht in die Breite. »Habe ... habe ich dich richtig verstanden?«
 
   »Ich will gegen dich um die Königswürde kämpfen. Gegen dich oder gegen Kr’orat Rugar. Es kann nicht sein, dass ihr beide die Häuptlingswürde wie selbstverständlich an euch reißt, ohne einem anderen Ork von Zadarsh die Möglichkeit zu geben, ebenfalls um die Würde zu kämpfen.«
 
   Temrat lachte hart. »Niemand wäre Kr’orat oder mir gewachsen ...« Er drehte sich um. »Oder sehe ich das falsch?«
 
   Die Zustimmung war verhalten, was auch Temrat merkte, denn sein Gesicht verzerrte sich. Er schwankte, an wen er sich wenden sollte. An die Orks von Zadarsh oder an Hargor? Der junge Ork glitt vom Thron und stützte sich auf seine geschliffene Axt.
 
   Temrat wirkte desorientiert und rang um Fassung. Diese Sekunden nutzte Hargor. Er baute sich neben dem Thron auf, vom Feuerschein beleuchtet wie eine Sagengestalt und wandte sich an die umstehenden Dorfbewohner.
 
   »Ich fordere Temrat heraus, weil ich an die Orks von Zadarsh glaube!« Das waren große Worte, und Hargor erwartete, ausgelacht zu werden. Stattdessen hörten die Orks zu, und die Orkweiber gaben ihre Kinder wieder frei. »Ich glaube daran, dass jeder von uns, jeder von euch die Möglichkeit haben sollte, den Häuptlingsthron zu besetzen. Es gibt viele, viele gute Orks in Zadarsh, die diese Würde und Bürde tragen könnten. Ihr habt gesehen, dass mir nichts geschehen ist, als ich dort saß, obwohl die Sage etwas anderes erzählt. Die Götter sind mir milde gestimmt, denn sie wissen, dass es ungerecht ist, wenn einer oder zwei Orks über uns herrschen, ohne die anderen des Dorfes zu fragen. Wenn wir uns in die Klauen von Temrat oder Kr’orat begeben, werden wir ...« Er stockte, denn was er sagen wollte, würde zu Beifallsstürmen führen. 
 
   ... werden wir in den Krieg ziehen müssen und Blut wird fließen!, hatte Hargor sagen wollen. Einen größeren Fehler hätte er nicht begehen können. Jeder, wirklich jeder Ork, sehnte sich nach Krieg und Blut.
 
   »Dann werden wir ... unglücklich werden!«, improvisierte er. Hatte Sharkan Recht, wenn er ihm, Hargor Othos außergewöhnliche Intelligenz attestierte? Nun, falls das stimmte, würde er das ausnutzen.
 
   »Sind hier alle verrückt geworden? Grroschnooll!«, ertönte eine Stimme. Kr’orat Rugar stapfte herbei. »Ich musste mein Weib so schnell stoßen, dass sie nichts davon hatte. Das macht sie wütend, und ich hasse es, wenn sie wütend ist. Was soll der Trubel? Habe ich richtig gehört? Ein Wurm begehrt auf gegen Bären?«
 
   Nun wusste Hargor, dass er auf dem richtigen Weg war, denn er erkannte auf den Gesichtern der Orks etwas, das über Bewunderung und Achtung hinausging - Furcht! Und niemand, der einen anderen fürchtete, liebte oder vertraute demjenigen.
 
   Die beiden Ältesten führten ein hartes Regiment, und Hargor fragte sich, wie der Häuptling wirklich gestorben war. War er tatsächlich entschlafen, wie man ihnen weismachen wollte, oder hatten die beiden Kämpfer etwas ... nachgeholfen? Welche Ziele verfolgten sie? Schließlich waren es stets die Beiden gewesen, die Hargor zu überreden versuchten, er möge Sharkan in den Dienst des Dorfes stellen. Wie die anderen darüber dachten, hatte Hargor nie ergründet. Bei den Göttern, er hatte zu lange in der Höhle gelebt.
 
   »Ich bin kein Wurm«, sagte Hargor mit fester Stimme. »Ich bin Hargor Othos, Sohn eines guten Kriegers. Und ich fordere euch heraus. Einen nach dem anderen.«
 
   Das beifällige Murmeln schwoll zu einer Kakophonie durcheinander schwirrender Stimmen und Grunzlaute an. Ja, das war eines tapferen Orks würdig. So stellte man sich gegen Autoritäten. Es würde ein prächtiges Blutbad geben. Endlich war was los in Zadarsh!
 
   Kr’orat blieb stehen und lachte. Er wies mit dem Finger auf Hargor. »Er hat gut reden! Wenn er zu unterliegen droht, ruft er seinen Drachen und wir alle werden sterben.«
 
   »Das werde ich nicht tun«, sagte Hargor, der sich wunderte, wie leicht ihm die Worte über die Lippen flutschten. »Das schwöre ich bei Krorra!«
 
   Kr’orat schien das Lachen im Halse stecken zu bleiben. »Du lügst, Ork!«
 
   »Ich schwöre es«, wiederholte Hargor so leise, dass er auch den letzten Zuschauer zum Zuhören zwang. »Ich schwöre es auch bei Vr’eta. Und ich schwöre es bei meinem zu früh gestorbenen Vater.«
 
   Einer rief: »Er schwört es bei seinem Vater, bei R-oggomar dem Fettigen! Hört ihr es?«
 
   Stimmen bejahten, über der Mauer der Zuschauer vibrierte die Luft vor verhaltener Kampfeslust, und manche Waffe wurde geschwungen, als wolle man gleich aufeinander losgehen. Jemand warf einen abgenagten Knochen auf Temrat, der gelenkig auswich. Äxte ragten in die Luft.
 
   »Lasst sie kämpfen!«, brüllte jemand.
 
   »Ja, lasst sie kämpfen! Soll Hargor zeigen, was in ihm steckt!«, rief ein anderer.
 
   Ich werde sterben!, durchfuhr es Hargor eiskalt.
 
   Mut kann nur der haben, der auch die Furcht kennt!, hörte er in seinem Kopf Sharkans Antwort. Jeder andere ist tollkühn und ein Narr!
 
   Ich habe geschworen, dich nicht zu rufen!
 
   Das adelt dich. Mut ist eine Tugend, Drachenreiter, und ich erkenne, dass du diese Tugend besitzt!
 
   Was soll ich tun? Sie werden mich töten!
 
   So viel wert ist es dir, mich zu reiten?
 
   Das weißt du.
 
   Du würdest dafür sterben?
 
   Wenn ich tot bin, kann ich dich nicht mehr reiten.
 
   Sharkan kicherte in Hargors Kopf, ein Laut, den der Ork bei der Schreck gebietenden Kreatur noch nie gehört hatte. Als das Kichern vorbei war, herrschte Stille in Hargors Kopf, bis Sharkan ganz nahe bei ihm zu sein schien und flüsterte:
 
   Dann überlebe, Hargor!
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   Als Bob zu sich kam, schmerzte sein Schädel, als habe er zu viel von Burrls Bier getrunken. Er versuchte zu atmen, doch das fiel ihm schwer, denn er schluckte Sand. Einen Moment lang wähnte er sich daheim am Strand der kleinen Insel im Mittmeer, auf Fuure. Er kannte dieses Gefühl. Es war zwei- oder dreimal geschehen, dass sie am Strand gezecht hatten und dort eingeschlafen waren. Morgens von der stechenden Sonne geweckt, mit brummendem Schädel und Sand zwischen den Zähnen, hatte es sich genauso angegefühlt. Er schloss die Augen und träumte sich zurück. Ein heller Laut schreckte ihn in die Gegenwart. Er stemmte sich ächzend hoch und wuchtete sich auf den Hintern. Er schüttelte den Sand aus seinem Haar und stellte fest, was er vermisste: Das Rauschen des Meeres. Soweit das Auge reichte, war er von Sand umgeben, der die Sonne reflektierte und in den Augen brannte.
 
   Bob ging zu Bama, die sich ebenfalls orientierte, etwas weiter entfernt war Laryssa dabei, ihre langen Glieder zu sortieren. Sie klopfte sich den Sand aus der knappen Kleidung. 
 
   Bama starrte ihn an und ihr Mund schnappte auf und zu.
 
   »Wo sind wir?«, krächzte Bob.
 
   »Wie kommen wir an diesen Ort?«, fügte Bama hinzu.
 
   Bob brummte und stellte fest, dass sie alle ihre Waffen bei sich hatten und unversehrt waren. Lediglich die Landschaft und das Klima hatten sich verändert. War es vor wenigen Atemzügen noch kühl und feucht gewesen, herrschte an diesem Ort eine kaum erträgliche Hitze, wie sie auch auf Fuure sehr selten war, vielleicht ein paar Tage vor dem nächsten Winter, wenn überhaupt.
 
   Umgehend brach ihm der Schweiß aus, und er leckte sich über die Lippen. Erschüttert stellte er fest, dass der Trinkschlauch an seinem Gürtel zur Hälfte geleert war. Den Göttern sie Dank, hatte er den Reisebeutel mit dem Drachenei dabei.
 
   Bama wies auf einen winzigen schwarzen Punkt in der Ferne. »Das könnte etwas sein, was Schatten spendet. Lasst uns dorthin gehen und überlegen, was wir tun. In dieser Hitze kommt man sich vor, als wäre man Crockerfleisch über einer Glut.«
 
   Weder Bob noch Laryssa widersprachen, und so schleppten sie sich durch den knöcheltiefen Sand. Entfernung schien hier relativ zu sein, denn nach einer Weile hatte Bob das Gefühl, als entferne der Punkt sich zunehmend, was jedoch eine Täuschung war, denn endlich erkannten sie, dass es sich um einen einsamen Felsbrocken handelte, groß genug, um ihnen Schutz vor der Sonne zu bieten.
 
   Bob öffnete den Trinkschlauch und reichte ihn Bama. »Nur zwei kleine Schlucke«, sagte er. Laryssa, die ihren eigenen Trinkschlauch dabei hatte, sagte: »Ich habe genug für uns alle.«
 
   »Trotzdem vorsichtig sein«, sagte Bob. »Ich habe keine Lust, in dieser Wüste zu verdursten.«
 
   Sie hockten nebeneinander im Schatten.
 
   Laryssa fand zuerst ihre Stimme wieder. Sie schattete mit der Handfläche die Augen ab und blickte über das weiße Meer. »Es war ein magisches Portal.« 
 
   »Mmpf! Was bedeutet das?«
 
   »Unsere Spiegelbilder waren Fardas. Ihr wisst nichts über diese Kreaturen?«
 
   »Nein, Laryssa«, antwortete Bama.
 
   »Dann erkläre es uns«, sagte Bob. 
 
   »Nun ... ich will mit dem Portal beginnen. Ich erinnere mich, dass ich jung war und mit meinem Tronserbaby spielte. Das sind unsere Reittiere. Mutter Evany kam zu mir und berichtete, Urmutter Mahira sei gestorben. Mahira hatte sich gewünscht, in einer Höhle bestattet zu werden. Ihr müsst wissen, dass Amazonien von Regenwald umgeben ist, durch den der Thermon fließt, ein Fluss, der uns reichlich mit Fischen versorgt. Nach Westen hin erheben sich Berge, und zum Meer hin ebenso. Diese Bergketten schützen uns vor unliebsamen Angriffen. In der Bergkette zum Meer gibt es eine Unzahl Höhlen, die hin und wieder von Piraten genutzt werden, die dort ihre Schätze verstecken, bevor sie weitersegeln, um erneut Beute zu machen. Wir brachten mit einer feierlichen Zeremonie Urmutter Mahira zu einer der Höhlen, die die Piraten noch nicht entdeckt hatten. Wir brachten die Verstorbene zu der Höhle und beteten zur Göttin Antiana und zu Chutos, dem Geschlechtslosen. Es war eine schöne Zeremonie. Plötzlich öffnete sich die Felswand, und Urmutter Mahiras Leichnam verschwand. Einfach so - vor unseren Augen.«
 
   »Mmpf!«
 
   »Wir waren erschüttert und überfielen Mutter Evany mit Fragen. Sie erklärte uns, dass die Urmutter durch ein Portal in eine fremde Welt gegangen sei. Wohin, wisse niemand – vermutlich zu den Göttern. Sie selbst habe bisher nur von den Portalen und deren Wirkung gehört, aber es noch nie erlebt. Sie hatte die Schriften des Blinden Magisters Nordengrol gelesen. Zwar hatte dieser Narr viele unserer Mythen verfälscht, die uns als männermordende einbusige Hetären darstellen, aber mit den Portalen kannte er sich gut aus. Er schrieb, dass ganz Mittland von Portalen durchzogen sei. Wo sie sind, wissen nur wenig Auserwählte, es sei denn, man findet eines durch Zufall. Wohin sie führen, ist ebenso unbekannt, sodass es ein unwägbares Risiko darstellt, eines zu benutzen. Und letztendlich weiß auch kaum jemand, wie man es öffnet. Kurzum: Es gibt sie, aber sie sind ein großes Geheimnis.«
 
   »Und durch ein solches Portal sind wir gegangen«, stellte Bob fest.
 
   »Es kann nicht anders sein. So, wie sich die Wand der Höhle öffnete, war es auch bei Urmutter Mahira. Die Wand pochte wie ein Organ, brach zusammen, und die Urmutter verschwand. Als wir die Öffnung betraten, geschah nichts ...«
 
   »Was bei uns anders war«, fügte Bama hinzu.
 
   »Ja«, sagte Laryssa. »Anscheinend ist nicht jedes Portal gleich.«
 
   Sie schwiegen und starrten sich an.
 
   Bama brach das unangenehme Schweigen. »Und wo sind wir jetzt?«
 
   »Nordengrol beschäftigte sich nicht nur mit den Amazonen, sondern auch mit anderen Rassen und Mythen des Landes. Nachdem das mit der Urmutter geschehen war, las ich einige seiner Schriften. Manches fand ich zum Kotzen, anderes sehr erfrischend und vieles sehr interessant. Er schrieb auch über die Fardas.«
 
   »Fardas«, ließ Bob das Wort über seine Lippen gleiten.
 
   »Einst handelte es sich bei den Fardas um ein edles Wüstenvolk. Sie waren Nomaden und zogen mit ihren Reittieren durch die Wüste. Wo es ihnen gefiel, machten sie Rast. Als die Wüste immer heißer wurde, suchten und fanden sie eine Oase, die fortan die Oase der Fardas genannt wurde. An diesem Ort wurden sie sesshaft. Sie bauten Datteln an und andere Früchte. Sie machten die Oase urbar, und Schiffe aus ganz Mittland kamen an die Küste, um die wertvollen Güter aufzunehmen, die man hier erntete. Die Fardas wurden ein reicher und angesehener Stamm.«
 
   »Ich wette, dann ist etwas Schlimmes geschehen«, unterbrach Bama.
 
   »Ja,« sagte Bob. »Geschichten, die so schön beginnen, enden meistens tragisch.«
 
   Über ihnen wanderte die Sonne Stück für Stück, und sie mussten dem Schatten folgen. Obwohl sie nicht der prallen Sonne ausgesetzt waren, fühlte Bob sich wie in einem Bratrohr. Am liebsten hätte er sich ausgezogen, denn unter der Wildlederkleidung juckte seine Haut, und Schweiß rann ihm über den Nacken den Rücken hinunter. Auch Bama litt, ihr Gesicht war rot, und ihre Haare klebten am Kopf. Lediglich Laryssa, die Hitze gewohnt war, schien sich nicht zu quälen.
 
   »So neugierig ich auch bin ...«, sagte Bob. »Und das bin ich tatsächlich, denn ich möchte mehr über die Fardas erfahren, sollten wir uns zuvor überlegen, wie wir aus der Hitze kommen, wo wir Wasser und etwas Essbares finden, und wo wir die nächste Nacht verbringen werden.«
 
   Laryssa stimmte ihm zu. »Wir werden noch genug Zeit haben, um über die Fardas zu sprechen. Zuerst sollten wir eines begreifen. Wie es aussieht, hat uns das Portal auf die andere Seite des Mittlandes geschickt.«
 
   »Auf die ...« hauchte Bob.
 
   »... andere Seite?« vervollständigte Bama.
 
   »Ja. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass wir in der Toten Wüste sind. Dort, woher die Fardas kommen.«
 
   Bama fasste sich erstaunlich schnell. »Aber das bedeutet, es muss ein anderes Portal geben, mit dem die Fardas nach Dandoria gekommen sind.«
 
   Einmal mehr war Bob stolz auf die Abgeklärtheit seines Weibes. Wo andere Weiber jammerten und zeterten, suchte sie nach Lösungen.
 
   »Das scheint logisch zu sein, Bama«, bestätigte Laryssa. »Ich fürchte aber, wir werden dieses Portal nicht finden.«
 
   »Wir haben das Portal hierhin auch gefunden«, sagte Bob.
 
   Laryssa lächelte. »Durch einen Zufall. Bei uns Amazonen gibt es eine Weisheit, die besagt, dass man einen Pfeil mit einem anderen Pfeil nur einmal spalten kann.«
 
   Bama ließ nicht locker. »Ich weiß noch nichts über diese Fardas, aber sie scheinen magische Wesen zu sein und gefährlich obendrein. Das bedeutet, sie stellen für Dandoria eine Bedrohung dar, wenn nicht für das ganze Mittland. Irgendetwas muss sie bewogen haben, ein Portal zu benutzen, das sie auf die andere Seite des Mittmeers bringt. Ich glaube, dass wir denen hier begegnen. Also sind auch wir in größter Gefahr.«
 
   »Mal wieder ... Es läuft mal wieder alles durcheinander«, murrte Bob. »Dabei wollten wir lediglich das Elixier und das Ei nach Amazonien bringen.«
 
   Bama streifte den Häuptling der Barbs mit einem schrägen Seitenblick, und Bob wurde rot. Er benahm sich wie ein quengelnder Junge und schämte sich dafür. Aber er hatte Durst und Hunger, und ein Barb musste stets satt sein. Ja, das musste er!
 
   Laryssa verzog das Gesicht. »Nun haben wir das Ei und Agaldirs Elixier und sind weiter von Amazonien entfernt, denn je. Langsam gebe ich die Hoffnung auf, die Männer unseres Volkes zu retten. Inzwischen werden viele von ihnen an der Seuche gestorben sein. Letztendlich werden wir dann doch zu einem Volk, das auf Männerjagd geht, so wie es uns Nordengrol weismachen will!«
 
   Bob senkte den Blick. Bama murmelte: »Lasst uns nicht die Hoffnung verlieren.«
 
   Laryssa straffte sich, doch in ihren Augen schimmerten Tränen. »Wir müssen einen Ort finden, an dem wir überleben können. In dieser Hitze werden wir es nicht lange aushalten.« Laryssa suchte die Wüste ab, aber so weit das Auge reichte, war nur Sand zu sehen, der sich in weichen Dünen wie ein sanft welliges Meer erstreckte.
 
   Bama stützte sich auf ihren Carnusstab, und Bob öffnete sein Wams. Er hechelte und bat still um eine kühle Brise.
 
   Laryssa hob den Kopf und begutachtete den Stand der Sonne. »Ich vermute, sie wird bald untergehen. Der Himmel beginnt schon, sich rot zu färben. Wir sollten die Düne hochsteigen und versuchen, von dort aus etwas zu sehen. Je nachdem, wo wir gelandet sind, dürfte die Oase nicht weit entfernt sein.«
 
   »Und das weißt du alles aus den Aufzeichnungen dieses Blinden Magisters?«, fragte Bob erstaunt.
 
   Laryssa nickt knapp. »Er hat manchen Unsinn geschrieben, aber vermutlich nur über uns Amazonen, denn es ging das Gerücht, er hasse Frauen. Seine geographischen Aufzeichnungen hingegen sind ziemlich korrekt, nehme ich an. Zumindest meine Region zeigen sie sehr genau. Warum also nicht auch diese?«
 
   Bob und Bama schwiegen und quälten sich hinter Laryssa, die nach wie vor behände wirkte, durch Hitze und Sand die Düne hoch. Auf dem Kamm angekommen, öffnete Bob sein Wams noch weiter und setzte sich auf den Hosenboden. Sand, nichts als Sand.
 
   »Dort hinten ist etwas«, sagte Laryssa. »Ich kann nicht erkennen, was es ist, aber ...«
 
    »Ich sehe es auch. Es könnten Felsen oder Palmen sein«, stimmte Bama ein.
 
   Sie starrten über die flimmernde Ebene. 
 
   »Das ist ein halber Tagesmarsch«, sagte Laryssa. »Unser Wasservorrat reicht dafür. Wenn es dunkel wird, versuchen wir uns an den Sternen zu orientieren.«
 
   »Kannst du das?«, fragte Bama.
 
   Laryssa nickte. »Du nicht?«
 
   Nicht das erste Mal auf seiner Reise haderte Bob damit, in der relativen Isolation seiner kleinen Insel aufgewachsen zu sein und gelebt zu haben. Sich nach den Sternen zu orientieren war dort nicht nötig. Alles war unkompliziert und überschaubar. Der Tagesablauf hatte seinen eigenen Rhythmus, und das Leben fand in immer gleichen Zyklen statt. Er war glücklich gewesen, gewiss – dennoch fehlte es ihm an Kenntnissen, die er nun dringend benötigte. Genau genommen wusste er ... nichts! Was er gelernt hatte, hatte ihm die Reise beigebracht. Und er hatte schnell lernen müssen. Die Reise hatte ihn verändert. Würde er jemals wieder in der Einsamkeit und Beschaulichkeit seines Dorfes leben können? Jetzt, nachdem er gesehen hatte, was die Welt bereithielt, Helles und Dunkles - wenn man danach griff?
 
   Sie rutschten die Düne hinab und hinterließen Sandwolken, die sich nur langsam setzten. Es war fast windstill. Staub hing in der Luft. Vor ihnen waberte und flirrte es. und manchmal gaukelte ihnen dieses Bild einen See vor, den es nicht gab, und falls doch, rückte er in derselben Geschwindigkeit von ihnen weg, wie sie darauf zugingen.
 
   Sie hielten an und teilten das Wasser. Jeder hätte am liebsten den gesamten Vorrat getrunken, doch die Vernunft siegte. Bob kaute auf den Resten von Agaldirs Brot. Danach litt er unter noch mehr Durst und verfluchte seine Willensschwäche. 
 
   Während sie wanderten, war es, als stände die Zeit still. Es gab in dieser Wüste keine Geräusche, keine Tiere, keine Vögel, nur ihr eigenes Schnaufen und Ächzen. Sie sprachen nicht miteinander. Bob klebten die Lippen zusammen, und die Zunge wurde dick wie ein Pelz. Sie schwitzten und ihre Haare waren nass, als hätte es geregnet. Laryssa profitierte von ihrer leichten Kleidung, allerdings färbte sich die Haut an ihren Beinen verdächtig rot, denn sie bekam einen Sonnenbrand.
 
   Sie hatten nur ein Ziel. Das Dunkle dort hinten, dem sie sich näherten wie Schnecken.
 
   Laryssa blieb stehen und wies nach Westen. Die Sonne schwebte über dem Horizont, und höhere Dünen warfen Schatten. Innerhalb weniger Atemzüge fiel das Licht über den Rand von Mittland, und der Dämmerung folgte Dunkelheit. So etwas hatte Bob noch nie erlebt. Desorientiert blinzelte er in die Schwärze und nahm seine Begleiterinnen nur noch als Schemen wahr. Gleichzeitig machte sich die Hitze davon.
 
   »Endlich wird es kühl«, schnaufte er.
 
   »Zu kühl«, fügte Laryssa hinzu.
 
   Tatsächlich sanken die Temperaturen schlagartig, und Bob schüttelte sich fröstelnd, als der Schweiß auf seiner Haut nicht trocknete, sondern zu vereisen schien.
 
   Laryssa fluchte in ihrer Sprache und stieß in der Hohen Sprache hervor: »Verdammter Mist! Damit hatte ich nicht gerechnet, aber ich erinnere mich jetzt an die Schriften. Nordengrol schrieb, in der Toten Wüste könne die Temperatur weit unter den Punkt fallen, an dem Wasser gefriert. Erst tödliche Hitze, dann tödliche Kälte.«
 
   »Die Tote Wüste ... der Name sagt alles«, bekräftige Bob. »Kein Leben, nur Sand. Keine Geräusche, nicht mal Wind, gar nichts.«
 
   Bama sank auf die Knie und stützte sich mit den Händen im Sand ab. Es dauerte eine kleine Weile, bis Bob erkannte, dass sein geliebtes Weib weinte. Ihre Schultern zuckten, und als sie hochblickte, glitzerten ihre Tränen im Sternenlicht. »Wie lange soll das noch so gehen?«, schluchzte sie. »Wir geraten von einer schlimmen Sache in die andere. Und unsere kleine Bluma liegt in einem Teich, und so viele sind tot und was mit Darius ist, weiß niemand und Fret, Connor und Agaldir sind weit entfernt – genauso weit wie unsere Heimat. Ach Bob ... ach Bob ...«
 
   Der Häuptling der Barbs kniete sich neben Bama und schloss sie in seine Arme. Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter, und er tätschelte ihr sanft und schweigend den Rücken.
 
   Laryssa drehte sich weg und starrte dumpf in die Ferne.  »Da nähert sich etwas ... jemand«, flüsterte sie.
 
   Bob blickte hoch. Hatte er sich verhört?
 
   »Da kommt jemand auf uns zu. Ich erkenne Lichter«, murmelte Laryssa.
 
   Bama schluchzte noch einmal und zog den Schnodder hoch. »Hast du das gehört, Liebster?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
 
   »Mmpf«, knurrte Bob.
 
   »Ich glaube, sie haben uns gesehen«, wisperte Laryssa.
 
   »Und nirgendwo etwas, wo wir uns verstecken können«, knurrte Bob.
 
   »Womöglich sind es keine Feinde«, sagte Bama und wischte sich die Augen trocken. Sie rappelte sich auf, und Bobs Hand rutschte von ihrem Rücken. »Vielleicht haben wir Glück.«
 
   »Ja, vielleicht ...«, gab Bob zurück. »Vielleicht.«
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   Öklizaboraknorr packte seine Sachen und machte sich auf den Weg.
 
   Er blickte sich nicht um, denn seine Seele trauerte. Er hörte Vater Baum brummeln und das Rascheln der Äste, das Stöhnen der anderen Bäume, in denen er oder andere seiner Rasse gelebt hatten, und wusste, dass er nie wieder zurückkehren würde.
 
   Egal, was Vater Baum gesagt hatte - Öklizaboraknorr würde seine Familie suchen und finden. Dann würde sich alles zum Guten wenden. Er war in der Lage, seine Sprache auf die Laute der Bailiff zu reduzieren, und falls es nicht anders ging, würde er alles tun, um seine Klugheit, sein Können und seine Intelligenz zu unterdrücken. 
 
   Vater Baum hatte zum Abschied gesagt, Öklizaboraknorr strahle voller Helligkeit.
 
   Was da bedeute?, hatte der Bailiff gefragt.
 
   Wer sich nach Licht sehne, sei nicht lichtlos, denn die Sehnsucht sei schon Licht. Und Vater Baum hatte gefragt, ob er sich mit diesem Licht nicht begnügen wolle? Es würde ihn, Öklizaboraknorr, glücklich machen, denn ein schöner lichtvoller Traum sei wie eine gute Mahlzeit für die Seele. Keine Wolke würde ihn stören oder einen Schatten darauf legen.
 
   Ja, Vater Baum sorgte sich um Öklizaboraknorr.
 
   Doch der junge Bailiff hatte seine Entscheidung getroffen.
 
   Nicht der Leidenschaft solle man seine Entscheidung überlassen, sondern dem Verstand!, versuchte es Vater Baum noch einmal, bevor er es aufgab und sich dem Willen des Bailiffs beugte, indem er die letzten seiner Blätter verlor und mit knisternden Ästen in den Winterschlaf ging.
 
   Öklizaboraknorr packte seine liebste Flöte und sein Blasrohr in eine aus feuchten Astfasern geflochtene Tasche, überprüfte die Pfeile und das kleine Behältnis, in dem er das Gift aufbewahrte und fand, dass ihn das sicher machte. Niemand würde ihm etwas anhaben können. 
 
   Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, Vater Baum zu fragen, wohin seine Leute gegangen waren, aber er würde es jetzt nicht mehr tun, denn die Eiche hatte sich zurückgezogen und ebenfalls ihre Entscheidung getroffen.
 
   Öklizaboraknorr hatte einen überragenden Geruchssinn, und sein Instinkt war der eines Tieres, der direkt aus den Tiefen seiner Seele kam. Ihm würde er vertrauen, denn er war wie ein dünner glitzernder Faden, der ihm die Richtung wies. Öklizaboraknorr hatte alle Zeit der Welt. Er wusste, dass seine Suche schnell beendet sein, aber auch viele, viele Umläufe dauern konnte. Er war bereit!
 
   Er huschte mit schnellen Sprüngen durch den Wald und setzte sich auf die Hinterpfoten. Seine schmale Nase witterte den Wind und die Düfte. Er schloss seine Augen und wartete. Der Faden würde ihn leiten, ja, das würde er. Es war nur eine Frage der Besonnenheit.
 
   Doch etwas störte seine Wahrnehmung.
 
   Es ähnelte einem Wirbel, in dem hundert Fäden durcheinander schwebten, keinen davon bekam er zu fassen, und schließlich roch er es.
 
   Ein Duft, den er nicht kannte. Ein fremder, ein ungastlicher Geruch. Kalt und abweisend! Seine Phantasie gaukelte ihm vor, dass es so oder ähnlich gerochen haben musste, als die Dämonen über Dandoria und den Wald gekommen waren. Oder waren das die verschüttete Erinnerungen eines Neugeborenen?
 
   Vielleicht war dieser Geruch normal, wenn man sich von den Bäumen so weit entfernte, wie Öklizaboraknorr es bereits getan hatte. Der Bailiff erkannte, wie wenig er von der Welt wusste, und keckerte leise. Er versuchte, die störenden Sinneseindrücke zu ignorieren und suchte einen anderen Ort, an dem er den richtigen Faden finden würde.
 
   Er hopste einem Eber vor der Nase herum, der seinen dicken Schädel zornig schnaubend zu ihm drehte, um ihn gleich darauf zu ignorieren. Er erklomm einen hohen Baum, um eine bessere Sicht zu haben, wo er mit einem Eichhörnchen zusammentraf, das ihm frech die blitzenden Schneidezähne zeigte. 
 
   »Halte dich ran, wenn du deine Nahrung für den Winter suchst«, sagte Öklizaboraknorr. Aus seinem Mund drangen Worte, die menschlich klangen. Das Eichhörnchen quiekte und machte sich davon. Es war stets dasselbe. Wenn Öklizaboraknorr sprach, zeigten sich die Tiere des Waldes konsterniert, und nicht wenige ergriffen die Flucht.
 
   Der Bailiff kauerte auf der Spitze des Baumes, und seine runden glänzenden Augen suchten den Wald ab. Zwischendurch schlug er seine Zähne in einen Pilz, der aus der Rinde wuchs, eine Leckerei, die er nicht ignorieren konnte. Er leckte sich die Nase und rülpste herzhaft. So weit er blickte, erstreckte sich der Wald. Abgesehen von einer Lichtung, die sich rechts von ihm auftat.
 
   Öklizaboraknorr mochte diese Lichtungen nicht. Auf ihnen war man hilflos den Waffen der Jäger ausgeliefert. Zumeist waren es Menschen, die jagten. Der Todesschuss kam so schnell, dass man ihn oftmals nicht spürte, da man schon tot war. 
 
   Würden seine Eltern ihn vergessen haben?
 
   Würden sie sich fragen, wer er sei?
 
   Konnte er sich ihnen begreiflich machen?
 
   Hallo Mutter! Ich bin dein Sohn! Ich habe überlebt und möchte bei dir sein! Hallo Vater! Ich bin derjenige, der euch fast verraten und letztendlich gerettet hat. Lass uns durch den Wald streifen und die Schönheit der Bäume erkunden. Ach, was ich euch noch berichten wollte ...
 
   Hier oben auf dem Baum kamen Öklizaboraknorr erste Zweifel, und er fragte sich, ob er nicht auf dem besten Wege war, das, was Vater Baum das Leuchten genannt hatte, auszulöschen?
 
   Öklizaboraknorr stieß einige Laute aus, wie sie Bailiffs von sich geben. Das Keckern blieb ihm im Halse stecken, als er den Schattenrauch sah, der zwischen den Bäumen aus dem Erdboden stieg. Blätter, Wurzelwerk und Waldboden spritzen hoch, und im Waldboden entstanden Löcher, aus denen noch mehr Rauch quoll. Der Bailiff rümpfte die empfindliche Nase. Das also war es, was hier so stank. Sein Instinkt schlug an wie eine Glocke.
 
   Öklizaboraknorr hatte Vater Baum einmal gefragt, was Instinkt sei. 
 
   Es bedeute, sich so zu verhalten, dass gewisse Ziele erreicht werden, ohne die Voraussicht dieser Ziele, und ohne vorherige Erziehung oder Erfahrung!, hatte Vater Baum gesagt.
 
   Über diese komplizierten Worte hatte Öklizaboraknorr lange nachgedacht und seine Schlafstatt zernagt, was er am nächsten Tag bereute, als er eine neue schnitzen und zusammenbauen musste.
 
   Instinkt sei aber auch ein Trieb, hatte Vater Baum gesagt. Etwas, dass man in seiner Seele trug, ohne zu wissen, wo er ruhte. Öklizaboraknorr solle darauf achten, was er tue, wenn er sich in Gefahr wähne. Bevor er diese Gefahr überhaupt spüre, würde sein Instinkt ihn warnen und er sei fluchtbereit.
 
   Das sei eine großartige Gabe!, hatte Öklizaboraknorr begeistert geantwortet. Er fand, er sei anderen Wesen, die nicht über diese Gabe verfügten, weit voraus.
 
   Und doch mache ihn eben diese Gabe zu einem Tier, meinte Vater Baum und grummelte und bebte am ganzen Stamm.
 
   Eben dieser Instinkt schlug an, und Öklizaboraknorr starrte auf die seltsame Erscheinung. Der Rauch machte den Eindruck, als lebe er. In ihm bemerkte Öklizaboraknorr eine verwischte Körperlichkeit, als versuche dieses fremde Ding Beine, Arme, einen Körper und Köpfe zu formen. Das schien ihm nicht zu gelingen.
 
   Waren das Dämonen?
 
   Nein, das konnte nicht sein.
 
   Vater Baum hätte ihn gewarnt!
 
   Vorsichtig sprang der Bailiff von Ast zu Ast und versuchte, ganz leise zu sein. Er folgte dem schattigen Rauch und staunte nicht schlecht, als dieser verhielt und versuchte, etwas zu formen, das mehreren Bäumen ähnelte und Büschen und Blättern, um daraufhin wieder in sich zusammenzufallen und weiter über den Boden zu streichen.
 
   Es strebte auf die Lichtung zu.
 
   Noch drei, zwei Bäume, und Öklizaboraknorr würde sich einen besseren Überblick verschaffen können. Seine feinen Ohren nahmen Stimmen wahr. Ganz in der Nähe hielten sich Zweibeiner auf. Sie sprachen miteinander, und die Worte klangen erregt und gleichzeitig bittend. Öklizaboraknorr wäre um Haaresbreite von seinem Ast gefallen, als er sah, wer dort sprach. Es handelte sich um denselben großen blonden Mann und den kleinen dicken Kerl mit dem Bart, die er vor den Wargen gerettet hatte. Bei ihnen war noch jemand, ein magerer Mensch mit weißen Haaren und weißer Haut.
 
   Öklizaboraknorr verharrte und putzte sich die Schnauze. Sein Schwanz ringelte sich um seinen Körper, und er legte den Kopf schief. Der Beutel über seiner Schulter drohte zu verrutschen. Er richtete ihn, stellte seine schmalen Ohren auf und lauschte. Er verfügte über ein feines Gehör, doch der Geruch der Schatten weit unter ihm lenkte ihn ab. Deshalb fing er nur wenige Worte auf.
 
   »... wieder Wargen?«,
 
   »Gestern ... Horde Wargen angegriffen. Sie töteten unseren Begleiter ... Es ... schrecklich. Wir entkamen ... ... Not« Das sagte der kleine dicke Mann mit dem Bart. Er holte eine Axt aus einer Hülle.
 
   Der weiße Mann sagte: »Eigentlich ... Riesenwölfe ... im Norden.«
 
   Die Menschen strahlten eine geballte Ladung negativer Energie ab, als sie des rauchigen Schattens gewahr wurden. Sie stellten sich Rücken an Rücken. Der große blonde Mann hielt ein Schwert von sich und der hagere Weiße eine Armbrust. Der Kleine wog eine Axt in seinen dicken Fingern.
 
   Lauft weg!, hätte Öklizaboraknorr am liebsten gerufen. Ich weiß, dass ihr keine Chance habt gegen diesen Rauch! Das sagt mir mein Instinkt!
 
   Doch selbst, wenn er es getan hätte, war er zu weit entfernt. Seine Stimme war zwar deutlich, aber sie trug nicht weit, was, wie Vater Baum erklärt hatte, daran lag, dass er klein war und sehr schnell atmete.
 
   »Am ... hauen ... ab«, sagte der Kleine. »Wenn das ... Magisches ist, haben ... Karten. Wir ... die Schneise schaffen, bis ... anstellen will.«
 
   »Bei Gordur«, krächzte der Blonde. »Ja, es ... lebt auch nicht.«
 
   »Was meint ... damit, Barbar?«, fragte der Weiße.
 
   Der Große drehte sich herum. »Frethmar ... Recht. ... Beine in die Hand nehmen ... verschwinden.«
 
   »Fardas! Nur die ... Seite des Meeres gekommen sind, ... kein Zweifel. ... Sie verändern ihre Form.«
 
   Öklizaboraknorr stieß einen keckernden Laut aus. Seine Klauen stießen nervös in den Ast, und sein Schwanz zuckte nervös. Der stinkende Rauch hielt an, und es sah aus, als sammele er sich, um zu planen, was geschehen solle.
 
   »Seit ... sicher? Fardas?«, fragte der Weiße.
 
   Der Große sagte: »Es ... kein Zweifel!«
 
   Der Kleine sagte etwas, dass Öklizaboraknorr nicht verstand.
 
   Der Große wog sein Schwert. »Wir ... Übel des Mittlandes. Schlimmer als Dämonen ... gefährlicher ... Pest!«
 
   Schlimmer als Dämonen? Öklizaboraknorrs Nackenhaare stellten sich auf. Gab es etwas Schlimmeres als Dämonen? Diese Menschen schienen Bescheid zu wissen. Und sie waren in Gefahr. Der Bailiff spürte jedes Unwetter früher als ein Mensch, er ahnte jede Veränderung des Waldes schneller als viele andere Tiere, und diesmal wusste er: Falls die Menschen sich nicht aus dem Staube machten, waren sie verloren. Denn diese Rauchwesen mussten gefährlich sein. Es war das erste Mal, dass Öklizaboraknorr eine so starke Veränderung seines grünen Kosmos nicht vorausgeahnt hatte. Bei allen Bäumen, über welche Kräfte mochten sie verfügen, wenn sogar sein Vorgefühl versagte?
 
   Er tastete nach seinem Blasrohr und zog es aus dem Beutel. Vorsichtig öffnete er den kleinen Behälter, in dem die Giftpaste ruhte und tauchte die Pfeile ein, stets darauf bedacht, sich selbst nicht zu verletzen.
 
   Die Menschen taten genau das Richtige. Sie fingen an zu laufen. Hinter ihnen gab es eine Schneise, durch die sie die Lichtung verlassen konnten. Wenn sie Glück hatten, würde der Rauch sie nicht verfolgen. 
 
   Öklizaboraknorr staunte, wie sehr er um diese Menschen fieberte. Machte ihn die Sprache zu etwas, dass das atavistisch Kreatürliche überlagerte?
 
   Umso schlimmer war es, als die Schatten sich aufrichteten und Gestalt annahmen. Öklizaboraknorr rann Sabber aus dem Maul, als er begriff, was da vor sich ging. Der stinkende Rauch festigte sich, und aus ihm kristallisierten sich Farben und Körper. Das ging sehr schnell, und Öklizaboraknorr begann, an seinem Verstand zu zweifeln. Nebeneinander bildeten sich Zweibeiner und schoben sich nach oben wie böse Geister. Einige große blonde Männer, sehr viele kleine, dicke Männer mit Bart, und noch mehr hagere Weißhaarige. Eine Armee, die ausschließlich aus drei Personen bestand. Der Rauch hatte sich die drei Zweibeiner angeschaut und bildete diese perfekt nach. Jeder von ihnen trug die Waffen seines Spiegelbildes. 
 
   Fatal war, dass der Weiße eine Armbrust trug, deren Geschosse sicher und schnell waren. Die Weißen knieten sich hin, legten die Armbrustsehne in einen aufklappbaren Haken, setzten dann einen Fuß in den Bügel und spannten die Armbrust beim Aufstehen.
 
   Öklizaboraknorr quiekte. 
 
   Noch übler war, dass aus den Büschen an der Schneise weitere Große, Kleine und Weiße traten, die den drei Zweibeinern den Weg versperrten. 
 
   Öklizaboraknorr wusste, dass es für die Zweibeiner keine Rettung gab. Sie würden den Schusswaffen, sowie den Äxten und Schwertern ihrer Ebenbilder nicht entkommen. Es musste schlimm genug sein, gegen sich selbst zu kämpfen, eine Vielzahl der eigenen Person war ganz sicher unbesiegbar.
 
   Der Bailiff versuchte, sein Blasrohr zu füllen, doch seine Klauen zitterten wie Espenlaub. Seine Tasche rutschte ihm von der Schulter, und nur mit einer schnellen Bewegung konnte er verhindern, dass sie vom Baum zu Boden fiel.
 
   Das also war der Beginn seiner Reise?
 
   Etwas, das schlimmer war als Dämonen bemächtigte sich des Waldes und brachte einen dunklen Alptraum mit, der soeben erst begonnen hatte.
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   »Ich bin Symbylle«, sagte Bluma.
 
   Steve fuhr erschrocken zurück. »Ich kenn‘ Symbylle, ich kenn‘ das kleine Mädchen. Mit ihr hab ich oft gesprochen«, stammelte er. »Doch sie sah nicht so aus wie du.«
 
   »Sie war jünger«, gab Bluma zurück. »Nun ist sie erwachsen. Sie ist ebenso in mir, wie sie im Lichtwurm war.«
 
   Steve fasste sich erstaunlich schnell und kam auf sie zu. Er tastete nach ihrer Kleidung. »Unglaublich.«
 
   Bluma strahlte innerlich. So schnell hatte sich ihr Wunsch erfüllt? Nun war sie das, was sie sich erhofft hatte. Die schlanke, wohlgeformte Körperlichkeit tat ihr gut. Ihre Schritte trugen weiter, die Haare waren glatt und weich, genauso wie die Haut makellos war, und ihre Sehkraft war stärker. Außerdem hatte sie eine höhere Stimmlage und spürte in sich ein Feuer, das ihr fremd war.
 
   Darius, was wirst du sagen, wenn du mir begegnest?
 
   So wollte sie bleiben. Wollte nie wieder eine Barb sein, nie wieder klein, rund, stämmig und hässlich.
 
   »Wohin gehst du?«, fragte Steve.
 
   Ja, wohin eigentlich?
 
   »Connor und Fret sind in Gefahr«, sagte sie. »Jemand zielt mit einer Armbrust ...« Ein höllischer Schmerz durchzuckte sie, als würde ihre Haut reißen, sich abschälen, um darunter jene Bluma freizulegen, die sie war. Bunte Fäden zischten und verknoteten sich, winzige Explosionen stoben aus den sich schlängelnden Kindern der Magie, und ihr Blick trübte sich.
 
   »Nein ... das ... ist ... vorbei«, stöhnte sie. »Keine Gefahr von diesem Mann mit den weißen Haaren. Keine Gefahr von Haker Flack. Dem Kopfjäger. Es hat sich ... verändert. Ist ganz ... anders ...« Sie brach in die Knie, und das weiche weiße Kleid wickelte sich um ihre Beine. Sie glaubte, zu implodieren, so sehr schmerzte es. Tränen rannen über ihr Gesicht, und die Fäden wickelten sich um ihren Hals, drückten, zogen und drangen in sie ein wie Parasiten.
 
   Dann war es vorüber!
 
   So schnell, wie der Schmerz gekommen war, war er gegangen. Ihr Blick klärte sich, und sie war nicht mehr in dem Gewölbe unter dem Haus, nicht mehr beim Kristallteich. Bei den Göttern, hatte die kleine Symbylle auch solche Schmerzen empfunden, wenn sie den Ort wechselte? Falls ja, wie hatte sie das ertragen?
 
   Sie sah mit den Augen von Symbylle - und damit kamen die Erinnerungen.
 
   Darius!
 
   Er stand in seiner dämonischen Gestalt, schwarz, hoch wie ein Haus, dampfend, mit rot blitzenden Augen auf einer Anhöhe, und sie war das kleine Mädchen, das im Gras saß und Sonnenblumenblüten sortierte. Sie wechselte die Form, sortierte die Blüten wie man Karten legt und wusste, dass jede dieser Bewegungen eine weitere Bewegung hervorrief und eine weitere Bewegung, die letztendlich ganz Mittland erfasste. Der Manndämon sagte etwas, doch sie verstand ihn nicht, dann drehte er sich weg und stapfte davon.
 
   Darius hatte ihr nie erzählt, dass er Symbylle begegnet war – oder wusste er es selbst nicht mehr?
 
   Sie erblickte einen Riesen, der sie freundlich anlächelte und sie lernte König Rondrick kennen, der später zum Riesen Ronius werden würde. Sie legte die Blüten und war konzentriert. Eine Unzahl weiterer Bilder stürzten auf Bluma ein, so viele, dass sie diese bald nicht mehr auseinanderhalten konnte.
 
   Wo war sie?
 
   Wohin hatte die Magie sie geführt?
 
   Dort war die Anhöhe, auf der Darius gestanden hatte, doch jetzt war es keine Erinnerung oder ein Traum. Der Himmel war grau, und das Gras wurde braun. Es war kühl, denn der Winter stand vor der Tür. Es hatte geregnet. Es roch nach Grün und Frische. Schwache Nebel trieben vom Meer nach Dandoria. Weiter entfernt ragte die Burg in die Höhe, ein weißer Willkommensgruß für jeden Besucher der Stadt. Unter ihr erstreckte sich eine Ebene mit wenigen Katen und Häusern, die dort vereinzelt gebaut worden waren und wirkten, als habe ein Kind wahllos Bauklötze in die Natur geworfen. Aus einigen Schornsteinen quoll Rauch.
 
   Ein kleines, hübsches Haus erregte ihre Aufmerksamkeit. Warum, konnte sie nicht sagen, doch sie ahnte es. Das musste es sein. Dort war das Haus, in dem Darius Darken mit seiner Frau Elvira gelebt hatte. 
 
   Langsam schritt sie die Anhöhe hinab. Ihre schmalen Fesseln streiften die Grashalme, und ihr gelenkiger Körper hatte keine Mühe mit dem Abstieg. Bluma fühlte sich in dieser Gestalt wohl. Sie freute sich auf den ersten Blick in einen Spiegel. Alles war ... leicht! Wie schwerelos. Es war ein Unterschied, ob man auf stämmigen Beinen ein Gewicht mit sich herumtrug, welches die Gesamtstatur beeinträchtigte, oder wie eine geschmeidige Gerte im Wind war.
 
   Sie schüttelte die langen Haare aus dem Gesicht und tastete über ihren Kopf. Wie angenehm sich diese Haare anfühlten. Wie Seide. Sie spürte jeden Windhauch und erlebte, wie es war, wenn die Kopfhaut nicht juckte. Ganz schnell, bevor ein heimlicher Beobachter davon Notiz nehmen konnte, strich sie sich über die festen Brüste und über die schmalen Hüften. Das weiße Kleid umspielte sie wie Feengespinst. Es war reizvoll, eine junge Menschenfrau zu sein. Sogar der Geschmack in ihrem Mund war anders, und als ihre Zungenspitze über die ebenmäßigen Zähne fuhr, hatte sie den Eindruck, diese wären poliert. Sie nahm ihren eigenen Geruch wahr. Oder genauer – sie nahm fast keinen Geruch wahr. Barbs neigten zum Schwitzen und dünsteten süßlich, wohingegen Symbylle, die sie nun war, den Eindruck machte, als sei sie frisch aus einem Ei geschlüpft.
 
   Sie kam zu dem Haus, das friedlich zu schlummern schien. 
 
   Sie klopfte an die Tür. Ihr Atem ging schnell. Sie lauschte. Nichts. Es war still. Sie klopfte noch einmal. Lauschte. Nichts. Soeben wendete sie sich ab, als ...
 
   KRISTALLTEICH!
 
   Sie stöhnte voller Schmerzen und starrte in Steves entgeistertes Gesicht. Die Lichter an der Gewölbewand tanzten und irisierten, während die Wasseroberfläche funkelte wie tausend Sterne. Sie war wieder unter dem Stadthaus, zurück bei Steve und dem geheimen Kristallteich. Und war nach wie vor Symbylle. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, verwoben sich Fäden ganz unterschiedlicher Farben und erschufen einen Irrgarten der Konfusion.
 
   »Ich schaffe das nicht ... ich bin zu schwach«, stöhnte sie und war zurück bei
 
   DARIUS!
 
   Im Vergleich zur ersten Reise ging es schnell, eigentlich geschah es von Atemzug zu Atemzug, als lösche jemand ein Licht und entfache ein neues. Herbstwind fuhr über Blumas Haut, und sie legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund auf, um ihren Schmerz und ihre Fassungslosigkeit herauszuschreien. Ihr Atem kam stoßweise, sodass sie befürchtete, zu ersticken. Brennende Pein pochte unter ihrer Brust, dennoch versuchte sie, ihren inneren Fokus zu finden. Was dem Lichtwurm gelungen war, würde auch sie vollbringen. Sie hatte Ringos Stelle eingenommen und würde diese ausfüllen. Wenn es ihm gelungen war, zu Symbylle zu werden, zu jenem Mädchen, welches mittels Sonnenblumenblüten das Schicksal Mittlands bestimmte, würde es auch ihr, Bama von Fuure, gelingen. Sie war sich ihrer Kraft bewusst, und die Tränen, die sich hinter den Augen bildeten, versiegten. Sie war Bluma und sie war Herrin der Magie. Die Fäden waren ihre Kinder und sie würde nicht zulassen, dass ...
 
   KRISTALLTEICH!
 
   »Nein!«, schrie sie. »Ich lasse es nicht zu! ICH LASSE ES NICHT ZU!« Ihre Stimme hallte kalt von den Wänden wider und brach sich in tausendfachem Echo.
 
   Steve prallte zurück und stotterte: »Was is mit Connor? Was is mit Frethmar? Kannst du ihnen helfen? Was is mit dem Mann, der mit der Armbrust auf sie zielt?«
 
   Hatte der Junge jenen Augenblick abgepasst, an dem sie sich erneut hier materialisierte, oder war er geistesgegenwärtig? Steve hatte sie stets erstaunt. Er beherrschte die Sprache eines Halbwüchsigen ebenso wie die eines Philosophen – wenn es drauf ankam. Beizeiten würde er das Erbe seines Großvaters ...
 
   Agaldir!
 
   Agaldir?
 
   AGALDIR?
 
   ... das Erbe von ... Agaldir antreten! Die Gewissheit, dass Steves Großvater tot war, traf sie wie ein Faustschlag. Bei den Göttern, was auch geschehen war, es musste grauenvoll gewesen sein. Agaldir war tot! Das konnte Steve noch nicht wissen, sonst wäre er weniger ungezwungen gewesen. 
 
   DARIUS!
 
   Hatte sie den letzten Gedanken bei Steve gelassen? Wand dieser sich in Trauer, oder war es ihr gelungen, vom Kristallteich zu verschwinden, bevor er ihre Gedanken auffing und die bittere Wahrheit erfuhr?
 
   Alles war so schrecklich. Sie wollte, sie musste zu Darius, denn ihr Herz, ihre Seele war voller Liebe für ihn. Sie wurde schwach. Und sie musste sich genauso mit Connor und Frethmar befassen, denn die Freunde waren in Gefahr. Frethmar der Zwerg war DER und es wurde Zeit, dass er es begriff! Oder war es noch zu früh dafür?
 
   Sie erkannte, wie anstrengend Verantwortung sein konnte, wie schwer man daran trug und dass man nur für das Wahre Verantwortung einging. Denn ein neues Bild drängte sich ihr auf. Fret und Connor und der weiße Mann. Und noch etwas. Grau und düster. Und tödlich.
 
   Hinter ihr öffnete sich die Tür.
 
   »Ja?« 
 
   Bluma wirbelte herum. Im Türrahmen stand ein schöner Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren. Er rieb seine Augen und wirkte verschlafen. 
 
   »Ja?«, fragte Darius Darken erneut.
 
   »Ich bin’s«, stammelte das Ebenbild der erwachsenen Symbylle. »Ich, Bluma! Wir müssen Connor und Frethmar helfen. Sie sind in Lebensgefahr!«
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   Reittiere, wie Bob sie noch nie gesehen hatte, ragten vor ihnen auf und verdeckten die Sterne. Die hochbeinigen Tiere stießen grunzende Laute aus, und ihre großen Augen schimmerten weiß im Licht der Nacht. Ihre Hufe scharrten im Sand. Auf ihnen saßen Gestalten, die in weißen Stoff gewickelt waren, sodass man nur die Augen und einen Teil der Nase sah. Es handelte sich um fünf Tiere und ebenso viele Reiter.
 
   Laryssa stützte sich auf ihren Bogen und wirkte selbstbewusst und stark. Ihr Kinn wies in die Richtung der Reittiere, eine stolze Silhouette. Bob und Bluma standen hinter ihr. Die Amazone zitterte in der Kälte, was sie zu verbergen suchte, und einer der Reiter warf ihr wortlos eine Decke zu.
 
   Man sah nur seine Augen, in denen sich nichts ablesen ließ. Freund oder Feind? Bisher hatten die Reiter keinen Laut von sich gegeben.
 
   Ich friere auch!, hätte Bob am liebsten gesagt, aber er schluckte es runter, schließlich erging es Bama nicht anders.
 
   Laryssa wickelte sich in den weißen Stoff und nickte dankbar. 
 
   Der Reiter zwang sein Tier in die Knie, wobei dieses Geräusche von sich gab, als würde es zu einer Untat gezwungen. Es plumpste auf die Vorderbeine, was der Reiter durch eine geschickte Körperbewegung ausglich, und als das Tier auf die Hinterbeine sank, sprang der Weißgekleidete mit einem eleganten Sprung ab. Er schob einen Teil seiner Kleidung zurück, legte die Hand auf einen Dolch, der in seinem Gürtel steckte und schritt auf Laryssa zu.
 
   »Wer seid ihr?«, fragte er in der Hohen Sprache.
 
   »Reisende von der anderen Seite des Meeres«, sagte Laryssa, und Bob staunte, wie stolz sich ihre Stimme anhörte. Das schien dem Reiter zu gefallen, denn er machte eine Kopfbewegung, die ein Nicken bedeuten mochte.
 
   »Wer sind Eure Begleiter?«
 
   »Zwei Freunde von der Insel Fuure.«
 
   »Barbs?«
 
   »Ja.«
 
   Der Reiter schwieg, dann lachte er verhalten. »Dass ich noch erlebe, Barbs zu begegnen hätte ich nie gedacht. Sie sind eine Legende. Man sagt, sie verlassen ihre Insel niemals.«
 
   Er löste sich von Laryssa und verbeugte sich vor Bob und Bama. Dabei schwieg er.
 
   »Mmpf!«
 
   »Vielen Dank«, sagte Bama.
 
   »Es ist mir eine Ehre. Wir hörten vieles von den Barbs. Man sagt, euer Volk lebe noch nach den alten Traditionen und ganz Mittland akzeptiere das.«
 
   »Mit wem haben wir es zu tun?«, fragte Laryssa.
 
   Der Mann drehte sich zur Amazone, und Bob wäre jede Wette eingegangen, dass der Fremde lächelte. »Wir sind vom Stamm der Fardas.«
 
   Bobs Herzschlag drohte auszusetzen.
 
   Bama seufzte.
 
   Laryssa bewahrte Haltung.
 
   »Mein Name ist Ma’murd el Shakira«, stellte sich der Fremde vor. »Meine Leute nennen mich den Lessan, den Anführer. Ich vermute, ihr friert. In dieser Region wird es nachts sehr kalt. Wir haben nicht genug Decken bei uns, um jeden von euch damit zu versorgen, als bitte ich euch in unsere Oase. In die Oase der Fardas.«
 
   Bob schluckte hart. Wann erklärte ihnen Laryssa endlich, was es mit den Fardas auf sich hatte? Er starrte zu den Reitern hoch, die sich bisher nicht geregt hatten. 
 
   »Wie sollen wir mit euch kommen? Eure Tiere sind schneller als wir zu Fuß«, fragte Laryssa.
 
   Ma’murd el Shakira sagte: »Ihr reitet mit uns, und es dauert nicht lange, bis ihr es warm und behaglich habt.«
 
   Und so geschah es.
 
   Bob saß hinter einem der schweigenden Reiter und klammerte sich an ihm fest, denn die Höhe war ihm nicht geheuer. Das Tier schwankte wie ein Schiff und grunzte. Der Reiter musste es nicht antreiben, vielmehr schien es, als finde es den Weg von alleine.
 
   Bob verlor jedes Zeitgefühl, und zwischendurch meinte er, dass das gleichmäßige Schwanken des Tieres ihn einschlafen ließ. Und so war es, denn er erwachte, als sie ihr Ziel erreicht hatten.
 
   Er traute seinen Augen nicht und blinzelte die Erschöpfung und den sich an ihn klammernden Schlaf weg. Über ihm erhoben sich Palmen, und Bäche plätscherten. Zuerst löste das einen schlimmen Durstreflex aus. Vor ihm lagen Zelte, die straff gespannt waren, einige von ihnen so groß wie ein Haus. Vor manchen glommen Feuer. Neugierige blickten zu den Reittieren und den Gästen hoch. Bob prallte an den Rücken des Reiters, als sich das Tier auf die Vorderbeine fallen ließ und stöhnte, als sich der Hinterleib senkte, was ihn gewaltig durchrüttelte. Er war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.
 
   Ma’murd sagte: »Ich freue mich darauf, euch in meinem Zelt willkommen zu heißen.«
 
   Laryssa nickte erhaben, und Ma’murd gab einige Befehle in einer fremden Sprache. Die Reittiere wurden weggeführt, und der Lessan, wie er sich genannt hatte, bat sie in sein Zelt.
 
   Sie folgten ihm und waren erstaunt über die gemütliche Atmosphäre, die das Zelt des Anführers der Fardas erfüllte. Mittig glomm in einer Schale ein kleines Feuer, was dazu führte, dass die Temperatur im Inneren des Zeltes angenehm war, jedoch nicht heiß. Der Rauch zog durch ein Loch im Zelthimmel ab. Der Boden war mit Fellen ausgelegt, und im hinteren Bereich gab es einen Tisch und einen Stuhl, sowie viele dicke Kissen. 
 
   »Macht es euch bequem«, sagte der Anführer der Fardas. »Für euer leibliches Wohl ist gesorgt. Früchte der Oase, und ein paar knusprig gebratene Tiere. Es soll euch an nichts mangeln. Außerdem sollt ihr euch am guten Wasser, das diese Oase uns schenkt, laben.«
 
   Er setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ein Kissen und wies den Gefährten, sich ebenfalls zu setzen. 
 
   Daraufhin wurden Speisen in das Zelt getragen und Krüge mit frischem Wasser. Ma’murd zog das Leinentuch von seinem Gesicht. Hager und schmal geschnitten, die Haut dunkelbraun und die Haare nicht länger als eine Fingerbreite, die Nase war die eines Raubvogels, und der Mund zeigte volle Lippen. Als er, während er an einem Knochen nagte, aufsah, trafen sich ihre Blicke. Bob war versucht, den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen, doch er unterließ das. Er starrte den Anführer an und staunte über die Wärme in den dunkelbraunen Augen.
 
   Ma’murd wischte sich den Mund mit einem Tuch ab und sagte mit sanfter Stimme: »Ihr nennt Euch Bob ...«
 
   »Der Häuptling der Barbs!«, fügte Bama resolut hinzu.
 
   »Bob, der Häuptling!«, sagte Ma’murd. »Das gefällt mir. Also seid ihr das Oberhaupt der Barbs?«
 
   »Ja, das bin ich«, gab Bob zurück und straffte sich.
 
   »Wir bewundern euch. Euer Volk und die Konsequenz, mit der ihr lebt. Wer, bei den Göttern der Wüste, tut so etwas noch? Jedes Volk von Mittland wurde früher oder später okkupiert und den Werten von Dandoria unterworfen, doch ihr lebt, wie es euch gefällt. Auf einer kleinen Insel. Ihr seid Nomaden, obwohl ihr euch nicht von der Stelle bewegt, aber ihr habt eure Zelte dort aufgeschlagen, wo es euch gefällt. Und dort lebt ihr den Tag.«
 
   »Ja«, sagte Bob. »So sind wir. Und wir sind damit glücklich.«
 
   »Was verschlägt euch in diese Region?«, fragte Ma’murd.
 
   »Wir begegneten den Dunklen Brüdern«, sagte Laryssa.
 
   »Den Brüdern?« Ma’murd hob die Brauen.
 
   »Ja, wir begegneten ihnen - und wir fanden ein geheimes Portal«, erklärte Laryssa.
 
   »Aha.« Ma’murd verscheuchte mit einer schnellen Handbewegung einen seines Stammes, der es wagte, den Kopf durch die Zeltöffnung zu stecken. »L’ch m’lch a‘na!«
 
   Wer, fragte sich Bob, waren die Brüder? 
 
   »Sie sind unterwegs?«, fragte der Anführer der Fardas.
 
   »So ist es«, antwortete Laryssa. »Sie planen dunkle Dinge. Ich vermute, sie überfallen Dandoria.«
 
   Ma’murd wischte sich über die Augen, und sein Gesicht wirkte besorgt. »Schlimm genug, dass ihr in diese Region verschlagen wurdet. Aber noch schlimmer ist, dass die Brüder das geheime Portal gefunden haben.«
 
   »Das heißt, bei allem Respekt ...«, sagte Laryssa. »Ihr wisst nicht, wo es ist?«
 
   »Nein«, gab Ma’murd zurück. »Wir wissen es nicht. Es ist und bleibt unauffindbar.«
 
   Bob hatte die Nase voll. »Wir mussten gegen unsere Spiegelbilder kämpfen, und Laryssa sagte, wir hätten es mit Fardas zu tun. Sie wollte uns einiges darüber berichten, doch mein Weib und ich wissen nichts. Ich meine, es wird Zeit, dass wir informiert werden. Ihr, Ma’murd, gebt an, der Anführer der Fardas zu sein. Werdet Ihr Euch auch gleich in Rauch auflösen und aussehen wie wir?«
 
   Ma’murd lächelte. Er blickte Laryssa an. »Mir scheint, Ihr kennt die Geschichte?«
 
   »Ich las darüber.«
 
   »Ach? Könnte es sein, das Ihr Nordengrols Worte kennt?«
 
   »Ja, woher wisst Ihr von ihm?«
 
   »Er lebte eine Weile bei uns. Ein moralisch abscheulicher Mann, aber sehr intelligent und wissbegierig.«
 
   »Sprach er die Wahrheit?«
 
   »So wie ich ihn erlebte, glaube ich nicht, dass er log. Allerdings mochte er keine Frauen. Aber das werdet Ihr wissen, nicht wahr?«
 
   Laryssa lächelte, und Bob durchfuhr es heiß. Dieses Lächeln ... So verhielten sich Menschenfrauen, wenn sie ... sich verliebten!
 
   Und Ma’murd?
 
   Er lächelte zurück und griff nach ihren Fingern. »Ihr seid eine wunderschöne Frau.«
 
   »Und Ihr ... seid ein ...«
 
   Bob kam sich übergangen vor. Er setzte seinen Trinkbecher ab und sagte laut: »Ich möchte auf der Stelle erfahren, was es mit den Fardas auf sich hat!«
 
   Bama musterte ihn von der Seite, lächelte und schwieg.
 
   Bob sagte: »Wir wandern durch einen Wald und werden von unseren Spiegelbildern angegriffen. Wir erkämpfen unseren Weg und gelangen in die Tote Wüste. Bei Bross und Broom, wir haben Recht darauf, zu erfahren, was los ist.«
 
   Bama schnaufte und drückte Bobs Oberarm, was so viel hieß wie: Immer mit der Ruhe!
 
   Ma’murd schenkte Bob seine ganze Aufmerksamkeit. Er nippte an seinem Wasserbecher, danach beugte er sich über die Feuerpfanne und sortierte die Scheite. Schließlich lehnte er sich zurück. »Vor etwas vierzig Jahren wurde das Mittland von Dämonenangriffen gepeinigt. Erzkönig Gregor sammelte die besten Magier und Elfen um sich, um das Schlimmste zu verhindern. Man sagte, es seien Die Wächter, die aus Unterwelt strebten, um Mittland zu erobern. Es gab unendlich viele Tote, und irgendwann endeten die Angriffe. Später gingen Gerüchte um, ein Dunkelelf sei nach Unterwelt gegangen und sei für die Veränderungen verantwortlich.«
 
   »Lord Murgon«, sagte Bob.
 
   Ma’murd kniff die Augen zusammen. »Ja, genau den meine ich. Man sagt, Lord Murgon sei entmachtet worden, doch genaues wissen wir nicht.«
 
   Aber wir!, dachte Bob, doch er schwieg. 
 
   »Kurz bevor die Dämonenübergriffe endeten, veränderten sich einige Fardas. Sie fingen an, unnötig Gewalt auszuüben, suchten bei jeder Gelegenheit Streit, und es war schwierig, die Ordnung zu halten. Ich war damals noch ein junger Mann und trat in die Fußstapfen meines Vaters.« Er rieb sich das Kinn. »Mein Vater ...«, sagte er versonnen. »Mein Vater wurde getötet!«
 
   Laryssa öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Ma’murd redete weiter. »Er wurde von seinen eigenen Leuten getötet. Wir bestraften die Mörder, doch dann änderte sich alles. Wir versuchten sie – wie es bei uns üblich ist – mit vier Kamelen in Stücke zu reißen, was nicht gelang. Die Tiere brachen zusammen und hauchten ihr Leben aus. Die Mörder lachten und lachten und verhöhnten uns, und mit einem Mal veränderten sie ihre Gestalt, sie wurden zu Rauch und verschwanden. Uns war klar, dass sie von dämonischer Kraft infiziert worden waren, vielleicht hatten sie sich auch Unterwelt verschrieben. Als sich die Aufregung gelöst hatte, stellten wir fest, dass fast die Hälfte meines Stammes verschwunden war.«
 
   »Verschwunden ...«, echote Bama.
 
   »Ja, verehrte Barb«, sagte der Lessan. »Ihr könnt Euch vorstellen, wie verwirrt wir waren. Von diesem Moment an nannten wir die verschwundenen Fardas die Dunklen Brüder. Wir blieben in der Oase, doch um uns herum veränderte sich die Natur. Pflanzen starben, Palmen gingen ein, und der ewige Sand übernahm die Region. Dünen wanderten schneller, als es normal ist, und sogar die Sandwühler und andere Tiere lagen eines Tages in der Sonne und verrotteten. Aus der Region wurde die Tote Wüste. Lediglich diese Oase blieb verschont.«
 
   Der Mann schwieg und betrachtete den Trinkbecher, als suche er dort nach Antworten. Das Feuer knisterte, es roch nach Gewürzen, die in der Glut für ein angenehmes Aroma sorgten. 
 
   »Ich litt und wollte meinen Vater rächen. Doch wie soll man gegen jemanden oder etwas kämpfen, das nicht greifbar ist? Im Laufe der Jahre bekamen wir mit, was geschehen war. In unregelmäßigen Abständen ließen die Dunklen Brüder sich blicken. Sie waren in der Lage, ihre Gestalt zu wechseln, wie es ihnen beliebte. Sie hatten nur eines im Sinn: Ihr Ebenbild zu töten. Warum, weiß niemand. Auch ich kämpfte eines Tages gegen mich selbst und siegte. Aber wir waren gewarnt. Schlimm war ...« Er seufzte. »Schlimm war das Misstrauen, das über uns kam. Wir wussten nie, mit wem wir es zu tun hatten. War unser Bruder oder unsere Schwester ein Dämon oder einer von uns? Warum hatten die Dämonen sich nur eines Teiles unseres Stammes bemächtigt? Warum blieb die Oase unangetastet? Es dauerte eine Weile, bis wir begriffen, dass unser Misstrauen unberechtigt war. Wenn, musste es stets Zwei geben. Die Dunklen Brüder spiegelten nur dann, wenn sie einem von uns begegneten. Ohne Ebenbild schienen sie machtlos zu sein, nicht mehr als Rauch und Schatten. Sie benötigten ihr Gegenüber, um das Dunkle, um das Böse zu tun.«
 
   »Was ist mit dem Portal?«, fragte Laryssa.
 
   »Die Dunklen Brüder brauchten einen Weg, um von einem Ort zum anderen zu kommen. Wir hörten von Dingen, die nur von ihnen getan worden sein konnten, und einige kluge Männer und Frauen kamen auf den Gedanken, dass sie ein Portal gefunden hatten. Über diese Portale gibt es Gerüchte, seitdem die Riesen Mittland schufen. Niemand von uns fand eines, doch auch Nordengrol stimmte dem zu, bevor er sich mit einem Schiff davon machte.«
 
   »Und nun dringen sie nach Dandoria vor«, sagte Bob.
 
   »Vermutlich nicht nur nach Dandoria. Sie werden überall auftauchen.«
 
   »Was macht Euch so sicher?«, wollte Bob wissen.
 
   »Eine Sage, die uns Nordengrol berichtete.«
 
   »Der Blinde Magister war ein Idiot!«, sagte Laryssa hart.
 
   »Ja, aber ein gebildeter Idiot«, fügte Ma’murd hinzu. »Er war weit gereist und hatte Schriften gelesen, von denen wir nichts ahnen. Er las eine, die er in einer Stadt namens Lindoria gefunden hatte. In einem Tempel der Lam-Sekte.«
 
   Bob blieb fast das Herz stehen. Genau dorthin waren Connor, Agaldir und Frethmar unterwegs.
 
   Laryssa, Bob und Bama starrten sich an.
 
   Ma’murd fuhr fort. »In dieser Schrift hieß es, eines Tages würden Schatten über Mittland kommen. Dann, wenn das Gewissen ausgelöscht sei, was immer das auch bedeutet. War das Gewissen tot oder eingeschlafen, wäre der Weg frei für die Schatten, die sich jedem bemächtigen, der nicht dunklen Herzens sei. Wie üblich bei solchen Schriften war der Text in gehobenem Ton gehalten, deshalb gebe ich nur die Essenz wieder. Diese Zeit scheint nun gekommen. Die Lam beten zu dieser Schrift, denn sie wähnen sich den Schatten gleich. Sie verehren das Dunkle, denn sie haben den Glauben an das Helle, an das Gute, verloren. Doch das ist eine andere Geschichte.«
 
   Bob grunzte und Bama stöhnte leise.
 
   Deshalb also war der Lichtwurm entführt worden. Um eine alte Weissagung zu erfüllen. Die Dämonen hatten eine bittere Saat gelegt, die nun aufging. Und Frethmar, Connor und Agaldir rannten möglicherweise direkt in ihr Verderben.
 
   »Kann man nichts dagegen tun?«, fragte Bob.
 
   »Wusstest du von der Schrift?«, zischte Bama und starrte Laryssa an.
 
   »Nein.« Die Amazone schüttelte den Kopf. »Nein.«
 
   Der Lessan sagte: »Es gibt einen Weg, das Übel zu stoppen. Ja, den gibt es.«
 
   »Und welchen?«, fragte Laryssa.
 
   »Die Schrift sagt, nur das Kind der Sonne könne sich den Schwingungen des Bösen, den Schatten, den Dunklen Brüdern entgegen stellen.«
 
   »Das Kind der Sonne?«, fragte Bob. Seine Hand, mit der er den Trinkbecher hielt, zitterte.
 
   »Es dauerte Jahre, bis wir begriffen, was dies bedeutete und nun wissen wir, dass es nichts gibt, was die Dunklen Brüder aufhalten kann.«
 
   »Warum?«, fragte Laryssa.
 
   »Weil das Kind der Sonne nicht existiert. Es ist ein Mythos.«
 
   »Was bedeutet das?«, fragte Bama.
 
   »Das Kind der Sonne«, erklärte Ma’murd und seine Stirn umwölkte sich. »ist ein weißer Drache, der aus einem weißen Ei schlüpfen muss. Doch seit Gedenken wurde kein weißes Drachenei gefunden. Dieser Mythos ist ein schöner Traum, der Mut machen soll, aber die Verzweiflung vergrößert. Meine Freunde, ich befürchte, Mittland ist den Dunklen Brüdern ausgeliefert.«
 
   Sie blickten sich an und in der Feuerschale knackte ein Scheit.
 
   Bob fasste sich zuerst und griff zu seinem Reisebeutel. »Ich glaube, ich sollte Euch etwas zeigen.«
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   Dann überlebe, Hargos, hatte Sharkan gedacht. 
 
   Kr’orat Rugar und Temrat E’rok bauten sich vor ihm auf. Ihre mächtigen, fast schwarzen Körper bestanden ausschließlich aus Muskeln, und unzählige Narben zeugten von überstandenen Kämpfen. Aus ihren Mäulern floss Sabber, und ihre Gesichtswarzen zuckten. Die handlangen Roggas stülpten sich über die Oberlippe, und als Kr’orat grinste, zeigte er zwei Reihen spitzgefeilter brauner Zähne. Beide trugen die schweren Haare zu einem Zopf geflochten und in den Ohrlappen das Gold ihrer besiegten Gegner. 
 
   »Was tun wir mit ihm?«, fragte Kr’orat scheinheilig.
 
   »Zuerst die Knochen brechen, danach schneiden wir ihm die Nase ab, und schließlich brechen wir ihm die Roggas aus. Dann sieht er aus wie ein Schwein und darf grunzend zu seinem Drachen kriechen«, sagte sein Freund Temrat.
 
   »Er glaubt, nur weil wir alt sind, haben wir das Kämpfen verlernt. Sieh nur, wie er sich auf seine Axt stützt und das Kinn vorschiebt, obwohl er sich gleich vor Angst in die Hose scheißt.«
 
   Einige Umstehende lachten.
 
   Hargor ahnte, dass er sich zum Gespött von Zadarsh machte und kam zu dem Schluss, dass ihm keine Wahl blieb. Er musste kämpfen, ob es ihm gefiel oder nicht. Er versuchte, die Aussicht, demnächst ohne Maulhauer zu leben, zu verdrängen. Er war versucht, Sharkan zu rufen, doch er hatte geschworen, es nicht zu tun.
 
   Kr’orat machte einen schnellen Schritt nach vorne, und seine Pfote zischte nur einen Hauch an Hargors Kiefer vorbei. 
 
   Jubel brandete auf, denn jeder wusste, dass der Kampf begann. Man freute sich auf ein schönes Blutbad, und das Dorf war von Grunzlauten und Ächzen erfüllt. Jemand schlug eine Trommel. Regelmäßig und hypnotisch. Ein dumpfer Laut, der wie das Pochen eines Herzens klang.
 
   Hargor sprang zurück und suchte vorerst Deckung hinter dem Thron. Dabei hielt er die Axt in Abwehrposition.
 
   Die Kämpfer lachten grollend. Für sie war es ein Spiel, das sie auskosteten. Diesem Großmaul würden sie es zeigen. Er würde zu spüren bekommen, was es hieß, sich mit einem Drachen starkzumachen und das Dorf in Angst und Schrecken zu versetzen. Verdammt, warum hatte der Drache Hargor aufgefangen, als er stürzte? Sie hätten Hargors zerschmetterten Körper genommen und damit ein Freudenfeuer entfacht. Und sie hätten sich Sharkans bemächtigt. Der Vierköpfige würde ihnen Macht geben, so viel Macht, dass sie ganz Mittland unterjochen konnten. Endlich würden sie zu alter Stärke finden. Endlich würde man wieder über die Orks von Zadarsh sprechen – mit Ehrfurcht und zitternden Gliedern.
 
   Nicht der Sieg zählt, sondern sich zu stellen!, hörte Hargor die Stimme von Sharkan, und alle Furcht fiel von ihm ab. Nun kennst du die Furcht und bist bereit für den Mut. Auch der Mutigste hat nur selten den Mut zu dem, was er eigentlich kann. Finde also deine wahre Stärke.
 
   Welche wahre Stärke meinte Sharkan? Muskeln konnten es nicht sein, oder? Was machte Hargor zu einem besonderen Ork? 
 
   Der Verstand!
 
   Lachte Sharkan? Hatte der Vierköpfige darauf gewartet, dass Hargor es erkannte?
 
   So ist es, Hargor! Der Verstand ist deine stärkste Waffe, deshalb rechne mit ihr! Nutze sie!
 
   Hargor wusste, wie Orks kämpften, und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit Kraft. Orks stampften nach vorne, sie brüllten und wedelten mit ihren Waffen. Sie vertrauten ihrer puren Stärke und hatten nichts mit Strategie im Sinn. Jeder wilde Keiler dachte taktischer, wenn er sich ein Opfer suchte. Für gewöhnlich genügte die reine Magie der vollkommen körperlichen Überlegenheit, damit Orks siegten, denn sie schüchterten alleine durch ihre Präsenz die meisten Gegner ein. Was, wenn man sich dadurch nicht beeindrucken ließ?
 
   Hargor lachte und rannte zu einem freien Platz, der ihm genug Bewegungsfreiheit ließ. Frech winkte er mit der freien Pfote. »Kommt her, ihr Alten. Kommt und besiegt mich!« Und er lachte immer lauter.
 
   Kr’orat und Temrat starrten sich entgeistert an. Sie knurrten und spuckten aus. Sie stapften auf Hargos zu. Kr’orat schwang eine mit Eisen gespickte Keule, Temrat seine Axt. 
 
   Hargor tänzelte auf der Stelle, was zwar ziemlich anstrengend war, aber seine Gegner verwirrte, denn diese blieben stehen und es verschlug ihnen die Sprache.
 
   »Kommt! Oder wollt ihr noch mehr Zeit vertrödeln?«, lockte Hargor.
 
   Kr’orat brüllte und warf sich auf Hargor, der zur Seite schnellte und erneut auf der Stelle tänzelte. Temrat wirbelte mit der Axt, aber Hargor war schneller und wich den hastig und gewaltig geführten Hieben aus.
 
   »Du läufst weg, Bürschchen?«, zischte Temrat.
 
   »Nein, ich bin hier. Seht ihr mich nicht? Ich warte auf euch. Ich bin schnell wie eine Biene und ich ...« Seine Axt schnellte vor und traf Temrat mit dem Blatt gegen die Schulter. »Ich steche!«
 
   »Großmaul!«, brüllte Kr’orat. »Ich werde dich vierteilen.«
 
   »Womit? Mit einer Keule?« Hargor grinste breit. »Hohle Sprüche, alter Ork!«
 
   Ein wenig verstanden die alten Kämpen schon von Strategie, denn sie nahmen Hargor in die Zange. Von zwei Seiten kamen sie und stoben so wild aufeinander zu, dass Hargor nur zwei Schritte zurückweichen musste, um mit anzusehen, wie die Kämpfer aufeinanderprallten.
 
   »Roooarkgrak!«, tobte Temrat. 
 
   »Grokmorrr!«, bestätigte Kr’orat.
 
   Nicht wenige Zuschauer lachten. 
 
   Hargor trieb es auf die Spitze. »Ihr seid Aufschneider! Ihr zehrt von alten Taten und habt Zadarsh damit unterdrückt. Nun wissen wir, dass nichts dahinter steckt.«
 
   Das war nicht ganz richtig, denn Hargor erkannte sehr wohl, wie gefährlich seine Gegner waren. Würden sie ihn zu fassen bekommen, wäre es aus mit ihm. Nach seinem laut verkündeten Spott sowieso. Sie würden keine Gnade walten lassen. Und Hargor begriff, dass er etwas Grundlegendes vergessen hatte. Wie sollte er den Kampf beenden? Mit seiner ungestümen Aktion hatte er sich zwei Todfeinde geschaffen. Einen Ork beleidigte man nicht. Sollte er bis in alle Ewigkeiten hüpfen und huschen? Schon jetzt wurden seine Beine schwer, und die Lederkleidung zog schwer auf seiner schweißnassen Haut.
 
   Du hast ein Feuer entzündet, schlimmer als es mein Atem vermag!, hörte er Sharkan. Das Feuer des Übermutes. Es ist kaum zu löschen! Das hat nichts mit Mut und Verstand zu tun, Hargor, sondern mit Borniertheit und Dummheit!
 
   Wie bitte? Ließ Sharkan ihn im Stich?
 
   Hargor hatte das Gefühl, einen Tritt in den Magen zu bekommen. Hatte er es tatsächlich übertrieben?
 
   Erneut huschte er davon, und die beiden Kämpfer rannten ins Leere. Nun kippte die Stimmung um, und es folgten Buhrufe, zorniges Knurren und Stimmen wurden laut. 
 
   »Er entehrt sie!«
 
   »Was bildet er sich ein?«
 
   »Sie haben unserem Volk gute Dienste geleistet!«
 
   »Er sollte bestraft werden!«
 
   »So etwas tut ein starker Ork nicht!«
 
   »Wir sollten den alten Helden helfen!«
 
   Temrat blieb stehen und hob eine Pfote. Er keuchte. Seine Hauer zitterten. »Niemand hilft uns. Niemand, versteht ihr? Das ist alleine unsere Sache. Wir werden von Hargor zum Narren gehalten. Er weicht einem ehrlichen Kampf aus.«
 
   Hargor ließ seine Axt sinken. Er nickte ganz langsam und starrte seine Gegner an. »Wenn ich es nicht will, werdet ihr mich nicht besiegen, denn ich bin jung und schnell. Ihr besitzt die Kraft, doch ich den Verstand. Ihr werdet bald keine Luft mehr haben. Ihr werdet schnaufen und ich werde immer noch tanzen.«
 
   »Eine Biene willst du sein?«, geiferte Temrat.
 
   »Stechen willst du?«, schnappte Kr’orat.
 
   »Soll ich mich tatsächlich von euch töten lassen? Wollt ihr das wirklich? Wird Mut damit bestraft, dass man den Mutigen in Stücke schneidet?«
 
   Die Ältesten blickten sich an. Ihre Gesichter zuckten. Temrat klapperte erregt mit den Zähnen. Mordlust brannte in seinen schmalen grünen Augen.
 
   »Ich kann nur so kämpfen, wie ich es tue. Nur so habe ich eine Möglichkeit, den Kampf zu gewinnen«, sagte Hargor. »Ihr seid mir überlegen. Ihr seid viel stärker als ich. Aber ich will Häuptling werden, denn ich glaube, dass mein Verstand euch allen dabei behilflich sein kann, zur alten Stärke zurückzukehren.«
 
   Es wurde so ruhig, dass man Vögel singen hörte.
 
   Hargor rechnete mit einem neuen Angriff und wappnete sich. Temrat schwang seine Axt mit einem elegant geführten Hieb, und Kr’orats Keule folgte in entgegengesetzter Richtung. Hargor reagierte blitzschnell, riss seine Axt hoch und Stahl klirrte auf Stahl. Nur mit einem schnellen Ausfallschritt wich Hargor der Keule aus. Er huschte weg, wobei er wieder zu tänzeln anfing.
 
   »Du bildest dir auf deinen Verstand zu viel ein, junger Ork«, sagte Temrat, und Hargor erkannte, dass der ganz große Zorn aus der Stimme des Ältesten verschwunden war. Hatte der Älteste deshalb nur halbherzig zugeschlagen? »Ein Ork ist nur dann ein Ork, wenn Blut fließt und Knochen brechen. Das weißt du.«
 
   Hargor brachte zwei Schritte zwischen sich und die Kämpfer und fragte: »Was hättet ihr davon, meine Knochen zu brechen? Ich bin der Hüter des Drachen und ohne mich wird Sharkan davonfliegen. Er wird niemandem von euch gehorchen.«
 
   »Er versteckt sich schon wieder hinter dem Vierköpfigen!«, stieß Kr’orat hervor.
 
   »Nein, das tue ich nicht. Ich sage nur, was wichtig ist. Geht das nicht in eure Schädel?«, versuchte Hargor verzweifelt, seine Argumentation an den Ork zu bringen. »Auch ihr wart jung. Ihr habt große Heldentaten vollbracht, das ist wahr. Doch das geht nicht ohne Mut und Vertrauen in sich selbst. Vergessen Alte, wie sie selbst in jungen Jahren waren? Wer von euch beiden hätte nicht getan, was ich getan habe?«
 
   Temrat grinste und musterte seine Axt, als sehe er sie zum ersten Mal.
 
   Auch auf Kr’orats Gesicht stahl sich ein Lächeln.
 
   Die Zuschauer flüsterten verwirrt. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Wenn ein Ork einen Kampf begann, beendete er ihn auch. Und zwar mit aller Konsequenz. Ein Ork diskutierte nicht, sondern brach Knochen, riss Fleisch und watete in Blut. Bei Krorra! Das war langweilig! Wenn Hargor unbedingt Häuptling werden wollte, sollte es eben so sein. Es gab Wichtigeres, als sich diesen Unsinn anzutun. Zum Beispiel einen schönen Kröteneintopf oder ein Würfelspiel und einen Topf Starkwein.
 
   »Entweder ihr kämpft oder nicht!«, brüllte einer.
 
   »Das ist ja lächerlich. Hargor lullt euch mit seinen Worten ein wie ein schmieriger Elf«, rief ein anderer.
 
   »Aber er hat Recht«, meldete sich eine Frauenstimme.
 
   »Ja, das hat er. Was nützte es uns, wenn er tot ist, ihr blöden Bluturuks? Mutige Orks sollten nicht sterben, sondern für uns etwas tun und uns zur Stärke führen.« Das war jene Orkin, der Hargor kürzlich an die Morros gefasst hatte.
 
   »Weiber sollten schweigen«, knurrte ein anderer aufgebracht. »Geht in die Hütten, legt euch für uns bereit und lasst uns unseren Spaß.« Es klatschte, als habe der Sprecher eine Ohrfeige erhalten. Einige kicherten.
 
   »Du verlangst viel, junger Ork«, sagte Temrat. »Du hast uns provoziert und unser Gedenken in den Schmutz getreten.«
 
   Hargor verbeugte sich, wobei er die Waffen der Ältesten im Auge behielt. Seinen Kopf wollte er nicht verlieren. Er murmelte: »Das tut mir leid, Ältester. Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ihr wisst doch selbst am besten, dass man gegen einen Gegner mehr Chancen hat, wenn man ihn verwirrt. Es war nicht böse gemeint. Ich achte euren Mut.«
 
   Kr’orat brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast Mumm, Hargor, das muss man dir lassen. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten dich in Stücke gehauen.«
 
   Hargor, der ganz und gar dieser Meinung war, sagte demütig: »So ist es, Ältester. Doch weglaufen wollte ich nicht, denn das wäre feige gewesen.« Dass er noch vor wenigen Augenblicken gesagt hatte, er wäre nicht besiegbar, schien vergessen.
 
   »Hört, hört ...«, sagte Temrat. »Er bereut.«
 
   »Ein richtiger Ork bereut nie«, sagte Kr’orat. »Ein Ork stirbt für seine Überzeugung. So viel Spaß mir das hier auch macht, sollten wir ihm einen Denkzettel verpassen. Außerdem habe ich Hargor noch nie so ... so ...«
 
   »Demütig?«, fragte Hargor.
 
   »Ja ... so habe ich dich noch nie erlebt. Was führst du außerdem noch im Schilde?«, fragte Kr’orat.
 
   »Gebt mir die Häuptlingswürde. Ich werde niemals zögern, euren Rat einzuholen. Das verspreche ich. Aber ich weiß, dass ich der Richtige dafür bin.«
 
   Kr’orat grunzte und rieb sich das kantige Kinn. Temrat gesellte sich neben ihn und musterte Hargor. »Einen Denkzettel, meinst du?« fragte er seinen Freund.
 
   »Ja, einen richtigen Denkzettel!«, antwortete dieser.
 
   Kr’orat grinste und wandte sich zu den Zuschauern. »Grop’let – besorge den größten Krug Starkwein. Den soll Hargor auf einen Zug leeren. Wir alle wissen, dass Hargor nur sehr selten säuft und keinen Spaß daran hat. Wir wollen doch mal sehen, was in diesem Großmaul steckt.«
 
   »Werde ich Häuptling?«, fragte Hargor ungeduldig. Es schauderte ihn, wenn er an den Starkwein dachte. Er hasste das Gebräu. Jeder hasste es, doch nichts machte so schnell und so wunderbar besoffen. Die Wirkung war wichtiger als der Genuss. Meist folgte nach dem Rausch eine Kotzorgie, die es in sich hatte. Nun, das würde Hargor überleben.
 
   Hoffte er!
 
   Auch die Schädelschmerzen und das mörderische Sodbrennen und den noch Tage später getrübten Blick?
 
   Er würde es überstehen!
 
   Grop’let, ein vierschrötiger Ork, schleppte einen Krug herbei, den er kaum tragen konnte. Bei Krorra – Hargor würde leiden. Erst würde er lachen, dann weinen, später kotzen und wieder lachen und schlussendlich würden sich seine Sinne so sehr vernebeln, dass man ihm später berichten musste, was er getan hatte.
 
   »Alles auf einmal«, befahl Kr’orat, und die Zuschauer johlten, während Hargor den Krug leerte, was eine schreckliche Qual war, denn nach jedem Schluck drohte sich sein Magen von innen nach außen zu stülpen. Seine Beine wurden weich wie junges Gras, Schweiß lief ihm in die Augen, doch er trank, trank und setzte nicht ab. In seinen Ohren rauschte es und irgendwo, sehr weit entfernt, hörte er Sharkan kichern.
 
   Begeisterte Rufe begleiteten ihn. Die Stimmung stieg. Ha, das würde eine Freude werden. Schließlich machte es keinen Spaß, nur zuzuschauen. Wenn einer soff, mussten alle saufen! Also schleppte Grop’let einen Krug nach dem anderen herbei.  
 
   Dass sich im Laufe der folgenden Nacht so mancher Ork auf den Thron setzte und zotige Witze über den Verstorbenen riss, hatte keine Bedeutung mehr. Auch nicht, dass man den Thron mit Wein bekleckerte und einige Orks damit warfen, was ihn eine Armlehne kostete. War das ein Thron? Unsinn – es war ein Stuhl aus Holz, nicht mehr. Und der stand auf dem Dorfplatz. Und der grandiose, verrückte und tapfere Hargor hatte sich draufgesetzt. Einfach so! Was der konnte, durften auch andere. Und Hargor hatte die Stärksten des Dorfes herausgefordert. Das war hinreißend, meisterhaft, wunderbar! Darüber würde man noch lange reden. So eine Geschichte ging in die Annalen der Orks ein. Ein Kampf ohne Blut, ein Kampf, der mit Liedern, Trommeln und Rülpsen endete. Hatte es so etwas schon mal gegeben? 
 
   Würde Hargor der neue Häuptling werden?
 
   Kr’orat und Temrat konnte man nicht mehr danach fragen. Sie und Hargor lagen sich in den Armen und lachten, knufften sich, rollten durch den Dreck, grunzten und brummten und wussten nicht mehr, was sie taten.
 
   Später, viel später in der gleichen Nacht, saß Hargor auf den Resten des Throns, und die Orks von Zadarsh jubelten und tanzten und soffen und brüllten und grunzten und ließen ihn hochleben: 
 
   Hargor, den Häuptling der Orks!
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   Öklizaboraknorr hatte keine Zeit zu verlieren.
 
   Entweder er hatte eine Idee oder die drei würden von ihren Ebenbildern getötet werden. Hatte der Große sie Fardas genannt? Ja, so war es gewesen.
 
   Diese Fardas waren unheimlich.
 
   Sie störten nicht nur den Frieden des Waldes, sondern auch den Frieden der Seele. Und Öklizaboraknorr waren seine Seele und der Wald heilig.
 
   Nachdem er zwei Pfeile durch sein Blasrohr ins Ziel gebracht hatte und die Fardas keine Regung zeigten, ergriff ihn Verzweiflung. Er hatte getroffen und einer von ihnen, er sah aus wie der große Blonde, fasste sich in den Nacken, zog den winzigen Pfeil heraus, starrte ihn an und warf ihn weg, ohne sich weiter darum zu kümmern.
 
   Also waren die Fardas unverwundbar.
 
   Nein, nicht ganz. Der große Blonde, der ein Fardas war, torkelte, wackelte mit dem Kopf, aber es brauchte nur wenige Atemzüge und er hatte sich erholt. Dass er dem Pfeil keine Aufmerksamkeit schenkte, war seltsam.
 
   Die Fardas, es waren mehr als zwei Dutzend, umkreisten die drei Männer, den kleinen Dicken, den hageren Weißen und den großen Blonden. Die drei Männer wirkten ängstlich, auch wenn sie es zu verbergen suchten. Öklizaboraknorr hatte eine so scharfe Wahrnehmungsgabe, dass ihm dies nicht verschlossen blieb. Sie hatten ihre Waffen gezückt, doch gegen die wehrhafte Übermacht hatten sie keine Chance. Öklizaboraknorr nahm an, jeder der Gegner war nicht nur ein genaues Abbild, sondern auch ebenso stark, wändig und zudem noch fast unverwundbar. Also würde es Tote geben.
 
   Öklizaboraknorr überlegte, ob er sich an den Stamm lehnen und dem Massaker zuschauen sollte, aber es stank ihm gewaltig, dass er dem Dicken und dem Blonden das Leben gerettet hatte, damit sie es nun verloren. Das war unsinnig und fühlte sich an, als lache das Schicksal einen aus. Gerne hätte der junge Bailiff Vater Baum gefragt und um Hilfe gebeten, doch das war nicht mehr möglich. Er hatte sich entschlossen, seinen Weg alleine zu gehen, also musste er auch Entscheidungen alleine treffen.
 
   Der große Blonde brüllte auf, und sein Schwert wirbelte. Er war schnell wie ein Blitz, und seine Haare wehten, als er wie ein Wirbelwind um sich schlug und einigen seiner Ebenbilder Arme, Hände und einem sogar den Kopf raubte.
 
   Öklizaboraknorr schauderte es, denn es floss Blut, sehr viel Blut und er rümpfte die Nase, denn es roch süß und schwer. Andererseits bewunderte er die Kampfkraft des Großen, dem sich nun der kleine Dicke anschloss, der mit einer Axt kämpfte.
 
   Es war eine Verzweiflungstat, und es würde nicht lange dauern, denn die Ebenbilder des hageren weißen Mannes legte an, und die Armbrustbolzen würden den drei Kämpfern das Leben rauben.
 
   Hin und wieder macht man Dinge, deren Sinn sich einem erst später erschließt. Ohne dass er wusste, warum er es tat, geschweige denn, dass er es tat, hopste Öklizaboraknorr vom Baum und huschte auf die Lichtung, wobei er quietschte und jankte. Sein Reisebeutel lag am Fuß des Baumes. Er richtete sich auf die Hinterbeine und wackelte mit den Vorderpfoten. Was nun geschah, hätte er nie vermutet.
 
   Die Fardas änderten abrupt ihre Konturen, sie pulsten und wurden zu Schatten, die nicht zu wissen schienen, in welche Form sie sich festigen sollten. Es entstanden schauerliche Gestalten. Hagere, weißhaarige Männer mit den Pfoten eines Bailiffs, kleine Dicke mit Bart und tierischer Schnauze. 
 
   »Ha, ihr verdammten Geister!«, kreischte Öklizaboraknorr. »Nun seid ihr verwirrt! Na, was macht ihr jetzt? Mit mir habt ihr nicht gerechnet … stimmt’s?« 
 
   Er zischte hin und her, und sein buschiger Schwanz gab ihm die Stabilität, um weit und hoch zu springen.
 
   Zuerst achtete er nicht auf die Männer, denen der Mund aufstand und deren Augen groß wurden wie Kieselsteine, dann jedoch rief er, so laut er konnte: »Glotzt nicht, sondern kämpft. Sie sind hilflos, seht ihr das nicht?«
 
   Der kleine Dicke starrte ihn an, und sein Mund schnappte auf und zu, wie Öklizaboraknorr es bei einem sterbenden Fisch beobachtet hatte. Der große Blonde wollte offensichtlich etwas sagen, aber ihm kam kein Laut über die Lippen.
 
   »Nun macht schon. Wer weiß, wie lange sie brauchen, um sich zu entscheiden, wer sich zu wem verwandelt!« Öklizaboraknorr hatte die Schnauze voll. Er hatte sich nicht in Gefahr begeben, um angestarrt zu werden, als sei er eine missgebildete Kreatur.
 
   »Ja … ja …«, ächzte der kleine Dicke und hob seine Axt.
 
   Der Blonde blinzelte, und der hagere Weiße verpasste ihm einen Schlag zwischen die Schulterblätter. »Habt Ihr nicht gehört, was der … der …«
 
   »Wiesel …«, rief der kleine Dicke. »Ein sprechendes Wiesel! Ich werd’ verrückt!«
 
   »Um verrückt zu werden, musst du überleben, Fret!« Der große Blonde rannte los, und sein Schwert wirbelte. Der Kleine mit der Axt tat es ihm nach. Die Fardas gaben schauerliche Geräusche von sich. Sie hörten sich an wie eine Mischung aus Mensch und Tier, und ihre Laute erstarben in Gurgeln und Ächzen. Als wollten sie fliehen, veränderten die Fardas ihre Gestalt und versuchten in ihre ursprüngliche Form zurückzukehren, wieder zu Rauch und Schatten zu werden. 
 
   Die drei Zweibeiner kannten kein Erbarmen.
 
   Öklizaboraknorr erbrach sich, als der Hagere die Armbrust wegwarf, seinen Dolch zückte und einem Wesen, welches aussah wie ein Bailiff, die Kehle durchschnitt. Es war, als hätte Öklizaboraknorr seinen eigenen Tod gesehen, und er griff sich unwillkürlich an den Hals, während er die Essensreste ins Gras spuckte. Da er das Blasrohr in seinem Reisebeutel gelassen hatte, waren diejenigen, die sich anschickten, den Bailiff zu spiegeln, ebenso unbewaffnet wie er.
 
   Die Lichtung erschauderte unter den Lauten sterbender Fardas, denn gegen den Verlust von Gliedmaßen waren auch sie nicht gefeit, schon gar nicht, wenn es sie den Kopf kostete.
 
   Vom Schwert des Großen tropfte Blut, und das Axtblatt des kleinen, aber flinken Zweibeiners war mit Blut und Gekröse verschmiert. Dabei zählte der Kleine, während seine Axt grausige Wunden schlug. »Vier … und fünf! Und sechs, du elende Kreatur! Und sieben!«
 
   Niemand kümmerte sich um Öklizaboraknorr, was dieser zum Anlass nahm, noch mehr Verwirrung zu stiften, indem er sich davon machte. Er huschte zum Baum, schnappte seinen Beutel und verschwand im Geäst eines großen Baumes, der ihm so viel Schutz bot, dass er zwar beobachten, aber nicht beobachtet werden konnte.
 
   Sofort reagierten die Fardas und erneut veränderten sie ihre Gestalt, doch diesmal warteten die Zweibeiner keinen Moment zu lange. Der Hagere mit dem Dolch schlitzte eine Kehle nach der anderen auf, wobei er eine erschütternde Routine an den Tag legte, ganz so, als mache er so etwas andauernd. Bei dieser Aktion wirkte der Hagere ganz ruhig, fast schon gelassen, währenddessen der Kleine seine Axt in die sich verwebenden und knorpelig aufplusternden Körper hieb, als habe er nur darauf gewartet, seine Waffe in Blut tauchen zu dürfen. Der Blonde musste sich gegen ein Ebenbild wehren, welches den Unterkörper des Hageren, aber den Oberkörper des Blonden hatte, was ihn erstaunlicherweise flink und gefährlich machte. Stahl krachte auf Stahl. Funken sprühten. Doch der blonde Mann ließ sich nicht beirren. Aus seinen langen Haaren spritzte Schweiß. Er wirbelte um die eigene Achse und enthauptete sein Ebenbild, was erneut dazu führte, dass sich Öklizaboraknorrs Magen umdrehte.
 
   Die Lichtung war übersät mit abgeschlagenen Gliedern und Wesen, die sich im Todeskampf wälzten. Sie versuchten, aus ihrer Gestalt zu fliehen, und einigen gelang es tatsächlich, allerdings schienen sie unvollständig zu sein, denn ihr rauchiges Wesen suchte nicht den Fluchtweg in den Wald, sondern drang in den Erdboden ein wie Regenwasser oder wie das Böse, das das Weite sucht, da es das Licht scheut.
 
   Doch es war noch nicht vorbei.
 
   Einigen, drei, vier, fünf Fardas war es gelungen, sich in ein genaues Ebenbild zu verwandeln. Es waren zwei große Blonde und drei kleine Dicke. Zwei Schwerter und drei Äxte gegen eine Axt, ein Schwert, einen Dolch oder eine Armbrust.
 
   Öklizaboraknorr wusste, dass er nicht mehr eingreifen musste. Die Kämpfer waren stark und schnell, und die Vorstellung, an diesem Ort zu sterben, beflügelte ihren Lebenswillen. 
 
   Es gab einen unerbittlichen Kampf. Vor allen Dingen, als der kleine Dicke gegen sein Ebenbild die Axt wirbeln ließ, schien es, als wolle die Auseinandersetzung kein Ende nehmen. Stets waren sie gleichauf, während der Blonde den anderen beiden Dicken die Arme abschlug, was so schnell ging, dass der Bailiff zweimal hinschauen musste, um sich dessen sicher zu sein.
 
   »Und den lässt du mir, mein Freund«, keuchte der Kleine. »Ich will doch mal sehen, wie gut ich bin.«
 
   Währenddessen war der Weiße hinter die zwei Blonden gehuscht, fast so schnell wie ein Bailiff, fand Öklizaboraknorr, und die Schneide seines Dolches fand ihr Ziel. Wie schon zuvor, war das Durchschneiden der Kehle nur der erste Schritt, sozusagen ein Ablenkungsmanöver, bevor es für die Fardas wirklich ernst wurde, denn nun schwang der Blonde sein Schwert über den Kopf, sackte etwas in die Knie und trennte den Feinden die Köpfe vom Rumpf, bevor sie sich erholen konnten.
 
   Derjenige, den man Fret genannt hatte, schien sein helles Vergnügen beim Kampf gegen sein Ebenbild zu haben, denn er lachte. Seine kleinen Augen glänzten und sein Bart schien zu lodern. »Ich bin Frethmar Stonebrock und wer bist du?«
 
   Das Wesen versuchte, Laute von sich zu geben, die wie Sprache klangen, doch dies gelang nicht, vielmehr stolperte ein ekelhaftes Gurgeln über die Lippen des falschen Zwerges.
 
   »Du kannst nicht reden?«, rief Frethmar, wie Öklizaboraknorr ihn nun nannte. »Du willst es gerne, aber du kannst es nicht. Dann kannst du weder Oden dichten, noch denken wie ich. Und das bedeutet ...« Er sprang zwei Schritte zurück und senkte die Axt und den Kopf. »Das bedeutet ...«, flüsterte er. »dass du ...!« Er brüllte und sprang vor, wobei seine Axt einen eleganten Bogen beschrieb und überrumpelte den Gegner, bevor dieser reagieren konnte. »... dass du ...« Frethmar führte den finalen Schlag. »dass du nun stirbst, Miststück!« 
 
   Das Axtblatt steckte im Hals seines Ebenbildes, der Bart fiel abgeschnitten zu Boden und Frethmar zog die Axt mit einem Ruck heraus, wobei ihm der Stiel aus den glitschigen, blutverschmierten Fingern rutschte. Bevor er sich danach bücken konnte, kippte der Kreatur der Schädel vom Hals und blieb an nur wenigen Nackenfasern hängen wie ein Rucksack, wo er hin und her baumelte. Blut pumpte und das Ding brach zusammen, um genauso wie die anderen Fardas zu Nebel und Rauch zu werden, Nebel, der wie tödliches Gas in den Erdboden kroch, um den Wald zu verpesten.
 
   Alle Fardas waren besiegt, und es waberte über dem Gras und über den Steinen, sogar das Blut und das Fleisch der Getöteten zersetzte sich, was aussah, als habe jemand einen Steppenbrand gelöscht.
 
   Waren sie tot?
 
   Nein, das konnte nicht sein. Lediglich ihre … Körper lebten nicht mehr, was jedoch blieb, war erheblich abscheulicher. Öklizaboraknorrs Fell sträubte sich, und er fiepte leise vor sich hin. So etwas Entsetzliches hatte er noch nie erlebt. Doch, hatte er vermutlich – aber da war er zu jung gewesen, um es zu begreifen.
 
   Frethmar und seine Mitstreiter starrten die Gliedmaßen an, die sich in Rauch auflösten und sich wie windende Würmer, die das Feuchte suchen, in den Boden schlängelten.
 
   Dann war es vorbei, und die Kämpfer bewegten sich noch immer nicht. Sie schienen wie versteinert. Ganz offensichtlich steckte ihnen das Geschehene ganz schön in den Knochen. Öklizaboraknorr fragte sich, ob es Zeit sei, seinen Weg fortzusetzen. Schließlich durfte er sein Ziel nicht aus den Augen verlieren, als der große Blonde rief: »He, lass dich blicken. Wo bist du, Wiesel?«
 
   Wiesel?
 
   Der Bailiff wusste, wie Wiesel aussahen, und mit denen hatte er nun wirklich keine Ähnlichkeit.
 
   »Komm aus deinem Versteck! Du hast uns gerettet! Was immer du bist ... lass dich blicken!«, rief Frethmar.
 
   Die Zweibeiner meinten tatsächlich ihn, Öklizaboraknorr. Das war unklug. Sie sollten sehen, dass sie verschwanden. Wer wusste, ob die Fardas nicht eine Nachhut schickten? Und zweimal würde derselbe Trick nicht funktionieren. Andererseits ... er hatte den Zweibeinern erneut das Leben gerettet. Er, ein kleiner Bailiff. Ein mutiger kleiner Bailiff, denn was er getan hatte, war sehr mutig gewesen, oder etwa nicht? Und wer mutig war, durfte auch seinen Lohn einstreichen. War es nicht Lohn genug, die Zweibeiner lebend zu sehen? Nein, der Lohn war erst perfekt, wenn Öklizaboraknorr sich ihnen zeigte und mit ihnen … sprach! Wenn sie ihn lobten, vielleicht sogar sein Fell kraulten. Er hatte gehört, dass Menschen so etwas taten und dies sehr angenehm sei. Erlebt hatte er es noch nie.
 
   Was, wenn sie ihn gefangen nahmen?
 
   Vater Baum hatte ihm stets deutlich gemacht, er sei etwas Besonderes und Zweibeiner neigten dazu, das Besondere für sich behalten zu wollen. Und er hatte viel über Eitelkeit gesagt, was Öklizaboraknorr verdrängte.
 
   Ich bin schnell! Ich kann ihnen entkommen, wenn es gefährlich wird!
 
   »Vielleicht handelte es sich um einen magischen Spuk«, sagte Frethmar.
 
   »Ja, vermutlich. Ich habe noch nie gehört, dass Wiesel sprechen können«, sagte der Hagere.
 
   Ich ein Spuk? Nein, nein – es gibt mich wirklich!
 
   »Wir müssen hier weg«, sagte der Große. »Ich habe keine Lust, so etwas noch einmal zu erleben.«
 
   »Du nanntest sie Fardas«, sagte Frethmar.
 
   »Schlimme Wesen«, ergänzte der Hagere.
 
   »Von denen habe ich noch nie etwas gehört«, sagte Frethmar.
 
   »Ich erkläre es dir später. Doch zuerst lasst uns hier verschwinden«, sagte der Große und wandte sich an den Hageren. »Oder wollt Ihr uns noch immer töten, Haker Flack?«
 
   Der Hagere grinste fürchterlich und schüttelte den Kopf. »Wie soll man jemanden töten, an dessen Seite man um sein Leben gekämpft hat?«
 
   Sie haben mich vergessen! Sie interessieren sich nicht mehr für mich. Sie glauben, ich sei ein Spuk gewesen!
 
   Öklizaboraknorr atmete schneller, sein Herz raste aufgebracht, und er hopste nervös auf und nieder. Unter seinen Füßen brach der Ast, was einen beträchtlichen Lärm verursachte. Er merkte es zu spät. Bei den Göttern des Waldes, so etwas passierte nur Anfängern. Er versuchte sich mit wilden Bewegungen festzuhalten, doch es ging abwärts. Die Rinde schrubbte ihm die Nase auf, er quiekte fassungslos und landete unsanft auf dem Rücken im Gras vor dem Baum, während der Reisebeutel ihm folgte und auf seinen Bauch klatschte. Er schüttelte sich, drehte sich auf alle viere, leckte impulsiv und beschämt sein Fell, reckte sich und blickte auf.
 
   Drei Augenpaare musterten ihn neugierig.
 
   »Da bist du ja endlich«, sagte Frethmar und streckte die Hand aus.
 
   Öklizaboraknorr schnüffelte daran und sagte: »Um eines gleich klarzustellen. Ich bin kein Wiesel!«
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   Darius hatte ihr einen wunderbar schmeckenden Tee bereitet. Bluma nippte an dem Becher und musterte den schönen Mann unter langen Wimpern hervor. Er hatte sich verändert, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mehr Falten, die Haut grobporiger, als zeche er zu viel und mache die Nacht zum Tag. Oder hatte sich der Kummer so tief in ihn eingebrannt?
 
   Im selben Moment durchfuhr sie ein seltsamer Hauch, es war, als nehme ihr jemand eine Last von den Schultern, und sie fühlte sich beschwingt und federleicht.
 
   Connor, Frethmar und der Kopfjäger! Sie hatten gemeinsam gekämpft und sie hatten gewonnen. Die Gefahr war gebannt. Das sagte ihr jene Bluma, die im Kristallsee und gleichzeitig in ihr war.
 
   »Es ist vorbei«, flüsterte sie. »Connor und Frethmar sind in Sicherheit.«
 
   »Wir hätten sowieso nichts tun können«, gab Darius zurück und schielte zu ihr hin. »Seitdem Elvira versuchte, mich zu töten, habe ich die Gabe verloren, mich in einen Dämon zu verwandeln. Nun bin ich ein Mensch wie jeder andere ... so wie ... so wie du.«
 
   »Ja, so wie ich«, gab sie leise zurück.
 
   »Bist du ein Mensch?« Er legte Holzscheite in den Kamin, denn es wurde kühl. Er tat sehr beschäftigt. »Ich meine – du sagst, dass du Bluma bist und Bluma ist eine Barb. Nun siehst du ganz anders aus – wie ein Mensch, wie eine sehr schöne junge Frau. Tja, eigentlich sollte ich mich über nichts wundern, schließlich war ich selbst ein Gestaltwandler und stand viele Jahre unter dem magischen Einfluss einer Hexe.«
 
   »Und doch wundert es dich«, sagte sie.
 
   Er fuhr hoch und starrte sie an. »Bei den Göttern – ich weiß es nicht. Vielleicht wirkt Elvira über den Tod hinaus und hat dich geschickt, um ... um ...«
 
   »Darius, höre mir zu. Erinnerst du dich, als wir in der Höhle waren und zum schwarzen Schiff gingen? Wir durchquerten einen Bereich, in dem wir uns gegenseitig stützten. Dort zeigten sich unsere Wünsche und Ängste.«
 
   »Ja, ich erinnere mich.«
 
   »Weißt du noch, was ich sah?«
 
   Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Du hast geweint und warst voller Mitleid mit den gepeinigten Kreaturen, die am Hort der Verlorenen auf die Endgültigkeit warteten.«
 
   »So ist es, Darius. Und ich weiß noch, was du gesehen hast. Und nur ich, Bluma, kann das wissen. Es war niemand sonst dabei. Wir waren in Unterwelt. Bis dorthin reichte die Magie deiner Hexenfrau nicht.«
 
   »Was habe ich gesehen?«
 
   Sie lächelte und wäre am liebsten zu ihm gegangen, um seine Wangen zu streicheln. »Das Grauen, sagtest du. Das pure Grauen!«
 
   Er nickte schweigend, und hinter ihm loderten Flammen auf, denn das Holz hatte Feuer gefangen. »Ja«, bestätigte er. »Ja, so ist es.«
 
   »Ich habe mir gewünscht, eine schöne Menschenfrau zu sein, Darius. Und die Götter haben mir dieses Geschenk gemacht. Es ist geschehen, und ich bin hier bei dir. Ich bin immer noch die Gleiche, bin Bluma, aber ich sehe anders aus.«
 
   »Du bist in den Kristallteich gegangen. Konntest unter Wasser atmen. Du beherrscht die Magie, warst in Unterwelt und hast Lord Murgon besiegt. Du bist mächtiger und …«
 
   »Gefährlicher?«
 
   »Nein, das meine ich nicht ... mächtiger auf jeden Fall, als es Elvira jemals war. Du bist so wie Agaldir.«
 
   »Du redest, als sei ich ein Monster«, entfuhr es ihr. Das Agaldir tot war, verschwieg sie ihm.
 
   »Nein, nein – du missverstehst mich.«
 
   »Du hast Angst, ist es so? Etwas hat dir den Schneid abgekauft. Etwas hat dich grundlegend verändert.«
 
   Er nickte sehr langsam. Sein Gesicht war in die Länge gezogen, und seine Augen waren trübe.
 
   Sie schwieg und legte die zierlichen Finger um den Trinkbecher. War es an der Zeit, zu ihm zu gehen, ihn zu umarmen? Was hätte die alte, die dicke und hässliche Bluma getan? Sie hätte gesagt: »Ich glaube, du trinkst zu viel, mein Freund. Das verwirrt deinen Geist und legt grauen Nebel über dein Gehirn.«
 
   Sein Kopf ruckte hoch. »Dir kann man immer noch nichts vormachen, nicht wahr?« Er lächelte traurig. »Ja, ich lebe das Leben eines Vagabunden. Ich saufe, und ich spiele in Spelunken mit einem der reichsten Adeligen von Dandoria, mit Markosa Lightgarden, falls dir der Name etwas sagt. Nun ist er verliebt, und ich trinke hier alleine in meiner Behausung, in der mich jeder Fetzen an Elvira erinnert und an das, was sie mir angetan hat. Ich saß dort, wo du jetzt sitzt und sie hatte mich mit Hexenmagie gefesselt. Sie schwor mir den Tod, und wären Balger und seine Männer nicht rechtzeitig gekommen, hätte sie ihr Ziel erreicht. Sie war es, die mich zum Mörder an meiner eigenen Tochter werden ließ. Und nun – nun bin ich alleine. Nun sehe ich ...« Er stockte.
 
   »Das Grauen«, vervollständigte Bluma. »Es hat sich nichts geändert, Darius. Was du siehst, ist noch immer dasselbe wie damals in der Höhle in Unterwelt. Doch damals wusstest du noch nichts von den Missetaten deiner Frau. Mir scheint, du brauchst immerzu eine Entschuldigung für deine Weltsicht und einen Grund für dein Selbstmitleid.«
 
   Darius lächelte gequält. »Immer noch dieselbe Bluma.«
 
   Sie strahlte. Er hatte es begriffen und glaubte ihr. Für einen Moment klärte sich sein Blick. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass ihm in diesem Augenblick egal war, wie sie aussah. Er sah in ihr Bluma, jene Freundin, die ihn noch nie im Stich gelassen hatte – die ihn liebte!
 
   Er öffnete eine Holzkiste und entnahm ihr eine Weinflasche, die er geschickt entkorkte. Er trank einen Schluck. »Und was tun wir jetzt?«
 
   Bluma stützte die Handflächen auf die Tischplatte und erhob sich. »Dieser Körper ist mir fremd. Er ist … eigenartig, viel leichter und gelenkiger als mein Barbkörper. Das macht mir etwas Angst. Dennoch mag ich ihn, denn er macht mich menschlich, macht mich ansehnlich, wenn du verstehst, was ich meine. Ich habe mir oft gewünscht, an deiner Seite ... angenehmer zu wirken. Ich möchte nicht wissen, wie oft du dich für mich geschämt hast.«
 
   »Geschämt? Wovon redest du?« Er grinste und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab.
 
   »Jetzt tust du so, als verstehst du mich nicht.«
 
   Er nahm einen weiteren Schluck, schlug mit der Handfläche den Korken in den Flaschenhals und verstaute sie wieder in der Kiste.
 
   »Es kommt nicht darauf an, wie man aussieht«, sagte Darius. »Hierauf kommt es an.« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Und davon besitzt du mehr als jeder anderen Mensch, den ich kenne.«
 
   »Mensch?« Sie lächelte.
 
   Er räusperte sich. »Hätte ich Zweibeiner sagen sollen?«
 
   »Eben das macht es so kompliziert«, sagte sie.
 
   Sie stand vor ihm und roch seinen sauren Atem. Er tat ihr leid. Das war nicht mehr der heldenhafte Darius, mit dem sie das größte Abenteuer ihres Lebens überstanden hatte. Dieser Darius war ein gebrochener Mann – ein Versager? So wollte sie nicht denken. Nein, das wollte sie nicht, trotzdem …
 
    »Du bist so viel klüger als ich«, murmelte Darius und schlug die Augen nieder, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
 
   »Du hast einen Schwur geleistet«, flüsterte sie. »Du hast geschworen, mich niemals im Stich zu lassen. Du hast gegen den Golem gekämpft, und dir ist es zu verdanken, dass ich meine Eltern und sie mich gefunden haben. Das kann und werde ich dir nie vergessen.«
 
   »Es ist viel geschehen«, sagte er. »Und es ist vorbei. Wenn ich dich anschaue, sehe ich eine fremde Frau, doch ich höre die Worte von Bluma der Barb. Das ist verwirrend.«
 
   »Gefalle ich dir nicht?«
 
   »Doch.« Er zuckte zusammen. »Doch. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Du bist …«
 
   »Und was hält dich davon ab, mich in die Arme zu nehmen?« Sie erschrak vor ihren eigenen Worten.
 
   Er drehte sich weg und ging zur Tür, gegen die er sich lehnte. Er verschränkte die Arme. Ihr Blick folgte ihm. Bluma fühlte sich alleine gelassen, einsam, und sie schämte sich für ihre Offenheit. Er demütigte sie, nein – sie demütigte sich selbst. Was hatte sie gedacht? Dass er sie einfach so akzeptierte? Dass er sie liebte? Wie konnte er das, wenn er stets nur eine gute Freundin in ihr gesehen hatte? Für ihn war sie eine Fremde.
 
   »Du bist nicht Bluma und du bist es doch. Du bist ein magisches Wesen, das den Lichtwurm vertritt. Du bist ...« Er rang nach Worten. »Du bist so weit von mir entfernt, verstehst du? Elvira war eine Hexe, und ihre Magie hat mich um Haaresbreite getötet, mich, einen Kindsmörder. Sie hatte mich dazu verdammt, ein Dämon zu sein.«
 
   »Und deshalb glaubst du, auch ich würde dir schaden?«
 
   »Nein, nein!« Er schüttelte wild seinen Kopf. »Das wollte ich damit nicht sagen, aber …«
 
   Sie schwiegen und Bluma meinte, das aber verdicke die Luft. Zwischen ihnen stand etwas Ungesagtes. Bei Bross und Broom, sie hatte es sich zu einfach vorgestellt. Sie war naiv gewesen. Wie er gesagt hatte: Es war vorbei! Das Abenteuer war Geschichte, und jeder von ihnen ging nun einer anderen, einer eigenen Aufgabe nach. Tränen schossen in ihre Augen. Tränen der Trauer, aber auch des Zornes auf sich selbst. Diesmal hatte sie nicht – wie es ihre Art war – über den Tellerrand geschaut, sondern gehandelt wie eine Halbwüchsige, die von ihren Gefühlen geleitet wurde, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.
 
   »Ich begreife«, stieß sie trotzig hervor und wischte sich mit einer wilden Geste über die Augen.
 
   Er runzelte die Stirn und kam auf sie zu. In seinen Augen lag etwas, dass sie an die Tiefe des Kristallteiches erinnerte. Sie erkannte, dass nicht nur sie ihm fremd war, sondern er auch ihr. Sowenig wie sie jene Bluma war, die zu beschützen er geschworen hatte, war er jener Darius, in den sie sich verliebt hatte.
 
   »Ich wollte dir nicht weh tun«, sagte er leise und unterbrach ihre Gedanken. »Ich weiß, dass du mich liebst. Ich weiß das, liebe Bluma. Und ich schwöre, dass ich mehr als einmal darüber nachgrübelte, ob eine Beziehung zwischen einem Menschen und einer Barb möglich sei.«
 
   »Halt den Mund«, sagte sie härter als gewollt.
 
   Er streckte die Arme nach ihr aus. »Was erwartest du von mir?«
 
   »Nichts«, zischte sie.
 
   Er sah traurig aus und ließ die Arme fallen.
 
   Sie kam sich lächerlich vor. Das weiße Kleid, die blonden Haare, die helle Haut, weich wie Seide, ihre schlanken Beine und der flache Bauch, die festen Brüste und die zierlichen Finger – all das schien ihm nicht wichtig zu sein. Vielmehr schien sein Interesse mehr der Weinflasche in dieser verdammten Holzkiste zu gelten. Vermutlich tat sie ihm Unrecht, aber das war der beste Weg, um weitere Tränen zurückzuhalten. Sie zitterte und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden verschwunden. Ach, könnte sie sich doch auflösen, einfach weg sein.
 
   KRISTALLTEICH!
 
   Steve schreckte zurück und schlug die Hände vor den Mund.
 
   Sie war wieder zurück. Hierhin gehörte sie. Sie hatte eine Aufgabe. Sie war dem Lichtwurm – nein nicht nur ihm, sondern ganz Mittland verpflichtet. Sie hatte sich diese Aufgabe genommen und sie würde diese Aufgabe erfüllen.
 
   Steve starrte sie unverwandt an. »Symbylle«, murmelte er. »Eine große Symbylle.«
 
   Sie lächelte hart. »Nein, Steve. Ich bin Bluma, die Barb. Unwichtig, wie ich aussehe, ich bleibe stets diejenige, die ich bin. Und daran wird sich nie etwas ändern.«
 
   Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, einen, den sie kannte und den sie begrüßte. Als sich ihr Blick wieder klärte, stieg sie zurück in den Teich.
 
   Im Wasserspiegel sah sie sich. Sie war in ihrer ursprünglichen Gestalt. Eine kleine dicke Barb. Und das war gut so. Sie spürte, wie das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug. 
 
   Und noch eines war gut: Unter Wasser konnte man nicht weinen.
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   Ma’murd el Shakira, der Lessan der Fardas, starrte das Drachenei an, als traue er seinen Augen nicht. Er rieb sich das Kinn, was unter seinen Fingern ein schabendes Geräusch verursachte. Seine Lippen bebten. Doch noch sagte er nichts. Sein Blick fuhr hoch und er musterte Bob, als hätte er einen Geist vor sich. Der Häuptling der Barbs grinste und nickte. »Ich verwette meinen fetten Hintern, dass in diesem Ei das Kind der Sonne ist.«
 
   Laryssa wurde zappelig. »Wir wollten es meinen Leuten bringen.«
 
   Bob sah sie an. »Für deine Leute hast du das Elixier. Außerdem spricht nichts dagegen, wenn wir ihnen einen kleinen, frisch geschlüpften Drachen bringen.«
 
   »Wenn ich Euch richtig verstehe, Bob«, Ma’murd fasste sich. »Wenn ich Euch richtig verstehe, stellt ihr den Drachen in den Dienst der Fardas?«
 
   Bama kniff ihren Mann unmerklich in die Seite und sagte: »Wir Ihr seht, handelt es sich nicht um einen Drachen, sondern um ein Ei. Niemand von uns weiß, wie man ein Drachenei ausbrütet. Außerdem könnte es genauso gut sein, dass darin nicht das Kind der Sonne ist, sondern nur irgendein Drache«
 
   Ma’murd lächelte wissend. »Wir wissen mehr über das Kind der Sonne, als Ihr ahnt, Häuptlingsfrau.« Er winkte und ließ Wein bringen, allerdings erst, nachdem Bob das Ei wieder in seinem Reisebeutel verstaut hatte. Zwei hochgewachsene Fardas trugen neue Trinkbecher und den Wein auf, wobei sie in keiner Sekunde ihre stolze Anmutung verloren. Man spürte, dass sie ihren Dienst verrichteten, jedoch keine Sklaven waren.
 
   Der Lessan nickte freundlich und prostete seinen Gästen zu. »Wir ziehen ihn aus Datteln und nennen ihn Nabiza. Er ist fruchtig und leicht.«
 
   Sie tranken und Bob leckte sich die Lippen. »Ein feines Tröpfchen.«
 
   Ma’murd nickte. »Und wir haben mehr als genug davon. Morgen werde ich Euch die Oase zeigen. Ihr werdet begeistert sein. Alles ist grün und es duftet nach Blush Damaska, einer schönen Wildrose, nach Zackenschoten, Orchideen und Amaryllis. Doch nun lasst uns über das Drachenei reden.«
 
   »Ihr seid Euch sicher, dass mit dem Kind der Sonne die Dunklen Brüder aufgehalten werden können?« fragte Bob.
 
   »Wie wird das sein?«, fragte Laryssa unglücklicher. »Ich glaube kaum, dass ein Drachenjunges die Schatten der Fardas frisst.«
 
   Ma’murd zog die Brauen hoch. Er blickte die schöne Amazone an, als wolle er sagen: Teilt heute mit mir das Lager, und lasst uns morgen darüber reden! Laryssa spürte diesen Blick, denn ihre Miene klärte sich.
 
   Bama räusperte sich, während Bob sich nachschüttete. Sie sagte: »Laryssa hat Recht. Ich kann mir genausowenig vorstellen, dass – vorausgesetzt wir bekommen es zum Schlüpfen – ein Jungdrache, nicht größer als ein Unterarm, etwas gegen diese schrecklichen Wesen ausrichten kann. Im Gegenteil müsste es doch so sein, dass wir es dann mit einer ganzen Armee Drachen zu tun bekommen. Schließlich spiegeln die Dunklen Brüder ihre Feinde.«
 
   Ma’murd zögerte, dann entspannte er sich. »Ihr seid eine kluge Barb.«
 
   Die Gefährten blickten den Lessan an und warteten auf eine Erklärung.
 
   »Ja, so ist es«, sagte der Anführer der Fardas. »Genauso ist es. Das Kind der Sonne stellt sich gegen die Dunklen Brüder. Ich hoffe, Ihr versteht, dass ich sie so nenne, denn es wäre nicht richtig, sie als Fardas zu bezeichnen, wie es ganz Mittland tut. Die Fardas sind wir! Und wir haben nichts mit den Dunklen zu tun.«
 
   Bob und Bama nickten. Bob schüttete den Wein in sich hinein und fing einen strafenden Blick von Bama ein. Er leckte sich die Lippen und grinste zufrieden.
 
   »Das Kind der Sonne wird sich gegen die Dunklen stellen, und sie werden es spiegeln. Es wird eine Unzahl Drachen geben, so sagt der Mythos. Diese Drachen werden sich verbinden und zu einer einzigen mächtigen Drachengestalt werden. In dieser Gestalt sind die Dunklen gefangen und die hellen Schwingungen werden sie zu dem machen, was sie sein sollen. Der weiße Drache, der uns alle, der Mittland verteidigt - und rettet.«
 
   »Das ist mir zu hoch«, stöhnte Bob, in dessen Kopf es zu schwirren begann. »Wenn ich Euch richtig verstehe, wollt ihr die Feinde Mittlands zu den Rettern des Landes machen? Eine ganz schön verzwickte Angelegenheit. Und was ist mit den Dunklen Brüdern, die Richtung Dandoria ziehen?«
 
   »Sie werden im selben Moment aufhören zu existieren.«
 
   »Eine mutige These«, sagte Laryssa.
 
   »Und vor allen Dingen – gegen wen soll das Kind der Sonne antreten?«, fragte Bob.
 
   Der Lessan nippte an seinem Becher und sein dunkler Blick glitt zu Laryssa, die sich aufrecht setzte, was ihre Brüste betonte. Er schmunzelte, und als er lächelte, blitzten seine weißen Zähne im dunklen Gesicht wie Diamanten. »Alles hat seinen Sinn. Das ist etwas, was wir Fardas schon als Kinder lernen. Alles gehört zusammen. Nichts geschieht zufällig. Wie es kein Zufall war, dass ausgerechnet ihr das Ei fandet. Dass ihr nun hier seid, ist eine Fügung der Götter. Alles lief darauf hinaus, denn die wahre Bedrohung für das Mittland steht noch aus.«
 
   »Unterwelt schweigt«, sagte Laryssa.
 
   »Und das ist gut so«, gab der Lessan zurück. »Doch die Gefahr ist nicht gebannt. Der Norden rüstet gegen Dandoria.«
 
   »Woher wisst Ihr das?«, fragte Bama. »Die Tote Wüste ist weit von Dandoria entfernt.«
 
   »Unsere Seher wissen, was geschieht«, antwortete Ma’murd knapp.
 
   Bob runzelte misstrauisch seine Stirn, aber er schwieg.
 
   »Und gegen die Barbaren braucht man den weißen Drachen?«, fragte Laryssa. Ihre Stimme klang schnippisch.
 
   »Nein«, schüttelte der Lessan den Kopf.
 
   Bob goss sich ein weiteres Mal ein, und der Krug wurde leichter. Jetzt trank er in kleinen Schlucken. Er benötigte einen klaren Kopf. Etwas stimmte hier nicht – oder bildete er sich das ein?
 
   »Gegen wen also soll das Kind der Sonne antreten?«, fragte er.
 
   Ma’murd legte seine gepflegten Finger auf ein seidig glänzendes Kissen, das auf seinen Knien ruhte. »Sein Name ist Sharkan!«
 
   »Sharkan?« Bob hob die Brauen.
 
   »Er heißt Sharkan und ist ein schwarzer Drache. Ein vierköpfiger schwarzer Drache. Der Mythos will, dass dieser Sharkan gegen Mittland zieht. Entweder schließt er sich Unterwelt an oder es macht es alleine. Er wird das Mittland dem Erdboden gleichmachen. Sein vierköpfiges Feuer wird schlimmer wüten, als man es sich vorstellen kann.«
 
   Bama lachte leise. »Wie Ihr sagt – es handelt sich um einen Mythos. Niemand redet über diesen Sharkan. Vielleicht gibt es ihn gar nicht.«
 
   »Auch das ich richtig, Häuptlingsfrau.« Ma’murd beugte sich etwas vor, die Ellenbogen auf dem Kissen. In der Schale knisterte das Feuer. Mit einer geschwinden Bewegung griff er in seinen Umhang und warf ein paar Kräuter in die Glut, die sich um die Flamme gruppiert hatte. Sofort erfüllte ein schwerer Duft das Zelt. »Auch wir dachten so. Vor einigen Tagen jedoch sahen unsere Seher etwas, das sie für so wahr hielten, dass sie dafür gestorben wären. Auf der anderen Seite des Mittmeers gibt es einen Landstrich, in dem Orks leben. Vor deren Küste kreuzte ein Seefahrer. Nichts deutete auf die Gefahr hin, die aus den Wolken auf das Schiff herabstürzte. Ein schwarzer Vierköpfiger, der von einem Ork geritten wurde und dessen Feuer das Schiff und die Mannschaft vernichtete.« Ma’murds Mundwinkel zogen sich nach unten. »Mythos hin oder her – wir haben die Bestätigung: Sharkan lebt! Und er steht kurz davor, seinen Vernichtungsfeldzug zu beginnen.«
 
   Für eine Weile herrschte Stille.
 
   »Mmpf.« Bob leerte den Becher. »Seher können sich täuschen.«
 
   Der Lessan blieb geduldig. »Ich weiß, ich erwarte viel Vertrauen. Doch bedenkt – ohne uns hättet ihr die Tote Wüste nicht überlebt.«
 
   »Also stehen wir in Eurer Schuld«, brachte es Bama auf den Punkt.
 
   »So würde ich das nicht sehen. Ich bitte euch lediglich um Vertrauen. Schließlich beweist nichts die Wahrheit. Ich könnte völlig andere Pläne hegen. Ich gestehe, dass es seltsam klingt, was ich sagte. Schließlich würde das bedeuten, dass sogar die Existenz der Dunklen Brüder einen Sinn hat. Nur mit ihnen kann das Kind der Sonne zu einem erwachsenen Drachen reifen, etwas, dass sonst viele, viele Jahre dauert. Es ist eine merkwürdige Verflechtung, das gestehe ich. Doch denkt über eure Reise nach und darüber, wie sich die Fäden gefügt haben mögen. Hatte bisher das, was geschah, einen Sinn?«
 
   Bob schnaufte und Laryssa murmelte: »Macht es einen Sinn, wenn viele gute Freunde sterben?«
 
   »Manchmal sieht man erst sehr viel später, zu was etwas gut war, schöne Amazone«, sagte Ma’murd. 
 
   Der letzte Satz schwang wie ein Echo im Zelt.
 
   Bob fragte sich, welche Rolle in dieser Geschichte der Lichtwurm Ringo spielte? Wofür benötigte man ihn, wenn die größten Feinde Mittlands zu Rettern wurden? Begaben sich Connor, Agaldir und Fret vergeblich in Gefahr? War Blumas Tat sinnlos? In seinem Kopf schwirrte es, und seine Augenlider wurden schwer. Es galt, vieles zu überlegen und neu zu sortieren.
 
   »Wir sollten die Nacht nutzen, um Ruhe zu finden«, sagte der Lessan. Erneut ruhte sein Blick auf Laryssa, die das Kinn vorschob und sagte: »Wir alle sind müde.«
 
   Der Lessan erhob sich. und wie auf ein geheimes Zeichen hin trat ein Fardas ein, der die Gefährten zu ihrer Schlafstatt führte.
 
    
 
    
 
   Bob erwachte frisch und ausgeruht. Er staunte, dass der süffige Wein keine Nachwirkungen zeigte und rekelte sich in den weichen Kissen. Am liebsten hätte er gleich wieder die Augen geschlossen, als er Bamas Stimme vernahm. »Er wirkt wie ein ehrlicher Mann.«
 
   Dann Laryssas Stimme: »Er hätte uns das nicht erzählen müssen. Es hätte genügt, uns das Ei zu stehlen, uns zu töten und im Sand zu verscharren.«
 
   »Ja, stattdessen hat er uns über alle Einzelheiten informiert.«
 
   »Er behandelt uns wie ganz besondere Gäste.«
 
   »Vielleicht wurden auch wir von seinen Sehern vorausgesagt.«
 
   »Glaubst du, er weiß etwas, das noch in der Zukunft liegt und braucht uns dafür?«
 
   »Wir sollten ihn fragen.«
 
   »Ich weiß nicht, ob das richtig ist. Zu viel Misstrauen könnte man uns als Unhöflichkeit auslegen.«
 
   »Vergesse nicht«, flüsterte Bama «dass er etwas von uns will.«
 
   »So einfach würde ich das nicht sehen, Bama. Wie gesagt: Er hätte uns töten können. Er ist der Anführer, und die Tote Wüste ist groß genug, um uns vergessen zu machen.«
 
   »Ich traue ihm nicht«, brummte Bob und richtete sich auf. Laryssa und Bama fuhren zu ihm herum. Er schüttelte sich und blinzelte in die Helligkeit. »Lessans Geschichte wirkt so verworren und unglaubhaft. Feinde, die zu Rettern werden. Mmpf. Irgendwie will das nicht in meinen Kopf. Mir scheint, wir übersehen etwas. Etwas, dass nicht passt. Wie eine Klinge, die nicht zum Griff gehört.« Er rappelte sich auf und schenkte der Schlafstatt einen letzten wehmütigen Blick. So gut hatte er schon seit Ewigkeiten nicht geschlafen, zumindest kam es ihm so vor. »Ich muss pinkeln.«
 
   Bama lächelte. »Nebenan gibt es ein kleines Zelt dafür. Sogar daran hat man gedacht. Eines nur für unsere Bedürfnisse.«
 
   »Und ich habe Hunger.«
 
   »Während du schliefst, war einer dieser großen Kerle hier und meinte, sobald wir alle wach seien, sollten wir in Ma’murds Zelt gehen. Dort gäbe es genug zu essen für uns alle. Der Lessan käme etwas später dazu.«
 
   »Na fein«, knurrte Bob und rieb seine Augen. »Mir scheint, so schlecht haben wir es nicht getroffen.«
 
   »Abgesehen davon, dass wir weiter entfernt von Amazonien sind, als je zuvor«, sagte Laryssa mit spitzer Stimme.
 
   Bob schenkte ihr einen verständnisvollen Blick und verließ das Zelt.
 
   Er schnupperte, und tausend fremde Gerüche, die er gestern nicht wahrgenommen hatte, ließen seine Sinne sprühen. Gewürze, Blumen, Grün und Zauber. Palmen beugten sich über den Sand und schenkten milden Schatten, Büsche, die in wilder Farbenpracht glühten und ein Bach, der plätscherte und einer nahen Quelle entsprang. Bob betrat das saubere kleine Zelt und erleichterte sich. Danach ging es ihm so gut, dass er versucht war, die Oase zu erkunden. Sein Hunger war für einen Moment vergessen, die vielen neuen Eindrücke waren überwältigend. War Fuure eine Insel, auf der man sich seit Generationen wohlfühlte, war das hier unbeschreiblich schön. Nichts deutete auf die Tote Wüste hin, die ihren grausamen Gürtel um die Oase legte. Frauen und Männer gingen ihren Tätigkeiten nach, und alle waren weiß gekleidet, groß und schlank. Die Frauen hatten durchweg schwarze wellige Haare, die Männer scharfe Gesichtszüge und unterschiedliche Haarlängen. Niemand schenkte Bob ein besonderes Augenmerk. Es war, als schien es ganz selbstverständlich, dass er hier weilte.
 
   Vielleicht hat man auf uns gewartet, erfüllte ihn erneut das Misstrauen. Bei den Göttern, er hatte zu oft erlebt, dass nichts so war, wie es schien, und das hier wirkte fast zu schön, zu friedlich, zu gastfreundlich.
 
   Als sie das Zelt des Lessans betraten, hatte sich der Geruch verändert. Nun waren es nicht mehr die schweren Aromen dunkler Gewürze, sondern Blumen, die in hohen Tongefäßen standen und in allen Farben leuchteten. Ihr Duft erfüllte das Zelt mit Lebendigkeit und Frische.
 
   Die kleine Tafel bog sich unter erlesenen Speisen. Käse, frisches, noch warmes Brot in Fladenform, in Honig gesottene Fleischstücke, die in einer Sauce aus Zwiebeln und Gemüse schwammen, rätselhafte Früchte, die einladend schimmerten, ein Krug Wasser und ein Krug heller Wein. Dazu Teller in verschiedenen Größen, Löffel und Messer. Wie in der Nacht gab es dicke Kissen, auf die sich die Gefährten setzten. 
 
   Bob streckte seine Beine aus und grunzte. 
 
   »Wo hast du das Drachenei?«, fragte Bama.
 
   »Im Zelt«, sagte Bob wie selbstverständlich, dann fuhr er hoch.
 
   Laryssa machte eine entsprechende Geste. »Bleib! Es wird dort auch noch sein, nachdem wir gegessen haben. Niemand wird es stehlen. Dafür würde sich dieser Aufwand nicht lohnen.«
 
   Bob blickte erst sie, dann Bama an. Beide nickten, und er setzte sich wieder.
 
   Sie sättigten sich, schmatzten und ließen es sich gut gehen. Das Mahl war vorzüglich, und sie waren bester Laune, als Ma’murd eintrat. Seine braune Haut war glatt rasiert und die weißen Zähne blitzten. Oh ja, er war ein attraktiver Mann, fand Bob, soweit er das bei Menschen beurteilen konnte, und Laryssas Blick bestätigte seine Annahme.
 
   »Ich hoffe, eure Nacht war angenehm?«, fragte er. Er zog sich ein Kissen heran und setzte sich zu ihnen. »Verzeiht, dass ich nicht mit euch speisen konnte, aber meine Dienste waren gefragt. Ich musste eine Vorbereitung überwachen.«
 
   »Macht nichts«, brummte Bob und pulte Fleischfasern aus einer Zahnlücke.
 
   Der Lessan lächelte. »Nun ist es an der Zeit, dass ich euch die Oase der Fardas zeige.«
 
   »Hab schon einiges gesehen«, sagte Bob, und Bama stupste ihn an.
 
   »Ich hoffe, es hat Euch gefallen?«
 
   »Es ist wie in einem Götterhain.«
 
   »Das ist eine schöne Vorstellung. Doch es gibt noch viel mehr zu sehen. Trinkt euch satt, denn die Sonne wartet. Lasst uns aufbrechen. Wir haben nicht viel Zeit, denn in einer Stunde werdet ihr etwas ganz Besonderes zu sehen bekommen.«
 
   Laryssa stand auf und legte den Kopf schief. Lächelnd fragte sie: »Und was?«
 
   Ma’murd baute sich vor ihr auf und sagte: »Eine Hinrichtung!«
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   Man hatte Haker Flack betrogen. Er besaß Menschenkenntnis. Es hatte nur wenige Minuten gedauert, er hatte Connor von Nordbarken nur kurz in die Augen geschaut und dem Zwerg in das offene ehrliche Gesicht, und er wusste, dass er noch einmal auf die Burg gehen musste.
 
   Der Zwerg und der Barbar waren unschuldig, davon war Flack überzeugt. Connor war reinen Herzens, obwohl er in die Abgründe der Finsternis geblickt hatte. An den Händen des Barbaren klebte Blut, doch es war kein Blut, das aus dunklem Herzen kam. Dieser Skalp würde niemals an Flacks Gürtel baumeln. Umso größer war sein Zorn auf den stinkenden Kerl, der sich Snækollur nannte, und das Lügengespinst perfektioniert hatte.
 
   Doch zuerst hieß es, sich um den kleinen Vierbeiner zu kümmern, der die Hohe Sprache beherrschte und auch sonst eher wie ein Mensch, denn wie ein Tier wirkte.
 
   Danach kam die Rache!
 
   »Ich bin kein Wiesel und ich bin auch kein Marder, falls ihr das denkt«, sagte der Vierbeiner. »Mein Name ist Öklizaboraknorr.«
 
   Frethmar kicherte und stupste Connor an. »Ich glaub’s nicht. Der redet wie wir.«
 
   »Seine Stimme ist ziemlich leise und schrill«, sagte Connor, der auf dem Waldboden hockte. Er streichelte das Tier, das sich diese Freundlichkeit gerne gefallen ließ.
 
   Flack kniete sich neben Connor und sagte sanft: »Dein Name klingt fremd und er ist sehr lang. Ich glaube nicht, dass ich ihn mir gut merken kann.«
 
   »Ökliz heißt er«, sagte Frethmar. »Und noch was langes dran, aber Ökliz habe ich mir gemerkt.«
 
   »Aha, Ökliz«, sagte Flack. 
 
   »Ich bin ein Bailiff«, sagte Öklizaboraknorr. »Ein Wiesel kann ich nicht sein, da diese Kameraden hauptsächlich in der Nacht jagen. Ich gebe allerdings zu, dass eine gewisse Ähnlichkeit zwischen denen und mir besteht. Ein Marder bin ich genauso wenig, da diese Kameraden unbeschreiblich furzen und stinken - und das mache ich nur selten. Und ein Otter bin ich auch nicht, da ich nicht mal richtig schwimmen kann – glaube ich. Also bleibt nur eines: Ich bin ein Bailiff.« Er schüttelte sich und griff nach seinem Reisebeutel. »Außerdem bin ich größer als Marder und Wiesel, genau genommen mehr als zwei Köpfe länger, wenn ihr genau hinschaut.«
 
   »Wie kommt es, dass du unsere Sprache sprichst?«, fragte Flack.
 
   Frethmar grinste und schüttelte den Kopf. »Sachen gibt’s.«
 
   Öklizaboraknorr machte sich frei und Connor zog seine Hand weg. Er richtete sich auf die Hinterpfoten und sagte: »Das ist eine lange Geschichte.«
 
   »Aha«, schmunzelte Connor und richtete sich auf. Er stützte sich auf sein besudeltes Schwert und fragte: »Hast du uns gerettet?«
 
   »Sowieso«, sagte der Bailiff. »Einmal gegen die Wargen, und heute auch wieder.« Das sagte er in einem solchen Brustton der Überzeugung, dass Connor zu lachen anfing und Frethmar kicherte.
 
   »Klein, aber oho«, sagte der Zwerg. »Genauso wie ich.«
 
   »Ich bin ein Meister des Blasrohrs. Allerdings haben diese Fardas kaum auf meine Giftpfeile reagiert. Ich glaube, es ist besser, wenn ihr von hier verschwindet, bevor sie es sich anders überlegen und zurückkehren.« Öklizaboraknorr reckte sich und fiel zurück auf alle viere. Sein Schwanz wirbelte, und mit den Krallen zog er den Reisebeutel über die Schultern.
 
   »Dann sind wir dir einiges schuldig«, sagte Frethmar. »Ohne dich wären wir vermutlich tot.«
 
   »Auf jeden Fall«, gab der Bailiff zurück. »Außerdem dürft ihr mich ruhig Ökliz nennen. Tatsächlich ist mein Name etwas lang und nicht für Menschenohren gemacht. Ökliz klingt gut, ziemlich heldenhaft, finde ich.«
 
   Flack lachte kurz. Frethmar und Connor blickten sich an. Dass der Kopfjäger einer solchen Regung fähig war, erstaunte sie. Was verbarg sich hinter der kühlen Gestalt des Albinos?
 
   »Danke, Ökliz«, sagte Connor. »Ja, du bist ein Held. Du hast dich den Fardas entgegengestellt und damit Verwirrung gestiftet. Dürfen wir etwas für dich tun?«
 
   Der Bailiff schnüffelte und setzte sich. Er blickte die Zweibeiner mit großen, glänzenden Knopfaugen an. »Ich suche meine Eltern. Sie mussten einst fliehen, als die Dämonen den Wald überfielen, weshalb meine Eltern mich, ein Neugeborenes, zurückließen. Ich wuchs in den Bäumen auf und lernte mit ihnen zu sprechen. Nun habe ich den Entschluss gefasst, meine Leute zu finden. Allerdings spricht nichts dagegen, wenn ich euch eine Weile begleite. Wo wollt ihr hin?«
 
   »Nach Lindoria«, sagte Connor.
 
   »Eine Stadt?«
 
   »Ja«, sagte Frethmar. »Eine Stadt, fast so groß wie Dandoria.«
 
   »Ich war ein paar Mal in der Stadt. Dort habe ich mir ein paar Dinge … besorgt. Es war nicht angenehm, da man Jagd auf mich machte. Zweibeiner können ganz schön dumm sein.«
 
   »Ja«, nickte Flack, »Das können sie.« Er drehte sich weg und winkte Connor und Frethmar herbei. Sie schoben die Köpfe zusammen. 
 
   Haker sagte: »Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich muss zurück auf die Burg. Dieser Snækollur weiß mehr, als er zugeben will. Er hat euch beide kompromisslos an mein Messer geliefert. Ich machte ihm deutlich, dass noch nie ein Unschuldiger durch mich den Tod fand, doch das nahm er auf sich. Ich sorgte dafür, dass man ihn nicht laufen ließ. Also will ich ihm noch einmal begegnen, und er wird für seine Lüge bezahlen.«
 
   Connor winkte ab. »Das macht keinen Sinn, Flack. Wir können dir alles berichten.« Nach dem Kampf ging der Barbar zur persönlichen Anrede über. »Wir wissen, was Snækollur plante. Und wir wissen genau, was mein Clan vorhat. Du kannst dir also den Weg sparen.«
 
   »Glaubst du, es geht mir um die Strategie der Nordmänner?«, zischte Flack.
 
   »Nein?«, fragte Frethmar.
 
   »Nein, Zwerg. Es geht mir um die Wahrheit. Ich hasse die Lüge, denn sie ist der faule Fleck in der menschlichen Natur. Sie ist der Selbstmord des Geistes, und wer sich darauf einlässt, wird nie wieder jener sein, der er einst gewesen ist. Die Wahrheit hingegen siegt stets durch sich selbst, wohingegen die Lüge immer einen Komplizen braucht. Versteht ihr, was ich meine?«
 
   Connor runzelte die Stirn. »Nein.«
 
   »Kurz gesagt«, Flack grinste hart. »Ich lasse mich nicht verarschen!«
 
   »Aha«, murmelte Frethmar. »Und was bringt es dir, wenn du Schmöckelböckel die Zähne polierst?«
 
   Flack zögerte. »Vielleicht … möglicherweise … lernt Snækollur daraus und überlegt sich in Zukunft …«
 
   Unter ihnen ertönte ein quietschendes Gelächter. Sie sahen zu Boden und merkten erst jetzt, dass der Bailiff sich zwischen ihre Beine gestohlen hatte. Ökliz blickte hoch und sagte: »Vater Baum würde euch auslachen. Er würde sagen, dass du, weißer Mann, vor Stolz zerfressen bist wie eine modernde Rinde.« Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Dir entspringt die Freude des Stolzes, würde er sagen, wie einem Mann, der zu viel von sich hält. Ja, das wären die Worte von Vater Baum. Er würde sagen, dass Dummheit und Stolz auf der gleichen Rinde wachsen wie Moos und Schimmel – was immer er damit auch meint.«
 
   »Woher weißt du das so genau?«, fragte Flack.
 
   Erneut kratzte sich der Bailiff und rümpfte die Nase. »Ist unwichtig.«
 
   Man blickte sich wortlos an.
 
   »Da ist was dran«, brach Frethmar das Schweigen. »Ich glaube auch, du reibst dich unnötig auf, wenn du dich an Schmöckel rächst, Kopfjäger.«
 
   Haker Flack starrte vor sich hin. In seinen roten Augen flackerten Feuer, vor denen Frethmar zurückschreckte. Auch der Bailiff spürte das und kroch in sich zusammen, die Ohren angelegt.
 
   »Ich habe einen Auftrag. Und den muss ich erfüllen«, sagte der Albino, doch seine Stimme klang zweifelnd.
 
   »Dann musst du Connor töten«, gab Frethmar hart zurück.
 
   »Ich habe bisher jeden Auftrag ausgeführt.«
 
   »Wie gesagt – töte ihn.«
 
   Connor schüttelte den Kopf. »He, Fret, was soll der Unsinn?«
 
   »Merkst du es nicht?«, rief der Zwerg und machte eine ausholende Geste. »Unserem tapferen Kämpfer für Recht und Ordnung geht es gar nicht um Gerechtigkeit, sondern nur um seinen Stolz, genauso, wie Ökliz sagte. Einen wie ihn führt man nicht hinters Licht. Einer wie er ist hart wie Stahl, und sein Gürtel verträgt noch ein paar Skalpe. Verflucht, machen wir es ihm nicht so schwer. Vielleicht schläft er ruhiger, wenn er dir die Kopfhaut abgezogen hat. Schließlich geht es um seinen guten Ruf. Einem Haker Flack entkommt niemand!«
 
   Der Albino huschte zurück und der Dolch sprang in seine Hand. »Zwerg, du übertreibst es«, zischte er. »Ich hätte nicht wenig Lust, dir nicht nur den Skalp, sondern auch den Bart zu nehmen.«
 
   »Aha«, gab Frethmar zurück, und seine Wangen wurden knallrot, während die Axt in seiner Hand bebte. »Habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen, den Daumen in die Wunde gelegt? Gab es etwas in deinem Leben, das dich zu einem kalten Arsch gemacht hat? Hat dich jemand so sehr enttäuscht, dass du …?«
 
   »Es reicht!«, wetterte Connor. »Wir sind alle nervös und haben jeden Grund dazu. Damit eins klar ist …« Er reckte die Brust und hob das Schwert. »Hier tötet niemand irgendwen. Wenn Flack zurück auf die Burg will, soll er es tun. Wir haben Seite an Seite gekämpft, und er weiß, dass ich unschuldig bin.« Sein Blick nagelte den Kopfjäger fest. »Und falls du es dir anders überlegst, kannst du dich uns anschließen. Wir sind in einer Mission unterwegs, bei der es um das Wohl von Mittland geht. Einen wie dich könnten wir gut gebrauchen. Und nun nehmt die Waffen runter, bei Gordur!«
 
   Frethmar spürte, wie ungewohnt es für Flack war, auf diese Art angesprochen zu werden. Der Bailiff verkroch sich hinter Frethmars Füßen und kauerte sich zusammen. Eine Weile standen sich Zwerg und Albino gegenüber. Frethmar atmete schwer. »Habt – ihr – verstanden?«
 
   »Er hat eine große Klappe«, murmelte Flack.
 
   »Ja, hat er«, grinste Connor wie ein Hai. »Und dafür liebe ich ihn.«
 
   »Er zeigt keinen Respekt«, fügte der Kopfjäger hinzu.
 
   »Das tat er nie«, knurrte Connor. »Und auch dafür liebe ich ihn.«
 
   Frethmar zog die Brauen in die Höhe. Auf seinen Lippen musste ein Lächeln spielen, denn der Bart zuckte. »Heiraten werde ich dich nicht ...«, flüsterte er und blinzelte.
 
   Flack ließ den Dolch sinken und sein Gesicht löste sich. Schmunzelte er? Ja, es war möglich. »Eine Mission zum Wohle von Mittland?«
 
   »Echt?«, ließ sich der Bailiff verlauten und hopste zu Connors Füßen. »Das klingt ja großartig.«
 
   »So ist es«, sagte Connor und stieß die Schwertspitze in die Grasnarbe, knapp neben den Bailiff, der ungerührt sitzen blieb.
 
   Flack steckte den Dolch weg. Seine Ohrringe glitzerten in Sonnenfunken, die sich durch die dunklen Wolken stahlen. »Eine Mission, in der es um Gerechtigkeit und Ordnung geht?«
 
   »Genau so eine«, sagte Connor.
 
   »Gut, Barbar.« Flack verschränkte die Arme. »Wir verschwinden hier, und in Dandoria suchen wir die nächstbeste Schänke auf. Dort gönnen wir uns einen kühlen Trunk, und ich werde euch eine Menge Fragen stellen. Danach werde ich entscheiden, wie es weiter geht.«
 
   Frethmar schien diese Antwort nicht zu gefallen und Connor, der die Abneigung des Zwerges gegen Autoritäten kannte, sagte mit seiner sanftesten Stimme: »Das ist eine gute Idee. Ein kühler Trunk. Und wir erklären dir, um was es geht.«
 
   Der Bailiff starrte hoch. »Also werden aus zwei nun drei?«
 
   Niemand antwortete ihm.
 
   »Ihr habt mich gefragt, was ihr für mich tun dürft«, sagte er mit hoher Stimme.
 
   Connor nickte.
 
   »Ganz einfach. Ich werde die Suche nach meiner Familie kurzzeitig unterbrechen. Nehmt mich bitte mit in die Schänke. Ich könnte in einem eurer Reisebeutel sitzen und so tun, als sei ich ein ganz normales zahmes Haustierchen. Ich habe noch nie eine Schänke von innen gesehen.«
 
   Frethmar grinste. Er zuckte mit den Achseln. »Wir sind ihm was schuldig.«
 
   »Einverstanden«, nickte Connor. »Aber du nimmst ihn.«
 
   »Das ist gut, wirklich gut, Zweibeiner«, quietschte der Bailiff. Er ließ sich von Frethmar hochnehmen und huschte in dessen Reisebeutel, der schon ziemlich voll war. Er kugelte sich zusammen, was nicht ganz einfach ging, da ihn die Utensilien des Zwerges stachen und knufften. Er schnaufte dem Zwerg ins Ohr und ließ seine Zunge über dessen Ohr gleiten. 
 
   »He, mach das nicht. Ist ja ekelig«, sagte Frethmar, doch Öklizaboraknorr spürte, dass der Zweibeiner es nicht wirklich ernst meinte. Als sie losgingen, hörte Frethmar den Kleinen flüstern:
 
   »Wer weiß – vielleicht sind wir ja bald zu viert.«
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   Hargor Othos erwachte von einem Gestank, der so fürchterlich war, dass er sich auf der Stelle übergab. Er schielte nach oben und sah mit maßlosem Erschrecken, dass er genau unter Sharkans Hinterteil lag, direkt unter dem … dem …
 
   Oh nein!
 
   Bei allen Göttern, das konnte, das durfte nicht sein! Was war geschehen? Er hatte sich maßlos besoffen und konnte sich an nichts mehr erinnern. Alles war in grauem Nebel verschwunden, und sein Schädel schmerzte, als würde er zerspringen. Jede Bewegung pochte, und es stieß ihm sauer auf.
 
   Er rollte sich weg, und irgendwie gelang es ihm, nicht in seine eigene Pfütze zu tappen. Er erhob sich auf die Knie und schüttelte sich. Von seinen Lippen tropfte Sabber, und zwischen seinen Zähnen hingen Fleischfetzen. Hatten sie nicht nur einen Sauf- sondern auch einen Fresswettbewerb veranstaltet? Und wie war er hierhin gekommen?
 
   Sharkan rührte sich und schob sich aus der Höhle.
 
   Sie haben dich zum Häuptling gemacht!
 
   Hargor blieb fast das Herz stehen.
 
   »Sie haben … WAS?«
 
   Du bist der neue Häuptling der Orks von Zadarsh!
 
   »Das – das kann nicht sein. Ich kann mich an nichts erinnern.«
 
   Das wundert mich nicht. Sie alle waren betrunken wie Rübensäue. Vermutlich wollen die meisten von ihnen heute nichts mehr davon wissen, aber sie haben dich gekrönt. Ich gebe zu – es war eine seltsame Krönung. Man setzte dir eine Krone aus Schlammwürmern auf, die du dir ins Gesicht geschmiert hast. Dann hast du gelacht und die Reste davon gefressen. Sie haben dich bejubelt und fanden alles maßlos komisch. Sie bewunderten deinen Mut!
 
   »Heute werden sie mich dafür töten!«, ächzte Hargor.
 
   Wohl kaum, aber dir ist gelungen, was du wolltest. Du warst ihr Häuptling, auch wenn es nur für eine Nacht währte.
 
   Hargor reckte sich, und der Boden unter ihm schwankte und wankte. Er hatte nur ein einziges Bedürfnis. Sich hinzulegen und zu schlafen. Den Tag verstreichen lassen – am besten mit geschlossenen Augen. 
 
   Irgendwann bist du auf allen vieren zum Dorfrand gekrochen, wo ich dich aufgesammelt habe. Du hast geschnarcht wie ein ganzes Dorf voller Sumpfriesen!
 
   »Du hättest mich liegen lassen sollen. Vielleicht wäre ich gestorben. Das wäre besser, als nun nach Zadarsh zu gehen, um den Ältesten …«
 
   Du gehst nicht nach Zadarsh!
 
   Hargor suchte und fand seine Axt. Er schob sie in den Gürtel. »Nicht?«
 
   Du bist ein mutiger Ork. Einer, der schnell übertreibt und noch viel lernen muss, aber ja – mutig bist du! Deshalb ist es mir eine Ehre, wenn du mich reitest. Wir werden noch heute aufbrechen. Es gibt einiges zu tun.
 
   »Heute? Liebe Güte, nicht heute! Wenn ich nur daran denke, dort oben zu sein, dreht sich mir der Magen schon wieder um. Morgen – nachdem ich ausgeschlafen habe – morgen ist ein guter Tag dafür.«
 
   Heute!
 
   »Aber ...«
 
   Heute!
 
   »Warum hast du es so eilig?«
 
   Sharkan drehte sich um die eigene Achse, und vier Köpfe, sowie acht Augen starrten den Ork an. Der größte Kopf ruckte vor und zurück, und die reptilienartigen Pupillen glühten. Vier Mäuler sprangen auseinander wie Dämonenfallen. Aus den Winkeln lief grüne Flüssigkeit. Die Zähne maßen eine Elle. Sharkan war zornig, doch er, Hargor Othos, war der Reiter. Und er, Hargor Othos, bestimmte, was getan wurde. Das würde Sharkan akzeptieren müssen, um die Sache richtig zu machen. Es lag in der Natur eines Drachen, dass er seinem Reiter folgte.
 
   Aber galt das auch für den Vierköpfigen?
 
   Sharkan war eigensinnig, denn er wusste – woher auch immer – dass er etwas Besonderes war.
 
   Sharkans Flügel bebten und sein Körper zitterte flugwillig. Es war, als ziehe ihn ein unsichtbares Band in die Luft, als webe die Magie einen Strick, an dem Sharkan geführt wurde.
 
   Warum war heute der richtige Tag?
 
   Sharkan hatte wie üblich Hargors oberflächliche Gedanken gelesen, Gedanken, die der Ork gar nicht erst zu verstecken suchte, und antwortete in seinem Kopf, wobei aus seinen Mäulern dumpfes Grollen rollte: Man hat das Kind der Sonne gefunden!
 
   »Das Kind der Sonne?«
 
   Das weiße Drachenei, aus dem bald jener schlüpfen wird, der gegen mich antritt! Man fand dieses Ei schon vor einiger Zeit, doch erst jetzt empfange ich die Schwingung, denn nun wurde dem Ei sein Name gesagt. Jetzt bekommt es ein Gesicht. Das Kind der Sonne! Ein ebenso gefährlicher Drache wie ich.
 
   »Wenn es erst noch schlüpft, ist es ganz winzig. So, wie du auch mal warst. Du hast nicht zu befürchten.«
 
   Ich fürchte es nicht, aber ich weiß, dass es sehr schnell wachsen wird. Es wird versuchen, mich aufzuhalten!
 
   »Aufhalten?« Es war nicht das erste Mal, dass es Hargor fröstelte, wenn er Sharkan so denken hörte. »Wobei aufhalten?«
 
   Du bist intelligent und dennoch ein Narr, kleiner Ork! Inzwischen müsstest du es wissen!
 
   »Was?«, hakte Hargor sich fest.
 
   Die Vernichtung von Mittland!
 
   Hargor klappte der Mund auf, denn er hörte das, was er in seinen verzweifelten Träumen schon längst geahnt hatte.
 
   DIE VERNICHTUNG VON MITTLAND!
 
   Die Beine gaben unter ihm nach und alles drehte sich um ihn. Er hätte es sich denken können. Der Traum und das verbrannte Schiff. Zwei Indizien, die unleugbar waren.
 
   »Warum?«, hauchte er.
 
   Das ist eine lange Geschichte!
 
   »Ich will sie hören, bevor wir aufbrechen«, sagte Hargor.
 
   Sharkan legte drei seiner Köpfe ins Gras, nur der große Kopf pendelte von links nach rechts wie der einer Schlange, die noch nicht entschieden hat, ob sie zubeißen soll. Seine Zähne krachten aufeinander, und aus seinen Nüstern quollen feine Rauchwolken. Ein bestialischer Gestank machte sich breit. Der lange Schwanz zuckte und wischte hin und her wie der eines nervösen Salamanders.
 
   Du bist ein dreister Ork!
 
   »Lass den Unsinn. Du hast mich als Reiter bestätigt und nun möchte ich wissen ...«
 
   Schon gut, Hargor. Du sollst es erfahren. Meine ganze Geschichte. Ich werde mich beeilen und du solltest gut zuhören. Dann wirst du begreifen.
 
   Hargor setzte sich ins Moos und lehnte sich an einen Baum. In seinen Ohren rauschte es und vor seinen Augen tanzten Farben. Sein Schädel pochte und ihn fror. Egal! Es wurde Zeit, dass er erfuhr, was ihn erwartete.
 
   Sharkan fing an zu berichten.
 
   Es begann ...
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   ... zu einer Zeit, die so lange her ist, dass man sich nicht mehr an sie erinnert.
 
   Die Riesen waren von den Sternen gekommen und hatten Mittland geschaffen. Das dauerte seine Zeit und die Zeit ist einfallsreich.
 
   Sie schuf auch uns, die Mächtigen.
 
   Für die Riesen waren wir nichts als große Vögel, und nie wurde einer von uns gefangen oder getötet. Wir akzeptierten uns gegenseitig, denn wir wussten, wie wichtig wir waren. Sie waren die Herren der Erde, wir die Mächtigen der Lüfte und des Feuers.
 
   Die Zeit schuf ein stolzes Geschlecht heroischer Drachen. Die wunderbare Eroica, die drei Eier ausbrütete, denen der große Victoriatus entstammte. Der unglaubliche Triumphalis, der gegen zehn eiserne Ritter bestand. Maximus, der Grüne, und dessen Sohn Alastar, die gemeinsam über den Clan von Hermos herrschten. Wyrem, der Schlächter, der gegen ein Riesengeschlecht aufbegehrte und von Raiden aufgehalten wurde, um den Frieden zu sichern, was für beide tödlich endete. Fafnir, der gegen einen blonden Helden kämpfte und zu einer Legende wurde.
 
   Ich könnte diese Aufzählung lange fortführen.
 
   Denn sie sagt sehr viel darüber aus, was wir sind und wie wir fühlen. Es gab jene, die Schätze horteten, wie man sie nie wieder sah und auf ihnen starben, es gab welche, die als Torwächter wirkten und versteinerten.
 
   Unwichtig, was sie taten, es waren stets Dinge, die größer und beeindruckender waren, als alles, was Menschen, Elfen oder Orks sich vorstellen können.
 
   Man meißelte unsere Abbilder auf Steinwände, man schnitzte sie in Holz, man formte uns aus Ton und malte uns auf Stoff. 
 
   Doch es gab auch Leviatha und Baalus. Zwei Drachen, die dem Wasser entstiegen, um außerdem die Macht über Luft und Feuer zu gewinnen. Der anschließende Kampf wurde noch lange später die Glühende Apokalypse genannt, die einen Teil von Mittland zerstörte.
 
   Um Buße zu tun, stellten sich manche Drachen auf die Seite der Zweibeiner und kämpften gemeinsam mit ihnen gegen das Böse, gegen Unterwelt oder andere Feinde. Das führte dazu, dass man uns auf Wappen verewigte oder auf Münzen prägte. Man hielt uns für schrecklich und schön, edel und furchterregend. Nie gab es eine einheitliche Meinung. Man fürchtete und liebte uns. In manchen Regionen von Mittland wurden wir zur Verkörperung der Macht, und man trug unsere Abbilder in den Kampf.
 
   Bis Abbilder nicht mehr genügten.
 
   Es dauerte nicht lange und es waren ausgestopfte Köpfe von getöteten Drachen. Das konnten, das durften wir nicht zulassen. Wir hatten für die Glühende Apokalypse unsere Buße geleistet und stellten uns gegen die Zweibeiner, die uns jagten. 
 
   Am schlimmsten wurde es, als man dachte, der Drachenkampf symbolisiere die Auseinandersetzung zwischen zwei Teilen der Persönlichkeit des Mannes. Unsere Schuppen galten als göttlich, und aus unserem heißen Blut braute man Tränke, die Männern Kraft spenden sollten. Man versuchte, unseren Hauch einzufangen, und je mehr dies alles nicht funktionierte, desto schlimmer wurde der Zorn.
 
   Inzwischen interessierte sich Unterwelt für uns. Man fing Jungdrachen ein und entführte sie nach Unterwelt, so auch drei rote Drachen, die erst kürzlich ein Inselvolk im Mittmeer vernichteten, wobei einer von ihnen sein Leben ließ. Lord Murgon, dieser Narr, wartete viele Jahre auf mich, doch ich war nie für ihn bereit, denn ich dulde keinen Herrscher an meiner Seite. Inzwischen wurde er vernichtet, doch seine Tochter Katraana herrscht grausamer denn je.
 
   Du fragst dich sicherlich, woher ich das alles weiß?
 
   Schließlich war ich stets bei dir, hier in der Nähe des Dorfes, wo du mich fandest und aufzogst. Doch Orte sind für Drachen nicht wichtig. Wir empfangen Schwingungen und Bilder, wir wissen. Vieles von dem ist schon in uns, wenn wir das Ei verlassen und in das Feuer der Sonne blinzeln. Es ist so fest verankert, als wären wir dabei gewesen. Wir sind lebende Geschichte. Niemand von uns ist alleine, denn wir sind miteinander verflochten wie die Halme einer Reuse, mit denen Orkinnen Fische fangen.
 
   Deshalb weiß jeder von uns, was der andere tut. Meistens jedenfalls. Einige haben die Gabe entwickelt, ihre Gedanken zu schützen, doch das sind wenige und ihnen traut man nicht. Glaube mir, ich spüre die unendliche Seelennot von Rordril und Cybilene, zwei rote Drachen, die in Unterwelt gefangen sind und einer ungewissen Zukunft harren. Zwei Drachen, die unendlich leiden mussten, Geschöpfe von Lord Murgon. Seltsam, dass sie nie meine Schwingungen empfingen. Sie wissen von meinem Ei, aber nicht, dass es mich gibt. Vermutlich war es das Übel von Unterwelt, oder eine Art von Magie, die mir fremd ist.
 
   Und ich spüre die Schwingungen von Herget, dem Lahmen, der auf einem Schatz liegt und den Rest seines lange währenden Lebens verschläft, weil er sich kaum noch bewegen kann und sein Hauch nur noch ein müder Wind ist. Ein Tapferer, der ihn findet, wird nicht nur unvorstellbar reich sein, sondern leichtes Spiel haben mit einem Drachen, vor dem sich vor Äonen große Drachenclans fürchteten. 
 
   Ich weiß um Drachen, die in den Tiefen von Mittmeer auf ihre Auferstehung lauern, geschmeidige Würmer mit Pfoten, zwischen deren Klauen Schwimmhäute gewachsen sind, Würmer die an Land wollen, um Fleisch zu fressen, das Fleisch von Zweibeinern. Noch ist es nicht so weit. Es kann noch hunderte Jahre dauern, doch sie werden kommen, denn so ist es vorbestimmt. Ich weiß um Dracheneier, die verlassen in Stollen liegen, in Bergspalten und unter Grasnaben. Darin warten Drachen, die vielleicht niemals schlüpfen werden, doch wenn sie es tun, könnten sie den Grundstock für eine neue große Generation Drachen bilden.
 
   Denn wir sind nur noch Wenige.
 
   Die meisten haben die Kämpfe, die Jagd und die Pein nicht überlebt.
 
   Deshalb ist in uns ein Hass, wie ihn ein Zweibeiner nie verstehen wird. Denn diese Zweibeiner haben uns ausgerottet. Manchmal wurde ein Drache getötet, weil man seine Klauen wollte – SEINE KLAUEN, verstehst du? Man hängte sie über die Schlafstatt und hoffte, ein tapferes Kind zu zeugen. Oder man schuf Ketten aus unseren Zähnen oder konservierte unsere Augen, für die im Süden horrende Preise erzielt werden.
 
   Ich erinnere mich an Saraphir, der aus dem Osten kam. Man jagte ihn wegen einer einzigen Schuppe, von der man sagte, sie sei aus purem Gold. Ein bodenloser Unsinn, doch jedermann glaubte daran. Als man Saraphir stellte, weinte er grüne Tränen und stellte sich dem Kampf. Er tötete viele seiner Jäger, doch schließlich fing man ihn in einem magischen Netz. Er brach sich die Flügel und litt grausige Schmerzen. Er hauchte Feuer und verletzte sich dabei selbst. Man fürchtete, sich ihm zu nähern, und Pfeile prallten an seinen Schuppen ab. Also karrte man ihn zu einem See und ertränkte ihn. Noch Tage später suchten seine Mörder die Schuppe.
 
   Eine Weile brach eine Suche nach Dracheneiern aus. Wer eines fand, war vermögend, denn es wurden gigantische Summen dafür geboten. Piraten überfielen Schiffe, auf denen man ein Drachenei vermutete, ohne das Schiff aufzubringen. Es interessierte nur das Ungeschlüpfte. Nur wenigen gelang es, ein Junges zu ziehen. Man stellte die Jungdrachen auf Jahrmärkten aus und kappte ihnen die Flügel, damit sie nicht wegfliegen konnten. Man missbrauchte sie, um Feuer zu entzünden, und das viele, viele Jahre lang, denn wie du selbst weißt, wachsen wir Drachen nur sehr langsam. Ein Drachenjunges war eine lohnende Sache, ein Ding, mit dem man tun und lassen konnte, was man wollte. Viele wurden misshandelt und ihr angeborener Heroismus wurde mit grausamen Methoden gebrochen. Man trieb Nägel in die wenigen empfindlichen Stellen unseres Körpers oder blendete uns mit glühenden Klingen.
 
   Selbsternannte Heiler karrten uns durch das Land und wurden reich dabei. In unendlichen einsamen Nächten vegetierten wir dahin, in zumeist winzigen Käfigen, ohne Futter und Wasser, damit wir aggressiv wurden und Feuer spuckten.
 
    Wurden wir zu groß, ging es uns an den Kragen. Diese Heiler wechselten die Kleidung und stellten sich dem Volk als Drachentöter vor. Sie schlachteten ihren Drachen auf dem Marktplatz unter dem tosenden Jubel des Volkes, eine schrecklich blutige Angelegenheit, denn unsere Natur hat viele Leben. Dafür wurden die Drachentöter verehrt, bis sie starben.
 
   Es gab einen, den wir alle Excursius nannten, denn er reiste leidenschaftlich gerne durch das Land und berichtete uns von dem, was er sah und erlebte. Er kannte jeden Baum, jeden Berg, jeden Fluss und jede Stadt. Er flog hoch, denn er hatte gute Augen und sah, was vielen von uns verborgen blieb.
 
   Doch die Zweibeiner nahmen ihn wahr. Es mag sein, dass sie sich vor ihm fürchteten, doch das glaube ich nicht, dafür schwebte er zu hoch und wirkte nicht bedrohlich. Es gab einen Magier, der das Gerücht verbreitete, bei diesem Drachen handele es sich um einen Seelenspitzel. Stelle dir das vor, Hargor Othos – ein Seelenspitzel!
 
   Nur ein Magus, der sich wichtig machte. Doch schon bald geschahen merkwürdige Dinge. Zweibeiner wurden krank, manche verloren den Verstand. Sie malten Bilder des Seelenspitzels in den Sand und starrten so lange in den Himmel, in die Sonne, bis sie erblindeten.
 
   Aus dem Seelenspitzel wurde der Seelenräuber! Also ging man auf die Jagd. Sie dauerte lange, viele Jahre. Und man fand ihn, während er sich auf einem Felsvorsprung ausruhte, den Kopf unter den Flügeln. Er war nicht besonders groß und fast durchscheinend. Ein wunderschönes Geschöpf, das in der Sonne strahlte wie ein Edelstein. Die Zweibeiner brachen in Verzückung aus und begannen zu tanzen. Sie fingen an, ihn anzubeten. Sie beteten darum, ihre Seelen behalten zu dürfen, und Excursius schloss sich ihnen an. Er lebte in ihrer Nähe und goutierte ihre Geschenke, die ihn sättigten.
 
   Er verlernte, wie man jagt.
 
   Er wurde träge und stolz. 
 
   Er war eine Gottheit geworden, doch Götter werden nicht selten ihrem Thron geopfert. So auch Excursius. Der Magier quälte Excursius, bis dieser Feuer hauchte und drei oder vier Zweibeiner tötete. Also ging der Magier hin und opferte dem Drachen eine Sau. Er vergiftete das Fleisch, und Excursius wand sich drei Wochen in grausamen Krämpfen. Während dieser Zeit wurde er von Speeren gespießt und mit glühendem Wasser überschüttet. Man machte ihn zum Gespött und alle Furcht ergoss sich auf den Hilflosen. Man schnitt ihm die Schuppen bei lebendigem Leibe von Körper und band sein Maul, damit er nicht hauchen konnte. Man stopfte ihm Fleisch in die Nüstern und amputierte seine Klauen, während er verzweifelt nach innen kreischte. Er starb tausend Tode und endlich erlöste ihn der Tod. Man vergrub ihn und pisste auf sein Grab. Ein ganzes Dorf tat das, Männer und Weiber. Sie alle pissten, und dort wuchs nie wieder ein Strauch.
 
   Du magst fragen, warum wir Excursius nicht halfen?
 
   Ich hätte es getan, doch es liegt vor meiner Existenz. Die Wenigen, die es noch gab, hatten ihren Heroismus verloren, sie fürchteten sich und starben vor Scham. Viele zogen sich in Höhlen zurück, und manche begingen aus Kummer Selbstmord, indem sie in den Mahlstrom flogen oder sich Riesenkraken opferten, die sie in die Tiefe des Meeres rissen.
 
   Es war schrecklich, und danach folgte das große Schweigen.
 
   Drachen galten als ausgestorben.
 
   Sie wurden ein Mythos.
 
   Und wie so oft wollte sich kein Zweibeiner an die Untaten erinnern. In ihren Köpfen ist die Vergangenheit nicht verankert. Sie wissen einiges davon, doch was ihnen nicht gefällt, verdrängen sie, oder sie sagen, sie seien nicht dabei gewesen. Was also sollte man damit zu tun haben?
 
   Das war Vergangenheit!
 
   Doch Zweibeiner ändern sich nie.
 
   Jeder von ihnen würde in gleichen Situationen heute wieder genauso handeln. Ein Mensch ist ein Mensch, ein Elf ein Elf, ein Ork ist ein Ork, und alle werden es stets bleiben.
 
   Ich bin der letzte der Mächtigen.
 
   Ich bin ein Vierköpfiger, ein Drache, wie es noch keinen zuvor gab.
 
   Und das hat einen Grund – denn ich bin die Rache!
 
   Ich bin jener, der unser Geschlecht zu neuer Größe führen wird. Wir werden wieder die Luft und das Feuer beherrschen und neben den Riesen über Mittland herrschen. Ich werde mir ein Weibchen suchen, und wir werden ein neues Geschlecht gründen. Wir werden über all jene reden, von denen ich dir berichtete. Wir werden sie verehren, und die nächsten Jahrtausende werden ein neuer Beginn sein.
 
   Woher ich ein Weibchen nehmen soll, willst du wissen?
 
   Es gibt noch eines. Sie lebt in Unterwelt gemeinsam mit ihrem Bruder, wie ich schon sagte. Cybilene, ein rotes Drachenweib. Ich werde sie nehmen, wie es mir gefällt. Wir haben keine andere Möglichkeit. Dazu gehe ich über ein geheimes Portal nach Unterwelt, in die Katakomben des Dunklen – später, wenn das Feld bereinigt ist.
 
   Und du wirst mir helfen.
 
   Denn es gibt einen natürlichen Gegner für mich, denn in den Augen eines jeden stelle ich das Böse dar.
 
   Einen Gegner gibt es.
 
   DAS GUTE!
 
   So ist es stets, und man sagt, dass das Böse mehr Nachteile als Vorteile hat, und das Gute mehr Vorteile als Nachteile. Doch das Gute ist stets das Böse, das man lässt. Und ich werde das verhindern. Ich werde es nicht lassen, denn ich bin Sharkan, der schwarze Vierköpfige, Urvater eines neuen Drachengeschlechts.
 
   Das Gute ist das Kind der Sonne. Es wird ein weißer Drache sein, der gesandt wurde, um den großen, endgültigen Kampf zu bestehen. Vermutlich muss das so sein, denn der Kampf zwischen Dunkel und Hell, Böse und Gut, Schwarz und Weiß ist der Grundstein eines jeden Mythos. Dieser Grundstein wurde gelegt, und ich kann es nicht ändern. Das ist meine Bestimmung.
 
   Ich vernichte – abgesehen von den Riesen, die uns stets achteten – alles Leben auf Mittland und führe es zu seinem Ursprung zurück. Danach beginnt eine neue Zeitrechnung.
 
   Und du, Hargor Othos, wirst an meiner Seite sein. Mein Reiter, einer der wenigen überlebende Zweibeiner, einsam – aber glücklich!
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   Bob, Bama und Laryssa bewunderten die Schönheit der Oase, doch gleichzeitig hatte sie ein bedrückendes Gefühl beschlichen.
 
   Die Kälte und Selbstverständlichkeit, mit der Ma’murd el Shakira über die bevorstehende Hinrichtung gesprochen hatte, verdarb ihnen einen Teil der Begeisterung für die Naturschönheit der Oase.
 
   Bob und Bama waren Schönheit gewohnt, denn Fuure war eine prächtige grüne Insel, doch was sie hier sahen, spottete jeder Beschreibung. Mild ansteigende Palmenhaine, Bächlein, über die kleine Brücken führten, mit Kies ausgelegte Flächen, bunt glühende Büsche, und wohin das Auge schaute, die weißen, gepflegten Zelte der Fardas. Es duftete nach Kräutern und Blüten, die so fremd wie intensiv waren, eine Kakophonie der Sinne, die Bob betörte, ob er wollte oder nicht. Über all dem lag Sonnenschatten, ein milder Wind wehte und wirbelte die Aromen durcheinander, und dort, wo die harten Sonnenstrahlen den Erdboden trafen, plätscherten Quellen, in denen sich die Helligkeit in winzig tanzenden Funken vereinigte.
 
   Die hochbeinigen Reittiere machten einen gutmütigen Eindruck und glotzen der kleinen Gruppe dümmlich hinterher. Ma’murd wies hierhin und dorthin. Man sah ihm den Stolz auf die Oase an. »Wir haben sie zu unserer Heimat gemacht. Ein Kleinod mitten in der Toten Wüste. Ein sicherer Ort, denn kaum jemand schafft es, die Wüste zu durchqueren, weshalb wir seit langer Zeit unbeschadet hier leben – abgesehen von den grausamen Dingen, die unsere Dunklen Brüder taten. Aber darüber muss ich nichts mehr sagen. Ihr wisst, was ihr wissen müsst.«
 
   »Wer wird hingerichtet?«, fragte Bama, die sich gegen die Schönheit zu wehren schien. »Alles hier wirkt so … rein. Wie kann man an so einem Ort jemanden töten?«
 
   Ma’murd blieb stehen. Er lächelte freundlich und blickte auf die Barb hinunter. »Das eine schließt das andere nicht aus, verehrte Barb. Wir haben uns diese Reinheit geschaffen, um das Übel zu vergessen, sozusagen als wohltuenden Gegenpol. Wer gegen unsere Gesetze verstößt, stört diese Reinheit, und das können wir nicht zulassen. Das ist eine Frage der Konsequenz.«
 
   »Was hat der Delinquent verbrochen?«, fragte Laryssa.
 
   »Er ist ein Dieb!«, sagte der Lessan der Fardas kalt.
 
   Bob blieb der Mund offen. Er rang nach Worten und fragte: »Dafür tötet ihr ihn?«
 
   Ma’murd runzelte die Stirn. »Ihr, Häuptling der Barbs, müsstet am besten verstehen, dass eine kleine Gemeinschaft nur dann seine soziale Struktur behält, wenn Gesetze befolgt werden. Hier lebt man Zelt an Zelt, Familie bei Familie. Keines der Zelte ist verschlossen, jeder besitzt das Notwendigste. Wenn einer dem anderen etwas wegnimmt, unterbricht er den Kreislauf der Genügsamkeit und schafft Misstrauen.«
 
   Bob schluckte und nickte. Ungern erinnerte er sich an Bamig, den Fischhändler, den er mit eigener Hand hatte töten wollen. Aber, bei den Göttern, Bamig hatte gemordet und er selbst war nicht bei Sinnen gewesen. Es war der Moment gewesen, in dem das Unheil über die Barbs von Fuure hereinbrach.
 
   Laryssa legte dem Lessan die Hand auf den Unterarm, eine seltsam vertraute Geste. »Wir finden keinen Spaß an Exekutionen, Ma’murd. Bei uns findet niemand den Tod. Wir bestrafen ihn anders und überlassen das endgültige Urteil den Göttern.«
 
   Der Lessan zog seinen Arm zurück, und Laryssa wich brüskiert zurück. Ihre Wangen röteten sich, als schäme sie sich für die Intimität. »Das mag bei euch so sein. Bei uns jedoch ist das Gesetz heiß und unbarmherzig wie die Wüste.«
 
   »Oder wie die Dunklen Brüder …«, murmelte Bob verdrossen.
 
   Der Lessan hatte es gehört, und sein Gesicht glich plötzlich einem karstigen Felsen. »Ihr werdet eine Weile bei uns bleiben. Es wäre besser, ihr passt euch an und erfahrt früh genug, was mit jenen geschieht, die sich dem Diktat der Gruppe nicht beugen. Dieses Diktat gilt für jeden, unwichtig ob Gast oder nicht!«
 
   Bob hatte die unverhohlene Drohung begriffen. Bama zuckte zusammen, und Laryssa zog die Brauen zusammen. 
 
   Der Lessan lächelte unverbindlich. »Versteht mich nicht falsch.« Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Auch mir gefällt nicht immer, was getan werden muss, doch manchmal gibt es nur den einen einzigen und richtigen Weg. Vielleicht tröstet es euch, dass der Delinquent einer meiner besten Freunde war. Ein durch und durch ehrenwerter Mann, der vom Strauch der Versuchung genascht hat. Er wusste, was er tat. Er war sich über die Konsequenzen im Klaren. Er nimmt das Urteil an.«
 
   Sie gingen weiter und kamen zu einem kleinen Platz, der von Steinen umgeben war. Hier gab es weder Palmen noch Wasser, dafür ein Rund, welches aus verdichtetem Sand bestand. Es hatten sich Zuschauer eingefunden, Frauen und Männer, keine Kinder. Alle blickten düster drein, niemand schien auf eine Hinrichtung versessen zu sein.
 
   »Eine Trauerversammlung«, murmelte Laryssa.
 
   Ma’murd nickte und schwieg.
 
   »Wenn es euch so weh tut, lasst es«, sagte Laryssa.
 
   »Ich bedaure, dass Ihr nicht begreift, Amazone«, sagte Ma’murd, ließ sie stehen, und wandte sich zu einem Mann, der leise mit einer Frau sprach.
 
   »Müssen wir uns das antun?«, fragte Bama. Ihre Augen blitzten zornig.
 
   Bob blickte an ihr vorbei. Noch war nichts geschehen, und er fragte sich, was passierte, wenn sie den Ort verließen? »Warum komme ich mir wie ein Gefangener vor?«
 
   »Weil wir es sind«, flüsterte Bama.
 
   Laryssa trat zu ihnen. »Ma’murd ist ein seltsamer Mann.«
 
   »Den du ganz schön anmachst«, sagte Bob leise.
 
   »Das ist nicht zu übersehen«, bestätigte Bama mit dunkler Miene.
 
   »Unsinn«, begehrte Laryssa auf. »Ja, er ist attraktiv. Ein starker Mann. Einer, wie wir Amazonen ihn mögen. Keiner, der sich einer Frau beugt, es sei denn, er will es. Einer, der eine Frau respektiert und klug genug ist, die Stärke einer Amazone zu akzeptieren.«
 
   »Nun komm mal runter«, zischte Bama. »Du hörst dich an wie eine Halbwüchsige, der es zwischen den Beinen juckt. Ich hätte dir mehr Verstand zugetraut. Du weißt nichts über ihn, gar nichts.«
 
   »Was meinst du damit?«, fragte Laryssa grimmig.
 
   »Verdammt, wir sind seine Gefangenen«, sagte Bob hart, aber leise. »Du kannst ja versuchen, die Oase zu verlassen. Mal sehen, ob dein Angebeteter es zulässt.«
 
   Ihr kleiner Disput wurde durch einen hellen Singsang unterbrochen. Die Gefährten fuhren herum, und alle Blicke wandten sich einer Gruppe Frauen zu, die zum Richtplatz kamen, in ihrer Mitte der Delinquent. Ein schlanker Mann ohne Haare. Das Gesicht hager und trübsinnig. Kopf gesenkt. Hände und Beine gefesselt. Kleine Schritte. 
 
   Und Frauengesang. Eine aufstrebende Melodie, traurig und fröhlich gleichermaßen, auf jeden Fall anrührend.
 
   Sie führten ihn in die Mitte des Platzes und der Mann legte sich auf den Rücken.
 
   Inzwischen war das Rund von einer Vielzahl Fardas bevölkert. Ma’murd kam zu den Gefährten. »Seine Name ist E’mad. Ich bin mit ihm aufgewachsen. Er war für mich wie ein Bruder.«
 
   Schimmerten Tränen in den Augen des Lessan?
 
   »Was hat er gestohlen?«, wollte Laryssa wissen. Der Gesang erstarb, und ein Mann kam mit gemessenem Schritt auf den Richtplatz. Er hielt einen Holzkäfig in der Hand, in dem sich ein Tier befand.
 
   »Eine Wolldecke«, sagte der Lessan.
 
   Laryssa wollte etwas sagen, doch er winkte ab. »Sein Sohn war krank und die Nacht bitterkalt. Es gibt für jeden Mann, für jede Frau und jedes Kind bei den Fardas eine Decke, mit der man sich wärmt. Nur pro Person eine einzige Decke. Ein Überbleibsel aus unserer Nomadenzeit, in der jedes unnötige Gewicht das Reisen behinderte. Doch E’mads Kind fror, denn es fieberte. Wir feierten und erzählten alte Geschichten am Feuer und bekamen deshalb davon nichts mit. E’mad und sein Weib Sil’vii kümmerten sich um den Sohn. E’mad konnte das Leid seines Sohnes nicht mehr mit anschauen und ging in das Nachbarzelt. Dort nahm er eine Decke, um sie seinem Sohn zu bringen.«
 
   Bob wurde es übel.
 
   Bama sah aus, als wolle sie anfangen zu weinen.
 
   Laryssa wurde bleich. »Und dafür muss er sterben?«
 
   »Ja«, sagte Ma’murd.
 
   »Aber ...«, entfuhr es Bob.
 
   »Er hätte fragen können«, sagte Ma’murd knapp. »Er nahm die Decke und war sich bewusst, dass er einem Gruppenmitglied für diese eine Nacht die Wärme stahl.«
 
   »Er muss sterben, weil er ein weiches Herz hat?«, entfuhr es Laryssa.
 
   »Dafür zahlt er den Preis. Warum jammern? Wenn man die Strafe für ein Vergehen kennt und es dennoch begeht, sollte man den Anstand haben, die Strafe zu akzeptieren. Schließlich begeht man es freiwillig und kennt die Konsequenzen. So etwas nennt man Selbstverantwortung. Alles andere kommt einer Beugung des Rechts gleich und ist eine Diskriminierung derjenigen, die ein Gesetz achten«, sagte Ma’murd und sein Mund wurde schmal wie eine Messerklinge.
 
   Inzwischen hatte man dem Delinquenten den Kasten auf den Bauch gelegt. Die Frauen pflockten den Liegenden an den Hand- und Fußgelenken fest, sodass er sich nicht bewegen konnte. Der Mann zog die Bodenplatte aus der Kiste und das Tier, eine fette Ratte, hockte neugierig auf dem Bauch des Ärmsten.
 
   Bob konnte nicht anders. Er war von dem Geschehen fasziniert. Was war das? An so etwas starb niemand. War dies vielleicht nur eine rituelle Hinrichtung, bei der es keinen Toten gab? Fast erleichtert sagte er: »Schaut, wie süß sich der kleine Nager putzt.«
 
   Die Frauen mischten sich unter die Zuschauer. Das Lied war gesungen. Nun betrat der Tod den Platz. Der Mann ging und kehrte mit zwei Handvoll Reisig zurück. Dieses schichtete er auf den Käfig. Der kleine Nager richtete sich neugierig auf und schnupperte am Holz. Der Angepflockte seufzte einen Klagelaut. Seine Lippen bewegten sich, und sein Kopf schnellte herum. Aus großen Augen starrte er zu Ma’murd. 
 
   »Wo sind seine Frau und sein Sohn?«, fragte Laryssa.
 
   »In die Wüste gegangen, aus der sie nie zurückkehren werden.«
 
   Bob brach der Schweiß aus, was weniger an der brennenden Sonne lag. »Was sagt Ihr? Ihr lasst das zu?«
 
   Der Lessan schüttelte den Kopf. »Nein, aber es war ihr freier Wille. Und den respektieren wir genauso wie das Eigentum des Anderen.«
 
   »Bei Bross und Broom«, ächzte Bama und griff Bobs Hand. Er zog sein Weib an sich und spürte ihre zitternden Schultern.
 
   Der Mann schlug Feuersteine gegeneinander, und ein Funke entzündete das feine Reisig. Flammen züngelten hoch, und der Mann trat zurück. Er verbeugte sich mit einer respektvollen Geste vor dem Todgeweihten und schritt davon.
 
   »Warum schlagt ihr ihm nicht einfach den Kopf ab?«, fragte Laryssa verzweifelt. »Damit erspart ihr ihm Qualen.«
 
   Der Lessan wich ihrem Blick aus, jedenfalls schien es Bob so, doch dann starrte er die Amazone an und tatsächlich waren seine Augen nass. »Ihr wisst nicht, was Ihr sagt. Wem nützt eine Strafe, wenn sie nicht der Verantwortung der Tat gerecht wird?«
 
   Laryssa lachte hart.
 
   Der Delinquent sagte etwas. Seine Worte trugen weit. »Bruder ...«
 
   Ma’murd drehte sich zum Richtplatz, um Haltung bemüht. 
 
   »Bruder ...«
 
   Der Lessan schwieg.
 
   Das Feuer loderte immer höher, und der Käfig begann zu brennen. Die Ratte quiekte und huschte wie wild in ihrem Gefängnis herum. Sie versuchte zu fliehen, streckte den schmalen Schädel zwischen die Gitterstäbe, zwängte sich und gab auf. Nein, hier gab es keinen Fluchtweg. Über ihr Flammen, die sich langsam an den Seiten herunter fraßen. Keine Rettung, nicht durch den Käfig, aber …
 
   E’mad fing an zu schreien. Erst waren es Schreie, die voller Schrecken waren, dann kippte die Stimme um und er brüllte.
 
   »Meine Güte.« Bama verbarg ihr Gesicht an Bobs Brust, der wie versteinert auf das Spektakel starrte. Die Ratte stand kurz vor dem Flammentod, doch sie wusste sich zu helfen. Sie scharrte, fetzte und riss dem Unseligen Fleisch vom Bauch. Ihre Bewegungen waren geschwind, und blitzschnell öffnete sie sich einen Weg in den Körper.
 
   Der Sterbende bäumte sich auf, doch er war so straff gefesselt, dass seine Bewegung die Ratte nicht an ihrem grausigen Tun hinderte. Nun fingen die Seitenwände des Käfigs Feuer, und glühende Reisigflocken fielen auf den Pelz der Ratte, die kreischte, biss und alles tat, um sich in das Fleisch unter ihr zu retten.
 
   »Bruder … hab Erbarmen!«, waren die letzten Worte, die der Delinquent schrie, dann wurde aus dem Brüllen ein Gurgeln und alle Worte verschwammen ineinander, wie der Richtplatz vor Bobs Augen, aus denen Tränen liefen, die er sich mit einer wilden Geste abwischte. Bama zuckte an seiner Brust.
 
   Nun schwoll der Gesang wieder an. Die meisten Zuschauer fielen ein, eine sanfte Melodie, die jedoch das Kreischen des Sterbenden nicht übertönte. E’mads Stimme kippte und aus dem Mund des Ärmsten kamen blökende, viehische Laute, während sich die Ratte in seinen Leib fraß.
 
   »Ich will hier weg«, krächzte Bob und drehte sich um.
 
   Eine harte Hand hielt ihn fest. Er starrte in das unbewegliche Gesicht des Lessan. »Ich dulde keine Unhöflichkeit!«
 
   »Leck mich …«, spie Bob aus.
 
   Er hielt Bama im Arm, und Laryssa folgte ihnen. Stumm, und ohne noch einmal aufgehalten zu werden, gingen sie davon. Die grausigen Laute des Sterbenden folgten ihnen wie eine düstere Weissagung, und der hohle Gesang schien die Sonne zu verdunkeln.
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   Sharkans Bericht erschütterte Hargor, doch die Konsequenz des Vierköpfigen erschütterte ihn noch viel mehr, und das erste Mal, seitdem er das Drachenei gefunden hatte, wünschte er, es zerstört zu haben. Stattdessen hatte er das Böse, das Dunkle, nach Mittland gebracht. Er wusste genau, dass nichts den Vierköpfigen aufhalten konnte. Sharkan war gewissermaßen unverwundbar. Seine Schuppen waren härter als Stahl, und sein geballter Feuerhauch heißer und vernichtender als jeder Waldbrand. Sharkan war schnell und flog in Höhen, in denen ihm nichts und niemand etwas zufügen konnte.
 
   Sharkan war ein düsterer Gott!
 
   Der Drachen grollte und sein schwarzer Körper wand sich. Er richtete sich auf seine Pfoten, und seine Schädel pendelten vor Hargor. Glomm Misstrauen in Sharkans Augen?
 
   Nie hätte Hargor gedacht, dass er sich vor Sharkan fürchten würde. Doch nun überlief es ihn kalt und er wendete den Blick ab.
 
   Ruhm und Macht sind nicht umsonst zu erhalten, Ork!, dachte Sharkan mit solcher Macht, dass die Stimme in Hargor widerhallte und seine Zähne zum Beben brachte.
 
   »Mit wem soll ich meine Macht teilen, wenn du alle vernichtet hast?«, murmelte Hargor, ohne über die Worte nachzudenken.
 
   Sharkans Schädel zuckten zurück, und die Nüstern bebten. Schmale Zungen wischten hervor wie Giftschlangen. Ich werde die Überlebenden sammeln, und du wirst ihr Herrscher sein, denn wir sind Seite an Seite. Du wirst mir jene zuführen, die überlebten.
 
   »Warum? Damit du auch sie töten kannst?«
 
   Nein, damit sie sehen, wie unser neues Drachengeschlecht erwacht.
 
   Hier passte etwas nicht, es war nicht richtig, doch Hargor bekam die fransigen Ränder von Sharkans Lokig nicht zu fassen.
 
   Dann stellte er die einzige Frage, die ihm noch wichtig vorkam: »Warum soll ich dein Reiter sein? Du könntest das alles auch ohne mich tun.«
 
   Überlegte Sharkan länger als nötig war? Wich er seinem Blick aus?
 
   Ich brauche dich, Hargor Othos. Das ist der eine Grund. Und ich will nicht, dass dir etwas geschieht, denn ohne dich wäre ich nicht hier. Du hast das Wunder meiner Geburt vollbracht, also werde ich dir ewig dankbar sein. Und die Dankbarkeit eines Drachen ist wertvoller als alles Gold der Welt.
 
   Nun war es an Hargor, den Blick zu senken. Diese Worte schwangen sanft und ehrlich in seinem Kopf, und er war gerührt. Er legte eine Hand auf Sharkans Kopf und schloss die Augen. 
 
   Ich liebe dich, Hargor, mein kleiner, kluger Ork!
 
   Der mächtige Körper bebte, und aus den Nüstern quollen feine weiße Wolken Rauch. Der Schwanz zuckte nervös. Du besitzt Mut und einen hellen Verstand – für einen Ork. Du bist anders als die Anderen und ein gutes Wesen.
 
   »Dann gehören wir nicht zusammen«, flüsterte Hargor traurig. Ihm war, als nehme er Abschied von Sharkan. Nein, er nahm Abschied von seinem bisherigen Leben, und das wurde ihm klar, ein Bild, so kristallin wie Quellwasser. In Zukunft würde man über Sharkan und Hargor sprechen. Sie würden eine Einheit bilden, und in Hargor keimte die Hoffnung, er könne einen guten Einfluss auf das Geschöpf haben. Vielleicht war für Mittland noch nicht alles verloren, wenn er ihn ritt, wenn sich Gut und Böse vereinten. Er sagte leise: »Lass uns fliegen, Sharkan. Nur ein paar Runden zuerst. Ich will sehen, ob ich es nach der letzten Nacht ertrage.«
 
   Ich bin dein Freund, Hargor!
 
   »Dann lass mich auf deinen Rücken!«
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   Du bist DER!
 
   Wer bin ich?
 
   DER!
 
   Was bedeutet das?
 
   Du wirst es wissen, wenn es so weit ist!
 
   Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Zwerg, der gerne Oden schreibt und zu viele Abenteuer erlebt.
 
   Du bist DER!
 
   Warum tust du mir das an? Ich weiß, ich war ein Zwerg mit einer großen Klappe und habe vielen meiner Leute Unrecht getan und habe mich dumm und unreif verhalten. Doch das ist vorbei. Ich habe mich verändert. Bin nicht mehr der, über den man lacht, weil er sich lächerlich macht. Ich habe gelernt und werde, wenn ich nach Trugstedt zurückkehre, ein neues Leben führen. Ich suche mir ein Weib und werde Söhne haben. Ich werde meine Erlebnisse in Oden fassen und meiner Familie ein guter Ernährer sein. Mein Weib und meine Söhne werden stolz sein auf mich.
 
   Wenn du nach Hause gehst?
 
   Ja, dann.
 
   Du wirst nicht nach Hause gehen!
 
   Warum nicht? Warum nicht?
 
   Du bist DER!
 
    
 
    
 
   Frethmar erwachte mit einem Schrei. Er wühlte sich in sein Kissen und schluchzte. Das Kissen stank nach Schweiß und Schimmel. Nach der gestrigen Aussprache waren sie gleich in der Schänke geblieben und hatten das Angebot des Wirtes, für ein paar Münzen dort zu schlafen, angenommen. Es war eine stickige winzige Kammer mit einer Schlafstatt, einem Tischchen, einer Wasserschüssel und einem Stuhl, über den man seine Kleidung legen konnte. Das Fenster war mit Pergament verkleidet und ein kühler Wind zog durch die Ritzen.
 
   Frethmars Axt lehnte an einem Holzbalken, der das Dach stützte und seine Stiefel lagen vor der Matratze, die mit Stroh gefüllt war. Die löcherige Decke hatte er während seines Traumes knotig gestrampelt.
 
   Er richtete sich auf und sortierte seinen Bart. Er rieb seine brennenden Augen und merkte, wie durstig er war. Seine Lippen klebten aneinander, und in seinem Magen grummelte es. Verdammt, sie hatten gestern nur geredet und geredet, aber nichts gegessen.
 
   Das war Motivation genug, hurtig aufzustehen, zur Schüssel zu gehen, sich ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht zu werfen und den Ausgang zu finden. Er stapfte die knarrenden Stufen hinunter, und dort saßen Connor und Haker Flack, den er seit gestern beim Vornamen nannte, an einem Tisch, auf dem sich Leckereien türmten. Sein hungriges Auge erkannte sofort, dass die Wirtin Eier gebraten und aufeinandergestapelt hatte, außerdem gab es frisches Brot und weiße Butter.
 
   Er grinste und versuchte es mit einem lockeren Morgengruß. »Na, alles im Lot?«
 
   Die Männer, der große Blonde und der hagere Weiße, starrten ihn an, als käme er aus der Geisterwelt, und Frethmar, der sich am gestrigen Abend in Anbetracht der Wichtigkeit ihres Gesprächs mit dem Biergenuss zurückgehalten hatte, grinste. »Euern Schädel möchte ich heute nicht haben.«
 
   »Dann freue dich«, knurrte Connor. »Sonst ist es umgekehrt.«
 
   Haker Flack konzentrierte sich auf seine Mahlzeit und sagte nichts.
 
   »Na ja – macht nix. Ihr habt es nicht anders gewollt«, griente Frethmar.
 
   »Halt die Klappe, Zwerg«, knurrte Connor.
 
   »Dein Freund hat nicht wirklich Unrecht, Zwerg«, bestätigte der Kopfjäger und hieb mit seinem Messer in einen Pfannkuchen, ohne aufzublicken.
 
   Frethmar schob sich auf die Bank und griff gut gelaunt nach einer Brotscheibe. »Heute ist ein guter Tag, um auf die Reise zu gehen.«
 
   »Mmpf«, ahmte Connor seinen Freund Bob nach.
 
   »Nun reg dich nicht gleich auf, Barbar«, sagte Frethmar und schmierte fingerdick gelben Honig auf die gebutterte Scheibe. »Es war’n zwei dicke Zwerge, die waren gern am dösen, sie schnarchten wie Kamuffel, und träumten von zwei ...«
 
   Connor fuhr herum und starrte Frethmar an. »Klappe, Zwerg! Bitte keine schlechten Gedichte am Morgen. Warum bist du eigentlich so gut gelaunt?«
 
   »Tja, mein Lieber. Nix trinki trinki, verstehst du?«
 
   Connor schnaufte und warf sein Besteck weg. »Sonst ist er der Erste, der den Kragen nicht vollkriegt, und heute macht er …«
 
   Haker hob die Hand. »Hört auf. Ich möchte wissen, wie euer Rätsel sich auflöst. Hier hält mich derzeit nichts, außerdem weiß ich seit gestern, dass ihr wirklich sehr nette Kerle seid.«
 
   Frethmar runzelte die Brauen. »Yepp, wirklich nette Kerle sind wir.« Er strahlte und der grauenvolle Traum war vergessen. Der Tag leuchtete ihn aus, und es blieben keine Schatten.
 
   Haker schmatzte, und sein Raubvogelgesicht bekam eine milde Struktur. Er blickte Connor an und sagte leichthin: »Dein Zwergenfreund ist nicht auf den Mund gefallen, oder?«
 
   Connor nickte. »Er sagt grundsätzlich das Falsche.«
 
   »Falls er dir nicht grad mit klugen Worten das Leben rettet«, säuselte Haker.
 
   »Hehe«, begehrte Frethmar auf. »Willst du damit sagen, ich solle ebenso wie ihr Trübsal blasen? Nur weil ihr eure Nasen nicht aus dem Biertopf halten konntet?«
 
   »Fret«, zischte Connor und es hörte sich an, als hauche ein eisiger Wind durch die Stube.
 
   Der Zwerg zog den Kopf zwischen die Schultern.
 
   Haker grinste, was stets aussah, als freue sich ein Hai auf seine Mahlzeit. »Wenn man euch erlebt, weiß man, was wahre Freundschaft ist.«
 
   Nun schwiegen Connor und Frethmar. Sie vermieden es, sich anzublicken und Frethmar spürte, dass er rot wurde.
 
   Haker stand auf und schob seinen Teller weg. »Lasst uns aufbrechen.«
 
   Frethmar schmatzte und schob sich ein gebratenes Ei kunstvoll gefaltet in den Mund. Eigelb lief ihm aus dem Mundwinkel, und er leckte es ab. »Wonscherbrrr!«
 
   »Wunderbar?«, fragte Connor, der auch neben dem Tisch stand.
 
   »Ja, sagte ich doch.« Frethmar nahm ein weiteres gebratenes Ei. »Wuunschrrbarrr!«
 
    
 
    
 
   Sie ließen Dandoria hinter sich, und endlich hatten sie das Gefühl, es gehe vorwärts. Nichts was sie aufhielt, kein König, der versehentlich starb, keine Barbaren, die sie aufhielten, keine düsteren Fardas, die ihnen an den Kragen wollten, keine Wargen und kein Kopfjäger, der ihren Skalp forderte.
 
   Sie waren auf dem Weg nach Lindoria.
 
   Für einige Momente vergaß er Bluma und Bob und Bama und Laryssa und vor allen Dingen Agaldirs grausigen Tod.
 
   Ein schmaler Weg schlängelte sich durch den Wald, eigentlich nur ein Pfad, den einige Pferdekarren genommen haben mussten, dennoch ausreichend, um eine Spur zu bilden.
 
   »WO IST ÖKLIZ?« 
 
   Connor und Haker drehten sich zu Frethmar um, der verdattert unter einer Birke stand.
 
   »Das fragst du uns?« Connor zog ein Gesicht. »Während wir uns verbrüderten, wie es echte Männer tun, hattest du nichts anderes im Sinn, als deinen Marderfreund zu kraulen.«
 
   »Er ist kein Marder«, schnappte Frethmar.
 
   »Und wo hast du deinen Bailiff gelassen?«, fragte Haker geduldig. Er hatte seine Armbrust geschultert und wirkte wie ein freundlicher Herr, der sich nach Frethmars Bekunden informierte.
 
   »Meinen Bailiff?«, stotterte Frethmar.
 
   »Liebe Güte. Ich frage mich, warum ihr Menschen oder von mir aus auch ihr Zwerge euch immer über alles so aufregt?«, ertönte eine sehr helle, aber dennoch verständliche Stimme, die hinter Frethmar aus einem Busch kam. Der Zwerg fuhr herum.
 
   Öklizaboraknorr stolzierte, den Reisesack locker über die Schulter gelegt, auf zwei Beinen hinter dem abblätternden Grün hervor und fiel auf alle viere.
 
   »He Ökliz, wo kommst du her?«, fragte Frethmar und bückte sich, um den Bailiff zu streicheln. Ökliz machte einen Buckel und seine schmale Schnauze schnupperte am Bein des Zwerges.
 
   »Dann sind wir endlich komplett«, sagte Connor und ging weiter.
 
   »Was soll das? Wo warst du?«, flüsterte Frethmar.
 
   Ökliz, der neben ihm herlief, blickte auf und sagte: »Ich habe das Terrain erkundet, während ihr alle noch geschnarcht habt. Es wäre nicht gut, wenn wir erneut irgendwelchen Fardas in die Arme laufen, oder?«
 
   Frethmar schwieg.
 
   »Bist du böse auf mich?«, fragte Ökliz.
 
   Frethmar strich sich über den Bart und brummte: »Nein, warum sollte ich das sein?«
 
   »Weil deine Freunde über dich gelacht haben.«
 
   »Pah!« Frethmar spuckte aus. »So sind sie eben. Harte Worte, weiche Seele.«
 
   »Auch der Weiße, dieser Haker?«
 
   Frethmar fragte sich, wie sinnvoll es war, sich mit einem Vierbeiner zu unterhalten und bevor er eine Antwort auf diese Frage fand, sagte er: »Wo warst du heute Nacht?«
 
   »Abgesehen davon, dass du mich offensichtlich vergessen hast, zumindest heute Morgen, war ich unterwegs. Ich mache mir Sorgen um euch, verstehst du? Ich möchte nicht, dass guten Zweibeinern etwas geschieht.«
 
   »Aha!«
 
   »Jaaaah! Ihr seid für eine gute Tat unterwegs. Und da ist es wichtig, dass ihr unbeschadet nach Lindoria kommt. Das hält zwar meine eigene Reise auf, aber ich werde euch nicht alleine lassen. Schließlich geht es, wie ich gestern Abend erfahren habe, um das Wohl von Mittland.«
 
   »Sehr edel«, brummte Frethmar, dem die Anhänglichkeit des Bailiffs etwas peinlich war. Connor und Haker sahen über ihre Schulter und grinsend wieder weg. Ökliz starrte zu dem Zwerg hoch, als sei es das natürlichste der Welt, neben ihm her zu tippeln. Und vermutlich war es das auch, oder? Es wurde wohl Zeit, sich an den Vierbeiner zu gewöhnen. Also fragte Frethmar: »Wie gut kennst du dich hier aus?«
 
   »Eigentlich gar nicht.«
 
   Bevor Frethmar etwas dazu sagen konnte, fuhr der Bailiff fort. »Dennoch bin ich schnell und kann von den Bäumen nach unten schauen. Wer also sollte eine bessere Vorhut bilden als ich?«
 
   »Da ist was dran«, gab Frethmar zu. »Und du bist sicher, dass wir vorübergehend keiner Gefahr ausgesetzt sind?«
 
   »Na klar!«
 
   »Ganz sicher?«
 
   »Sagte ich doch.«
 
   »Und was ist das da?« Frethmar wies nach vorne. Auch Connor und Haker blieben stehen. Connor zog sein Schwert und Haker spannte mit seiner Fußsohle die Armbrust.
 
   Ökliz quiekte.
 
   Frethmar zog Rotze hoch und spuckte aus.
 
   Auf einem weißen Ross, schlank und edel, thronte ein Elf, locker und entspannt. Er ritt auf einer Decke, und seine Arme hingen lässig am Körper. Sein blaues Gewand, das mit glitzerndem Zierrat gesäumt war glänzte in der Sonne. Mit wohl tönender Stimme rief er: »Warum so feindselig? Senkt eure Waffen, ich bin nicht euer Gegner.«
 
   »Und warum versperrt Ihr uns den Weg?«, rief Connor, womit er recht hatte, denn die Bäume und Büsche verengten sich und ließen nur einen vielleicht fünf Fuß breiten Durchgang.
 
   Der Elf ließ sein Pferd ein paar Schritte voraus tänzeln und gab den Weg frei.
 
   »Nordon Driúel«, rief Haker. »Was führt Euch zu uns?«
 
   Der Elf sprang behände ab und wischte die Haare aus der Stirn. Mit gemäßigtem Schritt näherte er sich den Gefährten.
 
   »Du kennst diesen Mann?«, fragte Connor.
 
   »Ja, er erteilte mir den Auftrag, den Königsmörder zu suchen.«
 
   Die Gefährten ließen die Waffen sinken, und Ökliz stellte sich auf seine Hinterpfoten. 
 
   »Ich suchte Euch, Flack«, sagte der Elf.
 
   »Ihr habt mich erstaunlich schnell gefunden.«
 
   »Das war keine Kunst. Es gibt kaum jemanden, dem Ihr nicht aufgefallen seid. Wir haben in Dandoria überall unsere Berichterstatter.«
 
   »Eure Spitzel, meint Ihr wohl?«
 
   »Also erfuhr ich bald, dass Ihr in eine Schänke eingekehrt seid.«
 
   »Was ist geschehen?«, wollte der Albino wissen.
 
   »Der Barbar ist von der Burg geflohen«, antwortete der Elf.
 
   Haker fluchte. »Wie konnte das geschehen?«
 
   »Das weiß ich nicht. Möglicherweise hatte er Freunde oder konnte eine Wache bestechen. Nachdem der Barbar geflüchtet war, wollte ich euch darüber informieren, schließlich wusste ich, dass Ihr ihm misstraut. Ihr habt ihm ganz schön zugesetzt und mir schien es nicht, als sei er bereit, das zu vergessen. Ich bin sicher, Snækollur wird sich an Euch rächen wollen. Es wäre fatal gewesen, wenn Ihr auf Eurer Suche nach dem Königsmörder von einem Barbaren hinterrücks gemeuchelt würdet.«
 
   »Und dafür macht Ihr Euch selbst auf den Weg?«
 
   »Es war keine Kunst, Eurer Spur zu folgen. Wie Ihr vielleicht wisst, gibt es keine besseren Fährtenleser als Elfen.«
 
   »Dann habe ich Euch zu danken, Nordon Driúel«, sagte der Kopfjäger und deutete eine Verbeugung an. »Ich werde den Barbar mit Freuden erwarten.«
 
   »Er wird dich nicht jagen«, sagte Connor.
 
   »Warum nicht?«, fragte der Elf.
 
   »Er ist auf dem Weg in die Nordlande zu den Barken, zu meinem Clan. Dort wird er berichten, was geschehen ist.«
 
   Nordon Driúel kniff die hellen Augen zusammen. »Also hat Flack Euch gefangen, Königsmörder? Und nicht sofort getötet?«
 
   »Haben Euch das die Spitzel nicht berichtet?«, fragte Connor hart. »Schließlich war Haker nicht alleine in der Schänke, sondern der Zwerg und ich begleiten ihn.«
 
   »Und ich«, piepste Öklizaboraknorr.
 
   Der Elf schüttelte langsam den Kopf. »Ihr seid jener Barbar, der den König tötete, nicht war?« Und zu Haker Flack gewandt. »Er ist es, oder etwa nicht?«
 
   »Jetzt fängt der Scheiß schon wieder an«, knurrte Frethmar und hob seine Axt.
 
   »Er ist kein Mörder«, sagte der Kopfjäger. »Wäre er es, würde sein Skalp an meinem Gürtel baumeln, Nordon. Aber Ihr werdet verstehen, dass ich Euch eine Erklärung vorenthalte, denn wir haben es eilig. Geht zurück auf Eure Burg und schaut, wer der nächste König wird. Ich nehme, wie Ihr wisst, meinen Auftrag sehr ernst und werde mich bei Euch melden, wenn er erfüllt ist.«
 
   Obwohl Frethmar fand, dass der Albino den Elfen wie ein kleines Kind behandelte, atmete er erleichtert aus. Er hatte keine Lust, schon wieder zu kämpfen. Sie mussten vorankommen. Lindoria wartete.
 
   Mittland wartete!
 
   »Ihr vergesst, mit wem Ihr redet, Flack«, sagte der Elf und blickte auf den hageren weißen Mann hinab. Er war gut einen Kopf größer, schlank, wie die meisten Elfen und zweifellos ein ausgezeichneter Kämpfer.
 
   Haker blinzelte nicht einmal. »Oh doch, das weiß ich, Nordon. Ich kenne Euch schon sehr lange und ahne, dass Euer Verlangen nach der Königswürde größer ist, als Eure Vernunft. Aber seid gewiss: Niemals wird das Volk einem Elfenkönig zustimmen. Und das wisst Ihr selbst am besten. Wenn Ihr Dandoria jedoch den Königsmörder präsentiert und zudem jenen Zwerg, der gemeinsam mit Connor von Nordbarken im Burghof ein Gemetzel anstellte, nachdem man die beiden hängen wollte, wird das Volk Euch hochleben lassen, genauso dumpf und närrisch, wie es sich verhielt, als Balger den Golem köpfte – nachdem seine Soldaten der Kreatur alle Gliedmaßen abgeschlagen hatten. Eine wahrlich tapfere Tat.«
 
   »Ich staune, wie gut Ihr informiert seid, Flack.«
 
   »Mit der Zeit schafft die Wahrheit sich ihr wahres Gesicht, Nordon.«
 
   »Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden, Kopfjäger.«
 
   »Der Gerechtigkeit eines Lügners, der Euch zudem entfloh? Der Gerechtigkeit eines Mannes, dessen Volk Dandoria angreifen und deshalb den König entführen wollte? So jemandem glaubt Ihr?«
 
   »Ihr habt Informationen, die mir fehlen.«
 
   »Ich mache es kurz, Nordon! Connor von Nordbarken und Frethmar Stonebrock sind gute Männer. Ich werde sie eine Weile begleiten, denn sie kämpfen für das Mittland.«
 
   Der Elf lächelte überheblich. »Seid Ihr noch betrunken von gestern, Flack? Dem Mittland geht es gut.«
 
   »Ich war niemals klarer im Kopf, mein Verehrtester«, gab Haker ruhig zurück. »Alles zu berichten, würde zu weit führen, doch Ihr solltet mir glauben, oder wisst Ihr nicht, dass ich ein Mann der Wahrheit bin?«
 
   Der Elf zögerte. Sein Blick huschte von Mann zu Mann.
 
   Frethmar sah nach unten. Ökliz war verschwunden.
 
   Der Elf drehte sich abrupt um und schritt mit wehendem Gewand zu seinem Schimmel. Mit einem geschmeidigen Sprung saß er auf. »Glaubt Ihr, ein Mann wie ich folgt Euch alleine in den Wald, Haker?« fragte er. »Ich bin nicht so närrisch wie König Balger, der offensichtlich aus Fehlern nie gelernt hat. Nun ist er tot, und ich werde leben, denn ...«
 
   Er hob die Hand und die Büsche teilten sich. Drei Gardisten auf Streitrössern formierten sich vor dem Elfen.
 
   »Nehmt sie gefangen!«, befahl Nordon Driúel. »Der große Blonde ist der Königsmörder.«
 
   »Ich wusste es«, zischte Frethmar.
 
   »Verdammter Mist«, stieß Connor hervor und zückte sein Schwert.
 
   »Wollt Ihr wirklich, dass wir Eure Garde töten?«, schnappte Haker.
 
   Der Elf zog eine Braue hoch. »Diese Männer? Töten?« Er lachte. »Sie sind die Besten der Besten. Sie waren zu Eurem Schutz gedacht, Flack, doch nun kommt alles besser, als ich es erwartete. Bedenkt – ich bin ein Kämpfer des Schönen Volkes. Wann besiegte je ein Mensch einen Elf?«
 
   »Da hat er nicht unrecht«, knurrte Haker.
 
   Sie starrten auf drei gespannte Bogen.
 
   Diesen Kampf konnten sie nicht gewinnen.
 
   Was dachten sich die Götter dabei, ihnen den Weg nach Lindoria so zu erschweren?, fragte sich Frethmar. Die Zeit verging, ohne dass sie ihrem Ziel näher kamen. Ein Missverständnis jagte das nächste. Es war zum Bart ausraufen.
 
   »Ich befürchte, wenn Eure Männer die Bogen nicht sinken lassen, werden sie sterben«, sagte Haker leise, aber verständlich.
 
   Was meinte er?
 
   Und Frethmar begriff. Ökliz hatte sich davongemacht. Vermutlich saß er in einem Baum, das Blasrohr an den Lippen.
 
   Auch Connor kapierte, und auf sein Gesicht stahl sich ein schwaches Grinsen. »Ich hoffe, dein Bailiff hat nicht die Hosen voll und sich davon gemacht«, flüsterte er mit einem schnellen Seitenblick auf Frethmar.
 
    »Wir können nicht andauernd darauf vertrauen, dass Ökliz uns rettet. Dann würde dieses Abenteuer auf Dauer ziemlich gleichförmig werden«, murmelte Frethmar schwach.
 
   Der Elf schien zu überlegen, ob er den Schießbefehl geben sollte. Er sagte: »Wenn auch nur einem Mann meiner Garde von euch ein Haar gekrümmt wird, seid Ihr die meistgejagten Männer des Mittlandes – falls ihr entkommt. Ihr werdet keine ruhige Sekunde haben, werdet niemals wissen, wann und wo wir euch auf den Fersen sind. Ich will den Königsmörder. Ich will dich, blonder Barbar! Ich würde auf deine Freunde verzichten, wenn du dich freiwillig stellst. Überlege es dir. Entweder es gibt ein Gemetzel, denn ich zweifele nicht daran, dass ihr euch eurer Haut zu wehren wisst, oder du kommst freiwillig mit uns und nimmst dein Urteil an.«
 
   Connor ließ das Schwert sinken.
 
   »Was soll das?«, zischte Frethmar. Er hatte ein schreckliches déjà vu. Connor, wie er sich vor dem Kopfjäger aufbaute und bereit war, sich von dessen Armbrustbolzen durchbohren und töten zu lassen. Ein Connor, der den Eindruck machte, als wolle er sterben. »Nicht schon wieder.«
 
   Der Elf machte eine fast sanfte Handbewegung, und die Gardisten entspannten die Bogen. »Bis ihr bei uns seid, haben euch unsere Pfeile durchbohrt, also kommt nicht auf unüberlegte Gedanken. Wie ich sehe, bist du bereit, dich mir zu stellen, Barbar?«
 
   Was war mit Ökliz?
 
   Nichts geschah.
 
   War der Bailiff tatsächlich weggelaufen? Hatte er die Nase von Kampf und Blut satt und war auf dem Weg zu seiner Familie?
 
   Vermutlich! Auf ihn und seine giftigen Pfeile würden sie also nicht vertrauen können. Frethmar seufzte, so sehr nervte ihn das alles. Er hatte das Gefühl, seine Füße wateten durch einen stinkenden Sumpf, der ihn daran hinderte, endlich seine Aufgabe zu bewältigen. Da gab es den Tempel der Lam-Sekte. Und dort mussten sie hin. Aber so war das unmöglich. Ja, sie steckten in einem klebrigen Sumpf des Schicksals, einer ekeligen Suppe, welche die Götter gekocht hatten.
 
   Was würde er tun, wenn er DER wäre? Jener, der ihm vorausgesagt worden war? Einmal von einer Reinkarnation Blumas und einmal im Traum?
 
   Er würde Ökliz folgen und nach Hause gehen, um endlich wieder in Frieden zu leben, fernab von Axtgeschwinge und Aggression. Jede Heldentat kannte ihre Grenzen. Bedeutete Heldentum, ohne Unterlass zu kämpfen oder spiegelte sich wahres Heldentum in der Gesinnung wieder? In Wahrhaftigkeit und Konsequenz?
 
   Vielleicht war es wirklich besser, Connor stellte sich.
 
   Er und Haker würden nach Lindoria gehen, das Rätsel des Lichtwurms lösen und sich später um Connor kümmern. Vielleicht waren sie, ein Zwerg und ein Albino, von den Göttern für diese Aufgabe vorgesehen, und der Barbar musste für seine Taten büßen, für den Mord an der Mörderin seiner Liebsten, für den versehentlichen Mord am König und für alle Toten, die seinen Weg gepflastert hatten? Wenn dies so war, würden ihnen die Götter niemals den Weg freimachen, solange Connor bei ihnen war.
 
   Warum also sollte er, Frethmar, seinen Freund Connor daran hindern, sich zu stellen?
 
   Ging das Wohl des Einzelnen über das Wohl aller anderen?
 
   Mittland brauchte unbedingt die Aufklärung der Lichtwurm-Entführung. Bluma würden bald die Kräfte verlassen, hatte Agaldir gesagt. Dann würden Anarchie und Terror herrschen.
 
   Sollte das alles geschehen für einen Einzelnen? Für Connor von Nordbarken? War das richtig? War das gerecht? Wenn Frethmar tatsächlich DER war, würde er Connor nicht aufhalten. Sollte er sich stellen. Die Hauptsache war, sie kamen nach Lindoria.
 
   »Also, was ist?«, gab der Elf von sich. »Ich frage nicht noch einmal.«
 
   Connor zögerte.
 
   Haker starrte grimmig über die Kimme seiner Armbrust.
 
   »Gehe, Connor«, murmelte Frethmar.
 
   Der Hüne fuhr herum. In seinen Augen blitzte etwas, über das Frethmar sich erst später klar werden sollte.
 
   »Vielleicht hat dein Freund Recht«, stimmte Haker zu, ohne den Blick von den Gegnern zu lassen.
 
   »Ihr … ihr liefert mich aus?«, stammelte Connor und in seiner Stimme schwang eine sanfte Art von Unverständnis, die Frethmar in der Seele schmerzte.
 
   Der Zwerg senkte den Blick. »Gehe und stelle dich. Stelle dich für Mittland.«
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   Ma’murd el Shakira, der Lessan der ‚Fardas‘, war aufgebracht. Bob sah es in den dunklen Augen des exotisch anmutenden Mannes. Zwar war er gelassen in das Gästezelt getreten, und seine Bewegungen wirkten kontrolliert, doch hinter der Stirn schienen sich graue Wolken zu türmen. Seine Lippen bebten beherrscht, als er mit sanfter Stimme sagte: »Ihr seid unhöflich. Ihr verlasst den Exekutionsplatz und verweigert dem Delinquenten das Recht auf seine letzte Ehre. Ihr habt die Gastpflichten entweiht.«
 
   Bob straffte sich. Er hatte nicht vor, sich wie ein Kind behandeln zu lassen. »Das mag sein, Lessan. Aber wir sind solche abscheulichen Dinge nicht gewohnt. Was man dem armen Mann angetan hat, spottet jeder Beschreibung, und ist an Grausamkeit kaum zu überbieten. Außerdem bin ich sicher, dass Ihr uns wie Gefangene und nicht wie Gäste behandelt. Das ist, um bei Eurem Beispiel zu bleiben, eine Entweihung der Gastfreundschaft.«
 
   Bama musterte Bob von der Seite, und ihre Lippen kräuselten sich. Laryssa blickte von ihrer Meditation auf.
 
   Ma’murd lächelte schief. »Ich wünsche, dass Ihr mir das Ei übergebt. Wir hätten es uns nehmen können, Häuptling.«
 
   »Und wenn ich nicht zustimme?«
 
   Ma’murds Mund wurde schmal wie eine Messerklinge. »Dann nehmen wir es uns, Entweihung der Gastfreundschaft oder nicht. Wir benötigen es, und Ihr habt es. So einfach ist das!«
 
   »Aha – Ihr nehmt Euch, was Ihr wollt?«, echote Bob überflüssigerweise. Man sah ihm seinen Zorn an.
 
   Ma’murds Augen wurden hart, wie Edelsteine, und seine Wangenknochen pochten. »Ihr wisst, warum wir das Ei benötigen. Und Ihr wisst, dass es die Rettung für Mittland ist. Nur so kann das Kind der Sonne aus seinen Spiegelbildern wachsen und gegen Sharkan, den Schwarzen Vierköpfigen antreten. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Unsere Seher warnen lauter denn je.«
 
   »Und wie wollt Ihr den Drachen schlüpfen lassen?«, fuhr Laryssa dazwischen. Bob hatte nicht mitbekommen, dass sie aufgestanden war. Nun baute sie sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Lessan auf, selbstbewusst und provokant. »Ihr werdet das Ei bekommen, ohne es Euch mit Gewalt nehmen zu müssen. Wir verstehen Eure Beweggründe, und falls sie der Wahrheit entsprechen, wäre es unverantwortlich, wenn wir uns dem verschließen. Was mein Freund, der Häuptling der Barbs, sagen will, ist, dass Ihr unser Eigentum fordert, ohne das Recht dazu zu haben. Ihr habt unser Leben gerettet, und dafür danken wir Euch, aber nun fühlen wir uns eingesperrt und von dieser grauenhaften Exekution überfordert. Wir hassen unnötige Grausamkeiten und halten sie für unzivilisiert.«
 
   Der Lessan wich einen Schritt zurück, und tatsächlich zog ein Hauch Traurigkeit über sein Gesicht. »Unzivilisiert? Ich wollte Euch nicht verletzen, das müsst Ihr mir glauben, schöne Amazone.«
 
   Sie schob das Kinn vor. »Nennt mich Laryssa, schließlich nenne ich Euch auch nicht großer Dunkler oder so ähnlich.«
 
   Ma’murd rieb sein Kinn und schmiunzelte. »Mm ... Ein guter Einwand, schö … Laryssa. Alle Einwände sind verständlich, trotzdem halte ich die Zeit für gekommen, mit dem Geschwätz aufzuhören. Wir müssen handeln. Jetzt und hier!«
 
   »Dann sagt mir abschließend, warum Ihr so in Eile seid?«, fragte Laryssa kühl. »Wäret Ihr uns nicht begegnet, hättet Ihr das Ei nie gefunden. Was wäre dann geschehen?«
 
   »Das Ende von Mittland«, sagte der Lessan dumpf. »Die Götter haben euch rechtzeitig zu uns geschickt.«
 
   »Zufall über Zufall«, murrte Bob.
 
   »Und wenn aus dem Ei ein roter oder schwarzer oder gescheckter Drache schlüpft und es sich nicht um das Kind der Sonne handelt?«, fragte die Amazone.
 
   »Dann, Laryssa, sollten wir anfangen, zu den Göttern zu beten.«
 
    
 
    
 
   Eine Stunde später lag das Ei in der Glut des Feuers. 
 
    
 
    
 
   Zwei Tage später war noch nichts geschehen. Das Ei glühte von innen, schimmerte milchig, doch nicht deutete darauf hin, es könne ein Drache schlüpfen.
 
   »Vielleicht ist das Feuer nicht heiß genug?«, überlegte man.
 
   »Glut ist Glut und kann nicht heißer werden«, sagte ein anderer.
 
   »Kann sie doch«, sagte Bob. »Man muss die Glut lüften.«
 
   »Man sagt, Drachen leben eine Ewigkeit. Vielleicht dauert das Schlüpfen auch so lange?«, unkte eine alte Frau.
 
   »Oder es ist ein taubes Ei, verfault und tot«, murmelte ein Mann.
 
   Der Lessan ließ die Kommentare zu und starrte in die Glut, die Bob mit Palmwedeln anfachte, bis sie weiß war wie die Sonne.
 
   »Unsere Seher sagen, es müsse eine Glut sein, nur so könne ein Drache schlüpfen«, sagte Ma’murd.
 
   »Das klingt logisch«, gab Bob zurück. Er schwitzte. Er schwitzte tagsüber immer, denn die Hitze war nicht mit jener Milde zu vergleichen, die auf Fuure herrschte. »Schließlich handelt es sich um ein Wesen, dass selbst das Feuer in sich hat. Und glaubt mir – ich weiß, wovon ich rede.« Er schwieg und starrte dumpf vor sich hin.
 
   Bama legte ihm eine Hand auf die Schulter und streichelte sie sanft. 
 
    
 
    
 
   Nichts geschah. Man feuerte und feuerte und hielt die Glut heiß, und das Ei lag dort und nichts änderte sich, abgesehen davon, dass es von Ruß geschwärzt war.
 
   Der Tag verlor seine Bedeutung. Man aß, trank und wartete. Der Lessan versuchte, seine natürliche Ruhe zu bewahren, ließ seine Gäste jedoch keinen Moment aus den Augen – auch dann nicht, wenn er woanders weilte. Stets waren seine Vasallen bei den Gefährten, jederzeit freundlich, jedoch darauf bedacht, keinen aus den Augen zu verlieren.
 
   »Glauben die, wir schnappen uns das Drachenjunge, falls es jemals schlüpft, und flüchten damit in die Tote Wüste? So bescheuert sind wir nicht, oder?«, schimpfte Bob.
 
   Am schlimmsten war die Langeweile.
 
   Die Oase war ein überschaubarer Ort und hatte ihren Reiz bald verloren, lediglich ein launiges Bad in einem der kühlen klaren Teiche sorgte für Kurzweil und Sauberkeit. Bob schnaubte und prustete, und Bama lachte, ja, sie lachte tatsächlich. Für einen Augenblick fiel alle Schwere von ihr ab, und sie sah in Bobs Augen wieder aus wie die junge Barb, die er einst heftig umworben hatte.
 
   Doch auch dieses Vergnügen währte nicht lange.
 
   Sie wurden bestens versorgt, gut genährt, aber die Tage schlichen dahin wie Schnecken in Gelee. Zu viel Zeit zum Denken, zu viel Hitze, Sand und kalte Nächte.
 
   Sie wechselten sich am Feuer ab, denn niemand wollte den großen Augenblick verpassen – falls er eintrat!
 
   »Da!«
 
   »Schaut hin!«
 
   »Etwas geschieht!«
 
   »Es wird, es wird …«
 
   »Durchsichtig wird es!«
 
   »Ja, wie Glas!«
 
   Unruhe machte sich breit. Der Tag neigte sich Richtung Sonnenuntergang, und nicht wenige hatten das Interesse an dem Ei verloren. Sie streiften es mit Seitenblicken, doch der Glaube daran, es könne jemals ein Drache schlüpfen, war in der Hitze verdunstet. Kinder machten sich lustig über die in die Glut starrenden Erwachsenen, und sogar Ma’murd schien den Glauben an einen Erfolg verloren zu haben, denn er ließ sich kaum noch blicken. Entweder er ritt in die Wüste, tagte mit den Ältesten oder Sehern in seinem Zelt, oder schritt durch die Oase und schaute nach dem Rechten. Manchmal schien es, als habe er die Gefährten vergessen, als wären sie Teil der Oase geworden, drei vertrocknete Büsche vielleicht, oder drei Haufen Kamelscheiße.
 
   Die Fardas sammelten sich um das Ei und Ma’murd gesellte sich zu ihnen. Er wirkte derangiert, richtete seine Kopfbedeckung, ein Tuch, welches er mittels eines Ringes auf den Haaren hielt, und zog seinen weißen Kaftan zurecht. Er wirkte, als sei er aus dem Schlaf geschreckt oder bei der Liebe überrascht worden. Wohl eher das zweite, wenn man seine glänzenden Augen und das feine Schmunzeln sah, und Laryssa drehte seltsam bewegt den Kopf weg.
 
   »Mir scheint, es ändert sich etwas«, sagte er sophistisch. Seine Stimme klang vertrauenserweckend und warm, doch die Gefährten kannten ihn inzwischen gut genug, um den nervösen Unterton wahrzunehmen, der über ihnen schwang wie die Andeutung einer Wetteränderung.
 
   »Schaut, Lessan – schaut hin«, rief ein junger Mann.
 
   Das Ei war tatsächlich fast durchsichtig, und jeder konnte sehen, was sich darin bewegte. Ein Schatten, der sich hin und her schlängelte, keine feste Gestalt, vielmehr etwas wie ein geheimnisvolles Omen, ein Geist, der sich regte, ein Wesen der Mythen, eines, das noch niemand zuvor sah.
 
   »Der Drache«, hauchte Bama.
 
   »Ja.« Mehr konnte Bob nicht sagen.
 
   Laryssas Blick huschten von Ma’murd zum Ei und zurück. Der Lessan sah sie an und nickte lächelnd. »Ich wusste es.«
 
   »Dann hatte unsere lange Reise einen Sinn?«, flüsterte Bob, und Bama griff seine Hand. »Ist das der Grund, warum wir unser Sohn verloren, unsere Tochter verschleppt wurde und so viele Freunde starben?«
 
   »Ja, so muss es sein«, sagte Bama leise. »Dieses Ei wurde auf Fuure, wurde bei uns, in unserer Heimat gefunden. Es muss dort seit Urzeiten gewartet haben.«
 
   »Und nun wohnen wir der Geburt jener Rasse bei, die unser Dorf vernichtete und unsere Leute tötete«, knurrte Bob.
 
   Bama drückte seine Hand. »Die Götter werden sich etwas dabei gedacht haben.«
 
   »Dafür musste unser Sohn sterben?«, fragte Bob verbittert. »Und alle die anderen? Mein bester Freund, die Amazonen und … und …« Er schwieg, doch Bama spürte, wie ein Kampf in ihm tobte, der sich mindestens genauso angestrengt seinen Weg zu bahnen suchte, wie das kleine Geschöpf im Ei.
 
   Stimmen schwollen an, und Ma’murd gebot ihnen mit einer harschen Handbewegung Schweigen. Stille senkte sich über die Glut und über den Dorfplatz, während die Sonne über der Wüste versank. Nur die Glut glimmerte rot, und das Ei leuchtete erst gelb, dann weiß wie ein einsames stilles Licht, das Seefahrern den Weg weist.
 
   »Es ist nicht nur ein Drache«, sagte Ma’murd mit getragener Stimme. »Wir sind Zeuge einer Geburt, wie es sie noch nie gab. Denn heute beginnt er, der große letzte Kampf um das Mittland. Der Kampf zwischen Gut und Böse. Zwischen Weiß und Schwarz, Dunkel und Hell.«
 
   Oder auch nicht!, war Bob versucht, den Worten Paroli zu bieten. Was, wenn sie sich irrten und es kein weißer Drache war, sondern nichts weiter als ein Urgeschöpf, das elend krepierte, nachdem es die Kälte der Nacht geatmet hatte? Doch er schwieg, ebenfalls berührt von der feierlichen Stimmung, die er schlussendlich nicht mehr abweisen konnte. Nein, das musste der weiße Drache sein. Sonst wäre alles sinnlos gewesen. Hier war ihr Ziel. Alles andere waren Begleiterscheinungen gewesen. Die Götter hatten von Beginn an gewusst, wohin ihr Weg die Gefährten führen würde. 
 
   Wo es endete und neu begann.
 
   Manches schien jetzt nutzlos zu sein - Blumas Gang in den Kristallteich, die Reise der Freunde nach Lindoria, Darius’ Schicksal und Connors Düsternis.
 
   Oder gehörten diese Dinge zum großen Spiel der Götter? Weil nicht alles unkompliziert war und große Dinge große Opfer verlangten?
 
   »Sieh nur«, hauchte Bama.
 
   Laryssa kniete sich neben den Lessan, beide auf das Ei konzentriert.
 
   Es bewegte sich.
 
   Es rollte zur Seite, und Glutasche stob auf. Ein feiner Riss bitzelte durch die Hülle, und Bob sah, wie sehr der Lessan versucht war, der Geburt nachzuhelfen. Mit einem Hammer, mit bloßen Händen, egal – es musste schnell gehen. Sie brauchten Gewissheit. Die Dunklen Brüder wurden zu einer immer größeren Gefahr. Sie drohten nicht nur Mittland zu vernichten, sondern auch die Fardas.
 
   Jetzt musste es geschehen!
 
   Wenn nicht jetzt, waren sie alle verloren!
 
   Bob tränten die Augen, so konzentriert starrte er in die Glut. Und weiter riss die Schale auf, ein immer länger werdender, zackiger Sprung. Nun wirkte das Ei wie aus Glas, und das Drachenjunge war zu sehen. Es ähnelte einer kleinen Schlange, ganz ohne Flügel, die sich hin und her wand und den schmalen Schädel wieder und wieder gegen die Risse stemmte, bis die Hülle brach.
 
   Ein kollektives Stöhnen erfüllte den Dorfplatz.
 
   »Das Kind der Sonne«, flüsterte der Lessan andächtig.
 
   »Kind der Sonne!«, echoten die Fardas. 
 
   »KIND DER SONNE!«, schwollen die Stimmen an.
 
   Erneut hob Ma’murd seine Hand, ohne den Blick vom Ei abzuwenden. Er wirkte wie ein Wahnsinniger, sein Gesicht glühte, und die dunklen Augen blitzten wie feurige Diamanten. Seine Lippen waren feucht von Speichel, seine Wangen zuckten. »Komm, komm endlich raus«, forderte er mit heiserer Stimme. »Komm endlich, verdammte Kreatur.«
 
   Bob schauderte es.
 
   Das Ei brach entzwei.
 
   Ein schmaler Kopf zwängte sich durch den Spalt, knabberte an den Rändern, drehte und wendete sich, dehnte den Körper, und endlich brach die Schale ganz auseinander und das Drachenjunge lag vor ihnen in der Glut, offensichtlich völlig empfindungslos gegenüber der Hitze.
 
   »Bei den Göttern«, hauchte Ma’murd.
 
   Bobs Lippen waren trocken wie Sägemehl, und Bama neben ihm schluchzte. Es war ein erhebender Moment, eine Geburt, wie sie nur sehr wenige Zweibeiner je erlebt hatten.
 
   Das Drachenjunge fiepte. Es war nicht länger als eine Elle, und schmal wie eine Schlange. Der Schädel pendelte hilflos hin und her, und klebrige Flügel lösten sich vom Körper, ganz feine Flügel, hauchzart und durchsichtig. Der Hinterleib zuckte, und die schon jetzt mit Krallen bewehrten Pfoten streckten sich, sodass sich der Drache aufrichten konnte. Er leckte sich, und unter der grauen Flüssigkeit kamen die Schuppen zum Vorschein. Weiße, strahlende Schuppen, die die Glut reflektierten wie Diamanten. Es war der weiße Drache, daran bestand kein Zweifel, es war das Kind der Sonne, jener Drache, der geboren war, um den Kampf gegen Sharkan, den Vierköpfigen aufzunehmen.
 
   Es dauerte nicht lange, und der Drache hatte sich gesäubert. Erneut fiepte er und starrte mit seinen schmalen, reptilienartigen Augen zu den Köpfen hoch, die sich, ungeachtet der Gluthitze, über ihn beugten. Er öffnete das Maul und machte ein Geräusch, das wie Husten klang. Danach kletterte er langsam aus der Glut auf den Rand der Feuerschüssel und schenkte den Eierschalen keine weitere Beachtung. Stattdessen suchte sein Blick etwas oder jemanden, an den er sich klammern konnte. Wer war seine Bezugsperson? Wer war seine Mutter? Er starrte zu dem Lessan hoch, dessen Gesicht sich in die Breite zog wie bei einem kleinen Jungen.
 
   »Ja, mein Kleiner. Ja, komm zu mir, Kind der Sonne«, lockte Ma’murd und streckte die flache Hand aus. 
 
   Geschmeidig hopste das Drachenjunge auf die Handfläche, und der Lessan zuckte zusammen, vermutlich verbrannte die kleinen Zehen soeben seine Haut. Mehr ließ er sich nicht anmerken. »Es ist federleicht«, sagte er und richtete sich auf, während das weiße Drachenjunge sich auf der Handfläche zusammenrollte und den langen Hals auf seinen Unterarm legte. »Es ist müde, unser kleines Scheusal.«
 
   Der Lessan lachte aufgeregt. Er hatte sich zu voller Größe aufgerichtet und hielt den Arm ausgestreckt. Er starrte den kleinen Drachen über seinen Arm hinweg an. »Du kleines, verdammtes Scheusal. Ich habe lange auf dich gewartet.« 
 
   Mit der anderen Hand zückte er einen gebogenen Dolch, griff den Kopf des Drachen, hob diesen von seinem Arm, schüttelte den Körper des nun verwirrt und panisch flatternden, zappelnden Wesens von seinem Arm, wechselte den Dolch in die freie Hand, und mit einer blitzschnellen Bewegung schnitt er dem Wesen den Schädel ab.
 
   Der Körper fiel zu Boden und die Flügel bebten, die Beine zuckten und die Klauen streckten sich, der kopflose Körper sprang auf und nieder, dann fiel er zur Seite und bewegte sich nicht mehr.
 
   Der Lessan warf den abgeschnittenen Kopf des weißen Drachen in die Glut und nickte zufrieden, während er den Dolch zurück in den Gürtel schob.
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   Der Gaul stieg und wieherte schrill. Er prallte gegen das Pferd neben sich, und die Reiter lösten ihre Bogen. Die Pfeile flogen, ohne ins Ziel zu finden. Der zweite Gaul scheute, der dritte bockte, und Frethmar ahnte, was geschehen war.
 
   »Verdammte Viecher!«, brüllte einer der Reiter, der offensichtlich vermutete, die Pferde seien von Hornissen gestochen worden.
 
   Frethmar wusste es besser.
 
   Alles befand sich in Aufruhr. Drei scheuende Pferde, die mit trüben Augen um sich starrten, und Reiter, die sich nur mit Mühe im Sattel hielten.
 
   Connor fuhr herum. »Du wolltest mich wirklich ausliefern?«
 
   Das auch Haker zugestimmt hatte, schien nicht von Belang.
 
   »Später, mein Freund«, gab Frethmar zurück und wog seine Axt. »Jetzt heißt es kämpfen. Mir scheint, unser kleiner Freund hat mal wieder sein Blasrohr benutzt.«
 
   Das erste Pferd brach zusammen, und der Reiter konnte sich nur mit einem geschickten Sprung in Sicherheit bringen. Das zweite Pferd, dann auch das dritte folgten, und die Tiere zuckten erbärmlich mit den langen Beinen, während Schaum aus ihren Mäulern trat. Sie starben schnell. Die Reiter, alle drei hatten sich von ihren Pferden gelöst, versuchten im allgemeinen Durcheinander ihre Bogen zu spannen, doch schon waren Connor, Frethmar und Haker bei ihnen.
 
   Nordon Driúel, dessen Reittier erstaunlicherweise verschont geblieben war – vielleicht stand es in einem ungeschickten Winkel zum Blasrohr des Bailiffs – bändigte sein ebenfalls scheuendes Pferd und zwang es seitlich von den sterbenden Tieren weg, was ihn so beanspruchte, dass er weder zu seinem Bogen, noch zu einer anderen Waffe greifen konnte.
 
   Die Gardisten standen blitzschnell auf ihren Beinen und hatten ihre Schwerter gezückt. Connor rannte ihnen brüllend entgegen, und einmal mehr staunte Frethmar, der seinen Freund oft hatte kämpfen sehen, über die Urgewalt, die der Barbar im Kampf ausstrahlte. Dessen blonde Haare wehten, der muskulöse Körper wirkte selbst wie eine Waffe, und die knotigen Sehnen traten hervor.
 
   Haker folgte Connor auf dem Fuße, und auch der Zwerg stürzte sich in den Kampf, nicht, ohne den Elfen im Blick zu behalten.
 
   Elfen galten als ausgezeichnete Kämpfer. Sie verfügten über Schnelligkeit, welche die eines gewöhnlichen Zweibeiners überstieg. Sie waren leichtfüßig und flink wie der Wind. Derzeit jedoch hatte der Elf genug mit seinem Gaul zu tun, sodass Frethmar sich auf seinen Gegner konzentrieren konnte.
 
   Haker schien dies anders zu sehen, denn er rannte zu Nordons tänzelndem Pferd und zog den Elf mit einer kraftvollen Bewegung aus dem Sattel. Das Pferd machte zwei Sprünge nach vorne, scheute, wieherte, legte den Kopf in die Nacken und rannte mit wehender Mähne davon.
 
   Für einen Atemzug kam Frethmar der Gedanke, es sei vielleicht besser gewesen, sie hätten sich regungslos verhalten, damit Ökliz sich auch die Zweibeiner hätte vorknöpfen können, dann verwarf er die Idee, schließlich wusste man nicht, über wie viele Pfeile der kleine Bailiff verfügte, und wie sicher er ein bewegliches Ziel traf. Außerdem, gestand er sich ein, wäre es seinem Stolz zuwidergelaufen, hätte der Bailiff die Situation aus dem Hinterhalt bereinigt. Schließlich war er ein Zwerg, war ein Kämpfer, einer, der seine Axt beherrschte und nun allen Grund dazu hatte, den Stahl einzusetzen.
 
   Schwerter krachten aufeinander, und Connor unterlief den Angriff eines zweiten Gardisten, der versuchte, den Barbaren in die Zange zu nehmen. Mit einer raschen Bewegung versuchte Connor seinen ersten Gegner zu treffen, doch der Elf hatte tatsächlich die Besten der Besten bei sich.
 
   Diese Männer würde man nicht so ohne weiteres besiegen. Sie wussten, wie ihre Gegner kämpften, hatten es vermutlich auf dem Burgplatz miterlebt und waren gewappnet. Und diesmal waren weder Lysa noch Laryssa zur Stelle, deren Pfeile für Ordnung sorgten.
 
   »Noch eine Bewegung und euer Herr stirbt!«, schrie Haker Flack, der Nordon unversehens das Messer an die Kehle hielt. Driúel schien keine Angst zu haben, denn ungeachtet der Bedrohung brüllte er: »Tötet sie, egal, was mit mir geschieht!«
 
   Entweder war der Elf des Wahnsinns, oder er traute sich zu, den Kopfjäger zu besiegen. Seine Männer stutzten einen Moment, den Frethmar begrüßte und brutal ausnutzte, um seine Axt in den Oberkörper eines Gardisten zu versenken. Das Schwert glitt dem Mann aus den Fingern, und als der Zwerg die Axt wieder zu sich zog, spaltete sich der Brustkorb und Blut schoss heraus. Seine Axt hatte die Lederkleidung durchdrungen, und der Gardist starrte den Zwerg mit großen Augen an, während nun auch aus seinem Mund Blut sprudelte.
 
   Der Mann würde schrecklich sterben, wusste Frethmar, deshalb holte er aus und trennte dem Besiegten mit einer geschmeidigen Bewegung den Kopf von den Schultern. Der Schädel schlug vor seinen Füßen ins Gras, und die Augen starrten voller Verwunderung auf Frethmar, der meinte, ein dankbares Blinzeln zu sehen, bevor jedes Leben daraus entwich.
 
   Währenddessen mühte Connor sich mit zwei Gegnern ab, die ihm ebenbürtig waren. Ihre Schwerter wirbelten und Stahl krachte auf Stahl, bis Funken stoben. Die Gardisten trieben Connor in die Enge, und Frethmar war versucht, einzugreifen, als er sah, was Haker widerfuhr.
 
   Das erste Mal in seinem Leben erlebte der Zwerg einen kämpfenden Elf.
 
   Als bedeute die Bedrohung der Klinge nichts, huschte Nordon aus Hakers Griff, bevor dieser wusste, was ihm geschah. Der Elf war so schnell, dass man kaum sah, was passierte. Er sprang vier, fünf Schritte zur Seite, scheinbar ohne Mühe, und als Haker herumfuhr, entwischte der Elf ihm mit einer Behändigkeit, die den Kopfjäger der Lächerlichkeit preisgab.
 
   Connor war beschäftigt.
 
   Also kümmerte Frethmar sich um den Elfen. Genauso gut hätte er sich um eine nebelige Rauchschwade kümmern können, denn der Elf sprang aus dem Stand vorwärts, machte einen Doppelsalto nach vorne und stand plötzlich hinter dem Zwerg. Der Elf führte ein Kurzschwert, das Frethmar vorher nicht gesehen hatte, und nur ein Hechtsprung zur Seite, der ihn ins Gras beförderte, rette ihn. Er starrte nach oben und rutschte auf dem Hintern weiter zurück, während der Elf lächelnd und siegessicher über ihm stand.
 
   »Ich sagte es. Letztendlich bekommt Ihr es mit mir zu tun!«
 
   Frethmar sprang der Mund auf, der Axtstiel fühlte sich glitschig an – er starrte dem Tod ins Gesicht!
 
   Haker Flack rannte zu ihm. »He, Elf! Nordon, du Königsfurzer! Ich dachte, du könntest nur den Federkiel führen. Und nun vergreifst du dich an einem Zwerg? Schämst du dich nicht?«
 
   Connor stöhnte und kämpfte. Auf der Lichtung hallten die Geräusche von Stahl, und als Frethmars Blick zur Seite huschte, sah er, dass Connor sich seiner Angreifer kaum noch erwehren konnte. Die waren schnell, sehr schnell und sie trieben den Hünen vor sich her wie ein Wild.
 
   Das Unglück geschah, als Connor nicht aufpasste und über den kopflosen Körper des von Frethmar gefällten Gardisten stolperte und stürzte. Sofort waren die Gardisten über ihm, doch sogar liegend erwehrte sich der Barbar seiner Gegner und sprang mit einer einzigen fließenden Bewegung wieder auf die Beine.
 
   Nordon Driúel starrte den Albino an und sagte grinsend: »Bleib, wo du bist! Ich töte deinen kleinen Freund, wenn du dich bewegst. Warten wir, bis der Königsmörder erlegt ist, dann sehen wir, was geschieht!«
 
   Verdammt! Ökliz! Scheiß auf Stolz! Wo bleibt dein Giftpfeil?, durchfuhr es Frethmar, der sich ziemlich hilflos fühlte. Seine Gedanken überschlugen sich. Er saß auf dem Hintern und konnte nichts tun, denn der Blick des Elfen ließ keinen Zweifel daran, dass er ihn umgehend töten würde, wenn er sich wehrte. Haker machte einen hilflosen Eindruck, und Connor schien diesen Kampf nicht gewinnen zu können.
 
   Der Elf wartete ab.
 
   In diesem Moment hasste Frethmar das hübsche, edle Gesicht und hätte am liebsten seine Axt darin versenkt. In ihm wuchs ein Zorn, den er selten, kaum – nein! noch nie! erlebt hatte. Er verabscheute die Überheblichkeit dieses perfekten Kämpfers und fragte sich, warum der Elf überhaupt drei Begleiter mitgeführt hatte, wenn er so überlegen war?
 
   Falls er so überlegen war!
 
   Manchmal zwingt einen die Ausstrahlung in die Knie, dann wieder das Selbstbewusstsein. Jemand, der an sich glaubt, kann dies durch seine schiere Präsenz vermitteln, sodass jeder daran glaubt. 
 
   Doch war es wirklich so?
 
   »Lass den Zwerg, und kämpfe mit mir!«, schrie Haker.
 
   Verflucht, Frethmar würde es diesem arroganten Schnösel zeigen. Er war Frethmar Stonebrock, und er hatte gegen die Dämonen in seines Vaters Grab gekämpft. Er hatte gegen den Torwächter der Unterwelt gekämpft.
 
   Und er lebte!
 
   Er war niemand, der sich beugte. Er würde stets kämpfen und wenn es sein musste – unterliegen! Das war seine letzte Ode. Jene Ode, die überdauern würde und die man zu allen Zeiten sang.
 
   Er sprang auf die Füße, währenddessen er mit erstaunlicher Klarheit wahrnahm, dass er noch nie so geschmeidig, so schnell und behände gewesen war, eine Bewegung, die seiner Physiognomie entgegen lief. 
 
   Und seine Axt wirbelte.
 
   Haker war sofort bei ihm, und der Elf versuchte, sich durch eine blitzschnelle Reaktion außer Gefahr zu bringen.
 
   Und es gelang ihm.
 
   Es ist zu spät, dachte Frethmar. Hier ist das Ende der Reise. Connor kämpft und kämpft, doch er verliert an Kraft, und ich werde sterben, genauso wie Haker Flack sterben wird, denn gegen diesen Elfen können wir nicht siegen!
 
    
 
   Oh Götter, es ist endlich Zeit.
 
   Die Zeit war wunderbar und groß,
 
   legt euren Schatten, groß und breit,
 
   und lasst mich in das Dunkel los!
 
   Er hätte am liebsten gelacht, so absurd war es, dass ihm diese Zeilen durch den Kopf schossen. So schön er diese düsteren, endgültigen Verse empfand, die sich in seinem Kopf bildeten wie Blumen in einem Unkrautbeet, so sehr wollte er leben und seine Aufgabe erfüllen, denn die hatte er.
 
   Denn er war DER!
 
   DER?
 
   Und Frethmar beschloss, die Sache zu Ende zu bringen.
 
   Connor stöhnte und sein Schwert fuhr auf, nieder, in eleganten Halbkreisen, wehrte ab, blockte und war stets präsent. Seine Gegner ließen ihm kaum Zeit, sie kamen von rechts und von links, und so gut ein Schwertkämpfer auch sein mochte, mit zwei gewieften Burschen, die kämpften, als handele es sich um eine mathematische Gleichung, kam man auf Dauer nicht zurecht.
 
   Frethmars Zeit gerann.
 
   Es war nur seine Zeit, nur seine ureigene Wahrnehmung. Und er sah, wie Haker auf den Elf zu lief, eine wahnsinnige Tat, und er sah, wie überlegen der Schöne wartete. Er hob seine Axt und blockte Hakers Angriff mit der flachen Seite ab, sodass dieser stürzte, drehte sich auf der Stelle und unterlief einen schnell geführten Schlag des Kurzschwertes, machte einen Ausfallschritt und war plötzlich neben dem Elfen, und als er die Axt hob, als er zuschlagen wollte und wusste, dass er diesen verfluchten Überlegenen töten konnte, änderte sich alles.
 
   Aus dem Gebüsch sprang ein breitschultriger Mann.
 
   Der Kopf des Elfen fuhr herum, und im selben Augenblick war Haker heran. Die Klinge seines Dolches fuhr unter Nordon Driùels Kehlkopf entlang, als zeichne er mit einem Kohlestift einen Strich.
 
   Der Elf stolperte, das Kurzschwert fiel zu Boden, er griff sich an den Hals.
 
   »Verdammter Hund«, zischte Haker, und erneut wischte die Klinge über den Elf, so schnell, dass Frethmar kaum mitbekam, was geschah.
 
   Währenddessen sprang der Breitschultrige zum Enthaupteten, riss dessen Schwert hoch und unterstützte Connor.
 
   Der Elf röchelte und sein schönes Gewand färbte sich rot. Er brach in die Knie. Haker ließ von ihm ab. »Helfen wir Connor.«
 
   Das war nicht nötig, denn der Breitschultrige raste mit unbändigem Gebrüll auf die Kämpfenden zu, deren Überraschung auch gleichzeitig deren Tod bedeutete.
 
   Connor Schwert drang tief in den Unterleib seines direkten Gegners, er riss es hoch und Innereien platzten aus dem Körper. Der Breitschultrige wirbelte sein Schwert hoch über den Kopf, und mit einem Laut, der nicht eines Tieres, aber auch nicht eines Menschen angemessen schien, fegte er die Klinge in den Rücken des zweiten Gardisten, der wie ein gefällter Baum stürzte und schrie wie ein waidwundes Tier.
 
   Die Klinge hatte ihm das Rückgrat durchtrennt, und er hätte eigentlich keine Schmerzen empfinden dürfen, dennoch kreischte und grölte er. Vögel stoben aus den Bäumen, denn über der Lichtung lag der bleierne Dunst von Blut.
 
   Dann kam der Tod. Er unterbrach die grausigen Laute.
 
   Und nahm die Gardisten mit.
 
   Es wurde ruhig, lediglich der schwere Atem von Connor war zu hören.
 
   Frethmar erkannte den Breitschultrigen.
 
   »Verdammt! Schmökkel!«, entfuhr es ihm. »Wo kommt der denn her?«
 
   »Snækollur Hnefisson«, keuchte Haker Flack, der offensichtlich über ein ausgezeichnetes Namensgedächtnis verfügte. »Und noch jemand, an den ich mich wenden werde. Noch ein Lügner.«
 
   »Du wirst gar nichts«, sagte Frethmar härter als gewollt. 
 
   »Dieser Kerl hat mich belogen«, sagte Haker.
 
   »Ja?« Mehr konnte Frethmar nicht sagen. Er erkannte die Wahrheit, denn sie lag vor ihm.
 
   Snækollur trat auf Connor zu. »Ich hoffe, es geht dir gut«, sagte er.
 
   Connor keuchte, aus seinen Haaren tropfte Schweiß. Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und blickte auf. »Du hast mein Leben gerettet, alter Mann.«
 
   »Ich habe dich ausgebildet.«
 
   Frethmar bückte sich und wischte seine blutige Axt am Grün ab, wobei sein Blick nicht einen Herzschlag von Connor und Schmökkel ließ. Das durfte nicht wahr sein, das war … Ihm fehlten die Gedanken.
 
   Connor reckte sich und lachte, während er das Schwert in den Boden stieß. Snækollur umarmte ihn. »Wie in alten Zeiten!«
 
   Haker wollte etwas, irgendetwas tun, aber Frethmar hielt ihn fest. »Warte.«
 
   »Er hat mich belogen«, zischte Haker.
 
   »Warte.«
 
   Arm in Arm entfernten sich die Barbaren, und Connors Retter redete auf ihn ein. Connor nickte und Frethmar spürte, wie nervös Haker Flack wurde. Er roch den Gestank des Blutes und fragte sich, wo Ökliz war. Alles auf einmal. So viele Eindrücke.
 
   Dann kamen sie zurück, und Connor wirkte aus wie ein  zufriedenes Kind. Der blonde Hüne baute sich auf und sagte: »Ihr wolltet mich ausliefern.«
 
   »Aber …«, fing Frethmar an.
 
   »Ihr wolltet mich den Feinden überlassen.«
 
   »Unsinn«, sagte Haker.
 
   »Nein, Albino«, gab Connor zurück, und seine Stimme klang fremd, tief und anders, als Frethmar sie kannte. «Ihr wolltet mich ausliefern, und mein bester Freund wollte es auch.« Connors Blick nagelte Frethmar fest.
 
   Der Zwerg versuchte zu grinsen. »He, Großer! Wir kennen uns. Du weißt genau, wie ich das meinte.«
 
   »Nein«, wehrte Connor ab. Snækollur Hnefisson lächelte schweigend. »Nein. Das weiß ich nicht.«
 
   »VERDAMMT!«, schrie Frethmar. »Als Haker dich stellte, wolltest du sterben. Und nun dieses Theater? Meinst du wirklich, ich hätte dich im Stich gelassen?«
 
   Das war ein schwaches Argument, erkannte Frethmar und biss die Zähne zusammen.
 
   »Du hast mich verraten, Zwerg«, sagte Connor.
 
   »Hat er«, echote Snækollur. »Ich sollte ihn töten für das, was er mir antat. Er hat mich gefesselt. Niemand fesselt einen Barken.«
 
   Connor hob die Hand und hieß ihn schweigen, wobei sein Blick auf Frethmar ruhte. »Dann müsstest du auch mich töten, alter Mann, denn ich habe dein Gesicht verunstaltet.« Und zu Frethmar gewandt: »Du wolltest mich ausliefern.«
 
   »Das hatte ganz vernünftige Gründe, Connor.«
 
   Connor lächelte und sein Gesicht war das eines Mannes, der dem Tod ins Auge geblickt hatte. »Ich werde dich nie vergessen, Zwerg, aber ich werde dich auch nie mehr lieben.«
 
   Dann drehte er sich um und sagte zu Snækollur: »Lass uns gehen. Unsere Leute warten!«
 
   »Was hast du vor?«, stieß Frethmar hervor.
 
   Connor blieb stehen und musterte Frethmar. Lange und atemlos. »Ich gehe zu meinem Clan. Ich habe etwas mit meinem Vater zu klären.«
 
   »Du hast Schmökkels Männer getötet. Man wird dich umbringen. Merkst du nicht, dass dein Lehrer dich ausnutzt? Er ist ein … ist ein … Das kannst du nicht tun!«
 
   »Nein?«, fragte Connor spöttisch. »Vor dem Kampf hättest du ohne weiteres auf mich verzichtet. Was ändert also meine Entscheidung daran? Du wolltest mit Haker nach Lindoria gehen. Nun tue es.«
 
   Frethmar traute seinen Ohren nicht. »Du weißt, dass deine Leute Dandoria angreifen wollen. Sie wollten den König entführen. Sie haben dich leiden lassen. Sie haben dich ein Jahr lang in ein kleines Zelt gesperrt und an Sklavenhändler verkauft. Dein Vater hat dir dein Weib genommen.«
 
   »Kleiner Mann«, knurrte Snækollur und hob sein Schwert. »Du solltest deine Zunge zügeln, sonst schneide ich sie dir aus dem Maul.«
 
   »Hast du das gehört, Connor? Hast du das gehört?« Frethmar traten Tränen in die Augen. Er wirbelte mit den Armen. »Er will meine Zunge … meine …« Er hob seine Axt.
 
   Snækollur blitzte ihn an.
 
   Haker Flack legte Frethmar beruhigend eine Hand auf die Schulter und schob seine hagere Gestalt vor den Zwerg. »Wir werden uns wiedersehen, Snækollur«, sagte der Albino mit gefährlich sanfter Stimme. »Wir haben noch eine Rechnung offen, Barbar.«
 
   Snækollur grinste. »Ihr könnt ja versuchen, uns aufzuhalten.« Seine Augen blitzten kampfeslustig.
 
   »Wir haben genug gekämpft«, sagte Connor bestimmt. »Und genug geredet.« 
 
   »Connor ...«, schluchzte Frethmar. »Connor ... was tust du?«
 
   Die Barbaren blickten nicht zurück. Seite an Seite stapften sie davon, und das Grün des Waldes verschlang sie.
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   Der Schmerz kam plötzlich und durchdringend. Bluma bäumte sich auf. Mit einem Ruck gelangte sie an die Wasseroberfläche und sprang ans Ufer.
 
   Steve war nicht da.
 
   Alles war still, doch der brennende Schmerz brachte Bluma aus der Fassung. 
 
   Sie schüttelte das Wasser ab und seufzte. Die Wände der Höhle funkelten im Licht des Kristallteiches, und ein sanfter Singsang seltsamer Schwingungen säuselte wie ein ferner Wind. Schlimmes war geschehen, so viel stand fest. Sie versuchte zu lokalisieren, woher dieser Schmerz gekommen war und stellte fest, dass der Schmerz sich über ganz Mittland verteilte, wie ein Unwetter, das nicht über den Himmel zog, sondern wie eine Decke aus dem All gestürzt war. Mittland lag unter einer Dunstglocke der Düsternis, und was geschehen war, lief parallel und dennoch durcheinander wie Fäden, die sich im Sturm verknoten.
 
   Im Westen, im Osten, im Norden – von überall her strahlte es. Sie kniete sich hin und schloss ihre Augen. Der Schmerz verging, und das innere Bild klärte sich. Sie spürte nicht die Kühle der Höhle und nicht die nasse Kleidung, die auf ihrer Haut klebte. Sie war ganz in sich und tastete nach den Fäden der Magie, nach jenen Fäden, die wie ihre Kinder waren und sich um sie rankten wie blühende Kletterrosen, hellblau schillernd, rosarot und herrlich gelb, wobei einige ihre Farbe in ein lichtloses Grau wechselten.
 
   »Was wollt ihr mir sagen?«, murmelte sie.
 
   Ein schwarzer Schatten kreiste über Mittland, scheinende Feuer brannten weit im Westen, dort wo es heiß und unwirtlich war, und nicht weit entfernt hörte sie Tränen singen.
 
   »Was ist geschehen?«
 
   Sie wusste, dass das Feuer genauso metaphorisch war wie der Schatten, also etwas ganz anderes bedeuten mochte. Klar war, es bedeutete nichts Gutes.
 
   Außerdem wurde sie das bohrende Gefühl nicht los, ihre Gefährten seien in Gefahr. In großer Gefahr! Nichts schien zu laufen, wie es geplant gewesen war. Frethmar und Connor waren noch nicht in Lindoria. Bob, Bama und Laryssa waren weit weg, doch was dort geschah, entzog sich ihrem magischen Blick. Alles schien durcheinander zu sein, nicht passte zusammen. Aus dem Norden nahte eine Gefahr, ebenso aus den südlichen Bereichen von Mittland, allerdings stellte jene Gefahr den Schatten dar, der über dem Land kreiste wie ein ... wie ein ...
 
   Wie ein Drache!
 
   »Ich bin dieser Verantwortung nicht gewachsen«, stöhnte Bama. »Dass alles ist zu viel für mich. Ich kann sie nicht tragen, meine Schultern sind dafür zu schmal. Was habe ich mir zugemutet? Wie überheblich war ich? Wie konnte ich nur?«
 
   Der Teich rief sie.
 
   Komm, komm und atme mich!
 
   »Ich will nicht ...«
 
   Komm, komm und atme mich. Mittland braucht dich!
 
   »Mittland versinkt in Bosheit und Schrecken«, flüsterte sie, oder meinte es zumindest.
 
   Du bist die Hüterin des Teiches und die Hüterin des Gewissens!
 
   »Du bist mein Gewissen, die Stimme der Seele. Ich kann die Last nicht mehr tragen. Sie zerbricht mich.«
 
   Ohne dich ist alles zu spät!
 
   Bluma weinte, ihre Tränen mischten sich mit dem Teichwasser und rannen als winzige Diamanten über ihre Wangen, fielen auf den Stein und zerplatzten in glühendem Funkeln.
 
   »Ich ertrage die Schmerzen nicht mehr«, flehte sie.
 
   Weil du liebst. Die Lebewesen liebst, die Natur liebst, das Mittland liebst. Und je mehr du liebst, desto mehr steigern sich dein Schmerz und dein Leid! Du siehst und spürt die Düsternis und die Schmerzen sind allumfassend.
 
   »Gibt es keine andere Möglichkeit?« Sie schluchzte. »Irgendeine?«
 
   Welche?
 
   »Seitdem ich unterwegs bin, Fuure verlassen habe, erleide ich Schmerzen. Ich wurde gefoltert und litt Schmerzen, ich liebe vergeblich und es schmerzt. Ich will nicht mehr lieben, wenn es so schlimm ist!«
 
   Die Liebe ist Schöpferin, ist Meisterin und die älteste Freundin der Götter. Und du bist ein Kind der Götter! Deine Liebe ist ein unlöschbares Feuer.
 
   »Ein Feuer, das mich verbrennt!«
 
   Dann komm, komm und atme mich!
 
   Es schien, als habe der Kreis sich geschlossen, und Bluma richtete sich resignierend auf. Sie wischte sich trotzig die Tränen ab und blickte verunsichert in das Funkeln der Höhle. Sie wünschte, Steve wäre bei ihr. Vielleicht wusste er eine Antwort. Er war zwar noch ein Junge, aber er konnte ebenso klug sein wie sein Großvater. Bisher hatte sie ihm Agaldirs Tod verschwiegen. War das richtig? Durfte sie das tun? Das Füllhorn der Möglichkeiten, die Abzweigungen ihrer Seele und die Verflechtungen der Magie irritierten sie, vor ihren Augen schwankte der Höhlenboden, hob und senkte sich, und ihr Magen bäumte sich auf, bis sie sich übergab.
 
   Als sie sich beruhigte und vom stinkenden Schleim löste, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.
 
   Erschrocken fuhr sie herum.
 
   Das war nicht Steve. Ein Fremder. Sie erkannte ihn an seinem Geruch, an seiner schieren Präsenz, und sie traute ihren Augen nicht.
 
   »Ich bin bei dir«, sagte Darius. »Und ich lasse dich nicht alleine. Ich werde jene bewachen, die Mittland bewacht, denn du bist meine Freundin.«
 
   Oh ja, er kannte den Weg zum Kristallteich, denn er war mit den Gefährten einmal hier gewesen, hier, in dieser versteckten Grotte unter einem ganz normalen Stadthaus mitten in Dandoria. Er war dabei gewesen, als Bluma in den See gestiegen war. 
 
   DARIUS!
 
   Der Mann, den sie liebte und nicht lieben durfte, da es undenkbar war. 
 
   Sie wollte etwas sagen, wollte ihm Fragen stellen, doch er richtete sie sanft auf und drückte sie wortlos an sich. Er roch nach Wein und Schweiß, doch es war ihr egal. Seine Lunge pfiff von zu viel Tabak, und sie spürte das leichte Zittern seiner Muskeln, das von Schlafmangel und einem ungesunden Lebensstil zeugte. Sie schmiegte ihre Wange an seinen Bauch und traute sich nicht, den Kopf zu heben. Sie hätte sein schönes Gesicht und seine dunklen, traurigen Augen nicht ertragen.
 
   Sie war wieder Bluma, die Barb. Klein, hässlich und fett. Nicht mehr die erwachsene Symbylle, die schön gewesen war wie eine sich im Sonnenschein öffnende Blüte.
 
   Dennoch war er hier.
 
   Bei ihr.
 
   »Du wirst stets meine Freundin sein und ich lasse dich nicht mehr alleine. Ich spüre dein Leid, Bluma. Ich fühle, dass du schwach bist. Wenn es hilft, lass mich bei dir sein. Lass mich dich bewachen.« Seine Stimme war dunkel, etwas rauer als früher und verhieß Vertrauen.
 
   »Ja, Darius«, flüsterte sie und roch das Leder seines Wamses. »Ja.«
 
   Sie machte sich los und strich sich die filzig nassen Haare aus dem Gesicht. Nun blickte sie ihn doch an, und sie war stolz auf ihn, stolz auf seine Freundschaft. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging zurück in den Teich, der sie mit einem hellblau strahlenden Seufzen begrüßte.
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   Sharkan flog eine Schleife und Hargor lehnte sich im Wind zurück. Die Kühle linderte die Hitze auf seiner Haut, genauso wie sie die Hitze in seinem Inneren entfachte. Er war der Drachenreiter. Der erste Ork seit Gedenken, der einen Drachen ritt. Nein, nicht nur einen Drachen, sondern den Drachen. Den Vierköpfigen! Den Schwarzen! Den Allmächtigen!
 
   Sharkan brummte, denn er schien Hargors Zufriedenheit zu spüren, genauso wie er die Sicherheit seines Reiters genoss, denn weder die Höhe, noch extreme Flugmanöver lösten in Hargor Ängste oder Unsicherheit aus. Er war wie verwachsen mit dem gigantischen Körper, und die Schuppen strahlte eine so wohlige Wärme aus, dass er es nicht fassen konnte. Es war, als seien sie eins. Ein gemeinsamer Teil der Macht.
 
   »Wohin geht es?«, rief er.
 
   Wohin willst du?
 
   »Dorthin, wo wir mächtig sind!«
 
   Also wohin ich will!
 
   Hargor erkannte, dass an diesem Wortwechsel etwas hakte, aber er schaffte es nicht, dahinter zu blicken, also war er zufrieden. Spaßeshalber lenkte er Sharkan mit seinen Schenkeln mal nach rechts, dann nach links, nach oben und nach unten. Der Drache reagierte auf jede seiner Bewegungen. Es war begeisternd. Sharkan widersetzte sich ihm nicht, deshalb wollte Hargor ihn belohnen.
 
   »Also fliege«, sagte er, den Kopf hinter den mittleren Schädel gelegt.
 
   Der Vierköpfige sank nach unten, flog eine Kurve, legte die Flügel an und sauste wie eine Kanonenkugel los. Unter ihnen war Wasser, so weit das Auge reichte. Sie befanden sich über dem Mittmeer, und alles war blau und eben. 
 
   Nach einer Weile erblickte Hargor unter ihnen einen Strudel, der sich nach innen verjüngte.
 
   »Was ist das?«
 
   Der Mahlstrom nach Unterwelt!
 
   »Und was wollen wir hier?«
 
   Warte ab, mein Reiter!
 
   Sharkan kreiste über dem brüllenden Wirbel und Hargor starrte mit großen Augen auf die Wassererscheinung. Bei den Göttern, wenn sie nicht aufpassten und zu tief flogen, würde der Wirbel sie aufsaugen. Ein Dingsbums nach Unterwelt? Wie kam das hierher? Mitten in das Meer? Und was hatte Sharkan vor?
 
   Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn unter ihnen teilte sich das Wasser, und ein Gigant tauchte aus den Fluten auf. Ein hell glühender Dämon, von dessen Körper das Wasser in Sturzbächen lief, ein Monstrum, das Hargor vor Schreck erstarren ließ. Glühende Augen, ein kantiger Schädel, Arme wie Baumstämme und ein Körper, über und über mit Muscheln und Pflanzen bewachsen. Gelbe Hauer krachten aufeinander, und der Dämon fuchtelte mit den Armen, als wolle er Sharkan vom Himmel holen.
 
   Lachte der Drache?
 
   Ein kollernder Laut grollte durch den Drachenkörper, und der Schwarze flog um den Schädel des Kolosses, spielte mit der grausigen Erscheinung, von der man nur den Oberkörper sah und dessen Beine irgendwo in der Tiefe zu stehen schienen.
 
   »Was hast du vor?«, schrie Hargor gegen das Rauschen des Mahlstromes und das Brüllen des Dämons an. 
 
   Wir werden Unterwelt einen Denkzettel verpassen, dachte Sharkan seelenruhig.
 
   Die Klauen des Dämons griffen nach ihnen, und es sah aus, als wolle ein Ork einen Adler fangen. Nur, dass dieser Adler Feuer spuckte. Das Wasser, welches in Strömen vom Leib des Dämons rann, verdunstete und er grölte so laut, dass Hargor seine Ohren zuhielt, wobei er vergaß, sich festzuhalten, was er auf der Stelle bereute, denn er konnte sich nur mit Mühe festklammern, als Sharkan eine wilde Kehrtwende machte und erneut Feuer spie.
 
   Der Dämon zuckte, und seine Handflächen klatschten ins Meer, während der Strom um ihn mit einer Macht wirbelte, die jedes Schiff wie eine Nussschale eingesogen hätte. Eine Zunge, die länger war als Hargor, wischte über das flache warzige Gesicht des Dämons, und erneut versuchte die Kreatur, die viel kleineren Drachenköpfe zu ergreifen. 
 
   Sharkan spielte mit dem Dämon, begab sich jedoch immer wieder in Gefahr, indem er viel zu nahe an das Wesen heran flog, als wolle er seinem Reiter beweisen, was er vermochte. Hargor stockte eins ums andere Mal der Atem, aber er musste seinem Drachen vertrauen, so wieder dieser ihm vertraute. 
 
   »Lass ihn!«, schrie Hargor. Nun trug er einen Teil der Verantwortung, zumindest bildete er sich das ein. Er erinnerte sich blitzartig an seinen schrecklichen Traum und daran, dass er sich in dieser Traumwelt genauso gefühlt hatte wie jetzt. Wie ein Beobachter, wie jemand, der zusah.
 
   »Lass ihn, verflucht noch mal! Es genügt!«
 
   Ein Ruck ging durch Sharkan, und Hargor spürte den inneren Kampf, den der Drache mit sich austrug. Und er begriff einmal mehr, dass der Vierköpfige zwar tun wollte, was ihm beliebte, jedoch irgendein ungeschriebenes Gesetz verhinderte, dies ohne einen Reiter zu tun, begriff, dass der Schwarze alles versuchte, sich dem zu widersetzen, aber stets in einen schlimmen Konflikt stürzte, wenn Hargor ihm etwas befahl. Der Ork wusste nichts von Autonomie oder Selbstverwirklichung, aber er hatte ein feines Gespür für Dinge, die kompliziert waren, auch wenn er deren Ursprung nicht erkannte. 
 
   »Und ein letztes Mal: Lass ihn!«, brüllte Hargor streng.
 
   Sharkan zuckte, wand sich in der Luft, wehrte sich gegen den Befehl, und der Ork lächelte in sich hinein.
 
   Noch ein Wort und ich werfe dich ab!, knurrte der Drache.
 
   Eissplitter rannen über Hargors Rücken, denn er sah den tosenden Mahlstrom unter sich und den grölenden Dämon und das tiefe, tiefe Wasser. Aber er verschloss seine Furcht und blieb ruhig. Sagte nichts und wartete. Da waren Sharkans mentale Krallen, die versuchten, ihn zu lesen, wie er seine Träume lesen konnte, doch Hargor war gewappnet. Das kostete ihn so viel Kraft, dass ihm fast die Luft wegblieb und er das Atmen vergaß. Er wusste, wenn er jetzt aufgab, wenn er jetzt nachgab und seine Empfindungen öffnete, würde er für alle Zeiten den Kampf des Drachenreiters verloren haben.
 
   Ich bin mutig!, rief er sich zur Ordnung. Ja, er war mutig, war tapfer, war Häuptling für eine Nacht gewesen, hatte sich gegen die Stärksten des Stammes erhoben, und er würde nicht zulassen, dass dieser Drache, den er aufgezogen hatte, sich ihm endgültig widersetzte. Nun galt es, die Nerven zu behalten, was nicht einfach war, denn Hargors Nerven waren zum Bersten gespannt, und Tränen liefen über sein Gesicht, während alles um ihn herum zu verschwimmen drohte und er für einen Herzschlag Lust empfand, sich einfach fallen zu lassen, hinunter ins kühle Nass.
 
   Sharkan drehte ab, während unter ihnen der Dämon mit donnernden Lauten fluchte, und auf Teilen dessen gigantischen Leibes Flammen züngelten, die sogar das Wasser nicht löschen wollte. Der Dämon sank zurück in die wirbelnden Fluten, und sein starrer beißender Blick folgte ihnen, währenddessen sie sich immer höher in den Himmel schraubten und am Horizont die Sonne ihre letzten Atemzüge hauchte.
 
   Das Wasser kochte und Dampf stieg zu ihnen auf.
 
   »Was sollte das, verdammt? Was wolltest du mir beweisen? Erst fackelst du ein Schiff mitsamt Besatzung ab und heute versuchst du dich an einem ... an einem ...«
 
   DÄMON! Mein Kleiner!
 
   Pah, was für eine Überlegenheit, welche Arroganz in dieser Stimme, als sei er, Hargor, nur ein Furz, ein winziger Schiss im Gefüge der Geschichte.
 
   »Ja, an einem Dämon. Warum tust du das?«
 
   Damit du dich an die Dunkelheit des Todes gewöhnst!
 
   Sie stiegen weiter empor, und es wurde kühler. In der Ferne lockte die Nacht mit ihren langen Atemzügen, indem sie die rot glühend die Sonne in ihren Schoß versenkte und mit einer wehenden Bewegung die Decke von den Sternen zog.
 
   Diese Sterne glühten und blinkten nun über Hargor, der sich plötzlich müde fühlte, furchtbar müde. Er wollte schlafen, nur schlafen. Ruhe finden und die Ereignisse des letzten Umlaufs verarbeiten. Gestern um diese Zeit hatte er auf dem Holzthron des Häuptlings gesessen.
 
   »Höre damit auf, mir etwas zu beweisen, Sharkan«, knirschte Hargor. »Höre auf, mich beeindrucken zu wollen. Ich kenne deine Beweggründe und weiß, was du willst. Ich bin dein Reiter und habe alles das akzeptiert.«
 
   Erneut fuhr ein Zucken durch den Drachenkörper, wieder rieselte Eis über Hargors Rücken, doch inzwischen war er an Schrecken und Angst so gewöhnt, dass er es zuließ und nicht weiter beachtete.
 
   Eine Art mutiger Wahnsinn hatte ihn ergriffen, und er war nicht bereit, sich von diesem Scheißdrachen unterbuttern zu lassen. Dieser Sharkan hatte ihm zu gehorchen. Hatte ihm gefälligst zu gehorchen! Irgendwann war Schluss mit lustig! Sharkan war sein Kind. Ohne ihn, ohne Hargor den Ork, wäre dieses Monstrum vermutlich nicht mehr am Leben. 
 
   Sharkan brüllte auf!
 
   Er warf alle Köpfe nach hinten und seine Klauen stachen in die Luft.
 
   Seine Flügel vibrierten, flatterten wie die eines Kolibris, und aus den vier Mäulern sprangen zuckende Flammen.
 
   Hargor konnte sich nur mit Mühe an den vorstrebenden Nackenschuppen festhalten. Er begriff, dass Sharkan zornig war. Zornig auf ihn? Würde er ihn abwerfen? Sich des großmäuligen Orks entledigen?
 
   Hargor wollte etwas sagen, wollte betteln, wollte bitten, denn die Schwärze unter ihm schien unendlich, und er ahnte, dass er dem Tod näher war denn je. Aus Sharkans Geist krachte eine so grelle und dichte Gedankenwelle in Hargors Schädel, dass er die Augen zusammenkniff und trotzdem fahle Funken sah. Noch erkannte er kein einzelnes Wort, doch dann war es, als fächele jemand Rauch vor einem Bild weg und es klärte sich und die Worte waren deutlich.
 
   Der Weiße Drache!
 
   Hargor wartete.
 
   Der Weiße Drache ist tot!
 
   Bei den Göttern, was bedeutete das?
 
   Der Weiße Drache ist tot. Mein Feind ist gegangen. Nun, Hargor, gehört mir Mittland! Nun habe ich nichts mehr zu befürchten. Die Zeit für meine Rache ist gekommen!
 
   Sharkan schoss davon. Richtung Westen!
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   »Seid Ihr verrückt geworden?«, schrie der Häuptling der Barbs. 
 
   Der Torso des weißen Drachen hatte aufgehört zu zucken, und die Zuschauer wichen stöhnend zurück, als sich Ma’murd el Shakira geschmeidig erhob. Laryssa sprang ebenfalls auf. Bob und Bama hangelten sich aneinander hoch, und alle starrten auf den Lessan, dessen Erscheinung sich veränderte.
 
   Sein Gesicht wurde dunkler, als es sowieso schon war, die weißen Zähne wurden länger und spitzer. Sein Umhang bauschte sich, und Bob wäre jede Wette eingegangen, dass die Arme und Beine wuchsen und die Hände sich in Krallen verwandelten. Der Lessan riss das Maul auf, und eine weiße Wolke strömte aus seiner Kehle. Seine Augen glühten blutrot und die schwarzen Haare standen ihm stachelig vom Kopf ab. Mit tierisch anmutenden Bewegungen schritt er einen, dann noch einen Schritt vom Feuer weg und hob die Arme. »Darauf habe ich mein Leben lang gewartet. Auf das Kind der Sonne. Nun ist es Vergangenheit.«
 
   Laryssa sperrte den Mund auf und stieß hervor: »Was bist du? Warum hast du das getan?«
 
   Der Lessan wirbelte zur Seite und seine Klaue wies auf die Amazone, die aus dem Stand mehr als drei Schritte nach hinten geschleudert wurde und an den Stamm einer Palme krachte.
 
   Frauen und Männer kreischten und flüchteten.
 
   Kinder jammerten und weinten.
 
   Einige Tapfere verharrten, redeten durcheinander und gestikulierten wild.
 
   Der Lessan grinste dämonisch, und aus seinem Maul wischte eine gespaltete Zunge über seine Lippen. »Niemand fragt, denn alle Fragen sind beantwortet.« Seine Stimme klang tief und dumpf und schien nicht aus seinem Körper zu kommen, sondern aus den Tiefen des Sandes.
 
   Bama klammerte sich an Bob, der wie gelähmt seinen Augen noch immer nicht traute. In welchen Alptraum waren sie geraten?
 
   »Nun ist der Weg frei für meine Brüder, für die Dunklen Brüder«, sagte der Lessan oder das, was von ihm noch erkennbar war - sagte das Lessan-Ding. »Sharkan wird uns nicht belästigen, denn Drachen spüren, wenn ein anderer Drache stirbt. Er wird herkommen, und es gibt eine letzte Schlacht. Das Kind der Sonne kann uns nicht mehr gefährlich werden. Der Weg zur Eroberung des Mittlandes ist frei.« Diese Worte schwebten über dem Feuer und dem Dorfplatz, und das Lessan-Ding schüttelte sich vor Lachen. 
 
   Nun gaben auch die Tapferen auf und flohen, lediglich Bob, Bama und Laryssa blieben, wo sie waren. 
 
   Gelähmt vor Furcht!, dachte Bob. Ja, er fürchtete sich. Er fürchtete sich so sehr, dass er nicht imstande war, sich zu bewegen. Seine Freude über die Geburt des weißen Drachen war so groß gewesen, dass das, was geschehen war, ihn komplett aus der Bahn geworfen hatte. Dieses Ei, dieses verdammte weiße Ei, das ein kleiner Barb auf Fuure gefunden hatte und das Bamig nach Dandoria gebracht hatte, dieses Ei war Schicksal und Zukunft zugleich. Es war das Zünglein an der Waage gewesen, und dieses Ding, dieses Wesen, hatte dem Hellen, dem Guten, den Garaus gemacht.
 
   Jetzt gab es für Mittland keine Rettung mehr, und auch Bluma im Kristallteich, ja, vielleicht nicht einmal der Lichtwurm, konnten die Fardas aufhalten, die sich aufgemacht hatten, zuerst Dandoria und schließlich ganz Mittland zu unterjochen, und falls es denen nicht gelang, würde Sharkan das düstere Werk vollenden.
 
   Das Lessan-Ding schnüffelte und grinste hämisch. Es starrte Bob so lange an, bis dieser den Blick senkte. »Mein Dorf ist geflohen, doch ihr seid noch da. Warum?«
 
   Weil wir gelähmt sind vor Furcht!, schoss es erneut durch Bob.
 
   Laryssa hockte auf den Knien. »Was bist du?«, spie sie aus.
 
   Das Ding drehte sich von Bob und Bama weg und stemmte die Klauen in die Hüften. »Ich bin der Herr der Fardas. Ich bin jener, den man den Wartenden nennt. Ich wartete auf das Ei und auf euch.«
 
   »Dann hat dir der Zufall einen großen Gefallen getan.«
 
   »Hat er das, schöne Amazone?« Das Lessan-Ding kicherte hohl. »Ihr seid durch ein Tor gegangen, und dieses Tor hat euch in die Tote Wüste gebracht. Ist das ein Zufall? Oder haben es die Götter so gewollt?«
 
   »Du redest von Göttern?« Laryssa sprang auf. Ihre roten Haare glühten im Widerschein des schwachen Feuers.
 
   »Ich weiß, ich weiß«, winkte das Lessan-Ding ab. »Die Götter sind nur ein Witz. Sie fürchten sich vor mir genauso wie ihr. Trotzdem schieben sie die Spielfiguren, also ist in ihrem Interesse, was geschah.«
 
   »Die Götter spielen falsch«, schnaubte Bob.
 
   »Bob ...«, wies Bama ihn zurecht.
 
   »Na ja, ich hab doch recht«, schnauzte Bob. »Scheiß auf Bross und Broom. Ich habe unendlich viele Lieder für die Götter gesungen, und wohin hat mich das geführt?« Er spuckte aus. »Mmpf! Hierhin, Bama. Und mehr sage ich jetzt nicht!«
 
   Das Lessan-Ding warf den kantigen Schädel in den Nacken und lachte, was sich anhörte, als jaule ein Wolf den Mond an. »Ich finde euch amüsant, und am liebsten würde ich euch einverleiben.«
 
   EINVERLEIBEN! Bob stockte der Atem.
 
   Bamas Finger krallten sich in seinen Arm.
 
   Laryssa stutzte.
 
   »Ihr fragt euch, was ich meine?« Das Lessan-Ding schüttelte fast mitleidig den Schädel. »Ich sauge euch auf, vereine euch mit mir, und dann werden wir Rauch und gehen in den Sand und zum Tor. Dort finden wir den Weg zurück auf die andere Seite des Meeres, und ihr werdet stets bei mir sein. Rauch bei Rauch und Spiegelbild bei Spiegelbild.«
 
   »Und warum tust du es nicht?«, schnellte die Worte rascher über Bobs Lippen, als er sie durchdachte. Ihn durchzuckte ein Strahl der Furcht, und er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.
 
   »Ich brauche Kraft, um meine Dunklen Brüder zu rufen. Diese werden auch jene der Fardas, die nicht prädestiniert sind, zu sich holen. Also die, die noch auf zwei Beinen laufen und sich freuen, nicht so zu sein wie die Dunklen, also dieses ganze verfluchte Dorf. Sie alle sind Statisten. Ich benötigte sie, um dem, der das Drachenei bringen würde, eine heile Welt vorzugaukeln, eine himmlische Oase, eine Quelle inmitten der Toten Wüste. Doch nun haben sie alle ihre Schuldigkeit getan.«
 
   »Dieses ganze Theater nur für uns?«, platzte Bama heraus.
 
   »Hätten euch die Dunklen Brüder gefunden, meine Brüder, wäret ihr gespiegelt worden. Alles wäre durcheinandergelaufen, und das Ei wäre niemals in die Glut gelegt und tagelang bewacht worden, denn auch es wäre gespiegelt worden. Zu viel Risiko, zu viel Unüberschaubares. Ihr brauchtet die vermeintliche Normalität, um etwas ganz Normales zu tun. Man kann kein Pferd unter Wasser reiten, wenn es den eigenen Stall sucht.«
 
   Die Gefährten starrten das Ding an, welches fortfuhr: »Was meint ihr, geschieht, wenn die Dunklen Brüder nichts mehr haben, das sie spiegeln können, denn sie spiegeln nur das Leben. Keine Steine, keine Bäume, keine Flüsse. Und das Ei hätten sie nur gespiegelt, weil in ihm das Leben herrschte.« Er zischte. »Sie werden nur noch mich spiegeln. Nur mich! Eine ganze Armee, die mich spiegelt, und ich werde die Macht über Mittland haben. Alles, was dann geschieht, wächst und sich entwickelt, wird von mir kontrolliert werden.«
 
   »Du bist wahnsinnig!«, stieß Laryssa hervor.
 
   »Wahnsinn ist die Mutter aller großen Taten«, sagte das Lessan-Ding.
 
   »Wer hat dir diesen Unsinn erzählt?«, fauchte Bama und zog im selben Moment den Kopf zwischen die Schultern.
 
   »Was hast du mit uns vor?«, fragte Bob, und Schweiß lief ihm in Rinnsalen über das Gesicht und den Körper.
 
   Das Lessan-Ding zuckte mit den Achseln. »Nichts, Bob. Geh deiner Wege und sterbe in der Toten Wüste. Du hast deine Schuldigkeit getan, ihr alle habt eure Schuldigkeit getan. Mein Interesse gilt etwas anderem, aber nicht euch. Ich frage mich, warum ihr euch als so wichtig wähnt. Drei einsame Wanderer, die keine zwei Umläufe im Sand überleben werden. Was, frage ich mich, macht euch so vermessen, dass ihr meint, ihr hättet eine Funktion, die über jene, das Ei hierher zu bringen, hinausgeht?« Er grinste grausam. »Betrachtet es als eine Schuld, die ich euch gegenüber einlöse. Ich schenke euch noch ein paar Stunden Leben, bevor euch die Wüste frisst.«
 
   Das Lessan-Ding grinste und seine langen Zähne waren feucht und weiß. Er drehte sich weg, als ließe er diesen kleinen feisten Kerl links liegenlassen, diesen Wicht, der sich anmaßte, sich einen Häuptling zu nennen und Fragen zu stellen, und schritt davon, die Arme ausgebreitet und seltsame Sätze murmelnd. Eine grau schimmernde Aura lag um seinen Körper. Er verschwand zwischen den Zelten und Schreie ertönten. Rufe und Jammern und wieder Schreie.
 
   Plötzlich roch die Luft nach Schwefel und Verbranntem. Alles veränderte sich, lediglich die Glut in der Schale glomm, aber der abgeschnittene Kopf und der Körper des weißen Drachen wollten und wollten nicht verbrennen. 
 
   Bob sagte: »Wir müssen hier weg. Wer weiß, ob der Lessan es sich nicht anders überlegt. Ich möchte nicht so enden wie die Fardas. Hört hin. Sie sind so verzweifelt. Sie werden regelrecht ... gefressen. Sie werden zu Schattenwesen. Und dieser Mistkerl sorgt dafür.«
 
   »Ja«, hauchte Laryssa. » Wir müssen hier verschwinden, bevor wir selbst dran sind. Es kommt einem Wunder gleich, dass der Kerl uns verschonte.«
 
   »Können wir noch vernünftig handeln?«, fragte Bob bedrückt. »Haben wir noch die Kraft dazu?«
 
   Laryssa nahm Bobs Wangen in beide Hände. »Du bist ein wahrer Freund, Bob. Und wenn ich eines weiß ... du bist und bleibst vernünftig und behältst deinen Verstand.«
 
   »Ja«, flüsterte Bama. »Das ist er. Er ist ein guter Mann.«
 
   Bob versank fast vor Scham, und gleichzeitig war er stolz darauf, wie die Weiber ihn einschätzten. »Dann nichts wie weg hier. Besser, wir flüchten in die Wüste, als ein Teil der Dunklen Brüder zu werden.«
 
   Sie huschten in ihr Besucherzelt und suchten wichtiges zusammen. Vor allen Dingen die Trinkschläuche wurden gefüllt, und es gab hart gegrilltes Fleisch vom Rost, das sie einsammelten. Sie stopften alles zusammen und stahlen sich aus dem Dorf.
 
   Hinter eine Düne verharrten sie und legten sich flach in den Sand. Sie schoben ihre Nasen über den First der Düne und blickten hinunter auf die Oase.
 
   Die Oase der Fardas schien ausgestorben zu sein. Das Lessan-Ding hatte ganze Arbeit geleistet – aber wo war es? Wo stromerte es herum? Sie sprangen auf und liefen weiter hinein in die Tote Wüste.
 
   Nur weg hier.
 
   Immer weiter weg.
 
   So verbrachten sie die kalte Nacht.
 
   Laufend.
 
   Flüchtend.
 
   Und hoffend.
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   Frethmar und Haker ritten auf dem Gaul, der dem Elfen entlaufen war. Haker hatte das Pferd eingefangen, und sie saßen zusammengepresst auf dem Rücken des Reittiers - und das ohne Sattel. Frethmar, der Reiten nicht gewohnt war, schaukelte auf dem breiten Rücken hin und her und fühlte sich unwohl.
 
   Öklizaboraknorr hastet neben ihnen her.
 
   »Mehr konnte ich nicht tun«, quiekte er. »Ich habe keine Pfeile mehr. Zuerst die Warden, danach ...«
 
   »He, Ökliz«, rief Frethmar. »Du hast getan, was du konntest.«
 
   »Ja, ja – aber jetzt muss ich mir neue Pfeile machen, denn sonst bin ich wehrlos.«
 
   »Dann passen wir auf dich auf«, sagte Frethmar.
 
   »Pah! Ihr wollt auf mich aufpassen? Und wer hat euch schon zweimal gerettet?«
 
   Sie ließen Dandoria hinter sich und kamen in freies Gelände.
 
   Als sie rasteten, kam es dem Zwerg vor, als seien seine Knochen festgefressen und nur mit Mühe rutschte er vom Pferderücken, wobei er keine besonders elegante Figur machte. Er hockte neben Ökliz im Gras und öffnete seinen Reisebeutel. Etwas Tabak würde helfen, die aufgewühlte Seele zu beruhigen.
 
   Während er paffte, richtete Haker ein einfaches Mahl. Er erhitzte Wasser in einem winzigen Kessel und warf Teeblätter hinein. Er verteilte die Reste des Frühstücks, und Ökliz knabberte begeistert an einer holzigen Frucht. In den Satteltaschen des Elfen hatten sie noch verschiedene Waffen und ein paar Gebäckstücke gefunden. 
 
   Obwohl Frethmars Magen knurrte wie ein zorniger Bär, aß er nichts. Er starrte über den Tabakrauch in die Ferne und sein Herz schmerzte.
 
   »Nun wird man uns jagen, ich hoffe, das ist dir klar?«, sagte Haker mit einem schnellen Seitenblick auf Frethmar.
 
   »Klar!«
 
   »Ganz Mittland wird uns auf den Fersen sein«, sagte Ökliz. »Tote Soldaten, ein toter Elf, man vermutet den Königsmörder bei uns und so weiter ...«
 
   Der Zwerg legte die Stirn in Falten. »Zuerst muss man die Leichen finden. Wir haben sie gut versteckt.«
 
   »Das verschafft uns einen Vorsprung«, sagte Haker.
 
   »Hör mal«, Frethmars Kopf ruckte herum. »Warum bleibst du eigentlich bei mir?«
 
   Der Albino stutzte und Frethmar fuhr fort: »Du hattest noch eine Rechnung mit Schmökkel offen, doch der ist weg. Den Königsmörder hast du gefunden und laufen lassen. Ich begreife dich nicht, Kopfjäger.«
 
   Haker Flack setzte sich auf die Fersen und lächelte. »Warum folgst du uns, Öklizaboraknorr?«
 
   Der Bailiff putzte sich die Schnauze. »Ich gebe ja zu, dass diese Sache die Reise zu meiner Familie verlängert, und gefährlich ist es obendrein ...«
 
   »Warum?«
 
   Ökliz keckerte. »Vater Baum sagte einst, dass man für jenen, dem man das Leben rettet, Verantwortung trägt.«
 
   Haker nickte langsam. »Vater Baum ist klug, nicht wahr?«
 
   »Er hat mich alles gelehrt, das ich weiß.«
 
   »Verantwortung – das ist es«, bestätigte Haker. »Man geht Verantwortung nur für das Wahre ein, jedenfalls sollte es so sein. Ich meine, wir tragen Verantwortung nicht nur für uns, sondern für das ganze Mittland. Nur wir wissen, wie wir das Übel aufhalten können. Dem dürfen wir uns nicht entziehen.«
 
   Frethmar klopfte die Pfeife an seiner Schuhsohle aus. »Weise Worte, Haker. Und wie sieht es hier drinnen aus?« Er klopfte sich an die Brust.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Was gibt es da noch, abgesehen von dem heroischen Gefühl, gut zu sein und das Richtige zu tun?«
 
   »Schmerz? Trauer? Zorn? Zweifel?«
 
   »Ja, so etwas ...«
 
   Der Bailiff lauschte gebannt. Diese Zweibeiner reden miteinander, wie Vater Baum mit ihm gesprochen hatte. Das war interessant und lehrreich.
 
   »Am Zorn schärfen sich die Tugenden, Frethmar, und manche meinen, der Zweifel sei der Weisheit Anfang. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber es wäre ein schöner Trost. Ich kann mir denken, wie es in dir aussieht. Man sieht dir die Trauer an, aber sie sollte dich nicht besiegen. Du weißt, dass du das Richtige tust. Und du bist nicht alleine.«
 
   »Das dachte ich auch von Connor.«
 
   »Er hat Gründe, die wir nicht kennen. Warte ab, was geschieht. Er war innerlich verletzt und vielleicht ist er verwirrt. Ich glaube ...« Haker verzog das Gesicht. »Ich glaube, ohne dem Hünen zu nahe treten zu wollen – er ist nicht der Hellste, oder?«
 
   »Er ist ein Mann, der von seinen Gefühlen gelenkt wird«, gab Frethmar zurück und griff nun doch nach dem Gebäck, das Haker ihm reichte, bevor er zwei Becher mit Tee füllte.
 
   »Wenn du das weißt, solltest du nicht erstaunt sein. Ich glaube, Connor hat einen ganz eigenen Plan. Ich schätze, wir werden noch davon hören.«
 
   »Meinst du?«
 
   »Na klar!«, rief Ökliz. »Einer wie der Blonde geht nicht einfach von seinen Freunden weg, ohne dass er was plant.«
 
   Frethmar grinste schief und strich dem Bailiff über den Kopf. »Na, ich weiß nicht ...«
 
   Sie räumten zusammen und löschten das Feuer. 
 
   Haker füllte und sicherte die Packtaschen und tränkte das Pferd mit dem Rest des Wassers. Er sprang auf und zog den Zwerg ohne erkennbare Kraftanstrengung hinter sich hoch.
 
   Die Burg von Dandoria wurde immer kleiner und bald verschwand sie hinter Bäumen.
 
    
 
    
 
   Vor ihnen erstreckte sich grünes Land. In der Ferne stach die Silhouette der Berge in den Himmel, die Spitzen weiß von Schnee. Das noch grüne Gras wogte im Herbstwind, und die Sonne wurde stündlich mehr von grauen Wolken verschluckt. Unter den Hufen des Pferdes glitt die Graslandschaft heran und vorbei wie in sanften Wogen, was den Eindruck von Schnelligkeit vermittelte.
 
   Je mehr sie sich Lindoria näherten, desto größer wurde Frethmars Unbehagen. Als die Landschaft vielfältiger wurde, lockerte sich seine Gemütsverfassung so weit, dass er wieder die pralle Gesundheit um sich herum genießen und auskosten konnte. Herrliche Eichen, würdevolle Ulmen und die tröstlich breiten Wipfel der Markbarbäume, auch das zarte Filigran der Herbstzeitlosen und im weiten Umkreis die ruhigen Konturen, die wie die Häupter Schlummernder ans jenseitige Gebiet der westlichen Ebenen gelehnt lagen.
 
   Diese Eindrücke vermittelten ihm ein neues Gespür für den Pulsschlag des Landes, sein Ruhen der Säfte und die Stille seiner Felsen. Sie folgten dem Lauf eines stark gewundenen Pfads, der vornehmlich durch die kleinen Täler zwischen den Hügeln nach Osten führte. Der Landstrich, den sie nun durchquerten, war von rauer Natur. Als die Sonne hinter den Bergen versank, rasteten sie an einem Flüsschen zwischen Gehölzen und einer flachen Felskette. Das Farnkraut an den Hängen schimmerte purpurrot.
 
   Frethmar nahm die Trinkschläuche an sich und ging zum Ufer des Flüsschens, um sie zu füllen. Er beugte sich über das Wasser und tauchte die Schläuche in das kalte klare Wasser. Er schulterte die gefüllten Trinkschläuche, und mit Ökliz im Schlepptau marschierte er zu dem kleinen Feuer, das Haker in der Zwischenzeit entfacht hatte. 
 
   Später saßen sie um das Feuer.
 
   Ein Zwerg, ein Albino und ein Nagetier.
 
   Du wirst nicht nach Hause gehen, denn du bist DER!, hallte es in Frethmars Kopf wider. Dieser Satz blieb dort und ließ sich auch mit Tabak nicht vertreiben. Er stand noch immer unter dem Einfluss des Erlebten.
 
   Er starrte ins Feuer und versuchte sich auf andere Dinge zu konzentrieren.
 
   Vielleicht sollte er eine Ode dichten? Das tat er nicht mehr oft, nicht mehr so gerne, aber die Worte wuchsen und entstanden ganz von selbst.
 
   Er lehnte sich zurück, blickte nach innen und begann:
 
    
 
   »Wenn meine Seele ist vernarbt, 
 
   dann web und näh‘ ich gegen Harm
 
   der uns unfassbar sonst verdarbt -
 
   ‘nen Wams aus Regenbogengarn.«
 
    
 
   Haker lächelte still und Ökliz bekam eine feuchte Nase.
 
   Also dichtete Frethmar noch einige Strophen dazu, und über ihnen befreiten sich manche Sterne aus der Ummantelung der Nacht und schimmerten hoffnungsvoll hinunter auf die Reisenden.
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   Hargor drückte sich eng an Sharkans Körper.
 
   Der Vierköpfige wusste genau, wohin er wollte, und der Ork ließ ihn. Unter ihnen raste das Meer entlang, und die Sonne fiel hinter den Horizont. Obwohl es dunkel war, fühlte Hargor sich auf dem breiten Rücken des Drachen sicher.
 
   Er erinnerte sich an die Geschichte vom Weißen Drachen, die Sharkan ihm erzählt hatte, an den Drachen, der das Gute darstellte und gegen den Sharkan antreten wollte. Nun war dieses Gute tot? Wie kam das?
 
   Wir fliegen nach Westen. Dort existierte der Weiße Drache für eine kurze Zeit, doch nun ist die Schwingung abgerissen, wofür es nur eine einzige Erklärung gibt: Der weiße Drache ist tot! Wieso und warum das so ist, weiß ich nicht. Vielleicht hat es etwas mit der Schwingung zu tun, die an seine Stelle getreten ist. Ich spüre dort eine Düsternis, die mir gefährlich werden kann. Noch weiß ich sie nicht einzuschätzen, aber meine tief verwurzelten Instinkte sagen mir, dass wir diese Reise unternehmen müssen, damit ich meinen Plan ausführen kann. Damit ich …
 
   »Mittland vernichten kann«, vollendete Hargor den Satz. Er schüttelte sich bei dem Gedanken.
 
   Du fürchtest dich. Du hast ein schlechtes Gefühl dabei, das lese ich. Du denkst in engen Kategorien, Ork. Obwohl du nicht dumm bist, reicht dein Hirn nicht weit genug, um die großen Zusammenhänge zu begreifen. Aber du wirst lernen, das weiß ich. Und du wirst den Geschmack der Macht zu schätzen wissen.
 
   Sharkans Kraft teilte die Nacht, und sie flogen so schnell, dass Hargor die Augen schließen mussten, denn sie tränten vom Flugwind. Der gigantische Körper unter ihm pulsierte warm und stark, und er hatte den Eindruck, auf einem Hügel zu ruhen, in dessen Inneren Feuer brennen. Diese Wärme pulsierte durch seine Haut hinein in seine Muskeln und Knochen und weiter in seine Nerven und noch weiter bis in seine Seele. Er wurde eins mit Sharkan. Er labte sich an der Kraft des Drachen wie ein Lamm an der Zitze der Mutter und schnaufte wohlig.
 
   Sharkan flog unermüdlich, er schien über unbegrenzte Kraft zu verfügen.
 
   In der Ferne leuchtete es hell unter den Sternen, der Boden wirkte wie …
 
   Sand!, dachte Sharkan in seinem Kopf. Was du siehst, ist Sand.
 
   Hargor hatte Durst und Hunger und stellte fest, dass er nicht vorgesorgt hatte. Also würde er sich noch eine Weile gedulden müssen, bis er seine Bedürfnisse stillen konnte. Außerdem musste er pinkeln, was er sogleich an Ort und Stelle erledigte.
 
   Hinter ihnen schickte die Sonne erste Strahlen los, um zu schauen, ob Mittland es auch heute wert war, gewärmt zu werden.
 
   In der Toten Wüste spielt sich etwas ab, das mir nicht gefällt. Ich spüre eine Mauer der Macht. Sie wurde durch den Tod des weißen Drachen ersetzt. Und sie ist gefährlich. Gefährlich für mich und meine Pläne.
 
   »Was hast du vor?«
 
   Der Drache schnaubte aus vier Köpfen und sein Schwanz schlug den Wind. 
 
   Ich werde die Tote Wüste verbrennen, bis der Sand schmilzt und zu Glas wird!
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   Die Nacht verlor ihr schwarzes Gesicht und die Sterne flohen vor dem Tageslicht, um nicht verschlungen zu werden.
 
   Bob, Bama und Laryssa hatten sich tief in den Sand gegraben, um die Restwärme des Tages zu finden, was einigermaßen gelang und ihnen ein paar Stunden Ruhe und Schlaf schenkte. Dennoch froren alle erbärmlich, als sie erwachten und sich streckten. Sie teilten sich das Trinkwasser und kauten auf trockenem Fleisch. Sie erleichterten sich und blickten zur aufgehenden Sonne.
 
   »Uns steht ein schwerer Tag bevor«, sagte Bama. »Die Hitze wird unerträglich sein.«
 
   »Genauso unerträglich wie die Kälte der Nacht«, gab Bob lakonisch zurück.
 
   »Mit einem Unterschied«, fügte Laryssa hinzu. »In der Hitze können wir verbrennen und verdursten, aber zum erfrieren ist es nicht kalt genug«
 
   Sie richteten ihre Kleidung, und Bob empfand Mitleid für Laryssa, denn sie war nur unzureichend gekleidet. Für die Nacht zu leicht, für den Tag zu offen.
 
   »Wir sollten schauen, ob wir eine Höhle, Felsen oder Bäume finden, die Schatten spenden«, sagte Bob. »Vielleicht ist es besser, wenn wir nachts wandern.«
 
   »Das ist vernünftig«, antwortete Laryssa. Sie lächelte bitter. »Ich frage mich aber, wohin wir wandern sollen?«
 
   »Zum Meer«, antwortete Bama. »Vielleicht legt irgendwo ein Schiff an.«
 
   Laryssa schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, landen hier nur sehr selten Schiffe an und falls doch, handelt es sich um Piraten. Man nennt diese Region aus gutem Grund die Tote Wüste.«
 
   Bama grunzte.
 
   »Andererseits«, fügte Laryssa hinzu. »Andererseits ist mir der Gedanke lieber, auf das Meer zu blicken, während ich sterbe, als im Sand zu krepieren.«
 
   »Zur Not würde ich auch mit Piraten gehen«, sagte Bob.
 
   »Vielleicht begegnen wir Kapitän Fat Orloff«, erinnerte Bama sarkastisch an eine Geschichte, die ihnen Connor erzählt hatte. Eine grausige Geschichte, in der sehr viel Blut floss.
 
   »Besser nicht«, entschied Bob.
 
   »Liebe Güte«, fluchte Laryssa. »Irgendwo muss es dieses Tor geben, durch das wir hergekommen sind. Es schickt uns gewiss wieder zurück, oder?«
 
   »Das wissen wir, wenn wir es gefunden haben«, sagte Bob überflüssigerweise. »Wir sehen, wo die Sonne aufgeht, und wir wissen, dass das Meer im Osten liegt. Also lasst uns ihr entgegen gehen und hoffen, dass die Dunklen Brüder und der verrückte Lessan uns vergessen haben.«
 
   Sie machten sich auf, und unter ihren Füßen wehten Sand und Staub. Die Sonne hatte noch nicht ihr komplettes weißglühendes Gesicht entblößt, als ihre Wärme sich über die Tote Wüste legte. Und das war erst der Beginn.
 
   Denn der Sand fing an zu glühen.
 
   Die Hitze ließ den Schweiß trocknen, sobald er sich auf der Haut gebildet hatte.
 
   Und der Tod nahte.
 
   Nahte aus Osten, kam vom Meer her.
 
   Ein Tod, der heißer war als die Morgensonne. Glühender als Unterwelt und erbarmungsloser als die Tote Wüste.
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   Darius Darken, ehemaliger Advokat von Dandoria und ehemals verzauberter Manndämon, betrachtete sinnend die Barb, die sich auf dem Grund des Kristallteiches zusammengerollt hatte.
 
   Wie ein Wurm!, dachte Darius und leckte sich über die spröden Lippen. Wie der Lichtwurm.
 
   Er hatte gestern, nachdem die hübsche Frau, Bluma, ihn verlassen hatte, eine letzte Flasche Wein geleert und anschließend seinen gesamten Vorrat an geistigen Getränken vernichtet.
 
   Bluma hatte ihn daran erinnert, wer er einmal gewesen war. Ein erfolgreicher, attraktiver Mann, der es dem ehemaligen Inquister Loouis Balger schwer gemacht und so manchen der Hexerei Beschuldigten vor dem Galgen oder dem Scheiterhaufen bewahrt hatte. Das hatte ihm nicht immer Sympathien eingebracht, aber es hatte ihn befriedigt, denn er wähnte sich stets auf der Seite der Gerechtigkeit und der Vernunft.
 
   Dass Bluma ihn liebte, war ihm erst später klar geworden.
 
   Dass auch er sie liebte, wusste er, doch eine Bindung zwischen einer Barb und einem Menschen war undenkbar. Selbst wenn er ihre vermeintliche Hässlichkeit akzeptiert hätte, wenn er ausschließlich mit der Seele geliebt hätte, wäre Bluma daran zugrunde gegangen. Ihre Intelligenz hätte ihr den Kontrast ihrer Rassen wie einen Mühlstein an den Hals gehängt, hätte sie früher oder später in die Tiefe gerissen und erstickt. So war es nur vernünftig, dass Darius ihrem, und zum Teil auch seinem Gefühl, nie nachgegeben hatte.
 
   Gestern hatte sich alles geändert.
 
   Da hatte sie vor ihm gestanden, einem Engel gleich mit strahlenden, blauen Augen und einer Haut wie Samt und Seide, nur wenige Handbreit kleiner als er selbst – eine wunderschöne Menschenfrau! Er erinnerte sich der zwiespältigen Gefühle, die ihn zu übermannen drohten. War das noch Bluma? Oder konnte sie nur sie selbst sein, wenn sie in ihrer fetten, kleinen und dunklen Hülle steckte?
 
   Nachdem sie gegangen war, hatte er geweint.
 
   Und getrunken!
 
   Nur eine Flasche Wein. Nicht genug, um berauscht zu sein, aber ausreichend, um die Lust anzufachen, die Vorräte zu plündern.
 
   Wie musste er auf sie gewirkt haben? Hatte sie ihm sein Lotterleben angesehen? War sie von ihm enttäuscht gewesen?
 
   Er hatte wie ein Idiot auf die gefüllten Flaschen gestarrt, während die Dämonen des Alkohols an seinen Rockschößen und seinem Fleisch rissen. Er traf eine Entscheidung:
 
   Er würde mit dem Saufen aufhören!
 
   Er würde ein neues Leben beginnen!
 
   Er würde zum Kristallteich gehen und sich der Verantwortung stellen. Er hatte sich vor dieser Verantwortung in sein Haus gestohlen, hatte sich in Selbstmitleid gesuhlt und den Kelch an Bluma, an Bob, Bama, Connor und alle anderen weitergereicht. Er hatte gedacht, seine Reise sei beendet, nur um lernen, dass sie soeben erst begann. Eine Reise in den Abgrund!
 
   Vielleicht würde er einiges vermissen. Die Nächte, die er mit Lightgarden, einem adligen Freund, verbrachte. Ja, das gewiss, denn er mochte den blonden Schönling, der ein schreckliches Geheimnis zu hüten schien. Würde ihm dessen Gejammer fehlen? Seitdem der Adelige verliebt war, hatte er sich verändert. War nicht mehr derselbe. Schien zu glühen und zu leiden gleichermaßen.
 
   Die an den Nerven zerrenden Spielrunden, in denen es nicht selten um so vieles und letztendlich doch um nichts ging, würden die ihm fehlen? Der Rausch und die willigen Frauen, die er in sein Haus brachte? Würden ihm die von Tabakrauch geschwängerten Schänken fehlen, der saure Gestank abgestandenen Bieres oder kalter Tabakglut, die Ausdünstungen von Mundgeruch und Schweiß?
 
   Würde ihm die Leidenschaft der Frauen fehlen, die stets erkaltete, sobald er versuchte, den Akt zu vollziehen und sich anschließend in Grund und Boden entschuldigte, weil es ihm nicht gelungen war, da seine Gedanken stets überall weilten, nur nicht bei Lust und Fleisch?
 
   Würde ihm der schmerzende Schädel nach einer durchzechten Nacht fehlen, das wabernde Glühen des Blutes, das aufgebrachte Pochen des Herzens und der kalte Schweiß auf dem Rücken?
 
   Und würde ihm schließlich die Düsternis fehlen, die ihn umfing, wenn er an alte Zeiten dachte, wenn das Haus nichts weiter war als ein Hort der Mauern, zwischen denen er eingeengt zugrunde ging wie ein verhungernder Hund?
 
   Die Antwort ergab sich von selbst.
 
   Und nun?
 
   Nun hockte er am Rand des Teiches und wusste nicht, was er tun sollte. Bluma ruhte, und er war alleine. Das Wispern an den fluoreszierenden Wänden der Höhle war weniger geworden, nachdem Bluma wieder in den Teich gegangen war, die irisierenden Lichter ruhten.
 
   Alles war ganz still.
 
   Und diese Stille legte sich über Darius’ Gemüt. Weich, angenehm, erhaben. Er fragte sich, wann er zuletzt eine derart milde Stille empfunden hatte? Lag es an den Schwingungen der Liebe, die über den Teich huschten wie spielende Glühwürmchen? Lag es daran, dass er eine Entscheidung getroffen hatte? War die Entscheidung der Türöffner zum Innersten seiner Seele und dem Wunsch nach Veränderung?
 
   Was soll ich tun?, fragte er sich. Was ist richtig?
 
   Darius beugte sich vornüber, die schwarzen Haare hingen ihm wie ein Vorhang über die Augen, er stützte sich auf die Handflächen. Er wusste nicht, wie lange er so kniete, dachte, betete, hoffte, gelobte, denn die Zeit hatte keinen Begriff mehr. Sie schien in dieser Höhle keine Bedeutung zu haben.
 
   Diese Höhle war ein Hort der Liebe und des Friedens. Hier sprossen neue Schösslinge aus einem vernarbten Herz. Hier wurde Alltag zu Magie und Finsternis zu Hoffnung.
 
   Das zweite Mal seit gestern rannen ihm Tränen über die Wangen. Er hielt sie nicht zurück, sondern fand, dass sie gut und richtig waren, und hätten sie ihm wie Säure die Haut zerfressen, hätte er sie nicht weniger begrüßt. Später würde er sich fragen, ob ihn Selbstmitleid oder Nächstenliebe zu diesem Zusammenbruch geführt hatten – und er würde keine Antwort finden. Vermutlich war das auch nicht wichtig, denn die Seele findet meistens eine Möglichkeit, um sich zu reinigen.
 
   Nach einer unendlichen Zeit spürte Darius etwas Feuchtes an seiner Wange. Er öffnete die Augen und sah schmale Finger, die seine Wange streichelten und seine Haare zurückschoben.
 
   »Du bist nicht alleine, Darius. Das bist du nie, auch wenn du so denkst oder wenn niemand bei dir ist. Alleine kannst du nur ganz tief in dir sein, und das ist in Ordnung so. Nur wenn du alleine gehen kannst, alleine stehen und alleine ruhen kannst, wirst du niemals wieder einsam sein, denn du hast dein inneres Tier besiegt.«
 
   Bluma kniete vor ihm am Uferrand und sie war wieder so schön, wie sie es gestern gewesen war. Sie lächelte und fuhr ihm mit dem Handrücken über die Lippen. »Es wird Zeit, dass du wieder jener wirst, der du einst warst. Ein tapferer Mann, auf den man sich verlassen kann, egal was geschieht.«
 
   Er wollte etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Ihre schönen blauen Augen drangen bis tief in sein Herz, und er fragte sich, ob dies Bluma war oder eine Fremde? 
 
   »Ich bin Bluma«, antwortete sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
 
   »Und ich bin Darius. Verlassen konntest du dich auf den Dämon. Doch den gibt es nicht mehr. Ich bin nur ein Mensch.«
 
   »Und ich bin nur eine Barb«, lächelte sie. »Wir sind, was wir sind, und haben jederzeit die Möglichkeit, eine Wahl zu treffen. Nur wir selbst sind Herr über uns und unsere Gedanken, unsere Gefühle und unsere Befindlichkeiten.«
 
   Er nickte stumm.
 
   Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und er nahm sie in die Arme. Er drückte sie fest an sich und atmete ihren Duft, der ebenso fremdartig war wie ihre körperliche Erscheinung. Durch dies hindurch nahm er Bluma wahr, unzweifelhaft Bluma. »Du musst nicht in dieser Gestalt sein«, murmelte er.
 
   Sie löste sich von ihm. »Stört es dich?«
 
   Er schluckte hart. Egal, was er nun sagte – es konnte falsch sein.
 
   »Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Es stört dich nicht, aber du weißt nicht damit umzugehen. Du bist eine ehrliche Haut und möchtest mich nicht verletzen. Ja, ich würde dich auch gerne liebkosen, wenn ich aussehe wie Bluma von Fuure. Aber das würde mich stören. Denn es wäre nicht richtig. Es würde nicht passen. Es wäre bizarr und es würde uns auf Dauer niemals glücklich machen. Ich glaube«, Sie warf den Kopf zurück und schüttelte ihr blondes Haar. »Ich glaube, manch einer würde es krankhaft finden, und wir wären das Gespött der Leute.« Sie lächelte schief. »Und vielleicht wären wir sogar unser eigenes Gespött.«
 
   Darius blinzelte, als wolle er den Traum verscheuchen, als traue er seinen Augen und seinen Wahrnehmungen nicht. 
 
   »Es gelingt mir stets eine ganze Weile, zu Symbylle zu werden und doch Bluma zu sein«, unterbrach Bluma seine Gedanken. »Vielleicht werde ich diesen wunderbaren Zustand bald ganz für mich haben, möglicherweise nicht. Ich weiß es nicht, lieber Darius. Aber bevor ich in den Teich zurückgehe, bevor ich mich der Düsternis stelle, die derzeit über Mittland kommt, möchte ich dich einmal, nur einmal …«
 
   Er beugte sich vor, denn er wusste, was sie sagen wollte, und sie küssten sich. Ihre Lippen fanden sich. Seine trocken und spröde, ihre weich, warm und verlockend. Ihre Zungen spielten sanft miteinander, und sie drückten sich aneinander wie Ertrinkende, als würden sie, falls man sie trennte, für alle Zeiten vergehen und aufhören zu existieren. Ihr Kuss wurde intensiver, enger, näher und intimer, sie hauchten sich an und öffneten die Lippen und spürten sich, ihren Atem, ihr Schluchzen und ihre Begierde.
 
   Schwer atmend lösten sie sich voneinander.
 
   »Und nun?«, fragte Darius flüsternd.
 
   Bluma sagte leise: »In diesem Moment schweben unsere ehemaligen Gefährten in größter Gefahr. Sie sind wie Ähren zwischen Mühlrädern. Große Mächte kämpfen gegeneinander und zerreiben jene, die eine gute Seele haben. Blut und Asche werden herrschen, und wenn der Lichtwurm nicht bald gefunden und zurückgebracht wird, geht Mittland unter und somit wir alle. Alle ohne Ausnahme.«
 
   »Gibt es Hoffnung?«
 
   Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Die Mächte sind stark. Noch kämpfen sie gegeneinander, um zu bestimmen, wer von ihnen Mittland zerstört. Dann gibt es außerdem eine dritte Macht, die aus dem Norden kommt. Mittland steht vor dem Abgrund, schlimmer, als zu Lord Murgons Zeiten. Schlimmer, als würde Unterwelt seine Tore öffnen.«
 
   »Liebe Güte«, stöhnte Darius. »Wie ist das möglich?«
 
   »Es ist eine Frage der Energie, Darius. Das Böse hat sich stets potenziert, wohingegen das Gute wie eine einsame Pflanze auf einer Wiese wächst, um von einem dummen Schaf gefressen zu werden.«
 
   »Kann ich etwas tun? Kann ich helfen?«, stammelte Darius.
 
   »Ja«, nickte sie und sah wunderschön und selbstbewusst aus. »Werde wieder zu dem, der du warst und deine Aufgabe wird dich finden. Sei geduldig und es wird nicht lange dauern.« Sie wandte ihren Kopf zum Teich. »Ich muss gehen. Der Teich ruft mich. Es schmerzt, es schmerzt so sehr, aber ich darf nicht warten.«
 
   Er sprang auf und wollte sie festhalten, doch sie entwich ihm wie eine Fee und ließ sich ins Wasser fallen, wobei sich ihre Gestalt veränderte, die Wasseroberfläche unzählige Blasen warf, und als sich alles beruhigt hatte, lag Bluma wieder auf dem Grund, zusammengerollt in ihrer normalen Gestalt.
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   Bob, Bama und Laryssa stockte der Atem.
 
   Soeben waren sie noch tapfer und optimistisch gewesen und hatten schon den Duft des Meeres zu verspüren gemeint, als sich alles änderte.
 
   Laryssa hatte ihn zuerst gesehen.
 
   »Ein Drache!«, schrie sie.
 
   Tatsächlich! Er tauchte über einer Sanddüne auf wie ein schwarzer Gott und was besonders schrecklich wirkte: Er hatte vier Köpfe! Drei kleinere und in der relativen Mitte einen großen Schädel. Ein wahrer Gigant. Ein Wesen, das Ehrfurcht gebietend die Luft verdrängte und über der Wüste kreiste. Seine mächtigen, fast durchscheinenden Flügel und sein schwarzer Rumpf warfen einen Schatten und Bama schluchzte auf. »Bei Bross und Broom! Du hast den Göttern gelästert, Bob. Das ist die Strafe!«
 
   »Unsinn!«, wetterte Laryssa, und Bama zog den Kopf ein, als sei sie geschlagen worden. »Die Götter haben nichts damit zu tun. Es handelt sich um den Vierköpfigen, um Sharkan.«
 
   Er heißt Sharkan und ist ein schwarzer Drache. Ein vierköpfiger schwarzer Drache. Der Mythos will, dass dieser Sharkan gegen Mittland zieht. Entweder schließt er sich Unterwelt an oder es macht es alleine. Er wird das Mittland dem Erdboden gleichmachen. Sein vierköpfiges Feuer wird schlimmer wüten, als man es sich vorstellen kann, hatte der Lessan gesagt, und sie waren ungläubig gewesen.
 
   Nun wussten sie, dass der Wahnsinnige Recht gehabt hatte. Es gab diesen Sharkan, denn sie sahen ihn, und erst jetzt forderte die Auffassungsgabe ihr Recht, denn sie begriffen, was wirklich geschah. Der verdrängende Schutzmechanismus wich und stellte sich der Gegenwart. Von einem Augenblick auf den anderen lagen die Nerven der Gefährten bloß.
 
   Unverstellte Furcht flammte durch Bob. Bama und Laryssa erging es nicht anders. Wer diesen Drachen sah und sich nicht fürchtete, konnte keine Seele haben. Noch nie hatte Bob so etwas Grausiges gesehen, dagegen verblasste sogar der Torwächter am Mahlstrom. Für diesen vierköpfigen Drachen gab es keinen Vergleich, nichts, was ihm ähnelte. Es schien, als habe sich die Natur einen schlechten Scherz erlaubt, als hätten sich alle Tore zur Dunkelheit auf einmal geöffnet, ohne dem Begehren der Bosheit Einhalt zu gebieten. Würde dieser Drache seine Mäuler öffnen und Feuer spucken, wären sie auf der Stelle tot, obwohl das Ungetüm noch weit entfernt war.
 
   Hatte der Drache sie gesehen?
 
   Würden sie gleich aufhören zu atmen und im Flammenhauch verglühen wie eine Maus im Waldbrand?
 
   »Es gibt nichts!«, schrie Bob.
 
   »Was meinst du?«, fuhr Bama ihn an. 
 
   »Es gibt nichts, wo wir uns verstecken können!«
 
   Es wäre sowieso zu spät gewesen, selbst wenn sie sich in den Sand gegraben hätten, oder unter einem Stein versteckt wie Skorpione, oder in eine Höhle flüchteten. Der Drache hatte sie gesehen.
 
   Er drehte fast auf der Stelle.
 
   Jemand oder etwas saß auf dem Drachen. Dieses grauenvolle Monstrum wurde geritten. Wer war so mutig oder so verrückt, diesen Drachen zu reiten? 
 
   »Ein Ork!«, rief Laryssa und schattete ihre Augen mit der Handfläche ab. »Wahnsinn! Der Drache wird von einem Ork geritten! So einer wie der, den Connor und Frethmar auf der Wing getötet haben.«
 
   Nun erkannten es auch Bob und Bama, denn sie sperrte den Mund auf, und Speichel lief ihnen aus den Mundwinkeln. Ihre Augen glühten vor Panik und Erinnerung.
 
   So viele Bilder, die zum Leben erwachten.
 
   So viele Bilder!
 
   Brennende Barbs, verkohlende Leichen, glühende Hütten, schreiende Grubentrolle, kreischende Kinder und immer wieder der erbarmungslose Hauch der drei roten Drachen. Palmen und Büsche, Bäume und Gras in Flammen, flüchtendes Getier, es stinkt nach Fleisch und Haaren und nach Holz und Ruß und Tod! Bob und seine Freunde, die einen der Drachen gefangen haben und ihm die Schlinge um den Hals enger und enger ziehen, bis er röchelnd stirbt, und Bob hastet über eine Wiese, gejagt von zwei hasserfüllten Drachen über ihm und die Feuersbrunst und das brennende Getreide und es stinkt und stinkt und die Angst um seine Familie treibt Bob voran, weiter, weiter und Bluma, die in den Klauen eines roten Drachen hängt und Bob fleht und wimmert und schreit und der Drache schleppt seine Tochter davon, während sein kleiner Sohn irgendwo in der Nähe des Dorfes zu Tode stürzt.
 
   So viele Bilder, die zum Leben erwachen.
 
   Verrottende schwarze Knochen im Sand, über die der heiße Wind fegt, um den Ruß abzuschmirgeln, bis alles wieder weiß ist. Weiß wie Gebeine und Tod. Es ist eine kalte, alles verschlingende Furcht, die das Blut kocht und die Innereien zu Staub malt, während eisige Steine über die Haut rollen und Haare wie sprödes Kraut zu Boden rieseln, Augen aus der Höhle dringen und die Zunge schwer wird wie Blei, währenddessen die Lunge nicht mehr atmen will. Eine so große Furcht, dass sie sich selbst frisst, und nur noch Kälte bleibt.
 
   Kochendes Eis!
 
   Glühende Kälte!
 
   Bob reckte sich. Bama stellte sich neben ihn, eng an ihn gedrückt, ihren Arm um seine Hüfte, und sie starrten in den blauen Himmel zum Drachen hoch, als könnten sie ihn nur durch ihre Gedanken dazu zwingen abzudrehen. Sie ahnten, dass es vorbei war. Hier war ihre Reise zu Ende. Und sie fürchteten sich nicht, konnten es nicht, so, wie man irgendwann keine Tränen mehr hat und das Herz nur noch aus Stein ist.
 
   Laryssa fluchte, sie vermisste ihren Bogen, den man ihr abgenommen hatte, denn sie war aufgewühlt, da sie den Wahnsinn der allumfassenden Furcht nicht hatte. Sie hoffte. So wie man stets hofft, auch wenn man dem Unumstößlichen gegenübersteht, schließlich gab es immer eine Lösung, irgendeine!
 
   Der Drache schwang sich vor ihnen auf, er wirkte wie ein dunkler See, der kopfüber am Himmel hing und die Sonne verdeckte. Seine schwarzen Schuppen glänzten wie frischer Teer, und die von seinen Flügeln verdrängte Luft rauschte, während er fast auf der Stelle stand und Sand und Staub aufwirbelte. Seine Schädel zuckten, und Rauch quoll aus den Nüstern. Die Reptilienaugen glühten rot in einer Kuhle mit erstaunlich hellen Schuppen. Der Ork richtete sich auf, ohne sich festzuhalten. Er wirkte winzig auf dem Drachenkörper.
 
   Die Gefährten starrten nach oben und warteten auf das Unabänderliche!
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   Diese Winzlinge!, hallte Sharkan in Hargors Kopf, und der Ork zuckte zusammen, so laut war es. Ich werde sie auf der Stelle töten!
 
   »Warum?«, rief Hargor gegen den heißen Wind an und wusste im selben Moment, wie dämlich diese Frage war. Ihm kam es vor, als sei seine Sprache geschrumpft, seitdem er mit Sharkan unterwegs war. Ein ums andere Mal fragte er den Drachen, warum er dieses oder jenes tue. Das war nicht nur ein Zeichen seiner Hilflosigkeit, erkannte Hargor, sondern wies ihn mit bedrückender Konsequenz auf seinen begrenzten Verstand hin.
 
   Es musste schließlich Fragen geben, die ihm Sharkan nicht so ohne weiteres beantworten konnte, oder etwa nicht? Fragen, die den Schwarzen Vierköpfigen nachdenklich machten, ihn vielleicht von seinem Plan der totalen Vernichtung von Mittland abbrachten?
 
   Er hoffte, Sharkan würde sich wenig Gedanken über drei einsame Wüstenwanderer machen, denn er wollte jetzt keinen Tod, keine Leichen, kein Feuer. Für den Drachen waren das Ameisen. Der Schwarze war hinter etwas ganz anderem her. Hinter einer wirklichen Bedrohung. Das begriff Hargor, denn er spürte, dass der Drache nervöser geworden war, desto mehr sie sich der Küste genähert hatten. Es handelte sich nur um feine Schwingungen, doch sie entgingen Hargor nicht.
 
   Vielleicht, dachte der Ork, war er nicht der Klügste, aber er hatte ein feines Gespür für seinen Drachen, auch wenn dieser versuchte, seine Erregung zu verbergen.
 
   »Du tötest sie nicht!«, blaffte Hargor. Grummmk! Er hatte einen Befehl gegeben. Und er hatte jedes Recht dazu, Krrgarrr!, denn er war der Drachenreiter. »Das sind sie nicht wert! Sie sind nur Gewürm! Du hast Größeres im Sinn!«
 
   Trotz und Abwehr erschütterten den Drachen, und Hargor musste sich festhalten, um nicht abzustürzen. Durch den heißen Leib fuhr ein Schauder, als wisse er tatsächlich nicht, wie er sich gegen den Befehl wehren sollte. Er wollte töten, und Hargor fragte sich, ob diese drei Zweibeiner es wert waren, sich mit Sharkan anzulegen. Es würde so viele Tote geben. Kam es da auf diese Winzlinge dort unten an?
 
   Hargor hatte eine sonderbare Art von Widerstand und Starrsinn erfasst, vielleicht, weil er sich über sich selbst ärgerte und darüber, dem Drachen geistig nicht gewachsen zu sein. Das konnte sein, dachte er und schon war dieses Resümee Vergangenheit. Gedanken kamen und gingen, und viele konnte er nicht festhalten. Sie waren wie Staub im Wind. Mit Vernunft kam er bei Sharkan nicht weiter.
 
   Wie lange würde Sharkan seinen Eigensinn noch akzeptieren? Der Vierköpfige brauchte keinen Reiter, der ihn von seinen Plänen abbrachte, sondern einen Verbündeten.
 
   Und so reagierte Sharkan.
 
   Ein zorniger Ruf drang in Hargors Kopf und unter seinem Hinterteil wurde es heiß, als loderten Feuer im Körper des Ungetüms.
 
   Hargor starrte zu den Todgeweihten und etwas erinnerte ihn an jenen schrecklichen Traum. An die kleine Gruppe, an der Sharkan gescheitert war.
 
   Fast hätte der Ork gelacht. Nein, hier gab es nichts zu befürchten. Diese drei Wesen waren vor Angst wie versteinert und warteten auf ihren Tod.
 
   Es war erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit diese Überlegungen durch Hargors Verstand huschten, es dauerte nicht länger als einen Flügelschlag.
 
   Ein Flügelschlag, der alles veränderte.
 
    
 
    
 
   Bob sah es zuerst und schrie.
 
   Sand stob hoch, Wellen liefen durch das weiße Glitzern, erneut stob Sand auf, und Schattenwesen stießen aus dem Boden in die Hitze des Tages. Überall war Staub, der in den Augen brannte und sich wie Schmirgel auf die Lippen legte, in jede Ritze kroch und sich mit klebrigem Angstschweiß vermengte.
 
   Es war, als liefen dutzende winzige Wirbelstürme durch die Wüste, als lebe der Sand und die Dünen, als sei er ein einziger erwachender Organismus.
 
   Bob griff Bamas Hand, zerrte, drehte sich und suchte einen Ort, wohin sie flüchten konnten, doch es gab keinen. Sie standen inmitten eines sandigen Infernos, starrten sich hilflos an und warteten, während über ihnen der vielköpfige Drache mit zwei starken Schlägen Höhe gewann und immer noch drohend über ihnen stand, jetzt weiter entfernt.
 
   Schattenwesen, wie Bob, Bama und Laryssa sie in Dandoria gesehen und gegen die sie gekämpft hatten, solche Wesen schoben den Sand zur Seite und bewiesen, dass die Tote Wüste längst nicht so tot war wie angenommen. Sie hatten keine Substanz, sondern wogten hin und her, grauschwarze Schatten, rauchig filigrane Gestalten, die etwas suchten, das sie spiegeln konnten. Die Dunklen Brüder, die Dämonen der Fardas, erschienen.
 
   Was dann geschah, war bizarr und gleichermaßen grandios.
 
    
 
    
 
   Es sah aus, als bilde sich über der Wüste ein Sturm aus unzähligen Kreiseln, die spiralförmig in den Sand griffen, sich hinein und wieder heraus bohrten, und diesen hochwirbelte, bis eine gelbe Wolke über der Region lag. Hargor streckte die Nase in alle Himmelsrichtungen, doch hier oben war es fast windstill, abgesehen von der Luft, die Sharkan verdrängte. Also handelte es sich nicht um eine Wettererscheinung.
 
   Dunkle Gestalten erhoben sich aus dem Sand, fast durchsichtig und ohne erkennbare Konturen. 
 
   Sharkan reagierte sofort, schlug hart mit den Flügeln und schoss in die Höhe. 
 
   Die drei vermeintlichen Opfer starrten zu ihnen hoch, sie standen inmitten des dämonischen Wirbels.
 
   Auf dem Kamm einer Düne erschien ein Mann.
 
   Er war hochgewachsen und trug leichte, weiße Kleidung. Er hielt einen Bogen in der Hand und führte einen Krummsäbel an der Hüfte.
 
   Er breitete die Arme aus und rief etwas, das Hargor nicht hören konnte. 
 
   Die Schatten verhielten und Sand und Staub setzten sich. Über der Region lagen Stille und Ruhe, gespenstisch und beängstigend.
 
   Was dann geschah, würde Hargor nie vergessen, denn es überforderte seine Auffassungsgabe. Die Schatten veränderten sich, gewannen Struktur, festigten sich und wurden zu ihm! Zu dem Mann in der weißen Kleidung. Die drei anderen Zweibeiner hatten sich auf den Bauch geworfen, als hätten sie vor, sich in den Sand zu graben. Sie mussten schreckliche Angst haben.
 
   Ein Schatten nach dem anderen wurde zu ihm. Erst waren es zwei Handvoll, dann drei und schließlich, denn es geschah überall gleichzeitig, waren es unzählige. Eine ganze Armee Männer in weißer Kleidung.
 
   Warum wurden sie zu diesem Mann? Was geschah dort unten?
 
   Das ist der Gegner!, hallte es in Hargors Kopf, und bevor er wusste, was geschah, schnellte der Schwarze in die Tiefe und aus vier Mäulern schossen Flammen.
 
    
 
    
 
   Es war ein tosender Wirbel aus Feuer und Glut!
 
   Bob, Bama und Laryssa starrten sich verzweifelt an.
 
   Warum, fragte sich Bob, hatten die Fardas nicht den schwarzen Drachen gespiegelt oder sie drei?
 
   Er sah hunderte, nein, unzählige Lessans, und in jedem einzelnen Blick stand die Antwort: 
 
   Er wollte diesen Kampf und er wollte ihn gewinnen, denn er war der Herrscher der Fardas, Herr der dämonischen Dunklen Brüder. Er hätte die Macht des weißen Drachen nutzen können, doch diese hätte sich gegen ihn umgekehrt. Das wusste er. Nur er alleine wollte Sharkan, den Vierköpfigen besiegen. So würde der Weg frei sein, um das Mittland zu beherrschen, und nur so konnte der Lessan sich als alleiniger Herrscher fühlen. 
 
   Feuerstöße peitschen über sie hinweg, und nicht weit entfernt gingen weißgekleidete Gestalten in Flammen auf, kreischende Wesen, tobende Ma’murd el Shakiras, die verbrannten wie trockene Äste.
 
   Pfeile wurden in den Himmel gesandt, doch die meisten prallten von den Schuppen des Drachen ab. Der Ork beugte sich ganz eng über den Hals, um nicht getroffen zu werden. Der Drache wich den Pfeilen aus und brüllte sein Feuer hinaus, denn einige Pfeile steckten in den Ritzen zwischen den Schuppen und schienen ihm Schmerzen zu bereiten.
 
   Bob wusste, dass er sterben würde.
 
   Eine tiefe dunkle Trauer bemächtigte sich seiner. Bama sah ihn an. Über ihnen, rundherum, überall tobte ein Kampf der Dämonen, ein Armageddon dunkler Mächte, und sie waren nicht mehr als Ameisen, die sich direkt unter einem gigantischen Schuh befanden, ohne jede Chance. Während die Hitze sie zu verzehren drohte, Schreie ertönten, brennende Gestalten an ihnen vorbei taumelten und der Sand schmolz, nahmen sie sich in den Arm.
 
   Sie drückten sich aneinander und Bob streichelte Bamas Haar. Er versuchte, sie ein letztes Mal zu riechen und wahrzunehmen, doch der Gestank brennenden Fleisches und schmelzenden Sandes machte es ihm unmöglich. Er spürte ihre Angst und ihre weichen zitternden Rundungen. Sie lagen nebeneinander im Sand wie in einem Bett der Liebe, und ihre Körper schienen sich zu vereinigen, so fest und intensiv umklammerten sie sich.
 
   Direkt neben ihnen spritzte Sand auf, als hätte eine Kanonenkugel eingeschlagen. So viel Sand, der sich über Bob und Bama senkte. Laryssa lag etwas weiter entfernt auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet und starrte in den Himmel. Ihr Gesicht war regungslos und mit Sand bestäubt. Auch sie wartete auf den letzten, alles verdunkelnden Feuerstoß.
 
   Während ihrer Reise hatten sie mehrfach dem Tod ins Auge geblickt, doch noch nie hatte es so klar gewirkt – so endgültig! Vielleicht hörte man auf, sich zu fürchten, wenn man die Hoffnung verloren hatte? So musste es sein, denn Bob wurde ganz ruhig, und er war bereit, bis es so weit war, für Bama da zu sein, sie zu liebkosen, zu streicheln und es ihr so leicht wie möglich zu machen. Sie hatten eine gute lange Zeit gehabt und stets war sie seine beste Freundin gewesen. So, wie er es sich einst erträumt hatte. Bross und Broom hatten ihm dieses Geschenk gemacht und er hatte es dankbar angenommen. Bama hatte ihm einen wunderbaren Sohn und eine wunderschöne Tochter geschenkt, und wenn die Götter es so wollten, wie es geschah, würde es richtig sein. Bob wusste, dass jeder eine Aufgabe im Leben hatte und für etwas gut war.
 
   Irgendwann würde sich zeigen, warum sie diesen letzten höchsten Preis bezahlen mussten. Sie würden es nicht mehr erleben, aber Bob zweifelte keinen Augenblick daran, dass alles einen Sinn hatte.
 
   In diesem Moment kehrte sein Glaube zurück.
 
   Und damit war er glücklich.
 
    
 
    
 
   Hargor versuchte verzweifelt, den Pfeilen auszuweichen, die von der weißen Armee auf Sharkan abgeschossen wurden. Sobald das Feuer des Drachen vernichtete und Leben zu Asche machte, schufen sich neue Gestalten, die erneut auf ein Knie sanken, die Bögen spannten und eine Wolke Pfeile in den Himmel spritzten. 
 
   Sharkan war schon mehrfach getroffen worden.
 
   Diese Narren!, fluchte der Vierköpfige. Sie werden mich damit nicht besiegen! Es gibt nur sehr wenige Stellen, an denen ich verwundbar bin!
 
   Alle Mäuler spuckten Feuer, gefolgt von markerschütterndem Brüllen.
 
   Der Sand gerann zu Glas, die Wüste war eine Gegend scharfer spitzer Skulpturen, in die verbrannte Wesen eingeschlossen waren, um für alle Zeiten dort zu verharren. Nichts mehr ähnelte einer Wüste. Felsen wurden freigelegt, die tief und weit unter dem Sand kauerten wie Urwesen, die geduldig darauf gewartet hatten.
 
   Dünen veränderten ihre Form, Staub peitschte hoch, über allem lag eine schier undurchdringliche Wolke, die wie ein gelbes Leichentuch wirkte, das den Schrecken barmherzig zu verdecken versuchte.
 
   Hargor fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis einer oder zwei Pfeile durch Zufall die kleine Stelle am Hals des Drachen trafen, hinter der die Ader des Lebens schlug und die weich und durchlässig war wie das Blatt einer Pflanze? Sharkan würde abstürzen und sterben und mit ihm Hargor Othos, der nun bitter bereute, das schwarze Ei jemals gefunden zu haben.
 
   Dieser Kampf schien ihm unsinnig, dennoch musste alles einen Sinn haben. Sharkan hatte gesagt, der weiße Drache sei tot, doch er schien nicht gewusst zu haben, dass dessen Macht durch eine andere, ebenso schreckliche, ersetzt worden war.
 
   Hier kämpften Urgewalten gegeneinander.
 
   Sie stritten sich um das Vorrecht, Mittland in Besitz zu nehmen.
 
   Und noch war nichts entschieden.
 
   Zwar wurden es immer weniger weiße Männer, aber der stete Strom versiegte nicht, so viele Sharkan auch verbrannte. Zornig kreiste der Drache über dem Schlachtplatz, und mit einem plötzlichen Richtungswechsel, der Hargor um Haaresbreite abgeworfen hätte, schoss er nach unten und griff sich zwei Männer, die er hochriss und denen er mit einer raschen Bewegung die Köpfe abbiss. Die toten Körper ließ er fallen, während er die Köpfe im Maul trug, deren weit aufgerissene Augen Hargor anstarrten. Dann ließ er die Schädel fallen und spuckte so viel Feuer, dass Hargor Hitze auf seinem Kopf spürte und brüllte: 
 
   »Willst du mich abflämmen? Pass auf, was du tust!«
 
   Hastig löschte er mit den Handflächen seine stinkenden, knisternden Haare und schrie wütend: »Ich will, dass du sofort aufhörst! Das wird ewig so weitergehen. Du kannst diese Armee nicht besiegen!«
 
   Doch Sharkan dachte nicht daran.
 
   Ich kann und ich werde!, donnerte er und Hargor meinte, sein Schädel würde platzen. Blut lief ihm aus der Nase. Er hatte die Kontrolle über Sharkan verloren.
 
    
 
    
 
   Neben Bob und Bama gab es keinen Sand mehr, sondern sperriges Glas und grotesk anmutende geronnene Strukturen. Geschmolzener Sand, der glühte und schlagartig abkühlte.  Felsen waren freigelegt worden, und Bob verlor den Halt und rollte, Bama immer noch an sich drückend, in die Tiefe, wo er hart aufschlug. Laryssa sprang auf und hechtete hinter ihnen her in die Kuhle, die sicherlich zehn Fuß tief war.
 
   Bob schrie vor Schmerzen, denn Bama war auf ihn gerutscht und hatte ihm den Ellenbogen ins Gesicht gedonnert. Unter ihm war Stein. Über ihnen brannten Feuer, die Luft stank nach Fleisch und das Kreischen der Sterbenden erfüllte die Luft.
 
   »Gefangen in der Grube!«, schrie Bob gegen den Lärm an und wischte sich Blut aus dem Gesicht. 
 
   »Oder auch nicht«, rief Laryssa zurück, die unvermittelt wieder über Energie zu verfügen schien. Sie tastete über den Fels und fing an zu lachen. Sie lachte, und ihr Kopf sank zwischen die Schultern, die Haare fielen über ihr Gesicht und sie hörte nicht auf, als habe der Irrsinn sie in den Klauen, um sie an einen Ort zu führen, der voller Frieden war. Bama löste sich von Bob und rüttelte Laryssa. Sie starrte zur Barb hoch, ihr Gesicht glänzte und ihre Augen irrlichterten. 
 
   »Da«, stöhnte sie. »Da.«
 
   Bob folgte ihrer Handbewegung und traute seinen Augen nicht. Ein Gang führte in den Felsen, ein schmaler Zugang, vielleicht zu schmal für einen stämmigen Barb, aber es war ein Weg weg von hier, von Tod und Verderben. Hatte das Feuer des Drachen ein unter dem Sand liegendes Geflecht von Gängen freigelegt, oder handelte es sich nur um eine Einbuchtung im Stein, nicht tiefer als eine Armeslänge?
 
   Bob schob sich mit dem Kopf zuerst in das Loch. Seine Schultern passten soeben hindurch und er schnellte zurück. »Ich kann nicht viel sehen, aber der Gang führt tiefer.« Er machte eine unbeherrschte ungeduldige Bewegung.
 
   Neben ihnen rieselten Glaskörner in die Kuhle, und eine Gestalt stürzte zu ihnen hinunter. Es war ein Lessan, der tobte und um sich schlug, der versuchte, seine brennende Haut zu löschen. Laryssa zog einen Dolch aus ihrer ärmellosen Jacke und schnitt der Gestalt die Kehle durch. Sofort löste sich das Lessan-Ding auf und sickerte wie vermoderndes Gift in die Felsspalten, wo es verschwand, vielleicht, um an anderer Stelle wieder an die Oberfläche zu kommen und sich erneut in einen Lessan zu verwandeln.
 
   Das war Bob egal. Er wollte nur weg hier.
 
   Er fasste diesen winzigen Strohhalm, der ihnen möglicherweise einen Aufschub gewährte und befahl: »Laryssa geht zuerst. Dann Bama!«
 
   Die Amazone wischte den Dolch an ihrem Rock ab und tat, was Bob wollte. Sein Befehl duldete keine Widerrede. Sie rutschte in die Öffnung, und die Dunkelheit verschlang sie. 
 
   »Jetzt du!«
 
   »Nein, Bob«, schüttelte Bama den Kopf. »Zuerst gehst du.«
 
   Bob packte sein Weib an den Schultern, doch sie wehrte sich. Sie starrte ihn verstört an. Dann schob sie sich in die Öffnung und war verschwunden.
 
   »Drecksdämonen!«, brüllte Bob und starrte nach oben in den kleinen Ausschnitt Himmel, der von hier unten friedlich und beschaulich wirkte, wären die Laute des Sterbens und das Knistern der Flammen nicht gewesen. »Ich habe die Schnauze voll von euch! Hoffentlich bringt ihr euch gegenseitig um!« 
 
   »Boooob!«, hallte es aus der Öffnung im Felsen. »Booob! Nun komm endlich!«
 
   Der Himmel verdunkelte sich. Bob zog den Kopf zwischen die Schultern. Direkt über der Kuhle war der Drache gelandet, seine Klauen links und rechts von der Vertiefung, die den Fels freigelegt hatte. Bob machte einen Fuß des Orks aus, und sein Zorn beherrschte ihn so sehr, dass er etwas suchte, irgendetwas, das er in diesen schwarzen Leib rammen konnte, womit er ... womit er ...
 
   »Booob!« Der Ruf klang panisch. Es war Bama.
 
   Verschwinde von hier!, jagte es durch Bob. Dein Weib sorgt sich! Du hältst sie und Laryssa auf! Sie warten auf dich!
 
   Bei den Göttern, er konnte Wareiken aus dem Erdboden ziehen. Er war stark, und er würde es diesem Drachen zeigen. Bob suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, an den Wänden hochzuklettern. Er würde sich eine der Krallen greifen und den Drachen daran festhalten, festhalten wie das Seil, mit dem er die Riesenbäume mitsamt ihrer Wurzeln aus dem Boden riss. Er hatte schon einmal einen Drachen besiegt. 
 
   Wofür?, funkte ein neuer Gedanke durch sein Hirn. Um anschließend von den Fardas vernichtet zu werden?
 
   Dieser Hauch Logik brachte ihn zur Vernunft, und er drehte sich langsam um. Über der Kuhle bewegte sich der Drache. 
 
   Da war die Öffnung. Nur weg hier! Was war nur in ihn gefahren? 
 
   Im selben Moment wurde es dunkel, und ein Schädel schob sich zu ihm herunter. Ein Drachenschädel! Bob schrie vor Schreck und taumelte mit dem Rücken in den harten Sand, rutschte auf dem Felsen aus und starrte genau in die Augen des Drachen.
 
   Und endlich wusste er, was die Vision bedeutete, die er vor einer unendlich langer Zeit auf dem Dorfplatz gehabt hatte.
 
   Endlich wurde eine Frage beantwortet, die er seither mit sich herumschleppte.
 
   Es waren die Augen, die er erkannte. Der schmale, auf bizarre Weise edel wirkende Kopf. Der neugierige Reptilienblick, hinter dem eine gefährliche Intelligenz lauerte. Die sich hebenden Lefzen, die eine Reihe spitzer Zähne entblößten, was wie ein Lächeln wirkte und das folgende unheilvolle Knurren.
 
   Hier schloss sich der Kreis.
 
   Seine Vision war Wirklichkeit geworden. Es hatte sich nie um die drei roten Drachen gehandelt, wie er zu Beginn vermutet hatte, sondern stets um ihn, den der Lessan Sharkan genannt hatte. Nur um ihn!
 
   »Was wolltest du mir sagen?«, hauchte Bob. »Damals, als du mich in einer Vision heimgesucht hast?«
 
   Die Augen waren regungslos auf ihn gerichtet. Bob erwiderte den Blick und erwartete den Drachenhauch, der ihn auf der Stelle töten würde. Flüchten war keine Option. Er war diesem einen Kopf ausgeliefert.
 
   Der Drachenschädel näherte sich ihm, und Bob wich nicht eine Handbreit zurück, als er den Schwefelatem des Tieres roch und ihn die zwei beweglichen Hörner aufzuspießen drohten. 
 
   »Beeile dich, sonst werden dich die Dunklen Brüder mit ihren Pfeilen töten«, sagte Bob ganz langsam und grinste hart. Hinter sich hörte er das Schluchzen von Bama, die aus der Öffnung zurückgekehrt war.
 
   Er erwartete, eine Stimme in seinem Kopf zu hören, wie es in seiner Vision geschehen war, doch falls es je eine solche Drachenstimme geben sollte, schwieg sie.
 
   Tränen liefen über Bobs Gesicht. »Ich bin sowieso fertig, du Miststück«, zischte Bob und wandte nicht einen Moment seinen Blick ab. »Also verbrenne mich und kümmere dich um die Fardas. Aber lass mein Weib und die Amazone in Ruhe, wenn du mich getötet hast. Wir haben mit eurem Kampf nichts zu tun. Wir sind nur Reisende.«
 
   Vielleicht hatte er Glück und der Drache kannte die Wahrheit nicht.
 
   »Bob ...«, schluchzte Bama hinter ihm, aber er reagierte nicht auf sie, denn er wollte wissen, was sich hinter diesen Augen verbarg.
 
   Ein grausiges Schweigen legte sich über die Kuhle, als hätte alles ein Ende gefunden. Bob wusste, dass dies nicht so war, sondern sich sein Verstand verschloss und nur noch auf diese Augen konzentrierte. Er hatte kein Zeitgefühl mehr. Es mochten Stunden oder nur wenige Herzschläge vergangen sein.
 
   Bist du tapfer oder wahnsinnig?, hallte die Stimme des Drachen in ihm.
 
   »Das entscheiden die Götter«, murmelte Bob und lauschte dem angenehmen Echo.
 
   Mit einer blitzartigen Bewegung zog Sharkan seinen Kopf zurück und sprang in die Höhe. Über sich sah Bob, wie der Drache sich in die Lüfte erhob und seinen Kampf fortsetzte.
 
   Bama zerrte ihn zur Öffnung. Wie paralysiert starrte Bob nach oben und erst Bamas Fäuste, die auf seinen Rücken trommelten, brachten ihn zur Besinnung. 
 
   Er drehte sich zu ihr um. Diesmal protestierte er nicht und ging zuerst.
 
   Bama folgte ihm in die kühle Dunkelheit.
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   Er saß auf einer kleinen Anhöhe und betrachtete den Hügel auf der gegenüberliegenden Seite des Tales, der in die roten Strahlen der Abendsonne getaucht war. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf, die ein Gewitter mit sich bringen würden. Eine Birke, deren Blätter in diesen letzten Sonnenstrahlen silbrig schimmerten, schien ein Abendlied zu seufzen, und Vögel suchten ihre Plätze auf, um ihre Köpfe vorsorglich unters Gefieder zu stecken.
 
   Er liebte das Land und er liebte es, hier zu sitzen, denn nur so fühlte er sich frei und ungebunden. Er nannte sich Wanderer und sein Name war Saymoon. 
 
   Seine Kleidung bestand aus grünen Leinen, einer Jacke ohne Knöpfe, die an der Hüfte mit einem Gürtel gebunden war, einer dreiviertel langen grünen Hose aus demselben Stoff und gemütlich wirkend Schuhen, deren Sohlen schon viele Landschaften durchschritten hatten. Auf den welligen Haaren, die die Ohren bedeckten, aber den Kragen verschmähten, hockte eine Kappe wie ein Frosch, der sich verirrt hatte.
 
   Neben Saymoon lag ein Wildlederbeutel, und vor den Füßen des Wanderers züngelte ein kleines Feuer. Er griff in den Beutel und hielt wie von Zauberhand eine Flöte in der Hand, auf der er zu spielen begann.
 
   Er spielte eine traurige Melodie, und die Vögel schauten kurz hin, um sich anschließend vom Säuseln der melancholischen Töne einlullen zu lassen. In der Nähe plätscherte ein Bach, der wie ein geheimnisvoller Rhythmus das kleine Lied untermalte. 
 
   Während Saymoon spielte, betrachtete er einen Kiesel, und er fragte sich, woher er käme und wunderte sich, warum sich nicht andere darüber Gedanken machten, welchen Weg Steine nahmen. 
 
   Saymoon schüttelte den Speichel aus dem aus hellem Holz geschnitzten Instrument und spielte ein anderes Lied. In der Ferne rückten die Wolken näher zusammen, und eine Windböe ließ die Blätter der Birke tanzen. Die Flammen huschten hin und her. 
 
   Der Wanderer griff erneut in den Beutel und legte die Flöte ins Gras. Er kaute ein Stück Brot, das er sich in einem Dorf beschafft hatte, das auf seinem Weg gelegen hatte und genoss jeden Bissen. Eine alte Frau hatte ihm das Brot geschenkt, wofür er ihr einen lustigen Reigen musiziert hatte, was ihr Tränen der Sehnsucht nach ihrem verstorbenen Mann entlockt hatte. 
 
   Er aß, wie er wanderte. Langsam, genussvoll und ohne Hast. Als er fertig war, reckte er sich und gähnte.
 
   Noch war der Tag nicht beendet. Das Unwetter schien auszubleiben, und der Wind flachte ab. Glück musste man haben.
 
   Saymoon griff in seine Tasche und brachte Blätter und kleine Äste zum Vorschein, Grünzeug, das er heute gesammelt hatte. Er legte alles zusammen und füllte es in einen kleinen Topf, in den er etwas Wasser aus seinem Trinkschlauch schüttete. Den Becher hängte er mittels einer einfachen Vorrichtung aus gegabelten Ästen über das Feuer und ließ es heiß werden. Währenddessen rührte er darin, bis sich ein grüner Sud gebildet hatte. Es roch nach Minze, Rosmarin und fremdartigen Gewürzen. Er war geduldig und wartete, bis das Wasser verdunstet war und er den dickflüssigen Sud aus dem Becher heben konnte, um ihn in eine kleine Flasche zu füllen, in der schon einiges davon war. Er nickte zufrieden und wirkte dabei wie jemand, der eine wichtige Pflicht erledigt hatte, verkorkte die Flasche und verstaute sie. Er legte ein Scheit nach und fachte das Feuer an. Es war kühl, aber nicht kalt. Er würde sich in das Herbstlaub kuscheln und gut schlafen. 
 
   Er gähnte erneut und rieb seine Augen mit den Handballen. Es war ein Tag gewesen wie jeder andere. Am Ende stand eine wohlige Ermattung, denn er war viele Meilen gegangen.
 
   Solange er denken konnte, wanderte er.
 
   Und das war lange.
 
   Er wusste nicht genau, wie alt er war, doch er hatte viele Generationen Menschen überlebt und war noch immer jung. 
 
   Er kam aus dem Süden, woher, wusste er ebenso wenig. Versuche, seiner Vergangenheit auf die Spur zu kommen, waren ins Leere gelaufen, so oft, dass er sich daran gewöhnt und die Suche aufgegeben hatte. Es gab etwas anderes, etwas viel Wichtigeres, das sein Denken beherrschte. Seitdem er wanderte, war er von einem einzigen Wunsch beseelt:
 
   Er wollte einen Drachen fangen!
 
   Noch ahnte er nicht, wie wichtig er dereinst für Mittland werden würde, denn die Jahre waren ein Bild ohne Kontur.
 
   

2 
 
   Der Himmel war grau. Schnee fiel so dicht, dass er wie eine weiße Wand war, die sich vor den bleiernen Wolken auftürmte. Wind peitschte die Flocken und zerrte an der Kleidung der Männer, die sich nach vorne beugten und knietief durch das Weiß stapften.
 
   Ihr archaisches Aussehen entsprach den Widrigkeiten. Es waren große, muskulös wirkende Männer in harter Lederkleidung, fast alle mit langen Haaren und die meisten mit wilden Bärten. Haare, Ohren und Gürtel waren mit Knochen, Silber und Gold geschmückt, über den breiten Rücken hingen schwere Lederbeutel, und im Gürtel staken Äxte, Schwerter, Dolche oder ein Hammer. Einer zog einen Schlitten. Die Augen der Männer waren nach vorne gerichtet.
 
   Sie waren auf dem Weg nach Dandoria.
 
   Korgath von Nordbarken blinzelte in den Schnee und zog den Kopf zwischen die Schultern. Er liebte das spröde Wetter, denn es harmonisierte mit seinem Gemüt. Sie waren harte Männer, hart wie Stein, kühl wie Eis und kompromisslos wie der Wintersturm. Wind und Wetter hatten es nicht geschafft, sie zu schleifen, sondern zu einem Teil der Natur gemacht, genauso karg wie die Steppe, kalt wie Mittwinterfeuer, rau wie die See und erbarmungslos wie der Hunger der Wargen. 
 
   In ihnen war beides. Kälte und Feuer!
 
   Sie waren in der Lage, das eine mit dem anderen zu löschen, wenn es sein musste. Sie konnten weinen und lachen, feiern und lieben und Minuten später einem Gegner die Eingeweide aus dem Körper reißen oder ihm die Kehle durchschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Wer in einem Barbarenclan lebte, war nicht für Halbheiten geschaffen. Hoch im Norden regierte das Gesetz des Stärkeren, sonst würde man untergehen wie ein verhungernder Wolf. 
 
   So war es und das würde sich nie ändern, solange der Wind heulte, der Regen peitschte, der Schnee wirbelte und in den wenigen Sommerwochen die Sonne das Land verdorrte. 
 
   Nicht weit entfernt heulten die gewaltigen Nordwölfe, die man Wargen nannte. Sie fanden seit geraumer Zeit nur wenig Nahrung und umkreisten die Gruppe. Das störte Korgath nicht, denn er und seine Männer wussten mit den Wargen umzugehen. Sie waren sich ähnlich, deshalb behagte es einem Barken nicht, eines dieser wunderbaren Tiere zu töten. Dennoch taten sie es – wenn es sein musste.
 
   Sie waren erschöpft und froren.
 
   Es wurde Zeit für eine Rast, denn das karge Land hatte kein Mitleid mit ihnen.
 
    
 
    
 
   Nur wenig Felsen gab es und knorrige Bäume ohne Blätter. Nichts davon bot ausreichend Schutz, um ein Feuer zu entfachen.
 
   Schneewehen, die so hoch waren, dass manche kleinere Bäume nur mit der Krone aus dem Weiß starrten, verhinderten ein zielgerichtetes vorwärts, deshalb rief Korgath: »Wir schlagen das Zelt auf. Stapft die Wehen fest. Wir nutzen sie als Schutz.«
 
   Kaum hatte er das befohlen, wurde es ausgeführt. Es wurden gegerbte Felle aufgespannt, und Bliki Niðuðursson, der den Schlitten gezogen hatte, streckte sich, grinste breit und sagte: »Ein herrliches Scheißwetter!« Er schüttelte verkrusteten Schnee aus dem Bart und brach gefrorene Rotze von der Nase, kleine Zapfen, von denen er einen hochhielt und sich spaßeshalber in die Wange bohrte. Darauf lachte er, was wie rollende Kieselsteine in einem Weinfass klang.
 
   Als wollten sie ihm antworten, heulte die Wargen in einem hungrigen, mahnenden Chor.
 
   »Sie sind nicht weit entfernt«, stellte Korgath fest.
 
   »Wenn sie klug sind – und das sind sie! – bleiben sie uns vom Leib«, brummte Hvinur Bjallisson, ein Rothaariger, der ein ausgezeichneter Axtkämpfer und überlegener Trinker war. Er war einer der wenigen, die einen Schild zu würdigen und zu benutzen wussten. Für ihn hatte Kampf auch etwas mit Köpfchen zu tun, was ihn um so gefährlicher machte.
 
   Kembingur, einer der wenigen, bei denen lange Haare nicht möglich waren, da er kaum welche hatte, rieb seine Hände aneinander und hauchte hinein. Er hatte ein breites Kinn und zwei auf der Unterlippe liegende Schneidezähne, kurzum, er war ein wenig attraktiver Mann.
 
   Drei, vier, fünf weitere Barbaren waren damit beschäftigt, eine Feuerstelle zu errichten. Ein Blick in den Himmel genügte, um zu erkennen, dass das Grau bald von schwarzer Nacht verdrängt würde. 
 
   Es hörte auf zu schneien, und Hvinur wischte sich durch das nasse Gesicht. Sein Bart war kunstvoll geflochten, und an den Spitzen baumelte goldener Zierrat. Er war kleiner als seine Clansleute, aber breit wie ein Ochse. »Die Götter haben deine Worte gehört, Korgath!«
 
   Bliki Niðuðursson kam vom Schlitten zu ihnen. Für einen Barbaren war er erstaunlich schmal in den Hüften, dafür breit im Kreuz und ähnelte Connor. Er war blond und auf seinen Muskeln lag kein Gramm Fett. Korgaths Sohn und Bliki hätten Brüder sein können, waren es aber nicht.
 
   In Windeseile war das Lager gerichtet, und die Männer versammelten sich um das Feuer, in denen vereinzelte Schneeflocken zittern verdampften.
 
   Bliki holte mit Teer getränkte Fackeln vom Schlitten, die sie anzündeten und in den verdichteten Schnee stießen.
 
   Wargen fürchteten Feuer. Je heller es loderte, desto sicherer war es für die Männer. Völlige Gewähr schenkten die Fackeln und die Feuerstelle selbstverständlich nicht, das kam ganz auf den Hungergrad der Großwölfe an. Und die schienen wirklich sehr, sehr hungrig zu sein, denn ihr Heulen und Jankern kam immer näher.
 
   Kemnigur wischte sich mit dem Handrücken Fett aus dem dünnen Bart, und seine Schneidezähne glänzten im Feuerschein wie bei einem grinsenden Lepori. »Man könnte Mitleid mit ihnen haben«, knurrte er. »Wir fressen uns voll und die Ärmsten haben knurrende Mägen.«
 
   »Dann leg dich in den Schnee und lass dich fressen«, gab Hvinur zurück.
 
   Korgath grinste. So waren seine Männer. Ungehobelte Burschen, mit dem Herz auf dem richtigen Fleck. Wenn es darauf ankam, würde jeder für den anderen da sein. Die Wargen würden es nicht leicht haben, sollten sie einen Überfall versuchen.
 
   Er reckte sich und starrte zu einem nun wolkenlosen Himmel hoch, an dem die Sterne des Nordens glitzerten. Das verhieß für den folgenden Tag schönes Wetter, vielleicht lästige Sonne, die die Augen im Weiß des Schnees quälte. Bald hatten sie die Schneefallgrenze erreicht, denn ihr Weg führte abwärts. Noch einen Tagesmarsch vielleicht, und es würde wärmer werden. Sie mussten sich beeilen, denn das Schiff sollte nicht zu lange vor der Küste queren. Es würde Aufmerksamkeit erregen, was erst erwünscht war, wenn sie vor Ort waren, um Dandoria in den Arsch zu treten, während die Stadt sich zum Wasser hin gegen ein paar wilde Barbaren wehrte.
 
   Alles in allem war es ein haarsträubender Plan.
 
   Ascor hatte mehr als einmal gesagt, sie seien zu wenige. Sie würden in ihren sicheren Tod rennen. Aber Korgath hatte gelernt, dass eine kleine Gruppe effektiver zuschlagen konnte als eine ganze Armee. Und er hatte Arcor befohlen, bei den Weibern zu bleiben, was den Schamanen zwar entrüstete, jedoch nichts an Korgaths Entscheidung änderte. Er hatte die Nase voll von klugen Sprüchen und düsteren Weissagungen.
 
   Er schreckte auf, als ein lautes Heulen aus der Dämmerung klang, gefolgt von einem jämmerlichen Winseln.
 
   Seine Männer sprangen auf, und ehe man sich versah, hielten sie ihre Waffen in den Händen.
 
   Niemand sagte etwas, jeder hielt den Kopf schräg und lauschte. Das Krachen eines feuchten Holzscheites störte ihre Aufmerksamkeit, doch sie ließen sich nicht ablenken. Sie waren wie Tiere, die etwas gehört und Witterung aufgenommen hatten. Sie kannten die Geräusche der Nacht, und diese Laute konnten nur eines bedeuteten:
 
   Ein Warge war getötet worden!
 
   Doch von wem?
 
   Untereinander taten die Wölfe sich nichts an, waren sie auch noch so hungrig. Bären, Eber oder anderes Großwild waren in dieser Kälte zu langsam, um den Hauch einer Chance gegen ein Wargenrudel zu haben, außerdem befanden sich die meisten der Großen im Winterschlaf.
 
   »Vielleicht ist er in einen Abgrund gestürzt«, flüsterte einer der Männer.
 
   Hvinur schüttelte langsam den Kopf. »Dafür sind sie zu schlau.«
 
   Korgath grunzte bestätigend. Er bekam eine Gänsehaut, als ein erneuter Schrei erklang, ein hohler grausiger Laut, der in einem jämmerlichen Heulen endete, das wie von einer räudigen Katze klang und immer leiser wurde, bis es brach.
 
   Stille!
 
   Sogar der Wind schwieg.
 
   Das Licht der Fackeln stieg senkrecht in die Höhe.
 
   Alles war ruhig.
 
   Lediglich das Knarren der kalten Lederbekleidung und das schwere Atmen der Männer störte die Lautlosigkeit.
 
   »Geister«, murmelte einer der Männer. »Warum haben wir Ascor nicht bei uns? Er könnte die Knochen werfen.«
 
   »Schweig«, zischte Korgath, der dieselbe Idee gehabt hatte. »Das sind keine Geister.«
 
   »Wer außer uns sollte hier draußen sein?«, fragte Bliki und fuhr sich durch das blonde Haar, das weder von einem Reif noch von einem Helm gehalten wurde. »Wer, wenn es keine Geister sind?«
 
   Korgath hatte keine Antwort. Er lauschte und fragte sich, warum die Wargen nicht mehr heulten und hechelten. Waren sie geflohen, weil zwei von ihnen getötet worden waren?
 
   Gordur konnte es nicht sein, denn er stritt sich mit den anderen Göttern und warf nur hin und wieder einen Blitz des Zornes auf die Nordlande. Außerdem hatte er sich noch nie – so viel Korgath bekannt war – auf festen Boden begeben. Trogan sagte man nach, er streife hin und wieder über Mittland, stets auf der Suche nach tapferen Männern, denen er starke Weiber an die Seite stellte, die dafür sorgten, dass die Barbaren nicht ausstarben. Doch was suchte der Gott in dieser Einöde?
 
   Verdammt, es musste eine ganz gewöhnliche Erklärung geben.
 
   Er hörte sein Herz schlagen, und endlich bewegte sich einer der Männer, was die Stille brach. Es war Axool, der seinen Hammer wog. »Wenn jemand die Hungrigen tötet, brauchen wir es nicht zu tun«, sagte er knapp. Seine kleinen Augen glühten im Schein des Feuers, und sein massiger Körper warf einen langen Schatten auf die Schneedecke. »Ich fürchte auch Geister nicht. Axool Rodbarrk fürchtet sich vor nichts und niemandem.«
 
   Korgath grinste schief.
 
   Hvinur stakte sein Schwert in den Schnee und stützte sich auf den Knauf, einen polierten und fein verzierten Knochen. »Wir sollten schlafen. Der Himmel lächelt. Morgen wird die Sonne scheinen. Wir wollen uns in unsere Felle wickeln und von willigen Weibern träumen.«
 
   Die Männer lachten herzhaft, und Korgath spürte die Erleichterung, die durch die Gruppe wehte wie eine milde Brise.
 
   Er befahl, eine Kalebasse mit Schnaps vom Schlitten zu holen, die von einem zum anderen gereicht wurde und bald geleert war.
 
   Die Männer begaben sich in den Schutz des provisorischen Zeltes. Die Felle waren wasserdicht und wärmten, obwohl sie im Schnee lagen. Sie rollten sich ein und drückten sich aneinander, wie es Wargen zu tun pflegen, wenn es zu kalt ist. Das Feuer züngelte, während Kemnigur und Korgath sich davor hockten, denn sie hielten Wache.
 
   Korgath gähnte. Abgesehen vom Furzen und Schnarchen der Männer war alles ruhig. So sehr er lauschte, vernahm er nichts anderes als das Wispern der Nacht und das zornige Stöhnen des Windes, der von den hellen Sternen daran gehindert wurde, sich aufzubäumen. Kemnigur warf zwei Scheite nach und wechselte die Fackeln.
 
   Sie hockten nebeneinander und schwiegen. Barbaren redeten nicht gerne und nicht oft. Wenn sie es taten, waren sie besoffen, oder sie überließen das Plappern den Weibern, die es umso besser konnten. Vor allen Dingen Fragen stellen konnten sie, was nervte und wiederum dazu führte, dass die Männer ins Hauptzelt gingen, um sich mit Wein, Met oder Schnaps zu trösten. Wie wohltuend war hingegen diese Stille, diese absolute Klarheit der Weite, in der nichts einen störte, abgesehen ...
 
   »Mir geht das nicht aus dem Schädel«, sagte Kemnigur. »Solange ich Wargen kenne, habe ich so etwas noch nicht erlebt. Es gibt keine Tiere, die sich an ein Rudel trauen, und falls es ein Mensch war, frage ich mich, wo der geblieben ist.«
 
   Korgath schälte sich aus seiner Verinnerlichung und gestand sich ein, dass er ebenso dachte, es jedoch verdrängt hatte. Sogleich machte er sich Vorwürfe, denn so etwas durfte einem Clanführer nicht passieren. Wenn sich jemand Sorgen machen sollte, war er es. Schließlich trug er die Verantwortung für seine Männer. Was war nur in ihn gefahren, sich der glasklaren Einsamkeit hinzugeben?
 
   »Ich denke über nichts anderes nach«, log er.
 
   »Ich weiß«, gab Kemnigur zurück. »Du machst dir sicherlich furchtbare Sorgen.«
 
   Korgath brummte. »Auch diese Nacht wärt nicht ewig. Morgen werden wir uns umschauen. Vielleicht erfahren wir dann, was geschehen ist.«
 
   »Ja.«
 
   »Eben.«
 
   »Mmmh.«
 
   »Gut so.«
 
   Korgath stand auf und sagte leise aber bestimmt: »Du bleibst hier und wachst. Ich gehe pinkeln.«
 
   »Aber ...«
 
   »Du bleibst hier, Kemnigur.« Korgath zog eine Fackel aus dem Schnee und stapfte davon.
 
    
 
    
 
   Korgath dachte nicht daran, sich zu entleeren.
 
   Er wollte wissen, was draußen geschehen war. Leider gab es keinen Vollmond, sodass er mit seiner Fackel vorlieb nehmen musste, die die weiße Landschaft gut erhellte.
 
   Korgath schob sich um eine mannshohe Schneewehe, und seine Fackel beschrieb einen Halbkreis, als er das Areal vor sich ausleuchtete und absuchte. Büsche und knorrige kleine Bäume waren mit weißen Hauben bedeckt, und es herrschte eine eigentümliche Stille. Er hielt inne und lauschte.
 
   Nichts!
 
   Wenn er sich nicht irrte, konnte das Wargenrudel sich nicht weit entfernt aufgehalten haben. Er würde bald auf Spuren treffen. Mit zusammengekniffen Augen musterte er den Schnee vor sich, doch alles war weich, rund und makellos.
 
   Er sah sich um. Das Lager wich immer weiter zurück. Der Schein des Lagerfeuers war nur noch ein hellrotes Schimmern. Er hoffte, dass Kemnigur ihm nicht folgte und falls doch, dass er eine Wachvertretung bestimmte. Nein, Kemnigur würde das nicht machen. Er hatte einen Befehl erhalten.
 
   Ein feines Pochen in Korgaths Magengegend zog ihn wie ein unsichtbarer Faden weiter in die Ebene hinaus, denn nun war alles flach und es gab weder Baum, Strauch, noch Felsen, zumindest so weit, wie der Fackelschein reichte. Hier konnten sich nichts und niemand verstecken.
 
   Wo waren die Riesenwölfe?
 
   Man hatte ihr Winseln und Jankern deutlich wahrgenommen. Sie konnten nicht so weit entfernt sein. 
 
   Korgath seufzte. Noch immer keine Spuren. Jungfräulicher Schnee. Da! Dort war etwas. Ein dunkler Fleck auf der weißen Decke. Korgath beschleunigte seinen Schritt, wobei seine mit Fell umwickelten Füße bis zu den Knöcheln versanken. Er reckte die Fackel weit von sich, und der zischende Schein des Teers bitzelte. Er unterdrückte einen Aufschrei, als er sah, um was es sich handelte.
 
   Ein toter Warge. Die Kehle durchgeschnitten. Trübe Augen starrten den Clanführer an. Also handelte es sich weder um ein Tier oder einen Dämon oder einen gelangweilten Gott, sondern um einen Jäger.
 
   Korgath meinte, ein Geräusch zu vernehmen und fuhr herum. Er spähte in die relative Dunkelheit, aber er sah nichts. Er musste sich das eingebildet haben.
 
   Etwas weiter entfernt erhoben sich zwei Felsen, die seine Männer und er bei Tageslicht übersehen hatten, da sie ansonsten dort ihr Lager aufgeschlagen hätten. Verbarg sich dahinter etwas, irgendwer, der verdammt gut wusste, wie man einen Dolch führte und einen Riesenwolf tötete?
 
   Korgath erinnerte sich, dass sie zweimal diese ängstlichen verzweifelten Laute gehört hatten. Aber hier handelte es sich nur um einen Kadaver.
 
   Oder hatte der Wolf aufbegehrt und deshalb länger leiden müssen?
 
   Korgath spuckte aus. Das Grummeln in seiner Magengegend war so eindeutig, dass sich seine Hoden zusammenzogen, als wollten sie in seinen Unterleib flüchten. Alle seine Sinne loderten. Warum hatte sich der Jäger ihnen nicht gezeigt? Warum hatte er den Wargen getötet? Bei Gordur, es musste dafür eine simple Erklärung geben. Korgath verstand nicht, warum er so nervös war. Wurde er alt?
 
   Mmh! Zumindest Xenua hatte sich bisher nicht beklagt, und bei seinen Männern besaß er einen guten Ruf. 
 
   Dennoch stank hier etwas zum Himmel. Sie befanden sich noch hoch im Norden. Hier musste sich niemand vor dem anderen fürchten, es sei denn ...
 
   Es sei denn, bei dem Jäger handelte es sich um jemanden, der nicht entdeckt werden wollte. Ein Spion aus Dandoria? Ein Abgesandter des Königs? Jemand, der Lösegeld für Snækollur Hnefisson und die anderen Männer verlangte?
 
   Korgath knurrte zornig. Er benahm sich wie ein Knabe. Er dachte zu viel. Oder hatte dieser verfluchte Ascor eine Saat gesetzt, die nun aufging, indem er ihn vor diesem Feldzug warnte und meinte, was Korgath vorhabe, sei Wahnsinn und nur den Ameisen auf seiner Seele zuzuschreiben?
 
   Erneut spuckte Korgath aus und hob die Stimme. »Wer ist da? Zeige dich!« Die dunklen Worte wurden vom alles dämpfenden Schnee fast verschluckt. »He, zeige dich, wer immer du bist!«
 
   Stille ...
 
   Um Haaresbreite hätte Korgath voller Zorn seine Fackel in den Schnee gespießt, als sich hinter dem Felsen ein Schemen hervorschälte. Der Clanführer wischte sich gefrorenen Rotz vom Bart und lugte über den Fackelschein hinweg. Es handelte sich um einen Mann, der langsam und sicher zu ihm kam.
 
   »Wer bist du?«, zischte Korgath und tastete nach seiner Axt, die er aus dem Gürtel zog. Er wechselte die Fackel in die linke Hand und hielt die Axt kampfbereit.
 
   Der Mann, er war in helles Fell gehüllt, und sein Gesicht war hinter dicken Tüchern nicht zu erkennen, hielt ein Schwert. Auch der Kopf war mit Tüchern umwickelt, straff wie ein Helm.
 
   »Freund oder Feind?«, fragte Korgath, der langsam die Nase voll hatte. Was glaubte dieser Fremde, wer er war?
 
   »Wie man’s nimmt«, gab der Fremde zurück. Seine Stimme klang dumpf hinter den schützenden Tüchern, und seine Augen blitzten.
 
   »Hast du den Wolf getötet?«
 
   »Er griff mich an.«
 
   »Du scheinst ein großer Jäger zu sein.«
 
   »Warum?«
 
   »Niemand schneidet einem Wargen die Kehle durch. Dafür muss man ihn festhalten ... das gelingt kaum einem Menschen, es sei den ...«
 
   »Na und?« Der Fremde zuckte mit den Achseln.
 
   »Es sei denn, du verfügst über die Kräfte eines Bären.«
 
   »Dann verfüge ich über die Kräfte eines Bären.«
 
   »Warum zeigst du dich uns nicht, sondern versteckst dich in der Dunkelheit? Was führst du im Schilde?«
 
   »Willst du Fragen stellen oder gegen mich kämpfen?«
 
   Die Stimme des Fremden klang kalt und gelassen, eine bizarre Kombination, die Korgath frösteln ließ. Zwar hielt er die Axt bereit, hatte jedoch keine Lust auf einen Kampf. Er war viel zu klug, um unbedacht sein Leben aufs Spiel zu setzen. Seine Männer brauchten ihn. Auf ihn warteten größere Aufgaben.
 
   »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Ich will wissen, wer du bist.«
 
   Der Fremde lachte. »Ich bin froh, dir zu begegnen. Ich nehme an, du bist Korgath von Nordbarken?«
 
   »Du kennst mich?«
 
   »Du bist auf dem Weg nach Dandoria, um dort König zu werden?«
 
   Korgath verschlug es die Sprache. Was ging hier vor? Woher wusste der Kerl das? Handelte es sich doch um einen Dämon? Einen, der seine Gedanken las und einen Riesenwolf mit der Hand töten konnte? Um einen Schlächter, der sich ein Vergnügen daraus machte, ihn zu demütigen?
 
   »Wer bist du?«, brummte der Barbar.
 
   »Das kommt auf die Sichtweise an. Ich kann dein Alptraum sein oder dein Verbündeter. Das kannst nur du alleine entscheiden. Ich ahnte, dass du das Lager verlässt, um auf die Suche zu gehen. Du hast dich nicht verändert, Korgath. Noch immer berechenbar. Musst dir und deinem Clan stets zeigen, dass du ein starker Mann bist, ein Held, einer, auf den man sich verlassen kann. Würdest niemals einen der Männer schicken, um nachzuschauen, wer den Wargen getötet hat. Denn sein Geschrei müsst ihr alle gehört haben.«
 
   Korgath sperrte den Mund auf, und seine Zähne wurden kalt.
 
   Der Fremde fuhr fort: »Ich wollte, dass du herkommst. Alleine und ohne deine Männer.«
 
   »Warum?«, stieß Korgath hervor.
 
   »Ich werde mir nun überlegen, ob ich dich töte oder nicht.«
 
   Korgath verschluckte sich fast an der Frechheit des Fremden. Ihn töten? Auch wenn der Mann über die Kräfte eines Bären verfügte, sollte man ihm sagen, dass Korgath schon als Halbwüchsiger einen Bären getötet hatte. Also würde er auch mit diesem Kerl fertig werden, der ihm die Schwertspitze entgegenstreckte und dessen Arm nicht zitterte.
 
   »Hast du deine Entscheidung getroffen?«, krächzte Korgath.
 
   »Ja!« Die dumpfe Stimme klang hart und fest. Der Fremde wusste, was er wollte.
 
    
 
    
 
   Korgath machte einen Schritt zurück. Die Fackel würde ihn bei einem Kampf behindern.
 
   Er hob die Axt, als er die Schneide des Schwertes auf sich zurasen sah. Bei den Göttern, er musste sich mit der Fackel etwas überlegen. Er hieb den Stiel in den Schnee. Das flackernde Feuer beleuchtete die wilde Szenerie und warf lange Schatten. Nun hatte Korgath von Nordbarken auch die linke Hand frei, was bei einem besonders grausam geführten Schlag von Vorteil war. Die Fackel zitterte noch, als Korgath die Schwertklinge abblockte. Der Fremde machte eine elegante Kehre, bei der er das Schwert halbhoch führte und es mit einem weichen Schwung gegen den Clanführer einsetzte. Doch Korgath war schnell und geübt. Er hatte zahllose Kämpfe bestanden, und seine Axt hatte in Blut gebadet, was den Stahl härtete, bis er fast unzerstörbar geworden war.
 
   Er behielt die Kontrolle über die schwere Axt und führte sie nun beidhändig nach unten, wo er die Schwertspitze abfing, was zu einem harten Klang Stahl auf Stahl führte, wobei Funken spritzten.
 
   »Warum greifst du mich an? Woher kennst du mich?«, brüllte Korgath, dem das alles unbegreiflich war.
 
   Der Fremde antwortete nicht, sondern brachte sich mit einem schnellen Sprung zur Seite in Sicherheit, denn Korgaths Axt schnellte wie der Kopf einer Viper gegen des Fremden Unterleib. Der Axtkopf klatschte in den Schnee, und als Korgath ihn hochriss, drehte er ihn etwas und schaufelte dem Fremden Schnee ins Gesicht.
 
   »Kinderkram!«, lachte der Schwertkämpfer.
 
   »Dann soll es so sein, Fremder«, schnaufte Korgath. »Ich hoffte, du würdest dich zu erkennen geben. Da du das nicht tust, werde ich dich nun zerhacken und anschließend schauen, wer sich erdreistet, den Clanführer der Barken zu fordern.«
 
   Der Barbar hatte den Satz noch nicht beendet, da fuhr Kraft durch seinen Körper, als habe ein Blitz eingeschlagen. Der Kampf wurde rasend schnell. Axt und Schwert krachten aufeinander, Schnee stob auf, als die Männer sich auswichen und gleichzeitig versuchten, sich zu töten.
 
   Aus den Augenwinkeln heraus nahm Korgath wahr, dass sie nicht mehr alleine waren. Bliki, Hvinur, Kembingur und alle anderen Männer waren durch die Dunkelheit zu ihnen gekommen und verfolgten das seltsame Schauspiel.
 
   Stahl auf Stahl echote durch die Nacht, und von der Fackelspitze spritzten Funken. Korgath überlegte, ob er einen oder zwei seiner Männer um Hilfe rufen sollte, doch das konnte, das durfte er nicht tun. Nicht, wenn es Mann gegen Mann ging. Im Getümmel half man sich gegenseitig, doch nicht, wenn es sich um nur zwei Waffen handelte. Hier hatte man alleine zu bestehen. Würde jemand helfend eingreifen, wäre das für den Gewinner mit einem nicht zu unterschätzenden Ehrverlust verbunden. Und so etwas konnte sich ein Clanführer nicht erlauben.
 
   »Sind noch mehr von dem da?«, rief Bliki.
 
   »Scheiße, ich glaube, er ist alleine!«, polterte Korgath.
 
   Das hieß, die Männer würden sich raushalten. Zuschauen. Abwarten.
 
   Ein elendes Gefühl der Einsamkeit wallte durch Korgath, und ihn beschlich das ekelhafte Gefühl, Ascor könne Recht gehabt haben, und er würde Xenua nie wieder sehen. Ja, er wurde alt. Er war ein Mann, der es sich noch einmal beweisen wollte, bevor Gordur ihn mit sich nahm, um ihn auszulachen oder in Met zu baden.
 
   »Ich bringe dich um, verdammter Hund!«, schrie Korgath, und seine Axt verdrängte surrend die kalte Luft.
 
   Doch der Fremde war ein brillanter Schwertkämpfer und schnell auf den Füßen. Wohin Korgath auch schlug, stets war der Fremde woanders. Er schien jeden Schlag des Clanführers vorauszuahnen, und bald kam sich der Alte wie ein Narr vor, mit dem gespielt wurde. Dieser Fremde war ein brillanter Kämpfer und hätte ihn schon mehrfach töten können. Warum, bei den Göttern, tat er es nicht?
 
   Erneut huschte die Schwertklinge auf Korgath zu, und er bückte sich unter dem Schlag hinweg, um seinen Kopf zu behalten. Das Schwert folgte ihm und hielt nur einen Fingerbreit von seinem Hals entfernt an. Dort verharrte es einen Atemzug und schon zog es der Fremde wieder zurück, tötete ihn erneut nicht, was schlimmer war, als alles andere, denn jeder sah, dass der Kämpfer Korgath verschonte.
 
   Der Clanführer traute seinen Augen nicht. Der Fremde erniedrigte ihn, zeigte ihm auf, wie schnell er ihn hätte töten können, und die Männer fingen an zu grummeln und zu murmeln. Eine, zwei, drei Fackeln wurden herbeigebracht und angezündet. Es wurde gleißend hell, sodass der Schnee das Feuer reflektierte.
 
   »Was – willst – du?«, schrie Korgath und er erkannte erschrocken, dass seine Stimmlage die eines Weibes war. Er grunzte, spuckte aus und wiederholte seinen Satz, um einen festen Ton bemüht. »Was willst du?«
 
   Der Fremde lachte hinter seinem Tüchern, und Korgath hätte ihm am liebsten die Maske vom Gesicht gerissen, ihm die Faust mitten auf die Nase geschmettert und sich am Blut erfreut. Doch dafür musste er den Fremden zu fassen bekommen, was schier unmöglich schien, denn dieser war flink wie ein Wiesel, offensichtlich jung und sehr stark.
 
   »Er – er – er hat den Wolf getötet. Er schnitt ihm die Kehle durch«, stolperte es über Korgaths Lippen, als wolle er sich bei seinen Männern entschuldigen.
 
   »Du sagtest, dass du als junger Mann einen Bären getötet hast«, lachte der Fremde. »Was ist ein Wolf gegen einen Bären?«
 
   Der Clanführer hätte um Haaresbreite jede Vorsicht vergessen und war kurz davor, seine Axt sinken zu lassen. Das hier war eindeutig ... unheimlich!
 
   »Es wird Zeit, das Spiel zu beenden«, sagte der Fremde und Korgath hätte gewettet, der Kerl schmunzelte. »Nun töte ich dich, Clanführer.«
 
   Ein heißer Blitz fuhr in Korgath, und seine Nackenhaare stellten sich auf, während sich seine Barthaare sträubten. Dieser letzte Satz war mit Eiseskälte gesprochen worden, und der Barbar ahnte, dass sein Leben jetzt endete. Diese Gewissheit, das Grauen vor dem, was kommen würde, dieses dunkle Land, von dem noch nie jemand berichtet hatte, diese Aussicht trieb ihm den Schweiß auf die Haut und seine Beine wurden weich. So also endete seine Reise? Sie waren zwei Tage unterwegs und hatten den Norden noch nicht verlassen. Und schon war es vorbei, weil ein geheimnisvoller Fremder ihn in der Dunkelheit zu einem Zweikampf herausgefordert hatte. Wäre der Fremde ins Lager gekommen, wäre das nicht möglich gewesen und man hätte ihn sofort festgesetzt. So jedoch ...
 
   Korgath hätte fast gelacht, denn er bewunderte diese einfache, aber wirkungsvolle Strategie. 
 
   »NEIN!«, brüllte Korgath und schwang seine Axt. Schwang sie, wie nie zuvor in seinem Leben. Er sprang zur Seite, nach vorne, zurück und drehte sich auf der Stelle. Er tanzte vor der Schwertklinge, die ihm wie der Schädel einer Giftschlange folgte und entkam ihr immer wieder. Dann endlich ergab sich seine Chance, und es würde die letzte sein. Diese eine Gelegenheit, sich des Fremden zu entledigen. Dieser kurze Augenblick der totalen Klarheit.
 
   Der Fremde rutschte aus, denn unter den Füßen hatte sich Eis gebildet, und in diesem winzigen Moment der Unachtsamkeit flog der Tod auf ihn zu.
 
   Korgath hatte seine Axt geworfen. Das tat man nur, wenn man sich seiner Sache sicher war und die Waffe danach nicht mehr benötigte. Man warf, wenn man wusste, den Gegner damit zu töten.
 
   Wie in Zeitlupe drehte sich die fürchterliche Waffe in der Luft, einmal und noch einmal und noch einmal und schoss in gerader Linie auf den Brustkorb des Fremden zu, der im selben Atemzug die Augen weit aufriss und auf den nahenden Tod starrte, als könne er es nicht glauben. Die Axt rauschte und sirrte, und der Fremde schien zu ahnen, dass sein Ende gekommen war, denn er machte keinen Versuch, der Waffe auszuweichen. Das hätte auch nicht funktioniert, denn in Wirklichkeit dauerte dies alles nicht einen Atemzug lang.
 
   Umso erschreckender war, was nun geschah.
 
   Korgath starrte der Axt hinterher, während Flüche und Gebete auf seiner Zunge lagen. Ihm war, als könne er den Flug der Axt mit der Kraft seines Willens beeinflussen, den sich drehenden Griff, das im Feuerschein aufblitzende Blatt, das Holz, welches die Axt stabilisierte, diese wunderschöne Waffe, die er selbst geschmiedet hatte. Sie würde ihn nicht enttäuschen, denn sie gehörte zu ihm, wie seine Hand und seine Finger, war wie ein verlängerter Arm. Er öffnete die Finger seiner rechten Hand, als könne er durch den Griff und das Blatt der Axt nach dem Fremden greifen, um ihm die Tücher vom Gesicht zu reißen, diesen bizarren Tanz zu entlarven. Er verschmolz mit der Vision dessen, was er sich wünschte.
 
   Dass die Axt in den Leib des Fremden drang, die Rippen zerschnitt, die Innereien zerstörte, bis das Blut den Schnee färbte, wie das im Herbst fallende Blatt einer Rose.
 
   Die Zeit verlangsamte sich, als quäle sie sich durch Sirup.
 
   Schwopp, schwopp!, glitt die Axt durch die klare Nachtluft. Wie auf wehenden Flügeln. 
 
   Korgath schrie. Es klang in seinen Ohren wie der dumpfe Laut eines Dämons, der in einer Höhle brüllt. 
 
   Er sah die weißen Augen des Fremden.
 
   Seine eigene Axt, die eine letzte Umdrehung machte.
 
   Und er sah, wie sich der Fremde aufraffte, sein Schwert mit beängstigendem Selbstbewusstsein hob, beiden Waffen sich verhakten und im Schnee regelrecht explodierten, während der Fremde sich zur Seite rollte, seine Waffe aus dem Schnee klaubte, aufsprang und bevor der Clanführer atmen konnte, diesem die Klinge an den Hals setzte.
 
   Die brennenden hellen Augen des Fremden drangen Korgath bis ins Mark. Im Kopf des Clanführers drehte sich alles. Wie konnte ein Mensch so schnell sein?
 
   »Dann bringe es zu Ende«, sagte er mit rauer Stimme und versuchte, hinter diesen Augen mehr zu erkennen.
 
   »Ja«, sagte der Fremde, der es schon einige Mal hätte tun können.
 
   Aus der Dunkelheit trat eine weitere Gestalt zu ihnen und die Männer wurden unruhig.
 
   »Snækollur Hnefisson«, rief einer. »Woher kommst du denn?«
 
   »He, Alter! Hast du das gesehen?” 
 
   «Das war knapp, sonst hätte Korgath ...!”
 
   Wie auf einen geheimen Befehl hin schwiegen sie, und Korgath musste seinen Kopf nicht wenden, um zu begreifen, dass der zweite Mann – handelte es sich wirklich um Snækollur? –, dass der alte Lehrer die Männer mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht hatte, wie es seine Art war. Snækollur war pure Autorität, obwohl ihm der Scharfsinn eines Anführers fehlte.
 
   »Wie lange noch?«, seufzte Korgath. »Erwartest du, dass ich bettele?« Die Schwertspitze lag unter seinem Bart direkt in der Halsbeuge. Ein winziger Ruck und sie würde seine Halsschlagader durchbohren, was den sicheren Tod zur Folge hätte. 
 
   Die Männer murmelten.
 
   »Was soll das?«, zischte Korgath und kam sich absurd hilflos vor. Wie ein aufgespießter Fisch. Wie eine Ratte im Käfig. Wie ein Kind, das bestraft werden sollte. Und niemand half ihm. Snækollur? Der war aus Korgaths Blickfeld verschwunden. Er, der Clanführer wand sich unter der tödlichen Spitze eines Schwertes und niemand griff ein oder protestierte. Würden sie regungslos zuschauen, wie der Fremde ihn aufspießte? 
 
   »Töte mich. Aber zuvor sage mir, wer du bist«, sagte Korgath mit ruhiger Stimme.
 
   Er starrte in die hellen Augen, blaue Augen, die wunderbar mit hellblonden Haaren kontrastierten, blonden Haaren ... blonden Haaren ... Hatte der Fremde blonde Haare? Sie waren verdeckt. Aber ... diese Augen ... er kannte sie ...
 
   Und Korgath begriff.
 
   »Bist du es?«, stieß er hervor.
 
   Der Fremde schwieg.
 
   »Bist du es, mein Sohn?«
 
   »Sohn? Du nennst mich Sohn?«, kam die sanfte Frage. Trotz des harten Kampfes zitterte die Schwertspitze nicht, ungeachtet des immensen Gewichtes der Waffe. Dieser Mann verfügte über unglaubliche Kräfte.
 
   »Nimmst du Rache an mir?«, murmelte Korgath.
 
   »Mehrmals habe ich dich heute verschont, Clanführer«, sagte der Fremde nun mit klarer Stimme, die sich über den Schnee aufschwang und die auch durch die Tücher nicht absorbiert wurde. »In einem fairen Kampf Mann gegen Mann. Stimmt das?«
 
   »Ja ...«
 
   Der Fremde wickelte die Tücher vom Gesicht und senkte das Schwert. Er drehte sich zu den Männern, und Korgath stockte der Atem. Vorstellungskraft konnte einen Menschen leiden lassen, der Wahrheit ins Antlitz zu blicken, war schlimmer – und trauriger!
 
   CONNOR!
 
   Es war Connor von Nordbarken, sein Sohn!
 
   »Glaubt ihr, dass dieser Mann«, Connor zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf Korgath »mir gefährlich werden kann? Glaubt ihr, er hätte auch nur drei Minuten überlebt, hätte ich es nicht gewollt?«
 
   Die Männer scharrten im Schnee, einige murrten, andere schlugen die Augen nieder. 
 
   »Glaubt ihr, dieser Mann kann euch noch führen?«, schmetterte Connor, und seine langen blonden Haare glänzten im Fackelschein.
 
   »Was willst du?«, fragte Korgath, obwohl ihm das längst klar war.
 
   »Ich will dein Amt, Vater!«
 
   »Das ist alles?«
 
   »Ich will den Clan der Barken führen.«
 
   Einige Männer grummelten zustimmend. Andere wiederum drehten sich beschämt weg, denn sie wussten, was man Connor angetan hatte. Es war viele Jahre her. Es war ein Verbrechen gewesen. Sie waren den Befehlen von Korgath gefolgt, und nicht wenige von ihnen hatten darunter gelitten. Gehorcht hatten sie dennoch. Auch Snækollur.
 
   Connor hätte jeden Grund gehabt, seinen Vater zu töten, denn die Rache war ein fester Bestandteil ihres Lebens. Wer dem einen ein Auge ausschlug, würde sein eigenes verlieren. So war es stets gewesen. Dennoch hatte Connor das Leben seines Vaters verschont. Warum?
 
   Um Korgath in dieser Schande zu belassen?
 
   Es war keine offizielle Herausforderung gewesen, denn dann würde Korgath ab sofort den Weibern helfen und Scheiße karren. Connor hatte einen Zweikampf gesucht, den er sonst nie gefunden hätte. Das war klug, war eines wahren Clanführers würdig.
 
   Er hatte sich großzügig und weise gezeigt und, er hatte den zweitmächtigsten Mann an seiner Seite. Den alten Lehrer Snækollur.
 
   Und Connor hatte den Riesenwolf und vielleicht noch einen zweiten getötet.
 
   Nur mit einem Messer, wie man an der Schnittwunde unschwer erkennen konnte.
 
   Das war eine große Tat!
 
   »Was denkt ihr?«, fragte Snækollur.
 
   Korgath fühlte sich vorgeführt wie ein Kind, und am liebsten hätte er sich in den Schnee gegraben, um zu erfrieren und nie wieder aufzuwachen. Es wurden Entscheidungen über seinen Kopf hinweg getroffen, als existiere er nicht. Von einem Augenblick auf den anderen hatte er seine Macht verloren, und sogar sein treuester Freund stand nicht mehr an seiner Seite.
 
   »Töte mich«, stieß Korgath hervor.
 
   Connor drehte sich zu ihm und lächelte. Es war ein hartes Lächeln, wie Korgath es bei Connor noch nie gesehen hatte. Dieser Mann musste Schreckliches erlebt haben.
 
   »Töte mich«, wiederholte Korgath, und seine Zähne knirschten.
 
   »Nein, Vater. Das werde ich nicht tun«, sagte Connor. »Ich werde dich verschonen. Ich werde zusehen, was aus dir wird. Ich werde dich im Auge behalten.«
 
   »Das ... das kannst du mir nicht antun«, flüsterte Korgath verzweifelt.
 
   »Doch, ich kann.« Connor grinste, und seine Augen waren wie Eissplitter. »Zuerst werden wir dich in ein Zelt sperren. Erinnerst du dich? So, wie du es mit mir gemacht hast. Ein ganzes Jahr in einem kleinen Zelt. Schwer bewacht, bis die Sklavenhändler kamen.«
 
   »Nein ...«, keuchte Korgath.
 
   »Danach werde ich mich mit Xenua vergnügen und überlegen, warum meine Mutter vor Kummer sterben musste. Vielleicht – wenn ich darüber zornig bin - vergnüge ich mich mit dir. Es gibt viele Möglichkeiten. Wir könnten dich diese nette Sache machen lassen, die man Jünglingen antut. Du weißt, was ich meine, nicht wahr? Diese Sache, die einem Jungen die Kniescheiben aufreißt und ihn komplett unterwirft. Die Mardorre.«
 
   Korgath schwieg. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Das war eine Strafe, die man sich für junge Männer ausgedacht hatte, deren Mund größer war als ihr Mut. Man ließ sie auf allen Vieren mit nackten Beinen über die karste Landschaft kriechen, bis sie mit zerrissenem Fleisch vor dem Clanführer lagen und Abbitte leisteten. Eine Strafe für Halbwüchsige, nicht für einen gestandenen Mann!
 
   »Also, was denkt ihr?«, wiederholte Snækollur seine Frage. Er stand schräg hinter Connor, sodass jeder wusste, wohin er gehörte.
 
   Zuerst schien es, als wolle niemand etwas sagen. Dann brandete Jubel auf und die Nacht war erfüllt von rauen Stimmen.
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   »Ich liebe dich«, sagte Markosa und die Worte kamen ihm so leicht über die Lippen, wie nie zuvor. Er sprach mit der Stimme seiner Seele.
 
   Nashka betrachtete ihn sanft und sagte: »Ich liebe dich auch, Markosa.«
 
   Er runzelte die Stirn und drehte sich weg, goss sich etwas Wein in ein Glas und musterte die Flüssigkeit gegen die Sonne. Er nippte und sagte: »So geht das nicht weiter.«
 
   Sie umarmte ihn. Ihre Wange drückte sich zwischen seine Schulterblätter und er nahm ihren Duft wahr. Am liebsten hätte er sich umgedreht, um sie zu küssen, zu liebkosen, zu lieben. Doch er riss sich zusammen und stellte das Glas ab, wobei sie sich von ihm löste.
 
   »Du hast mir alles erzählt. Ich kenne deine Geschichte, Nashka. Du wolltest dich am mir rächen, um die Linie der Lightgarden auszulöschen. Für das, was Regerick dir antat. Und ich wiederhole: Soviel ich weiß, gab es in unserer Familie keine Vampire. Und ich bin keiner, wie du weißt.« Er drehte sich zu ihr, und sie trat einen Schritt zurück. Sie sah atemberaubend aus. »Nehme mich mit in deine Welt. Ich will so denken, fühlen und leben wie du.«
 
   »Nein, Liebster. Das kann ich nicht«, gab sie traurig zurück.
 
   »Warum nicht, bei den Göttern?«, fuhr er auf.
 
   »Es wäre eine Sünde.«
 
   »Pah! Nur was gegen das Gewissen geschieht, ist Sünde«, sagte Markosa. »Und du musst kein schlechtes Gewissen haben. Denn ich bitte dich darum, ich bitte dich, mir diesen Liebesbeweis zu schenken.«
 
   »Das ist Wahnsinn«, stöhnte sie.
 
   Markosa stellte das Glas ab. Wein schwappte. »Verflucht noch mal – ich fürchte mich nicht davor, ein Vampir zu sein. Ich möchte mich in einen Rabbolo verwandeln und mit dir durch die Nacht streifen. Ich möchte unsterblich werden und an deiner Seite sein, bis Mittland aufhört zu existieren.« Ohne es zu wollen, hatte er angefangen zu schreien.
 
   Sie wich nicht vor ihm zurück, aber in ihren Augen loderten Feuer. 
 
   Markosa griff nach ihren Schultern. »Selbstverständlich ist das Wahnsinn, und noch vor wenigen Tagen hätte ich mir diesen Wahnsinn nicht vorstellen können. Doch das hat sich geändert. Verstehst du mich nicht? Du bist die erste Frau, die ich ohne Eigennutz begehre, von der ich träume.«
 
   Sie starrte ihn an und ließ es zu, dass er sie an sich zog. Seine Lippen benetzten ihren Hals und sie schauderte. Er roch – roch so gut. In ihm pulste Leben. Warmes Leben. Oh, wie gerne wäre sie seinem Wunsch nachgekommen. Wie gerne. »Wir müssen noch warten«, hauchte sie.
 
   Er drückte sie von sich. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Seine Lippen waren feucht und seine Wangen gerötet. »Ich will nicht warten«, stieß er hervor.
 
   »Nein«, seufzte sie. »Nein, bitte nicht.«
 
   Er beugte den Kopf und bot ihr seinen Nacken dar. Seine Handflächen ruhten auf ihren Brüsten, und erregt nahm er wahr, dass sich die Spitzen aufrichteten. Der feine Seidenstoff verbarg nichts, und er war kurz davor, den Kopf noch weiter zu senken, um sie zu liebkosen, als er ihren Atem an seinem Hals spürte. Er schloss die Augen und wartete. Er zitterte vor Begierde, und auch ihr ging es so. Nun würde sie seinen Wunsch erfüllen. Endlich, endlich hatte er jemanden gefunden, der ihn begriff, der ihn liebte, mit dem er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte – und sollte diese Zukunft eine Unendlichkeit währen, war es umso besser!
 
   Er zögert,e und seine Finger wanderten über ihren Bauch um ihre Hüfte, und mit einer schnellen Bewegung zog er sie an sich und drückte sie gegen seine Erektion, die unangenehm spannte. Sie keuchte, und ihre Lippen wanderten über seinen Nacken, während sie mit den Fingerspitzen seine Haare streichelte.
 
   »Tue es ...«, murmelte er. »Tue es.«
 
   Impulsiv hob er den Kopf und fand ihre Lippen. Sie küssten sich erst weich, dann intensiver, und es war, als spielten sie gemeinsam ein Lied, das sie schon tausendmal miteinander geprobt hatten. Sie küssten im Einklang und ihre Zungen waren weiche Tiere, die sich spielerisch umkreisten, stupsten, um im selben Moment leidenschaftlich leckend und suchend die Tiefe des Anderen zu ergründen. Da waren die feinen Grate der Zähne, die wie poliert wirkenden Flächen, das Nichts und die Feuchtigkeit und dann wieder das sich schlängelnde Fremde und doch so Vertraute. Sie atmeten sich warm und schwer in den Mund und konnten nicht aufhören. Die Berührung fuhr wie Magie durch ihre Körper und öffnete ihre Poren, weitete ihre Sinne, und Lust brach aus ihnen hervor, Lust so schwer wie ein Wein oder ein mit Bilsenkraut versetzter Trank.
 
   Markosa hatte jede Zeitvorstellung verloren, es interessierte ihn nicht, was geschehen würde, sondern nur, was geschah. In diesem Moment durfte er sterben und es wäre gut so. Ihre Blicke trafen sich, feucht lodernde Seen, tiefe Gründe, dunkle Schatten und weite Ebenen der Sinnlichkeit und Gier.
 
   Ja, er gierte nach ihr, als hätte er noch nie eine Frau besessen. Er wusste, dass mit ihr alles anders sein würde. Ihre tastende Hand spielte über seinen Leib und fand die unerträgliche Spannung. Sie gurrte in seinen Mund, und er schmeckte ihren süßen Speichel. Schwer atmend machte er sich los und riss ihr mit einer raschen Bewegung die Seide vom Leib. Das schwere Amulett, das sie zwischen den Brüsten trug, baumelte.
 
   Im selben Moment schämte er sich für seine Unbesonnenheit, doch Nashka schien diese Aufwallung leidenschaftlicher Erstürmung nicht wahrgenommen zu haben, denn sie schüttelte die Reste ihres Kleides vom Körper, als sei es das normalste der Welt. Nun stand sie vor ihm, ein junger, straffer Körper mit heller, fast weißer, makelloser Haut. Sie atmete schwer, und ihre wundervollen Brüste hoben und senkten sich, genauso wie der flache Bauch, unter dem das dunkle Vlies rief und lockte.
 
   Markosa riss sich das Hemd und die Hose vom Leib und wäre um Haaresbreite aus den Hosenbeinen gestolpert, was er – den Göttern sei Dank! – vermeiden konnte. Und wenn schon ... Liebe Güte! Sie hätten darüber gelacht.
 
   Denn es gab keine Scham und keine Befangenheit. Sie waren zusammen und waren es zu allen Zeiten gewesen. Sie sahen sich und begehrten sich und kannten sich, als hätte es nie andere Männer und Frauen gegeben.
 
   Erfüllte es Markosa hin und wieder mit Unsicherheit, wenn er einer Frau in diesem Zustand seine frech wippende, manchmal viel zu fordernd erhobene Erregung darbot, war er nun stolz auf seine Männlichkeit, so wie er stolz auf ihre Weiblichkeit war. Sie waren ein schönes Paar. Passten gut zusammen. Würden sich vereinen und Mittland zum Bersten bringen.
 
   Sie umarmten sic,h und ihre kühle, viel zu kühle Haut, ließ ihn frösteln. So etwa hatte er noch nie erlebt. Normalerweise dampften die Körper der Frauen, mit denen er sich vergnügte, doch Nashka war kühl und trocken.
 
   Erneut küssten sie sich.
 
   »Alles wird gut«, flüsterte Markosa, dessen Herz raste. Er drückte sich an sie und umklammerte ihren kleinen festen Pobacken, Haut wie Seide – jedoch kühl, so kühl.
 
   »Nichts wird gut«, sagte sie. »Nichts.«
 
   Und ihre Zähne stießen in seinen Hals.
 
   Markosa wunderte sich, dass es nicht schmerzte. Vielmehr war es ein Gefühl von Wärme und Weichheit, die durch ihn strömte wie ein heißer, würziger Wein. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern, ohne ihre Zähne aus seiner Haut zu ziehen, drehte ihn um, stolperte mit ihm zur Wand, gegen die er sich lehnte, warf ihre Beine um seine Hüften und nahm ihn in sich auf.
 
   Er versuchte, den Kopf in den Nacken zu werfen, denn die Hitze in ihr war das genaue Gegenteil zur Kühle ihrer Haut. Er wollte vor Lust heulen, doch sie hielt in eisern fest und saugte.
 
   Funken explodieren vor Markosa Augen, während sie sich weich auf ihm bewegte. Sein Herz donnerte wie ein Amboss, und seine Haut stand in Flammen.
 
   »Nashka ...«, stöhnte er und grub seine Finger in ihr Hinterteil, hielt sie fest, obwohl sie kaum etwas zu wiegen schien, leicht wie eine Feder war sie und gelenkig wie eine Schlange.
 
   Es lief warm und blutig über seinen Hals, über seine Schulter, über seine Brust, und ihr heißer Atem war auf seiner Nackenbeuge, während sie trank und trank. Vor seinen Augen verschwamm die Welt, die er kannte. Ihm wurde schwindelig und gleichermaßen war ihm, als schwebe er.
 
   Ja, sollte sie ihn trinken.
 
   Sollte sie ihn aussaugen!
 
   Bei den Göttern, bei allen Göttern! So etwas hatte er noch nie erlebt. Er spürte alles, jede Faser ihres und seines Körpers, und seine Nervenenden loderten. Lust, die ihm bisher unbekannt gewesen war, nahm ihn gefangen wie ein kaltes Feuer, in dem er nicht verbrannte, nicht erstickte, nicht erfror.
 
   Haut auf Haut. Haar an Haar. Pore an Pore. Ein züngelnder Blitz, der sich seine Wirbelsäule abwärts bis in sein Geschlecht wand, bis in die pochende glühende Spitze, bis in sie, dort, wo es heiß und feucht und schön war.
 
   »Sterbe ich?«, hauchte er. »Sterbe ich?«
 
   Sie ließ ab und hauchte zurück. »Nein.«
 
   Hatte er gedacht, so sei es, hatte er sich getäuscht, denn es begann erst.
 
   Sein Herz begehrte auf und wollte seinen Brustkorb sprengen. Seine Beine zitterten, sein Körper schwamm in Schweiß und Hitze. Ihm war, als ständen seine Haare zu Berge, als liefe Blut aus seinen Augen. Die Welt wurde erst gelb, dann rot, dann flammend schwarz, und er war nicht mehr hier – und war es doch!
 
   Mit einem Schrei ergoss er sich in sie, während sein Schädel zerspringen wollte und sein Atem schwer und schwerer ging, und die Klimax endete nicht, schien nie zu enden, und er schlug seine Zähne in ihre Schulter, während Tränen aus seinen Augen liefen.
 
   Sie schüttelte sich und heulte wie ein waidwundes Tier, und Hitze floss aus ihr, und Blut schimmerte auf ihren Lippen.
 
   Er meinte, dass sie aus seinen Händen rutschte.
 
   Meinte, dass sie sich von ihm löste.
 
   Meinte ...
 
   So vieles und doch nichts, denn Dunkelheit umfing ihn. Schwere, atemlose Dunkelheit ...
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   ... Dunkelheit, die sie quälte, denn sie hatten keine Fackel dabei.
 
   Bob, Bama und Laryssa stahlen sich vorsichtig vorwärts und achteten darauf, sich nicht die Köpfe zu stoßen.
 
   »Schöne Scheiße!«, fluchte Bob.
 
   Niemand reagierte darauf, denn jeder versuchte, sich vorwärts zu tasten, ohne sich zu verletzen. Der Kampflärm über ihnen war verstummt, sicherlich nicht, weil er geendet hatte, sondern sie waren zu weit davon entfernt.
 
   Es war eine Fügung des Schicksals oder ein Geschenk der Götter gewesen.
 
   Ein langer, schlanker Gang.
 
   Dunkel, feucht und endlos. Wohin würde er führen?
 
   Sie gingen zögerlich, langsam, schoben sich mehr als das sie schritten, spürten sich, und eine düstere Einsamkeit legte sich über sie. Hier also waren sie gestrandet.
 
   In einem Berg, der von Sand verschüttet gewesen war.
 
   Über sich die grausame Tote Wüste, und ein Kampf, der Mittland erschütterte.
 
   Sharkan gegen die Dunklen Brüder der Fardas, der Vierköpfige gegen den unendlich gespiegelten Lessan, der Mittland erobern wollte.
 
   Über sich Hitze und weiße Unendlichkeit.
 
   Vor sich Dunkelheit.
 
   Die Heimat schien unendlich weit entfernt.
 
   Der Fels drückte auf ihr Gemüt.
 
   Es war heiß und es stank nach Schimmel.
 
   Und nach Einsamkeit und Tod.
 
   Wohin der Gang führte, war unklar.
 
   Bob, der Häuptling der Barbs, fluchte erneut.
 
   Die beiden Frauen ignorierten ihn. Und das war gut so, denn schlechte Stimmung war genauso ansteckend wie die Pest. Das erkannte auch Bob, und er schwieg. Seine Lippen klebten aufeinander. Er hatte Durst und Hunger. Er wusste, dass es seiner Bama und Laryssa ähnlich gehen musste, auch deshalb hielt er die Klappe.
 
   Sie schoben sich vorwärts, eng hintereinander und blinzelten in die Dunkelheit. Der Gang war schmal, und ihre Körper streiften den Fels.
 
   Bob grunzte unwillig, als ihm etwas auf den Nacken fiel und griff danach. Seine Finger fühlten etwas Weiches und Feuchtes, er riss es von sich los und schleuderte es weg, wobei er sich den Handballen anschlug. Das war ekelhaft, denn er wusste nicht, was es gewesen war.
 
   Bama quiekte. »Da ist was ...«
 
   Laryssa fluchte. »Etwas hängt an der Decke und lässt sich auf uns fallen!«
 
   »Mistviecher«, knurrte Bob.
 
   »Hoffentlich nichts Giftiges«, sagte Bama mit zitternder Stimme. »Das ist so schrecklich. Wir sehen nichts. Überall könnten Löcher sein, in die wir stürzen. Vielleicht wird der Gang immer enger ...« Sie keuchte, als bekomme sie schwer Luft.
 
   Laryssa hielt inne, Bama stolperte gegen sie und Bob auf den Rücken seines Weibes. 
 
   »Still«, flüsterte Laryssa. »Ich höre was.«
 
   Sie verharrten eng aneinander gedrückt und spitzten die Ohren. Ein ganz leises Fiepen, wie von frisch geworfenen Katzen vielleicht, oder von winzigen, nackten Jungvögeln. Das Geräusch war nicht vorne oder hinten, sondern über ihnen, neben ihnen, überall, ganz sanft, wie ein melodisch hauchender Wind und genauso wenig greifbar.
 
   »Sind ... sind das die schleimigen ...?«, stammelte Bama leise.
 
   »Pst«, kam es von Laryssa.
 
   Bob schauderte es, denn das feine Geräusch wurde, je länger sie lauschten, immer intensiver, und er kam sich vor, wie im Bauch eines Wesens, das ihn gleich verdauen würde. Die Schwärze sorgte dafür, dass seine Phantasie Purzelbäume schlug. »Wir müssen weiter«, sagte er hart. »Ich habe keine Lust, von irgendwelchen Kreaturen gefressen zu werden.«
 
   Laryssa sagte scharf: »Spar dir deine Gruselgeschichten, Häuptling.«
 
   »Mist«, kam es von Bob. Er war stinksauer. Es gab kein zurück und kein vorwärts. Zwar schienen sie in diesem Gang vor Sharkans Angriff und denen des Lessans sicher zu sein, doch was nützte das, wenn sie von einer Gefahr in die nächste gerieten? Hinzu kam die Hilflosigkeit, die sich von Atemzug zu Atemzug steigerte und der Dunkelheit zuzuschreiben war. Sie nahm ihm den Atem, legte sich glitschig auf sein Gemüt und brachte ihn dazu, sich wie ein hilfloses Kind zu fühlen, das sich verlaufen hatte und in die Sterne starrte, ohne zu wissen, wo es war.
 
   Nun, es hatte wenigstens noch Sterne.
 
   Sie drei hatten nichts.
 
   Bama drehte sich auf der Stelle, und ihr warmer Atem hauchte über Bobs Gesicht. »Wir sind verloren, Bob.«
 
   »Ach was«, sagte Bob. »Wir werden einen Ausgang finden, vielleicht sogar ein Portal und wieder nach Hause gehen, nachdem wir mit Laryssa ...«
 
   »Hör auf zu quatschen«, fauchte Laryssa, mit deren Nerven es offensichtlich auch nicht zum Besten stand.
 
   Im selben Moment fing es an zu regnen.
 
   Es regnete Kreaturen, die sich vom Stein lösten und auf die Zweibeiner fallen ließen. Sie krallten sich an ihnen fest und fiepten nun lauter als vorher. Bob fühlte winzige Krallen, die über seine Haut wieselten, und sein ganzer Körper stand in Flammen, jedenfalls fühlte es sich so an. Bama kreischte, und Laryssa fluchte wie ein Mann.
 
   Bob sprang hin und her und tat alles, um die unsichtbaren Wesen abzuschütteln. Seine Füße platschten in weiches Zeug. 
 
   »Was ist das?«, rief Laryssa hell. »Frösche? Schlangen? Was ist das?«
 
   »Weg, wir müssen hier weg«, keuchte Bob.
 
   Sie schoben sich voran, und voller Abscheu schlug Bob eine, dann noch eine Kreatur aus seinem filzigen Haarschopf. Offensichtlich bissen sie nicht. Bama vor ihm hüpfte, so weit es der Platz zuließ und jammerte vor sich hin.
 
   »Ich zerquetsche euch«, schnappte Laryssa, und man hörte, wie unter ihren Füßen Leben zerbarst.
 
   Bob tat es ihr nach. Er hatte den Eindruck, auf überreife Früchte zu treten. Es fing an zu stinken. Nicht nach Blut, sondern es war ein würziger Geruch, so fremdartig. Eine Kreatur hatte sich unter Bobs Kleidung geschoben, und ihre Krallen piksten seine Haut. »Oh nein, oh nein«, brach es aus ihm hervor, und er zerrte und riss an seinem Wams. Mit bebenden Fingern tastete er nach dem sich windenden Geschöpf und bekam es zu fassen. Warzig, feucht und sehr lebendig, versuchte es ihm zu entwischen, immer tiefer hinein in seine Kleidung, Richtung Körpermitte. Bob war versucht, das Tier von außen zu erschlagen, doch er erinnerte sich mit Graus daran, wie es sich unter seinen Füßen anfühlte. Er griff, so hart er konnte, zu und warf das Tier aus seinem Kragen an die Wand. Schwer atmend drückte er die Hände an seine Brust, und Schweiß ließ ihm über das Gesicht.
 
   Je weiter sie vorwärtskamen, desto weniger Kreaturen regnete es, oder wurden von ihnen zertreten oder zerquetscht, und nach einer Weile, die Bob wie eine Ewigkeit vorkam, hatten sie diesen Bereich hinter sich.
 
   Die Götter wollten, dass der Gang konstant war, sich also weder erweiterte, noch verengte. 
 
   Licht!
 
   Nur ein bisschen Licht!
 
   Das hätte sie glücklich gemacht. 
 
   Bob war sich noch nie so verloren vorgekommen. So einsam und in sich verschachtelt. So musste es sich im Mutterleib anfühlen, nur dass es dort sicher war. Am liebsten hätte Bob sich an Ort und Stille hingelegt und den Daumen in den Mund gesteckt. Die Beine angewinkelt und geschlummert. Hier, in der Dunkelheit. Die Schwärze ließ es in seinen Ohren rauschte, und jeder Atemzug klang laut wie ein Sturm. Er roch Bamas Schweiß und ihre Angst, er hörte Laryssas Zorn, obwohl sie schwieg, und seine Gefühle waren gemeißelte feine glühende Fäden.
 
   In seinen Ohren pochte sein Herzschlag, und jeden Moment meinte er, eine göttliche Hand senke sich auf sein Haupt, um ihn zu zerquetschen, wie er selbst vorher die ekelhaften Kreaturen zerquetscht hatte.
 
   »Warte«, flüsterte er. »Warte, Bama.«
 
   Sie drehte sich um, und er nahm sie in seine Arme. Er drückte sie fest an sich und strich über ihr Haar. Er sagte nichts, trotzdem war er sicher, dass sie seine Liebe verstand. Sie schluchzte und ihr Körper bebte. Tränen tropften auf Bobs Nase, und mit einer ungeschickten Bewegung wischte er sie von Bamas Wange. »Wir müssen tapfer sein«, sagte Bob und zwang sich zur Ruhe. »Wir kommen hier raus. Das weiß ich.«
 
   »Ach Bob ...«
 
   Sie klammerte sich fest an ihn, und vor seinen Augen blitzten und funkelten kleine Explosionen. »Ich kann nicht mehr«, schluchzte sie. »Ich will nach Hause. Das wollten wir nicht. Nicht so viele Dinge erleben. So viel Leid. Das war so nicht geplant.«
 
   Er entschied sich, den Mund zu halten und streichelte ihre Haare. Das beruhigte sie. Auch Laryssa schwieg. Bob sah sie zwar nicht, aber er nahm an, dass sie in der Nähe in der Dunkelheit hockte und sich ausruhte. Seine Ohren waren so sensibilisiert, dass er den Atem der Amazone hörte. Weinte auch sie? Falls ja, würde sie es nicht zeigen.
 
   Nun kamen auch Bob die Tränen, doch er hielt sie tapfer zurück. Er war so müde und erschöpft. Er wollte nur noch schlafen, wenn es sein musste, hier und jetzt. Mit Bama im Arm einschlafen. Sich aneinander kuscheln, sich spüren, die Weichheit des Partners, die kitzelnden Haare, die Haut und die Wärme.
 
   Vorhin noch hatte er einem der Schädel von Sharkan nur eine Armeslänge entfernt gegenübergestanden, und die Reptilienaugen hatten ihn gemustert, wie ein Habicht eine Maus anschauen mag. Bob war kühl geblieben. Hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Wie so oft schon. Wie lange würde er das noch ertragen? Den letzten großen Schritt sehen, die Götter grüßen und dann doch weiterleben? Wie konnte ein gesunder Verstand das verkraften?
 
   »Wir werden das überstehen«, flüsterte Bob in Bamas Ohr, wohl wissend, dass er Floskeln drosch, aber er wusste sich nicht anders zu helfen. 
 
   Dankbar nickte Bama. »Bisher haben wir alles überstanden.« Sie küsste seine stoppelige Wange und rieb ihre Nase an seiner. 
 
   Er wusste nicht, wann sie ihm jemals so nahe gewesen war. Das würde er nie vergessen, in Ehren halten und – sollten sie dieses Abenteuer überstehen – dankbar erinnern.
 
   »Wir müssen weiter«, drang Laryssas Stimme aus der Schwärze. »Ich habe überlegt, ob es einen Sinn macht, wenn wir zurückgehen. Vielleicht sind die Kämpfe vorbei, und die Wüste ist ruhig.«
 
   »Noch einmal an diesen schleimigen Kreaturen vorbei?«, stieß Bama hervor.
 
   »Nein«, sagte Bob. »Auf keinen Fall. Wenn dies ein toter Gang ist, können wir darüber nachdenken, aber solange es eine Möglichkeit gibt, irgendwo ans Tageslicht zu kommen, wo nicht gekämpft wird, müssen wir sie nutzen.«
 
   »Das wollte ich hören«, sagte Laryssa, und sie gingen weiter.
 
   Nach einer Weile hatten sie sich daran gewöhnt, wie sie die Füße setzen mussten. Vorsichtig, einen vor den anderen. Und noch immer kein Licht.
 
   Dafür ein Gestank, der Bob den Magen umdrehte.
 
   »Woher kommt das?«, fragte Bama. Sie sprach ganz leise, denn ihr Gehör war geschärft und ihre Sinne bis zum Äußersten gespannt. Sie sprach, als fürchte sie sich, Geister und Dämonen könnten sie hören und aus der Dunkelheit anspringen, um sie zu zerfetzen, fressen, einzuverleiben.
 
   Mit jedem Schritt verstärkte sich das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein. Da war etwas, auch wenn man es weder hörte noch sah. Keiner der Gefährten hätte erklären können, wieso sie es wussten.
 
   Laryssa stolperte, Bama strauchelte, und Bob hielt sie fest. 
 
   »Eine Stufe!«, fluchte Laryssa. »Wer, um alles in Mittland, hat hier Stufen geschlagen?«
 
   »Vielleicht nur ein Felsbrocken?«, fragte Bob.
 
   Dann spürte er es selbst. Eine Stufe, dann noch eine, und der Gang führte weiter. Zwei Stufen in einem schwarzen, dunklen Felsengang weit unter der Toten Wüste. Und warum wurde seine Empfindung, nicht alleine zu sein, immer stärker? Er traute seinen Augen nicht. Laryssa blieb stehen, Bama prallte auf sie und Bob auf sein Weib. Sie hielten sich aneinander fest.
 
   »Licht, da vorne ist Licht«, ächzte Laryssa.
 
   »Licht«, echote Bama.
 
   »Wartet«, sagte Bob. »Und redet nicht so laut. Ich glaube …«
 
   Er lauschte angestrengt und vernahm Geräusche, die wie Schmatzen und Rülpsen klangen, als würde eine Horde ausgehungerter Wilder ein Opfer vertilgen. Das mochte er sich einbilden und seiner überreizten Phantasie zuschreiben, klar war – dort, wo das Licht war, war etwas, das sie sich sehr, sehr vorsichtig anschauen sollten.
 
   »Ich höre es auch«, sagte Bama, als hätte sie Bobs Gedanken gelesen, was vermutlich auch so war. »Fressgeräusche.«
 
   »Lasst uns ganz leise sein. Wir schleichen uns an«, sagte Laryssa und ließ sich zu Boden gleiten, wie Bob an ihrem schwachen Schemen erkannte. Bama und er taten es der Amazone nach, und auf allen Vieren krochen sie vorwärts, was ziemlich widerlich war, denn sie mussten durch dickflüssige Pfützen robben, die entsetzlich nach Aas stanken. Doch sie hatten keine andere Möglichkeit, wollten sie nicht entdeckt werden. 
 
   Es wurde heller. Kein Tageslicht, sondern eine andere Form der Beleuchtung. Fluoreszierend wie Flussspat, das es in den Stollen auf Fuure gab, die man auch Opale nannte, wie Bob erfahren hatte. Nein, noch heller war es. Ein magisches Licht, wie es schien. Aber wie konnte das sein, hier unter der Wüste?
 
   Das schmatzende Geräusch war nun laut und eindringlich, doch es hatte im Licht der mittlerweile bunt fluoreszierenden Lichter seinen Schrecken verloren. Bob und Bama rissen sich zusammen, und als der Gang breiter wurde, gingen sie nebeneinander. Laryssa vor ihnen drehte sich einmal, zweimal um, und ihre Brauen zogen sich zusammen, als sei sie missmutig, dann blieb sie stehen und sagte: »Eines sollt ihr wissen.«
 
   Bob und Bama verhielten. 
 
   »Ihr sollt wissen, dass ich die Große Lysa sehr geliebt habe«, sagte Laryssa.
 
   »Das wissen wir«, sagte Bama und strich der Amazone mit dem Handrücken über die Wange.
 
   »Nein«, schüttelte Laryssa wild den Kopf. »Ihr versteht das nicht. Ich habe sie wirklich geliebt.«
 
   Bob sperrte den Mund auf, und Bama lächelte sanft. »Ach so.«
 
   »Und ich vermisse sie so sehr«, sagte Laryssa. Tränen rollten über ihre Wangen.
 
   Bama löste sich von Bob. Sie drückte Laryssa an sich, die sich ziemlich bücken musste, um ihr Kinn auf die Schulter der Barb zu legen. Sie tat es, und es schien ihr gut zu tun, denn sie flüsterte: »Lysa hatte einen Verehrer. Sie ließ ihn links liegen, bis er starb. Darüber kam sie nicht hinweg, bis sie Connor begegnete. Nun ist sie tot. Und ich lebe. Ich bin die einzige Amazone, die von allen, die auszogen, um das Drachenei zu finden, noch lebt. Warum? Warum?«
 
   Bama sagte nichts, sondern strich ihr sanft über den Rücken.
 
   Bob blickte verlegen woanders hin. Er mochte Gefühle, und er hasste sie gleichermaßen, denn nicht selten kam er damit nicht zurecht, und Bama war zur Stelle um seine Emotionen zu ordnen. Danach war wieder alles im Lot, und er konnte die weiteren Schritte planen.
 
   Bama war wie immer. Liebevoll, voller Verständnis und Toleranz. Stets war sie für andere da. Eine wunderbare Mutter. Ein liebevolles Weib – auch wenn sie hin und wieder recht grantig sein mochte und viel zu selbstbewusst als Weib eines Häuptlings. Wenn es darauf ankam, schwieg sie. Und wenn Weiber schwiegen, war die Welt zumeist in Ordnung.
 
   Laryssa machte sich los. Sie schien beruhigt und blickte über ihre Schulter. »Was ist das?«
 
   Damit sprach sie aus, was alle dachten.
 
   »Lasst uns nachsehen«, gab Bob gut gelaunt zurück.
 
   »Ja, wir sollten nachschauen!«, sagte Bama nicht minder fröhlich.
 
   So gingen sie, eng aneinander gedrückt, dem Schmatzen und Fetzen, dem Schlürfen und Rülpsen, dem irisierenden Licht, der farbigen Fluoreszenz und dem Unbekannten entgegen.
 
   Während sie nebeneinander her schritten, dachte Bob für einen winzigen Moment: Warum sind wir plötzlich so, wie wir sind? Geht hier alles mit rechten Dingen zu?
 
   Und er hörte reißendes Fleisch und das Klappern von Zähnen.
 
   Und lächelte glücklich.
 
   Ja, es konnte nicht anders sein - sie waren auf dem richtigen Weg.
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   LINDORIA!
 
   Haker zügelte den Gaul, und Frethmar rutschte ungeschickt vom breiten Rücken. Haker schwang sich ab, und der Bailiff sprang behände ins Gras. Frethmar warf ihm den kleinen Reisebeutel zu. Der Bailiff schob sich den Beutel über den Rücken und richtete sich auf die Hinterpfoten. Seine Schnurrhaare wirbelten, und die kleinen glänzenden Augen glänzten. »Ich habe Hunger.«
 
   »Dann verschwinde und jage dir was«, sagte Frethmar gutmütig.
 
   »Passt du auf meine Sachen auf?«, fragte der Bailiff und legte den Kopf schräg.
 
   Frethmar knurrte. »Gib her und mach, dass du wegkommst.«
 
   »Ich werde unterwegs nach gutem Holz suchen, damit ich uns neue Pfeile schnitzen kann.«
 
   »Hast du das Gift dabei, mit dem du die Pfeilspitzen einschmierst?«
 
   »Na klar«, nickte Öklizaboraknorr und schniefte. »In einer ausgehöhlten Kastanie. Lass besser die Finger davon. Du hast gesehen, was das Gift anrichtet.«
 
   Haker gesellte sich zu Frethmar und sagte: »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir stärken uns, bevor wir in die Stadt gehen oder wir suchen uns dort ein nettes Gasthaus.«
 
   »Ein Gasthaus«, sagte Frethmar. »Aber vorher braucht mein Hintern etwas Ruhe. Er fühlt sich an wie ein rohes Stück Fleisch, und mein Rücken schmerzt schrecklich. Wir Zwerge reiten nicht. Und schon gar nicht zu zweit auf einem Pferd.«
 
   Haker grinste schräg, und sein hageres Gesicht spaltete sich.
 
   »Von weitem sieht Lindoria nicht besonders gastlich aus, oder?«, fragte Frethmar.
 
   »Ich war noch nie in dieser Stadt«, gab Haker zurück, hockte sich mit dem Rücken an einen Baum und streckte behaglich die Beine aus. »Was ich über Lindoria hörte, war nicht besonders ermutigend. Es handelt sich um eine Stadt, die wesentlich älter ist als Dandoria, ihren Stellenwert jedoch nie festigen konnte, da sie im Landesinneren liegt und nicht am Meer, wie die Hauptstadt. So fühlte sich Lindoria stets abgeschnitten, und wer etwas auf sich hielt, ging nach Dandoria. Wer blieb, war entweder alt, zu jung oder hatte etwas zu verbergen. Man sagt, dadurch habe Lindoria den Ruf einer Verbrecherstadt erlangt. Ob das stimmt, wissen nur die Götter. Geredet wird viel.«
 
   »Sie wirkt schmutzig«, sagte Frethmar.
 
   Öklizaboraknorr war verschwunden.
 
   Haker gähnte und schloss die Augen.
 
   Die Nachmittagssonne hatte sich hinter den dichten Baumkronen versteckt, und es wehte ein kühler Schattenwind. Frethmar schüttelte sich. Bevor sie die fremde Stadt betraten, wollten sie ausgeruht sein. Zwar hatten sie viel Zeit verloren, doch es war unsinnig, übermüdet und vom Pferderücken gerädert in ein neues Abenteuer zu schliddern.
 
   Frethmar erwachte, als er ein kratzendes Geräusch hörte. Er fuhr hoch und blickte in das schmale Gesicht des Bailiffs. Dieser fuhr zurück und wedelte mit einem winzigen Messer. »He, Dicker. Du erschreckst mich. Ich schnitze grad neue Pfeile. Wer weiß, wofür sie gut sind.«
 
   »Entschuldige«, brabbelte Frethmar. Hatte der Kurze ihn Dicker genannt? Frethmar beschloss, Ökliz zu verzeihen. Er würde ihm alles verzeihen. Schließlich wäre er ohne den Mut des Vierbeiners nicht mehr am Leben.
 
   Glasklar kam die Wachheit zurück, und er suchte Haker.
 
   »Wo ist Flack?«
 
   Ökliz ließ sich bei seiner Beschäftigung nicht stören und sagte, ohne aufzublicken: »In die Stadt gegangen.«
 
   »WAS?« Frethmar sprang auf und stand auf unsicheren Beinen. Er zog sein Wams glatt und richtete die Axt. »WAS?«
 
   »Du hast so laut geschnarcht, dass die Tiere des Waldes geflüchtet sind und die Vögel bewusstlos von den Ästen fielen.«
 
   »Was habe ich?«
 
   »Geschnarcht und gefurzt wie ein Eber«, kicherte Ökliz. »Niemand wollte dich wecken, also hat sich Haker alleine aufgemacht. Er sagte, er würde zurückkehren, wenn er gefunden hätte, was er sucht.«
 
   »Was sucht er denn?«, stieß Frethmar entgeistert hervor.
 
   »Keine Ahnung«, gab der Bailiff zurück und steckte einen spitzen Pfeil in seine Tasche, bevor er sich daran machte, einen weiteren zu schnitzen.
 
   »Aber wir wollten gemeinsam …«
 
   »Lass ihn gehen«, winkte Ökliz ab. »Er ist ein merkwürdiger Mann, glaube ich. Zumindest sagt mir das mein Instinkt, falls du verstehst?«
 
   »Und was sagt dir dein Instinkt sonst noch?«
 
   Ökliz blickte auf. Der nächste Pfeil war fertig. Er verstaute ihn, ohne hinzusehen und blickte Frethmar an. »Ich glaube Haker nicht, dass er nur deshalb nach Lindoria geht, um dich zu begleiten.«
 
   »Was meinst du damit?«
 
   »Er verfolgt andere Ziele.«
 
   Frethmar stützte sich auf seine Axt und strich sich mit der freien Hand durch den Bart. Sein Blick schweifte über die Hügel zur grauen Silhouette, hinter der die Sonne unterging. »Ich hatte den Eindruck, er hätte spontan entschieden, uns zu begleiten.«
 
   »Mag sein«, quiekte der Bailiff. »Vater Baum sagte einst zu mir, auf Befehl etwas spontan zu tun, sei ebenso unmöglich, wie etwas vorsätzlich zu vergessen oder absichtlich tiefer zu schlafen.«
 
   »Niemand hat Haker etwas befohlen.«
 
   »Vielleicht hat er es sich selbst befohlen.«
 
   »Verdammter Nager. Du redest wie ein Blinder Magister.«
 
   »So, wie dieser alte Mann, der von Wargen getötet wurde?«
 
   »Ja … so …«, schnaubte Frethmar und senkte den Blick. »Ich begreife nicht, was du meinst, so ist es.«
 
   »Und das ärgert dich?«
 
   »Ja.«
 
   »Na ja – ehrlich bist du jedenfalls, Frethmar.« Ökliz hopste vor die Füße des Zwerges und hockte sich auf das Hinterteil. Seine Schnauze ließ keine Schlüsse darüber zu, ob er grinste, lächelte oder gar nichts tat. Es war eben eine Schnauze. »Vielleicht hat ihm ein innerer Zwang befohlen, euch zu folgen, ein Zwang, der ihn früher oder später sowieso nach Lindoria gebracht hätte.«
 
   »Aha«, sagte Frethmar ergeben. »So also bist du aufgewachsen? Gedanken von links nach rechts drehen, durchschütteln und Annahmen treffen?«
 
   »Annahmen sind Blödsinn«, sagte Ökliz sehr unphilosophisch. »Als wenn du auf einen Ast scheißt und denkst, er würde sich wehren, was dir schlaflose Nächte bereitet, bis du völlig verstopft bist, obwohl sich noch nie ein Ast über einen soliden Kackhaufen beschwert hat.«
 
   »Aha. Das muss ja ein dicker Ast sein.«
 
   »Nur wenn ein Zwerg drauf sitzt«, keckerte Ökliz.
 
   Frethmar kicherte und schüttelte den Kopf. »Also warten wir, bis unser Albino zurückkommt?«
 
   »Was denn sonst? Schließlich sind wir Gefährten, oder etwa nicht?«
 
   Frethmar zuckte die Achseln. »Das dachte ich auch von Connor.«
 
   »Und nun glaubst du, eine Enttäuschung ziehe die Nächste nach sich?«
 
   »Ich weiß nicht …«
 
   »Darf ich dir eine Geschichte von Vater Baum erzählen?«
 
   Frethmar setzte sich vor Öklizaboraknorr, was Antwort genug war. Der Bailiff rollte sich gemütlich zusammen und stützte seine Schnauze auf die Vorderpfoten. Er sagte: »Ich erinnere mich daran, dass ich ein hübsches Mädchen kennenlernte.«
 
   »Ein … Mädchen?«
 
   »Ja … also ein vierbeiniges Mädchen. Ein hübsches kleines Wieselding, mehr musst du nicht wissen. Ihr Moschusduft war umwerfend, ihre … Na ja, sie war wirklich süß, verstand zwar nicht meine Sprache und dachte wie ein Tier, aber sie hatte dieses gewisse duftende Etwas. Ich stellte ihr nach und war stets dort, wo auch sie war. Ich verbarg meine Fähigkeiten und tat, als sei ich so wie sie.«
 
   »Du bist ja ein richtiger Draufgänger.«
 
   Ökliz nieste. »Ich näherte mich ihr. Sie wies mich ab, aber die Natur hat mir einen Trieb geschenkt, den ich ausleben muss, wenn ich gesund bleiben will. Du musst wissen, wenn dieser Trieb mich fasst, bin ich ein Tier.«
 
   »Ein kleiner geiler Marder«, feixte Frethmar.
 
   »Noch so ein Satz,und ich schweige.«
 
   Frethmar räusperte sich, tat, als lausche er sehr angeregt und verschloss seine Heiterkeit.
 
   »Und was glaubst du, geschah? Sie wies mich ab. Zuerst ließ sie manches zu, doch dann wies sie mich ab. Ich kehrte zurück zu Vater Baum und jammerte und heulte. Tags darauf versuchte ich es erneut. Wir sprangen durch die Bäume, warfen uns Früchte zu und nagten an Blättern. Wir huschten durch das Unterholz und tollten am Flussrand. Ich war ein glücklicher Bailiff, und für eine Weile vergaß ich, was ich wirklich bin. Ich war wie sie, und meine Instinkte webten einen feinen strahlenden Faden, der mich direkt zu ihr führte. Als ich dann zu Vater Baum zurückkehrte, war ich glücklich und voller Hoffnung. Ich weiß, ich weiß – vermutlich steuerte mich nur der Trieb, aber ist das bei euch Zweibeinern nicht auch so?«
 
   Frethmar verkniff sich eine Bemerkung und nickte ernst.
 
   »Am nächsten Tag erwachte ich mit Lust und Freude. Heute würde es so weit kommen, wie es die Natur verlangte. Ich suchte und fand sie, und was sah ich? Ein schwarzer, hässlicher Ottwack begattete sie. Immer und immer wieder, und sie schrie und kreischte. Mir wurde schlecht, und ich war traurig.«
 
   Ökliz schwieg. Frethmar streichelte ihm mitfühlend den Nacken. Puh! Das nahm gewiss auch einen Bailiff mit.
 
   »Als ich zu Vater Baum zurückkehrte, war ich ein unglücklicher Bailiff. Was hatte ich erhofft? Ich war nicht wie diese ... diese triebhaften Tiere! Ich war anders. War ein Fremder im Wald und würde ein Fremder in der Stadt sein. Ich gehörte nirgends hin. Vater Baum schüttelte sich und brummte, seine Äste zischelten, denn der Wind rieb sie aneinander. ‚Ich habe mich so gefreut’, sagte ich vorwurfsvoll. ‚Und dieser Ottwack hat meine Hoffnungen zerstört.’«
 
   Ökliz schwieg und starrte vor sich hin.
 
   »Und was antwortete Vater Baum?«, wollte Frethmar wissen, der jetzt neugierig war.
 
   »Er sagte ganz ruhig: ‚Du hast dich gefreut. Ist das nichts?’“
 
   Sie blickten sich an und schwiegen.
 
   Frethmar begriff, was Ökliz ihm damit sagen wollte, und für einen Moment war er versucht, den Vierbeiner in seine Arme zu nehmen und zu kuscheln. Stattdessen stand er auf, reckte sich und sagte hart: »Ja, Vater Baum hat Recht.«
 
   Ökliz quiekte: »Na klar hatte er das. Das hat er immer.«
 
   Aus der Dämmerung schälte sich eine Gestalt, und Frethmars Hand fuhr zur Axt.
 
   »Lass die Waffe stecken«, hörte er die stahlharte Stimme des Kopfjägers. »Ich bin’s, Flack!«
 
   »Wo warst du?«, fragte Frethmar, als wisse er es nicht.
 
   »In Lindoria, mein Kampfgenosse.«
 
   »Wir wollten ...«
 
   Flack winkte ab. »Ich weiß, was du sagen willst, Fret. Ich habe mich umgeschaut. Einer alleine fällt nie so auf wie eine Gruppe.«
 
   »Eine Gruppe?«, fuhr Frethmar auf. »Wir sind, verdammt noch mal, nur zu zweit!«
 
   Haker Flack verzog das Gesicht. »Was du nicht weißt, Zwerg, ist – ich bin wie ein Schemen, und wenn ich nicht gesehen werden will, verschmelze ich mit den Schatten und dem Sonnenlicht. Zu zweit wäre uns das nie gelungen, außerdem beleidigst du unseren Bailiff, der unser Dritter ist.«
 
   Frethmar war baff. Haker hatte ihn kaltgestellt.
 
   Der Kopfjäger ging zum Pferd und nahm einen Schluck aus dem Trinkschlauch. »Ich habe den Tempel der Lam inspiziert. Ich vermute, es interessiert dich, was uns dort erwartet?«
 
   Frethmar nickte.
 
   Haker rieb sich über das Kinn. »Ich habe nichts über den Lichtwurm erfahren, das sage ich gleich, aber ich weiß jetzt, was die Lam-Sekte ist.«
 
   »Was?«
 
   »Heeh?«, quiekte Ökliz.
 
   Haker senkte die Stimme. »Die Ausgeburt des Dunklen, meine Freunde.«
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   Kapitän Wandrom Hard war beliebt.
 
   Beliebt bei seiner Mannschaft, die er gerecht behandelte, beliebt bei den Gilden von Dandoria, denen er wichtiges Gold sicherte und beliebt bei den Frauen.
 
   Das mit den Frauen währte lange in der Vergangenheit, denn er kreuzte seit drei Jahren auf See. Hard war Kapitän eines Kreuzers der Dandorianischen Flotte und seine Aufgabe war es, Piraten zu jagen, zu stellen und zu töten.
 
   Darin war er ein Könner.
 
   Er schnupperte in den Wind und wusste stets, wo sich Piratenschiffe auf dem Mittmeer bewegten. Er folgte ihnen, und meistens ergriff er sie. Das allgegenwärtige Hängen an Bord seines Schiffes, der Silvia, war stets ein Fest, dem er gerne fern geblieben wäre, was aber nicht ging, denn er war derjenige, der das Urteil verkündete.
 
   Er hasste es, wenn Small Hijeck, dieser rattenartige Kerl, den Knoten nicht richtig schlang. Er erinnerte sich, einmal dazwischen gegangen zu sein. Einer der Piraten hatte erstickend gezappelt wie ein Fisch, und Wandrom Hard hatte sich an dessen Beine gehängt und diese mit einem Ruck nach unten gezogen, wodurch es über ihm hölzern krachte, als das Genick brach. Die Augen des Toten starrten dankbar.
 
   Hard war ein hochgewachsener Mann. Seitdem er denken konnte, waren seine Gelenke hart und sein Körper wie ein verdorrter Ast, was ihm die Anmutung eines solchen gab. Er stakste über das Deck, und sein Kinn reckte sich dort und hierhin.
 
   Was ihn ausmachte, waren seine Augen. 
 
   Der Kapitän war kurzsichtig. Er nahm seine kleine runde Brille ab, und wenn er dann jemanden anstarrte, waren es die Augen eines Raubtieres. Sie waren dunkel und schmal, und wenn sie sich auf etwas fixiert hatten, meinte das Opfer, ein glühender Strahl verbrenne es. Obwohl dieser Effekt nichts anderes bedeutete als: Ich sehe kaum etwas!
 
   Er hatte früh gelernt, dass ein aufrechter Gang, ein erhobenes Kinn, eine klare, am besten dunkel gefärbte Aussprache und ein deutlicher Blick, Türen öffneten.
 
   Diese Art schuf Feinde, aber sie machte einen auch zum Kapitän eines Piratenjägers. Was wollte man mehr? Der Sold war fürstlich und wenn er einst nach Dandoria zurückkehrte, wäre er ein vermögender Mann, der nie wieder zur See musste.
 
   Er würde sich ein Anwesen kaufen und dort leben.
 
   Er betrat das Deck und blinzelte in das Zwielicht. Über ihnen braute sich Regenwetter zusammen. Neben seinem Schiff dümpelte die Abraxas, ein Piratenschiff, das sie gestern aufgebracht hatten. Einige Piraten waren im Kampf getötet worden, andere in ihrer Verzweiflung ins Meer gesprungen, als Fraß für die Kreaturen von Mittmeer. Nur wenige kauerten unter Deck in den Zellen und warteten auf ihre Hinrichtung. Das Aufbringen der Abraxas war ein schlechtes Geschäft gewesen. Sie hatten nichts gefunden, keinen Schatz, keine Wertsachen, abgesehen von einer Handvoll Schmuck. Entweder hatten die Piraten keine Prise gemacht, oder sie hatten Gold und Silber versteckt.
 
   Wandrom Hard wusste, dass es im Südosten Höhlen gab, die von Piraten als Verstecke genutzt wurden. Sie wurden hin und wieder von den Piratenjägern untersucht, doch auch das hatte nichts erbracht. Wie es aussah, würde alles mit einer Hinrichtung enden, es würde grauenvoll sein und zu nichts führen.
 
   Hards Brille beschlug.
 
   Sein erster Offizier leistete gute Arbeit, sodass Hard sich eigentlich wieder in seine Kapitänskajüte hätte zurückziehen können, um ein Buch zu lesen, wäre jetzt nicht der Zeitpunkt gekommen, vor dem ihm noch immer – nach all den Jahren – schauderte. Die Hinrichtung eines Piratenkapitäns.
 
   Es fiel Hard stets schwer, sozusagen einen Kollegen an der Rah baumeln zu lassen, schließlich hatte dieser Mann sein Schiff ebenso gut durch die Gezeiten und Winde geführt, wie er selbst. Ein guter Kapitän sollte ein Schiff führen, nicht sterben.
 
   Hard wusste, dass er mit dieser Meinung so ziemlich alleine war, deshalb schluckte er seinen Frust hinunter und tat das, was man von ihm erwartete.
 
   Der Piratenkapitän wurde zu ihm gebracht, ein bärtiger Kerl in Ketten, dessen dunkle Augen ihn ohne Furcht anstarrten.
 
   »Kapitän Ronsbecker«, sagte Hard. Seine Mannschaft hatte sich, wie es sich gehörte, in Reih und Glied aufgestellt. Von der Rah baumelte das Seil mit der Schlinge. Es war eine jener schrecklichen Hinrichtungen, bei der der Delinquent in die Höhe gezogen wurde, was in der Regel nur langsam zum Tode führte. Hard hatte seine stärksten Männer angewiesen, das Seil blitzschnell und mit aller Kraft zu ziehen, damit dem Verurteilten unnötige Qualen erspart blieben, ein Befehl, über den gemurrt wurde.
 
   »Kapitän Ronsbecker«, wiederholte Hard, als könne er den Schrecken dadurch herauszögern. »Ihr habt die Abraxas als Pirat geführt und Beute gemacht. Wir verfolgen Euch seit zwei Jahren. Wo befindet sich das Raubgut?«
 
   Der Bärtige grinste schräg und sagte mit fester Stimme, die über das Deck hallte und sogar die knatternden Segel übertönte: »Wenn ich es Euch sage, Piratenjäger, werdet Ihr mich hängen. Wenn ich es Euch nicht sage, sterbe ich dennoch. Warum also fragt Ihr?«
 
   Das war logisch und Hard runzelte die Stirn. Man würde es in Dandoria nicht gerne sehen, wenn er ohne konfisziertes Diebesgut zurückkehrte, schließlich wurde sein Schiff, seine Mannschaft, er selbst und die langen Reisen von den Adeligen und Gilden von Dandoria finanziert. Man erwartete, dass sich die Kosten verzinsten. Und wenn man hier von Zinsen sprach, war Vervielfachung gemeint. Bisher jedoch waren die drei Jahre wenig ergiebig gewesen. Möglicherweise wäre dies anders gewesen, hätten sie den Sklavenschoner von ‚Fat’ Orloff gefunden. Doch dieser war und blieb verschwunden, und es ging die Kunde, ein Ungeheuer, ein Golem, habe Orloff bei lebendigem Leibe gefressen, zumindest, wenn man der Aussage einiger Sklaven glauben konnte, die dem Massaker entronnen waren. Niemand wusste etwas Konkretes, alles waren Gerüchte, die sich spätestens nach fünf Schnäpsen im Tabakrauch der Spelunken auflösten.
 
   »Was wäre, wenn ich Euch verschone, Kapitän?«, fragte Hard mit leiser Stimme. Seine Führungsoffiziere ächzten, aber sie enthielten sich des Kommentars.
 
   »Versprechen könnt Ihr vieles, Kapitän Hard. Warum sollte ich Euch trauen?«
 
   »Weil ich ein ehrenhafter Mann bin und als Kapitän zum Kapitän spreche.«
 
   Der Pirat nickte. »Und was ist mit meiner Mannschaft, dem, was davon übrigblieb?«
 
   Hard räusperte sich. »Ihr werdet verstehen, dass ich nicht alle ...«
 
   Der Pirat winkte ab, und die Ketten klirrten. Er wirkte unbeugsam und Hard bewunderte diesen vierschrötigen Mann, der wusste, dass er irgendwann baumeln würde. Jeder Pirat war sich dessen bewusst. Er hatte Jahre Zeit gehabt, sich mit diesem Gedanken anzufreunden, und was nun geschah, war nichts anderes, als eine Fortführung seines bisherigen unsteten Lebens.
 
   »Was habt ihr zu bieten, Ronsbecker?« Hard sparte sich die Ehrenanrede. Es wurde Zeit, diesem Mann klarzumachen, wer die größeren Haufen schiss. 
 
   »Erst, wenn ihr mir schwört, mich und meine Männer laufen zu lassen«, knarrte der Pirat.
 
   »Ich glaube kaum, dass Ihr in der Lage seid, Forderungen zu stellen. Die Schlinge wartet, und wenn ich es befehle, seid Ihr in drei Minuten tot. Oder in dreißig, je nach dem, wie die Schlinge geknüpft ist.«
 
   Der Pirat grinste. »Na und?«
 
   »Hängen wir ihn endlich ...«, flüsterte Hards Erster.
 
   Hard dehnte sich und nahm die Brille ab. Sein kurzsichtiger Blick schoss dem Piraten entgegen wie zwei Pfeile. Kapitän Ronsbecker blieb gelassen.
 
   »Bringen wir es hinter uns«, sagte der Pirat, als habe er noch eine Verabredung, die er unbedingt wahrnehmen wolle. »Ihr, Kapitän Hard, wollt nicht schwören. Ich will nicht reden. So einfach ist das.«
 
   So etwas hatte Wandrom Hard noch nie erlebt. Zwar waren viele Piraten tapfer und gingen ihre letzten Schritte hoch erhobenen Hauptes, doch wenn die Schlinge sich über ihren Kopf senkte, nässten sich nicht wenige ein, manche fingen an zu brabbeln, und die meisten konnten ihre Todesangst nicht unterdrücken. Dieser Mann würde lächelnd sterben. Dieser Mann war unbeugsam.
 
   »Ein Sturm zieht auf, Kapitän«, unterbrach der erste Offizier. »Wenn wir die Hinrichtung durchführen wollen, sollte es jetzt geschehen.«
 
   Die Mannschaft wurde unruhig, und nicht wenige verdrehten die Augen.
 
   Hard ahnte, dass er die Achtung seiner Männer verlor, wenn er sich nicht endlich entschied. Es war ein Dilemma. Der Schwur musste gesprochen werden, bevor er wusste, ob es sich lohnte.
 
   »Ihr habt es gehört, Pirat!«, donnerte Hard. »Deshalb jetzt meine letzte Frage: Würde ich schwören, muss es sich für uns lohnen. Wird es das?«
 
   Der Pirat zuckte die Achseln. »Es handelt sich lediglich um ein Pergament. Nichts, was blitzt oder blinkt.«
 
   Einige Männer lachten. Die Offiziere räusperten sich verlegen. Nur Hard blieb ruhig. Er setzte seine Brille auf. Verdammt, er sah es in Kapitän Ronsbecker Augen. Der Pirat würde ihn nicht reinlegen. Im Grunde waren sie sich jetzt schon einig. Ein feines Band züngelte zwischen ihnen, ein Verständnis, das jeder Logik entbehrte. Was, bei den Göttern von Mittland, hatte er, Hard, zu verlieren? Seinen Ruf? Der wäre sowieso dahin, wenn er mit einem leeren Schiff nach Dandoria zurückkehrte.
 
   Seine Seele?
 
   Die hatte ihm Elizah gestohlen, diese Schlampe.
 
   Seine Reputation?
 
   Die konnte man ihm nicht nehmen, auch wenn er dieses Spiel verlor! Er hatte nichts zu verlieren, was die beste Voraussetzung für ein Vabanquespiel war.
 
   »Ich schwöre, dass ich Euch und Eure Männer laufen lasse, wenn Ihr mir einen Gegenwert bietet, der sich lohnt.«
 
   »Zu vage«, lehnte der Pirat ab.
 
   Die Unruhe, die nun über dem Deck schwebte, war dunkler als die schwarzen Wolken, die von Norden heranzogen. Ein Hauch von Meuterei lag über dem Jagdschoner.
 
   Wandrom Hard nagelte den Piraten mit seinem Blick fest, sie verkeilten sich regelrecht ineinander, und Hard meinte, die Gedanken des düsteren Mannes zu lesen.
 
   »Euer Gut gegen Eure Freiheit. Ich schwöre es«, sagte Hard, und so war es heraus. Es war nicht mehr umkehrbar. Ein Schwur war ein Schwur.
 
   Der Erste, der Zweite, bis hin zum Smutje, lösten sich aus ihrer Habachtstellung. Murmeln. Lachen. Flüche.
 
   »RUHE!«, donnerte Kapitän Hard und reckte das Kinn. Wenn er weiteres zuließ, würde ihm die Situation entgleiten. Es wurde stiller, aber nicht jeder folgte seinem Befehl. Die Sache musste schnell abgeschlossen werden, bevor der Sturm kam, und das im wahrsten Sinne des Wortes.
 
   »Wo ist das Pergament?«, schnappte er, wobei sein Blick über die Köpfe seiner Mannschaft streifte. Eine Böe fing sich im Großsegel, und der Schoner schlingerte.
 
   Der Piratenkapitän hob schwerfällig die Hände, denn die Ketten hinderten ihn. Er zog mit einigen Verrenkungen ein zusammengefaltetes Pergament aus der Innentasche seiner farbenfrohen Jacke. Sofort war der Erste heran und riss ihm das Dokument aus den Fingern. Ronsbecker zog ein Gesicht. »Keine Sorge, ich fresse es nicht.«
 
   Der Erste reichte es Hard. Sofort erkannte er die Umrisse des Meeres. Das Pergament zeigte Dandoria, Berge, kleine Ortschaften, Städte und Hügel. Es handelte sich um ein sehr genau kartographiertes Werk, ein wahrer Künstler musste es gezeichnet haben, die Karte war genauer als die, die unter Deck im Kartenraum lag und für Messungen und Navigationen aller Art genutzt wurde.
 
   »Und was soll ich damit?«, zischte Hard, den es heiß überlief. Hatte der bärtige Mann ihn tatsächlich reingelegt? Gut, die Karte war sehr genau und wäre hilfreich, doch das konnte, das durfte nicht ausreichen, um den Piraten und dessen Männer freizulassen.
 
   »Schaut genau hin, Kapitän.«
 
   Hard rückte die Brille auf die Nasenspitze. Liebe Güte, wonach sollte er suchen? Orte, an denen Schätze versteckt waren? »Was soll das, Ronsbecker?«, krächzte er. Schweiß lief ihm über den Rücken. Er hasste es, ein Spiel zu verlieren. Konnte er sich so sehr in diesem Mann getäuscht haben? Ja, verflucht! Was hatte er von einem Piraten erwartet? Die Ehrlichkeit eines Ehrenmannes?
 
   Über dem Schoner lag eine Stille, die dickflüssig war wie bitterer Sirup. Wie ein sich aufbauendes Unwetter, bevor die Blitze einschlagen.
 
   Eine weitere Böe traf den Schoner. Sie mussten hier weg, damit die längstseits liegende Abraxas der Piraten ihr Schiff nicht zerschlug.
 
   Der Himmel öffnete sich und Regen peitschte. Die Mannschaft wurde unruhig. Sie wartete auf Befehle. »Sagt mir auf der Stelle, was es mit der Karte auf sich hat, sonst breche ich meinen Schwur«, sagte Hard. »Ihr seht, wie sich das Wetter ändert. Wir haben keine Zeit mehr für Spielchen. Ich warte noch drei Sekunden ...«
 
   »Portale, Kapitän Hard«, gab der Pirat zurück. Auch er blickte argwöhnisch in den Himmel. Es war seltsam. Den Tod schien er nicht zu fürchten, das Wetter schon. 
 
   »Portale?«, stieß Hard hervor. Was sollte der Unsinn?
 
   »Geheime Portale«, sagte der Pirat. »Durch diese könnt Ihr an alle Orte reisen, zu denen Ihr wollt. Von einem Augenblick zum anderen. Ich würde sagen, Ihr haltet die Lösung des größten Geheimnisses von Mittland in der Hand. Die Karte ist von unschätzbarem Wert!«
 
   Hard starrte den Piraten an wie einen Geist. Ronsbecker grinste. »Sie macht Euch zum mächtigsten Mann aller Zeiten, Wandrom Hard.«
 
   Hard stand der Mund offen.
 
   Zum mächtigsten Mann aller Zeiten!, hallte es in ihm wider.
 
   Der Pirat lächelte. »Ich hoffe, dieser kleine Handel ist meine Freiheit und die meiner Männer wert. Außerdem ...« Er runzelte die Brauen. »Außerdem befürchte ich, Ihr werdet bei dem, was sich dort oben zusammenbraut, jede Hand benötigen.«
 
   Ein Donner unterstrich die Worte des Piratenkapitäns, und sein Gesicht glühte weiß im darauf folgenden Blitz.
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   Connor von Nordbarken blickte den Mann an, der ihm die Frau, die Mutter und um Haaresbreite das Leben genommen hatte: Seinen Vater!
 
   Korgath krümmte sich unter der Erniedrigung und kroch auf allen Vieren zum Zelteingang. Er hatte sich beschmutzt. Connor würde ihm jemanden schicken, der ihn reinigte ... später. Er vertrat ihm den Weg wie einem Hund, dem man den Ausgang verwehrt. 
 
   »Du kannst nicht weiter, begreifst du nicht? Die Kette ist zu kurz und du wirst sie nicht zerreißen können. Du bleibst hier, bis der Sommer kommt. Dann werde ich dich an den nächsten Sklavenhändler verkaufen. Bete zu Gordur, dass ein Schiff hier anlegt, sonst wirst du in diesem kleinen Zelt verrotten.«
 
   »Du bist mein Sohn«, jammerte Korgath, dem man das Gesicht entwürdigend glatt rasiert hatte, wodurch er erstaunlich jung aussah. »Wie kannst du so etwas tun?« Seine Kniescheiben waren blutig und aufgerissen, nachdem Connor es sich nicht hatte nehmen lassen, seinen Vater mit der Mardorre zu bestrafen. Es waren denkwürdige Momente gewesen, und Connor hatte sich nicht einen Herzschlag lang daran erfreut. Vielmehr hatte ihn all das mit einer so tiefen Traurigkeit erfüllt, dass er am liebsten geweint hätte.
 
   Doch das konnte er sich nicht erlauben.
 
   Er war der neue Clanführer und auf ihn hörte man. Er war ein Vorbild, ein harter Barbar, der sich wie ein echter Barke zu benehmen hatte. Erstaunlich war gewesen, mit welcher Selbstverständlichkeit man ihn akzeptiert hatte, lediglich Xenua musterte ihn mit hasserfüllten Blicken.
 
   Als sie noch mit Connor das Lager geteilt hatte, war sie eine atemberaubend schöne Frau gewesen, inzwischen war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst, da sie stämmig und feist geworden war, wie viele Frauen, nachdem sie ein Kind geboren hatten. Xenua interessierte ihn nicht, auch nicht das blonde Mädchen, dass vermutlich seine Tochter war.
 
   Ihn interessierte hier nichts!
 
   Er wäre gerne bei Frethmar gewesen, doch die Rache hatte ihn in den Norden geführt. Er dachte an den Zwerg und daran, dass er und Haker inzwischen vermutlich schon in Lindoria waren. Was mochte ihnen widerfahren sein? Er zwang sich, weitere Fragen zu verdrängen und verließ das Zelt, ohne seinem Vater geantwortet zu haben. 
 
   Er streckte sich und blickte über die weiße Landschaft. Den Gäulen stand weißer Atem vor den Nüstern. Alles war still, die meisten Barbaren hatten sich in ihre schützenden Zelte oder Hütten zurückgezogen.
 
   Connor befand sich in einem furchtbaren Konflikt.
 
   Der Feldzug gegen Dandoria war vorübergehend aufgehoben, was nicht so bleiben durfte, denn das Schiff der Barken musste inzwischen vor Dandoria auf Lichtsignale warten, um die Stadt von der Seeseite her anzugreifen. Barken waren ungeduldige Männer, und falls es den Clanleuten einfiel, Mittlands Hauptstadt auf eigene Faust anzugreifen, würden sie sterben. 
 
   Auch erstaunlich war, dass Snækollur Hnefisson alle Nachfragen nach seinen Begleitern mit den Worten abtat: »Es ist eine unruhige Stadt! Wir wurden überfallen!«
 
   Er deckte Connor, und das war ihm nicht recht. Was bezweckte Snækollur damit? Warum log er? Hatte er Korgath so sehr gehasst? Ein Wort des Alten, und man würde Connor, der Snækollurs Gefährten getötet hatte, in Stücke reißen. Niemand wendete sich gegen seine eigenen Leute. Niemand. Auch nicht der neue Clanführer.
 
   Rache war etwas anderes.
 
   Das war ein Ehrenhandel.
 
   Connor war mit Snækollur nach Norden gegangen und hatte seinen besten Freund im Stich gelassen, um Genugtuung zu fordern. Er hatte sie erhalten. Ihm war bewusst gewesen, dass er selbst danach das Opfer seines Clans würde, doch sein Drang nach Gerechtigkeit hatte ihn so lange gequält, bis er die erste Gelegenheit wahrgenommen hatte. 
 
   Doch nun war alles anders gekommen. Unterwegs hatte Snækollur immer wieder betont, er würde von dieser ‚unangenehmen Sache’ nicht sprechen. Ja, der alte Lehrer wollte Connor zurückhaben, wollte, dass er sich gegen seinen Vater stellte, wollte Connor als Clanführer und hatte ihn dabei unterstützt, als die Wargen sie in der Nacht angriffen.
 
   Ich bin sein Instrument!, dachte Connor und er fing an zu frieren. Er hat meine Rachegelüste ausgenutzt, um den Clan zu verändern.
 
   Es wurde Zeit, Snækollur danach zu fragen.
 
   Connor hatte Glück. Der alte Kämpe war alleine in seinem Zelt und rauchte. Sein Weib war mit den anderen Weibern im Getreidehaus, wo sie tat, wozu Weiber da waren.
 
   Connor setzte sich auf die weichen Felle, und Snækollur reichte ihm einen Krug mit Blauwein. Connor trank, wischte sich den Mund ab und sagte: »Ich war bei Korgath. Er leidet.«
 
   »Und du? Leidest du auch?«, fragte Snækollur. Seine Nase, die Connor ihm gebrochen hatte, war schief und glühte. Es schien ihm nichts auszumachen. Sein Blick war der eines Mannes, der mit sich zufrieden war.
 
   Connor beschloss, nicht auf diese Frage einzugehen. »Warum deckst du mich? Das wollte ich dich die ganze Zeit fragen. Ein Wort von dir ...«
 
   »Pah!«, winkte der alte Barbar ab. »Du hast getan, was du für richtig hieltest. Einem Mann, der seiner inneren Stimme folgt, darf man nichts übel nehmen.«
 
   »Dann müsstest du das, was Korgath mit mir machte, auch richtig finden.«
 
   Snækollur schmunzelte. »Wer sagt dir, dass es nicht so ist?«
 
   Connor war verwirrt. Lag es am schweren Wein oder an Snækollurs Antworten?
 
   Der blonde Hüne zwang sich zu einer festen Stimme. »Ich bin der neue Clanführer. Ich bin der neue Herr über die Barken. Und als solcher frage ich dich noch einmal: Warum deckst du mich?«
 
   »Komm mal runter, mein Junge«, antwortete Snækollur. »Du bist Clanführer, weil ich das so wollte. Niemand hätte einen alten Recken wie mich gewählt, außerdem hätte ich mich niemals gegen Korgath gestellt, zumindest nicht offen. Ich finde, man sollte jungen Leuten die Möglichkeit bieten, sich zu beweisen. Na ja – das hast du getan, oder etwa nicht? Du bist ein tapferer Kämpfer und du hast deinen Vater besiegt, mehrfach besiegt. Nun können wir uns überlegen, wie wir in Zukunft diesen Clan zu neuer Größe führen. So wie Korgath es plante, mit einer Handvoll Männer und einem schwach besetzten Schiff, geht es nicht.«
 
   Connor stockte der Atem. Die Offenheit, mit der sein alter Lehrer das Ränkespiel zugab, war erschütternd.
 
   »Mach den Mund zu, Connor«, lachte Snækollur. »Es ergab sich, verstehst du? Ich befolgte Korgaths Befehl, um den fetten König zu entführen. Wie sollte ich ahnen, dir zu begegnen? Ich traute meinen Augen nicht, als ich dich kämpfen sah. Von diesem Moment an wusste ich, wer der wahre Clanführer ist. Also überredete ich dich, mir zu folgen, denn ich wusste um deinen Hass gegen Korgath. Du bist und bleibst ein Barke, auch wenn du mit Schöngeistern und Zwergen durch Mittland reist. Ganz tief in dir lodert die alte Flamme. Und diese Flamme wird niemals erlöschen. Dein Zuhause ist hier, im Norden. In dieser rauen Welt, wo die Weiber willig und störrisch gleichermaßen sind und der Wind die Steine schleift. Das wird sich niemals ändern, Clanführer!«
 
   »Und wenn ich meine Sachen packe und gehe?«
 
   »Was glaubst du, geschieht dann?« Der alte Barbar ließ seine Worte im Raum schweben, und Connor erkannte nicht, ob es sich um eine Warnung oder Drohung handelte. Er nahm einen weiteren Schluck. Er hütete sich, zu viel zu trinken. Er benötigte einen klaren Kopf. Er würde noch mit Ascor, dem Schamanen sprechen müssen. Der hagere Runenzähler war ein treuer Gefolgsmann Korgaths, und das würde sich nie ändern. Ein Floh am Arsch, den er vielleicht zerquetschen musste.
 
   »Hör zu, Connor.« Snækollur streckte sich. »Machen wir uns nichts vor. Wir können unsere Leute, die mit dem Schiff unterwegs sind, in ihr Unglück laufen lassen, oder wir sputen uns, und machen uns auf nach Dandoria. Ich gestehe, ich kann Korgaths Großmannssucht nicht folgen. Was hätten wir davon, Dandoria einzunehmen? Wir würden den neuen König stellen? Vielleicht, lieber Connor – wärst du es ...?« Er machte eine Pause, wartete, wie seine Worte wirkten, und fuhr fort: »Wir wären aus unserem natürlichen Lebensraum gerissen. Oder wir gehen zur Nordfeste, holen uns die Burg und schicken jemanden, der die Clans zusammenruft, um gemeinsam eine Streitmacht zu bilden, die nicht besiegbar ist. Die Nordfeste und Dandoria, also beide Punkte, wären ein sicheres Unterfangen. Anschließend der Süden und Port Metui. Ich für meinen Teil möchte gerne im Norden bleiben. Man sollte einen vermoosten Stein nicht mehr bewegen, verstehst du? Außerdem müssen wir damit rechnen, dass sich die Orks, die Amazonen und vielleicht sogar die Riesen in die Kämpfe einmischen. An die Zwerge glaube ich nicht, die Barbs auf Fuure fahren nichts auf Meer, und die Tote Wüste ist tot. Gegen die Riesen würde ich nicht gerne antreten, und die Orks sollte man nicht unterschätzen. Wie man es auch dreht ... es wird viel Blut fließen.«
 
   Connor lauschte angeregt. Er nickte langsam. »Wenn ich dich richtig verstehe, bin ich das Gesicht und die Seele aller Unternehmungen.«
 
   Snækollur sagte: »Du siehst das zu pessimistisch und zu düster, mein Lieber. Es ist wenig von dem Connor übrig, der einst unsere Region verließ.«
 
   »Der auf ein Sklavenschiff verkauft wurde, meinst du wohl?«
 
   »Alte Geschichten. Du hast überlebt. Du bist erstarkt zurückgekehrt. Du hast Rache geübt. Nun steht dir die Zukunft offen. Lass uns zusammenarbeiten. Korgath hatte seinen Ascor, du hast mich. Jeder Herrscher braucht einen Gegenpart. Nur wenn man Ideen, Vorstellungen und Gedanken hin und her schüttelt, auch unterschiedliche Meinungen hat, kommt unten guter Wein raus. Wer dies nicht beherzigt, ist ein eitler Narr und wird sich irgendwann die Nase blutig rennen.« Er nahm einen tiefen Schluck und leerte den Krug. Er rülpste und rieb seine blutrote Nase, in der es knackste. »Deshalb höre auf, in der Vergangenheit zu leben. Du bist der Führer des Barkenclans. Sei stolz darauf, und trete deine Würde nicht mit Füßen. Vergesse nicht, was ich sagte: Wer weiß, ob du nicht irgendwann König von Dandoria bist!«
 
   »Scheiß auf König«, spuckte Connor aus. Er warf seinen Krug auf das Fell. »Wenn wir nichts tun, verlieren wir vielleicht unser Schiff und unsere Leute, aber wir haben Frieden. Gehen wir nach Süden, überleben vielleicht einige von uns, und mit ganz viel Glück nehmen wir die Burg ein. Binnen weniger Tage oder Wochen wird man uns verjagen, denn nur wir Barken sind zu wenige.«
 
   »So ist es.«
 
   »Es bleibt also nur die Möglichkeit, die Clans zu sammeln?«
 
   »Ja.«
 
   »Und das auch nur dann, wenn wir Korgaths Wunsch folgen?«
 
   »Ja. Tun wir das nicht, bleiben uns die Dörfer und kleineren Städte, die wir, wenn uns danach ist, wie in der Vergangenheit überfallen können, damit wir etwas Spaß haben. Allerdings glaube ich, den Männern wird langweilig. Sie sehnen sich nach Kampf und Blut. Sie wollen zeigen, dass sie Barbaren sind und sich nicht von morgens bis abends mit ihren Weibern streiten. Korgath wusste, wie er seinen Clan zufrieden stellt, zumindest so lange, bis es die ersten Toten gibt.«
 
   »Von mir aus übernehme mein Amt«, murmelte Connor. Was er gehört hatte, reichte aus, um ihm die Laune zu verderben. Es gab viel zu viele Entscheidungen zu treffen. Das war nicht seine Art. Er war ein Kämpfer, kein Stratege. »Ich gehe zurück zu meinen Freunden.«
 
   Snækollur zog die Brauen zusammen, und sein Mund unter dem Bart wurde ein schmaler Strich. Es schien, als ringe er nach Worten, seine Augen wurden größer, und es schien, als blase er sich auf. »Verdammter Bengel!«, donnerte er. »Ich habe zugelassen, dass du mich verdrischst, mir meine Nase brichst und von einem Zwerg fesseln lässt. Ich habe zugesehen, wie du vier meiner besten Leute getötet hast. Ich habe dir geholfen, als uns die Wargen angriffen und lüge für dich, wann immer jemand zu viel fragt. Und nun glaubst du, dich aus deiner Verantwortung stehlen zu können?«
 
   Connor schrak hoch. In diesem Moment war er wieder der kleine blonde Junge, der seine Kampfeskünste bei einem großen breiten Mann lernte, dessen Stimme eindeutig zu laut und zu dunkel war. Diese Verwirrung währte nur ein paar Atemzüge, und Connor donnerte zurück: »Leck mich am Arsch, Snækollur. Du hast mich benutzt wie eine Spielfigur aus Knochen!«
 
   »Schweig«, zischte der alte Kämpe und sprang auf.
 
   Connor atmete schwer und schnellte hoch. »Nein.«
 
   »Ich sagte, du sollst schweigen, Connor von Nordbarken. Ein Wort von mir, und man wirft dich den Wargen zum Fraße vor. Hast du es immer noch nicht kapiert?«
 
   »Was? Was sollte ich kapiert haben?«, ächzte Connor und ballte seine Fäuste. Oh ja, er hatte kapiert, doch der Zorn wurde immer größer. Der Zorn auf sich selbst, auf seine Dummheit und darüber, dass er sich von seinen Rachegelüsten hatte leiten lassen.
 
   »Du tust, was ich will, ist das klar?« Snækollurs Kopf glitt zwischen seine Schultern, als zwänge er sich zwischen schützende Wälle, und sein Bart sträubte sich. Er flüsterte, trotzdem klangen seine Worte wie Hammerschläge. »Du bist und bleibst unser Clanführer. Du wirst dich deiner Feinde entledigen und deine Freunde fördern. Du wirst warten, bis ich Entscheidungen getroffen habe und diese nach außen vertreten. Du bist mein Sprachrohr, und ich bin dein Hirn, du tumber, blonder Schwertschwinger!«
 
   In Connors Ohren rauschte es. Vor seinen Augen wallten Nebel. Er hätte diesem Mann die Kehle umdrehen können, er würde ihn vermutlich besiegen. Er würde, würde ...
 
   Snækollur lächelte, schien sich zu entspannen und legte Connor die Hände auf die Schultern. Mit ruhiger, fast sanfter Stimme sagte er: »Mach dir das Leben nicht unnötig schwer. Alles wird gut, das verspreche ich dir. Wir werden Lösungen finden. Und irgendwann sitzt du auf dem Thron.« Seine Augen nagelten Connor fest. Das onkelhafte seiner Stimme wirkte einschläfernd und freundlich. »Connor von Nordbarken, König von Dandoria und ganz Mittland. Versuche, dich mit diesem Gedanken anzufreunden. Es gibt schlimmere Alternativen. Sei das, was du bist. Ein tapferer Mann. Laufe nicht vor dir weg und nicht vor deiner Verantwortung. Solange ich lebe, bist du sicher. Dir wird nie etwas geschehen. Ich schwöre, dein Leben mit meinem Leben zu beschützen. Denke darüber nach. Gehe, und besteige ein Weib. Betrinke dich oder reite aus. Töte ein ganzes Wargenrudel mit bloßen Fäusten. Dann kehre zurück und sage mir, dass ich Recht habe. Jeder muss tun, wozu er befähigt ist. Wir gehören zusammen, seitdem du ein Kind warst. Und das sollte man nicht trennen. Das Schicksal hat uns wieder zusammengeführt, und Gordur würde aufhören, sich mit den anderen Göttern zu streiten, wenn du das ablehnst.«
 
   Connor bebte. Snækollur manipulierte ihn, machte ihn zum Narren. Und doch ...
 
   Unrecht hatte der Mann nicht.
 
   Nein, nicht wirklich.
 
   Und was er über Gordur gesagt hatte ...
 
   Er war Gordur vieles schuldig. Der streitbare Gott hat mehr als einmal seine schützende Hand über ihn gehalten. Vielleicht forderte er nun den Preis dafür.
 
   Ja, er würde ein Weib besteigen, ausreiten oder ein Wargenrudel mit bloßen Fäusten töten. Er würde nachdenken und er würde ...
 
   er würde endlich, endlich ...
 
   weinen.
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   Das Gefühl, ein Untoter zu sein, war belebend und erfrischend. Markosa Lightgarden wollte die Welt umarmen, glaubte, niemand könne ihm trotzen. Er war stark. Er war jemand, der schneller laufen konnte als der Blitz, als das Licht, als ein Gott. Er dachte heller als zuvor, und er berauschte sich an der Fähigkeit, seinen Körper zu verändern. 
 
   Er war perfekt!
 
   Ein perfektes Wesen, eine Kreatur, würden manche sagen, doch er fühlte sich weder als Kreatur noch als etwas anderes, mit dem man Furcht oder Schrecken verband. 
 
   Die ersten Tage mit Nashka waren von einer solchen Leidenschaft erfüllt, dass Markosa sich fragte, wie er die Liebe und die Körperlichkeit jemals erquickend gefunden haben konnte. Sex unter Menschen war ... schön. Sex unter Vampiren war ... unbeschreiblich! Eine Verinnerlichung, eine Leidenschaft, ein Dahinschweben, das die Nerven bis aufs Äußerste forderte und den Körper noch mehr. Und das Beste war: Er fühlte sich nachher weder ausgelaugt, weder mitgenommen, noch leer.
 
   Hinzu kamen Hunger und Durst.
 
   Nashka versuchte zögerlich, ihn vorsichtig an das heranzuführen, was sie trinken nannte. Und sie hielt ihn davon ab, sich in einen Rabbolo zu verwandeln, meinte, er müsse erst lernen, müsse sich Zeit geben.
 
   Doch Markosa wartete nicht.
 
   Er spreizte die Flügel und schwebte über der Stadt, denn er war ein Gott. Er schrie, und aus seiner Kehle, aus seinem Schnabel, kam ein Kreischen, das man über die Dächer hinweg hörte wie den höhnenden Laut einer Schimäre, die den Bürgern in den Schlaf folgt, um ihnen Alpträume zu schenken. Er konnte es sofort, musste nicht lernen, und als der Durst ihn übermannte, stürzte er sich in eine Gasse und riss dem ersten Besten, der ihm begegnet, die Halsschlagader auf und saugte, genoss und wurde stärker und kraftvoller, mächtiger und – perfekter!
 
   Er nahm sich, was er brauchte und was er wollte.
 
   Er habe alle Zeit der Welt, versuchte Nashka ihn zu zügeln. Er solle sich austesten. 
 
   Unsinn!
 
   Er wusste, was er wollte. Es gab keine Grenzen, denn die hatte er mit der Menschlichkeit hinter sich gelassen. Es gab nur noch ihn – und Nashka Crossol. Sie beide waren die Götter von Dandoria, denn sie konnten ungestraft tun und lassen, was ihnen beliebte.
 
   Als er seinen Nachtblick entdeckte, raste das kalte Blut in ihm, und die Begeisterung trug ihn fort. Nicht nur bei Tage, sondern auch im Dunkeln waren seine Augen scharf.
 
   Als er sprang und an einer Hauswand empor kletterte, sich spielerisch an den Vorsprüngen festkrallte und über die Dächer streifte, wurde ihm klar, dass nichts und niemand ihm etwas entgegenzusetzen hatte.
 
   Er war die konzentrierte pure Kraft.
 
   Und Kraft bedeutete Macht!
 
   »Warum durfte ich dich nicht früher kennenlernen?«, haderte er, und drückte Nashka an sich. Seine Zunge leckte über ihren Hals, und seine Finger krallten sich in ihr Hinterteil. Alles an ihm pochte und war bereit, war stets bereit. Noch nie hatte er eine derartige Leidenschaft empfunden.
 
   Sie machte sich sanft los und sagte: »Du bist zu schnell. Du willst zu schnell zu viel wissen.«
 
   Er lachte heiser. »Wie könnte ich eine Welt ignorieren, die sich vor mir öffnet wie ein Buch? Warum sollte ich warten? So wie es ist, finde ich es schön. Endlich habe ich die Fesseln des Menschseins abgestreift.«
 
   »Du wirst dich selbst zerstören, wenn du nicht lernst, mit deinen neu gewonnen Kräften umzugehen.«
 
   Er lachte und drehte sich weg. Sein Palast kam ihm längst nicht mehr wie irgendeine Wohnung vor, sondern wie das Schloss eines Königs der Dunkelheit. Was früher glänzte, glühte nun, was vorher ästhetisch wirkte, war nun Labsal für die Seele. Die Vorstellung, noch hier zu hausen, wenn alle Würmer dort unten in der Stadt schön längst tot waren, beflügelte ihn. Würde sein Freund Darius Darken ihn besuchen – er würde ihn trinken. Er würde ihn zu sich holen, und gemeinsam würden sie sich Nashka teilen und zu dritt Mittland beherrschen.
 
   Das waren unsinnige, von menschlichen Gefühlen geleitete Sentimentalitäten, wurde ihm klar. Warum sollte er Macht teilen? 
 
   Er war ein Gott.
 
   Und fragte sich, wie es kam, dass Nashka jenen feinen Faden zur Menschlichkeit noch nicht durchtrennt hatte.
 
   »Weil ich stets beides bin«, sagte sie knapp.
 
   Er gönnte sich ein Glas Blut, denn heute würden sie sich lieben und noch einmal lieben und erst später – wenn überhaupt – auf Jagd gehen. 
 
   »Du verleugnest deine Existenz!«, sagte er hart.
 
   »Woher nimmst du das Recht, mir das vorzuwerfen?«, gab sie zurück.
 
   »Ich habe das Recht dazu!«
 
   Sie lachte, und für einen Moment wurde er zornig auf sie und hätte sie am liebsten zerrissen! Zerfetzt! In Stücke geteilt.
 
   Er schämte sich.
 
   Nein, so sollte er nicht denken. Ohne sie wäre er nicht, was er war.
 
   Nashka, die seine Aufwallung spürte, wich von ihm zurück, und ihr wunderschönes Gesicht verzerrte sich. Sie zog die Brauen zusammen und flüsterte: »Was bist du, Markosa Lightgarden?«
 
   »Das, was du aus mir aus mir gemacht hast, Nashka Crossol«, gab er lässig zurück, und vorbei war seine zornige Aufwallung, denn er liebte sie. Er versuchte ein Lächeln, und seine Zähne fuhren knirschend aus.
 
   Seine Zähne.
 
   Er hatte sich im Spiegel betrachtet. Wer sagte, ein Vampir könne sich nicht im Spiegel sehen, wusste nicht, über was er redete. Oh ja – er sah sich, und er bewunderte sich. Die Spannkraft war unübersehbar. Seine Kleidung hatte er gewechselt. Er hasste neuerdings Farben und hielt sich an gedeckte oder schwarze Töne. Und seine Zähne faszinierten ihn. Sie wurden, wenn er Durst hatte, lang wie kleine Finger, sein Unterkiefer verbreiterte sich, was ihn in die Lage versetzte, ihn so weit zu öffnen, dass er einen Kinderkopf hätte fressen können. Das veränderte sein Aussehen gräulich, doch er fand es schön, edel und angemessen.
 
   Er hatte den Befehl erteilt, seinen Palast zu verändern. Mehr Schwarz, denn das war seine Farbe, es war der Atem der Nacht, die für ihn wie der Tag war. Nur in der Nacht konnte er trinken, tagsüber versuchte er, so gut es ging, seine Fassade aufrecht zu halten. Dann war er Markosa Lightgarden, junger Adeliger und Erbe eines Vermögens und einiger Schiffe. Er schminkte sein weißes Gesicht, damit es Lebensfarbe hatte und tat, als sei er fehlbar.
 
   Seine menschliche Fassade langweilte ihn.
 
   Die Gespräche mit den Gildenführern und Kapitänen fand er öde.
 
   Warum das alles? Er konnte sowieso haben, was er wollte.
 
   »Wenn sie erfahren, was du bist, werden sie dich jagen, und irgendwann wird man dich töten«, erklärte Nashka.
 
   »Wie sollte man mich töten?«, fragte er und grinste.
 
   »Es gibt unzählige Legenden über Vampire und das meiste davon sind Mythen. Doch eines solltest du ernst nehmen. Wenn man dich überrascht, während du schläfst, wird man dir den Kopf abschlagen. Oder dich verbrennen. Beides führt zum ewigen Tod.«
 
   »Dann schlafe ich nicht mehr.« Das war Unsinn, erkannte er, denn auch ein Vampir benötigte Ruhe und die Tiefe der Dunkelheit, die er traumlos und wie bewusstlos verbrachte. Er schlief weder in einem Sarg, noch in Mutter Erde, aber er schlief.
 
   »Wie hast du die Jahrhunderte überlebt?«, wollte er von Nashka wissen.
 
   »In einem Sarg«, sagte sie. »Tief unten im feuchten Leib von Mittland. So lange, bis meine Aufgabe mich rief, bis ich im feuchten Lehm erwachte, weil es so sein musste. Ich durchbrach die Krume und tötete ein Lepori. Ich trank sein Blut, das erste Blut nach meinem Erwachen.«
 
   »Warum hast du so lange gewartet?«
 
   Sie musterte ihn mit rot glühenden Augen. »Weil ich mich an dir rächen wollte. Dich töten wollte. Nicht ich legte die Zeitdauer meines Schlafes fest, sondern etwas, das über mein Begriffsvermögen hinausgeht. Möglicherweise eine innere Uhr. Ich weiß es nicht.«
 
   »Ich hätte Regerik gerne kennengelernt.«
 
   Als Mensch hatte ihn die Geschichte erschüttert, nun fand er sie – erbaulich.
 
   Sie schaute ihn an, und etwas in ihrem Blick verwunderte ihn. War es Trauer? Oder sogar Furcht? Enttäuschte sie seine Konsequenz? Hatte sie erwartet, er würde lange brauchen, um sich mit seiner Existenz abzufinden? Dann hatte sie sich getäuscht. Noch nie hatte Markosa sich so wohl gefühlt. Er war ... zuhause! Angekommen!
 
   Letztendlich ließ ihn eine Bemerkung von Nashka nicht los. Sie wolle sich an ihm rächen. Verdammt, sie hatte gemerkt, dass er ein Mensch war und offensichtlich nicht der Vampir-Linie der Lightgardens entstammte. Namen konnten vererbt werden. Eine weibliche Linie zum Beispiel und schon war sie abgezweigt und hatte mit ihm nichts mehr zu tun. Trotzdem hatte ihre innere Uhr sie zu ihm geführt. Warum? Gab es noch einen Grund, den sie ihm verschwieg?
 
   Er beschloss, vorsichtig zu sein.
 
   Was, wenn das, was über ihr Begriffsvermögen ging, sie erneut beeinflusste und er eines Tage nicht mehr aufwachte, weil ihm der Kopf fehlte?
 
   Er konnte sich nicht vorstellen, dass überhaupt irgendetwas so viel Macht über ihn haben konnte, um ihn Äonen in einem Sarg schlafen zu lassen, ohne dass er es wollte. Das war Schwäche. Und ein Vampir durfte sich keine Schwäche erlauben. 
 
   Nashka war, auch als Vampirin, eine Frau.
 
   Sie war schwach!
 
   Markosa kicherte. Männer und Frauen. Das alte Spiel. Es blieb, wie es war – auch wenn man Blut trank. Und heute würde er es beweisen.
 
   Nashka hockte auf der Fensterbank und blickte versonnen in den sich rötenden Himmel, während unter ihr in Dandoria die Marktstände zusammengepackt wurden und allerlei Rassen sich aufmachten, um den Abend zu genießen oder das zu tun, was sie dafür hielten.
 
   »Komm her«, sagte Markosa sanft und kreuzte die Arme vor der Brust.
 
   Nashka tat wie geheißen. Sie stand vor ihm, und ihr fragender Blick hatte eine Wärme, die Markosa verwirrte.
 
   Er schlug sie.
 
   Er schlug sie so hart, dass sie gegen die Wand flog, ein Bild herunterriss und in die Knie sackte. Sie zischte, und ihre Zähne fuhren aus. Sie kauerte wie eine sprungbereite Katze auf dem Teppich und starrte ihn an. »Warum hast du das getan?«
 
   »Weil ich es kann - ganz so, wie ein Hund sich die Eier leckt«, sagte er mit leiser Stimme.
 
   Schneller, als ein menschliches Auge es wahrgenommen hätte, huschte sie zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers, und schon war er bei ihr, verstellte ihr den Weg und rammte ihr seinen Ellenbogen in den Leib. Sie keuchte und überschlug sich wie an Drähten gezogen. Sie landete auf der Tischplatte.
 
   Die Kraft, mit der Markosa zu Werke gegangen war, hätte einem Lebenden alle Knochen gebrochen, Nashka jedoch war unverletzt. Markosa lachte und breitete die Arme aus. »Ist das nicht schön? Hattest du eine Ahnung, wie viel du einstecken kannst?«
 
   Mit einem Sprung klebte sie an der Decke, raste wie eine Spinne um den Kronleuchter und ließ sich auf ihn fallen. Nicht nur ihre Zähne waren größer geworden, sondern auf ihre Fingernägel, die jetzt fingerlangen Sicheln glichen. Die rammte sie Markosa in die Schulter.
 
   Mit einem Schrei, der durch das geöffnete Fenster weit über Dandoria hallte, machte Markosa sich los. Das hatte er sich einfacher vorgestellt. Er wollte sie disziplinieren, wollte ihr zeigen, wer der Herr dieses Palastes war. Nicht, dass er sie weniger liebte, im Gegenteil. Seine Gefühle zu ihr waren leidenschaftlicher denn je, und er genoss, was er tat. Es war wie ... Sex. 
 
   Nashka schien sich zu verändert. Eine dunkelgraue Aura pulsierte um ihren schlanken Körper, die Luft verdickte sich, und ein beißender Geruch erfüllte den Raum.
 
   Mit morbider Faszination und Neugierde wartete Markosa, was geschehen würde.
 
   Nashka öffnete den Mund und brüllte. Es war der Laut eines Raubtieres und wie ein solches sprang sie ihn an, die Krallen voran gestreckt. Markosa versuchte, ihr auszuweichen, doch sie bekam seine Kleidung zu fassen, die zerriss wie sprödes Papier. Noch während sie flog, verpasste er ihr einen Schlag in den Nacken, der von so höllischer Kraft war, dass sie wie ein gefällter Baum zu Boden fiel. Bevor sie sich aufrappeln konnte, trat er zu und versenkte seine Stiefelspitze in ihren Rippen. Wie ein Ball flog sie davon und krachte gegen die Wand, deren Mauerwerk Risse bekam. Mörtel spritzte.
 
   »Gebe auf, Nashka, meine Liebste.«
 
   »Niemals«, fauchte sie.
 
   »Du hast mich geschaffen. Ich bin der, den du wolltest. Nun akzeptiere es.«
 
   Erneut fauchte sie, und ihre Aura festigte sich und legte sich wie ein lederige Hülle über sie. Ihr Aussehen veränderte sich, ihre Kleidung, ihr fester Körper, ihre Anmut, alles wurde verdeckt, denn sie pulsierte wie ein großes Herz. Alles an ihr war pure Kraft. Nun war sie eine Kreatur, die einen Lebenden in den Wahnsinn getrieben hätte, Markosa hingegen nicht nur gefiel, sondern derart anmachte, dass er sich am liebsten die Hose vom Leibe gerissen hätte, um sie zu besteigen, obwohl sie mit einer Frau nur noch entfernte Ähnlichkeit hatte.
 
   »Seitdem Regerik Lightgarden mich quälte, monatelang quälte, hat mich nie wieder ein Mann so angefasst, weder ein Mensch, noch ein Vampir - du widerlicher, blutsaugender Wurm«, sagte Nashka, und dort, wo ihre Augen sein sollten, lagen faustgroße Rubine in der Lederhaut.
 
   »Dann wird es Zeit, dass du begreifst, Liebste«, säuselte Markosa. »Du hast einen Herrscher erschaffen. Vielleicht ist es etwas, das noch schwach in meiner Erblinie verankert war, vielleicht die Kraft des Vampirs, der dich schwängerte. Vielleicht ist Regerik Lightgarden mein ururundsoweiter Onkel? Verwundern würde es mich nicht. Sag, wie starb Regerik?«
 
   »Er kämpfte gegen einen anderen Vampir.«
 
   »Und was hattest du damit zu tun?«
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   Er lachte hart. »Du bist schlau, Nashka Crossol. Dein Hass wird dafür gesorgt haben, dass Regerik starb.«
 
   Sie schwieg, und das war für ihn Antwort genug. Er stieß sich ab, überschlug sich zweimal in der Luft und landete auf ihren Schultern. Seine zur Faust gefalteten Hände donnerten auf ihren Hinterkopf, und sie sackte zusammen.
 
   »Gebe auf. Ich bin dein Herr«, schnappte er.
 
   Wie von einer Sehne geschnellt stemmte sie sich hoch, und wie von einem Katapult geschleudert, prallte er gegen die Zimmerdecke. Der Kronleuchter löste sich aus seiner Verankerung und krachte scheppernd und klirrend auf den Tisch. Glas spritzte. Holz barst. Gips regnete.
 
   Markosa fiel zurück, mitten in die Scherben, und die gusseisernen Arme des Leuchters bohrten sich in sein Fleisch.
 
   Schon war sie über ihm. Sie stank und dampfte, und ihre Zähne waren lang wie die eines Margolous. Sie riss den Kiefer auf, und er erkannte, dass sie ihm den Kopf abreißen würde. Er huschte weg, wobei Haut und graues Fleisch am Leuchter hängen blieben und seine Kleidung vollends in Fetzen zerriss.
 
   Um die Verletzungen machte Markosa sich keine Gedanken. Sie würden heilen. Als Vampir war er unsterblich.
 
   Fast nackt, mit geschwollenen Muskeln und einem Penis, der doppelt so lang war, wie in seiner menschlichen Gestalt, stand er vor ihr und reckte sich. »Was geschah eigentlich mit dem Kind?«
 
   Sie sprang wie eine Katze zurück und starrte ihn an. Die lederartige Anmutung fiel in sich zusammen und gab wieder jene Nashka frei, in die er sich verliebt hatte. Ohne Anzeichen einer Kraftanstrengung fragte sie: »Wie kommst du darauf?«
 
   »Es hieß Regus, nicht wahr?«
 
   »Ja, Regus.«
 
   »Was hat man dem Kind angetan?«
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   »DU LÜGST!«
 
   »Ich weiß es nicht!« Verzweifelt. Wurde sie schwächer? Es wirkte so.
 
   »Wurde das Kind getötet?«
 
   Sie schwieg.
 
   Sie starrten sich an.
 
   Mit einem Schrei, der zwei Fensterscheiben bersten ließ, stürzte sie sich auf ihn. Er versuchte, ihr auszuweichen, doch sie war schneller als erwartet. Nur ein Schatten, selbst für ihn. Ihre Zähne rissen ihm Fleisch aus der Schulter. Ihre Krallen zerfetzten sein Gesicht. Er stieß sie von sich, doch sie krallte sich an ihm fest, verschmolz regelrecht mit ihm. Sie waren zwei Dämonen, die miteinander rangen, und die Welt um sie herum versank in Dunkelheit, denn die Nacht bemächtigte sich Dandorias. Niemand von ihnen ließ los, ihre Zähne fletschten, ihr heißer Atem strich dem anderen über die Haut, und Markosa gelang es, sich frei zu machen. Er huschte von ihr weg und hockte an der anderen Wand, eine Hand auf den Teppich gestützt, das linke Bein abgespreizt.
 
   Hatte er sich geirrt?
 
   War sie stärker als vermutet?
 
   »Ich heiße Markosa«, sagte er ruhig. »Der Name kommt von Mart-kos und bedeutet so viel wie `dem roten Stern geweiht`.«
 
   »Warum sagst du das? Und was ist ein roter Stern?«
 
   »Der Stern des Blutes, nehme ich an.«
 
   »Was willst du damit sagen, du widerliche Kreatur?«
 
   Er erhob sich. Er lachte. »Du nennst mich widerlich? Bin ich nicht wie du?«
 
   »Du willst andere unterdrücken.«
 
   »Und was willst du?«
 
   »Ich will leben«, sagte sie.
 
   Sein Gesicht wurde ernst. »Du lebst nicht, Nashka. Du bist untot. Du bist eine tote, weiße, blutsaugende Kreatur, genauso wie ich.«
 
   »Nein«, hauchte sie und die Kraft, mit der sie sich ihm entgegenschleuderte, strafte ihre Worte Lügen. 
 
   Damit hatte Markosa nicht gerechnet. Nicht, dass sie sich selbst verleugnete. Dass sie noch derart am Menschsein hing, enttäuschte ihn und machte ihn zornig. Sie hatte nicht verdient, eine Vampirin zu sein. Sie war es nur deshalb, um eine Rache zu üben, die ihr als Mensch nicht möglich gewesen wäre. Doch an wem wollte sie sich rächen? Regerik war tot, wobei sie gewiss ihre Finger im Spiel gehabt hatte, und sonst gab es niemanden, der sie gequält und missbraucht hatte, soviel er wusste.
 
   Aber wusste er alles?
 
   Hatte sie ihm alles erzählt?
 
   Was verbarg sie vor ihm?
 
   »ICH HASSE DICH!«, schrie sie unvermutet, und er prallte zurück, als ihr Körper ihn an der Wand schier zerquetschte. Sie schien wie aus Stein, sie legte ihre gesamte Kraft in diese Aktion, und ihm blieb der Atem weg. Er röchelte und versuchte krampfhaft, sich von ihr zu lösen, doch sie drückte und Knochen brachen in Markosa Leib.
 
   »Du – bist – ein – Versehen«, stöhnte sie und drückte. »Ich habe – mich - versündigt.« Sie drückte, und Markosa wurde das Gefühl nicht los, seine Innereien würden platzen. »Du – bist nicht – der.« Ihr Körper war wie ein Rammbock, sie ließ nicht locker. Wie ein aufgespießtes Insekt rang Markosa nach Atem. Vor seinen Augen wallte Blut, und er ahnte, dass sie ihn, würde er sich nicht bald befreien, zerquetschte. Woher, bei allen dunklen Göttern, nahm sie diese Kraft? »Wer – bist – du?«
 
   Markosa Verbindung zu Nashka nahm zu, so, als fände eine Paarung statt, was in gewisser Weise so war. Er nahm Bilder auf, die ihn erschütterten. Er sah ein Kind, ein seltsames Kind, eine widernatürliche Kreatur, halb Mensch, halb Vampir, und er sah dieses Kind schreien, hörte dessen helle Stimme und weinte dessen blutige Tränen.
 
   »Ich weiß es ...«, gurgelte er.
 
   Was geschah, hatte nichts mehr mit seinem ursprünglichen Plan, sie zu unterdrücken, zu tun. Ihr gemeinsamer Kampf war zu einer Metapher der Information, der Begründung geworden. Es klärte sich, was beide gesucht hatten, und es konnte sich nur klären, indem sie ein Ganzes bildeten, mehr als es die Liebe je vermocht hätte. Lag es an der Aura, die sich erneut um Nashka bildete? Lag es daran, dass er dabei war, zu ersticken?
 
   »Huuuuaaahhh!«, kreischte er und stieß sie weg.
 
   Sie rollte wie ein Ball von ihm weg und kam blitzschnell auf die Füße. Die langen Haare hingen wild in ihrem Gesicht. »Was weißt du?«
 
   »Ich habe ihn gefühlt«, rang Markosa nach Atem.
 
   »Wen?«
 
   »Regus«, keuchte er. »Ich war bei ihm. In ihm. Ich war er!«
 
   Sie fing an zu zittern. »Was hast du mit Regus zu tun?«
 
   »Mart-kos, dem roten Stern geweiht. Regus – der im Roten wandelt.«
 
   »Was ... was meinst ... du damit?«
 
   »Du weißt es längst.«
 
   Sie wusste es. Er erkannte es in ihren Augen. Ihre Lippen bebten. Ihre Zähne fuhren zurück in den Kiefer. Sie starrte ihn an. Ein schneller Blick zur Wand. Dann wieder zu ihm. 
 
   Oh nein! Markosa erkannte seinen Fehler.
 
   Wie hatte das geschehen können?
 
   Wie hatte er sich anmaßen können, jemanden wie Nashka Crossol zu disziplinieren? Sie war erfahren, war älter als er.
 
   Er musste schneller sein.
 
   Nur so konnte er sich retten.
 
   Doch sie überholte ihn.
 
   Schneller als ein Atemzug währt, war sie bei dem Schwert, das Markosa von seinem Vater geerbt hatte und als Zierde an der Wand über dem Kamin hing. Flinker, als eine Mücke blinzeln kann, griff sie es, riss es mitsamt dem Haken aus der Mauer und stieß sich mit beiden Füßen von der Wand ab, überschlug sich rückwärts und huschte hinter Markosa.
 
   Er duckte sich, und der vielfach gefaltete Stahl surrte über ihm ins Leere. Er wirbelte herum, um sie zu packen, damit sie keinen weiteren Versuch unternehmen konnte, doch sie war schneller. Sie sprang zurück in die Hocke, führte das Schwert sicher, und die Klinge raste auf Markosa’ Hals zu ...
 
   ... und stoppte eine Haaresbreite vor seiner Kehle. Nashka hielt die Waffe ruhig, sie zitterte nicht.
 
   »Ich könnte dir den Kopf abschlagen. Ich könnte dich töten, Vampir!«
 
   Markosa starrte sie an. Ja, das konnte sie.
 
   »Aber ich bringe es nicht fertig ...«
 
   Markosa schwieg.
 
   »Ich liebe dich als Markosa, aber du bist Regus«, sagte sie.
 
   »Wie kann das sein?«, gab er mit leiser Stimme zurück.
 
   »Du bist nicht er, aber etwas von ihm ist in dir. Es wurde in dein Erbgut gegeben. Soviel, als sei er wiedergeboren worden. Nun weiß ich auch, was mich ausgerechnet zu dir trieb, warum ich jetzt erwachte. Es war kein Zufall. Es sollte so sein.«
 
   Markosa’ Kehlkopf hüpfte, und er spürte die rasiermesserscharfe Schneide.
 
   »Mart-kos, dem roten Stern geweiht«, flüsterte Nashka. »Es kann nicht anders sein. Du bist Regus.« Langsam ließ sie das Schwert sinken und wich von ihm zurück. »Der im Roten wandelt. Deshalb hast du ihn gefühlt, warst bei, warst mit ihm. Denn du trägst sein Erbe in dir. Seine Gedanken. Und du weißt, was mit ihm geschah, weißt, was sogar mir verborgen ist, obwohl ich seine Mutter bin.«
 
   »Ja«, murmelte er. »Ich weiß es. Und es ist so grauenvoll, dass sogar die Strafe meines Vaters dagegen verblasst.« Er ließ den Kopf sinken. Seine Zähne zogen sich in den Kiefer zurück.
 
   »Ich will es wissen«, sagte Nashka.
 
   »Ja«, sagte er. »Ja, das willst du.«
 
   Müde blickten sie sich an.
 
   Nashka ließ das Schwert fallen. Es schepperte neben den Teppich auf den Steinboden. Traurig sagte sie: »Du wirst mich nie wieder schlagen, Markosa Lightgarden. Nie wieder. Denn dann töte ich dich ohne Erbarmen!«
 
   Blitzschnell verwandelte sie sich in einen Rabbolo, sprang auf die Fensterbank und flog hinaus in das Grau der Nacht.
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   Lindoria empfing sie ohne Freude.
 
   Was ihnen zuerst auffiel, war der Geruch. Es stank nach verfaultem Fleisch, nach Rauch und Ausscheidungen. Ganz offensichtlich verfügte Lindoria weder über eine Kanalisation, noch über eine funktionierende Müllbeseitigung, was nicht weiter verwunderlich war, da die Stadt weder an einem Fluss, noch am Meer errichtet worden war.
 
   Die Häuser beugten sich grau und rußig über die schmalen Gassen, als wollten sie sich berühren, und auf den Fensterbänken spielten Fliegen und Käfer im Dreck.
 
   Es gab weder ein Stadttor, noch eine Stadtmauer. Wer wollte, konnte ungehindert hinein und wieder hinaus. Die Pflastersteine der Gehwege und Gassen waren schnell und lieblos in Asche und Schotter gelegt. Pferdewagen, die darüber holperten, machten einen ohrenbetäubenden Lärm.
 
   Holzhütten kauerten neben Häusern aus gelbbraunem Naturstein, der schnell verwitterte. Ziegelbauten ragten drohend empor, und aus Eisenessen schlugen Flammen. Ein metallischer Geruch mischte sich unter die Dünste. Hammer dröhnten. Stimmengewirr. Irgendwo das Geräusch einer Peitsche, die auf Haut klatschte.
 
   Menschen und Trolle schienen in Lindoria eine harmonische Einheit zu bieten, denn sie waren nicht nur ähnlich gekleidet, sondern standen auch beieinander und redeten, tranken oder rauchten. Ihnen allen haftete ein Körpergeruch an, der Frethmar schwindelig werden ließ.
 
   »Bei den Göttern, wo sind wir hier?«, ächzte er.
 
   Haker Flack schwieg, und Ökliz kauerte sich an Frethmars Bein.
 
   Neugierige Blicke beäugten sie.
 
   Viele der Bewohner waren zerlumpt, nicht wenige hatten nur das Nötigste am Leibe. Nirgendwo deutete etwas auf Reichtum hin. Es gab keine Burg und kein Gebäude, das man als edel bezeichnen konnte. Manche Einwohner hatten dunkle, fast schwarze Hände und schmutzige Gesichter. Kinder spielten in öligen Pfützen, und Hunde labten sich an Kot und Unrat.
 
   »Unterwelt«, stöhnte Frethmar.
 
   Haker sah ihn an und grinste hart. »Kein Wunder, dass diese Stadt ein einsames Dasein fristet. Sie taucht auf den Karten auf, aber sie besitzt keinen Stellenwert.«
 
   »Warum gehen diese Leute nicht nach Dandoria? Dort hätten sie es besser?«, fragte Frethmar.
 
   »Wir werden es erfahren«, gab Haker zurück. »Der beste Ort dafür ist und bleibt eine Schänke. Ich habe eine gesehen, als ich alleine hier war.«
 
   Argwöhnische Blicke folgten ihnen, als sie sich in eine der engen Gassen schlugen. 
 
   Ein altes Weib schlich vor ihnen her, eine tote Katze am Schwanz tragend. Die Alte warf ihnen einen ängstlichen Blick zu, als fürchte sie, die Männer würden ihr das Abendessen stehlen. Sie verschwand in einem düsteren Winkel.
 
   Zwei zerlumpte Kinder patschten mit den Handflächen in eine Pfütze und lachten. Eines von ihnen leckte die Handfläche ab und rotzte darauf, um dem anderen Kind mit dieser Hand eine Ohrfeige zu geben, was lachend hingenommen wurde.
 
   Zwei aufgetakelte Frauen torkelten aus einem Torweg, ihre Blicke waren eindeutig. Eine dunkle laute Stimme hallte hinter ihnen her, und sie rannten davon.
 
   Ein bärtiger zerlumpter Mann erbrach sich an eine Hauswand und stützte sich mit beiden Händen dagegen.
 
   Aus einem vermoderten Fachwerkhaus drang das betrunkene Grölen eines Mannes, gefolgt vom Kreischen einer Frau. 
 
   Endlich entdeckten sie ein morsches, im sanften Wind schwankendes Schild, das unleserlich war, aber eine geschwungene Form aufwies. Tatsächlich handelte es sich um eine Schänke, denn aus dem alten Bau, dessen Dach mit Ried gedeckt war, in dem sich Ungeziefer tummelte und Schimmel glänzte, klang dröhnendes Gelächter und Becher schepperten.
 
   »Wir sind da«, sagte Haker.
 
   Sie traten ein.
 
   Der Qualm scharf brennenden Tabaks wirkte erst undurchsichtig, dann lichtete sich der Raum. Der Boden war mit Heu bestreut, das feucht war und faulte. Die Tische waren aus rauem Holz und die Stühle auch. Der Tresen hingegen war fast schon kunstvoll gearbeitet, und der Wirt, ein Kerl, breit wie ein Schrank und haarig wie ein Bär, lehnte auf seinen Armen und grüßte die Ankömmlinge, wobei er seine Zahnlücken zeigte. Sie waren schwarz wie verkohlte Holzstummel.
 
   »Kommtse rein. Is noch Platz. Habtse nen Tisch für euch.«
 
   Seine Stimme war seltsam sanft, und die Augen wirkten freundlich wie die eines Rehs. Die Ohrläppchen des Wirtes waren von Ohrringen langgezogen, der kahle Schädel glänzte schweißig. Das bartdunkle Kinn war kantig wie Stein.
 
   »Da musse hin«, sagte er und wies auf einen freien Tisch. Eine Ratte hatte es sich unter einem Stuhl gemütlich gemacht und huschte davon.
 
   Frethmar ließ sich in den knorrigen massiven Stuhl fallen, und Haker machte es sich ihm gegenüber bequem. Ökliz krabbelte in Frethmars Reisebeutel. Sein kleiner Kopf blickte neugierig heraus, die Schnurrhaare wirbelten wie Windmühlenflügel.
 
   »Wasse haben möchte?«, fragte der Wirt. Er baute sich vor ihnen auf wie ein Monument und verdeckte die Sicht auf die anderen Tische, an denen es hoch herging. Würfel krachten auf die Tischplatte, zotige Witze machten die Runde, jemand rülpste und es stank nach Furz, was erneut zu dröhnendem Gelächter führte.
 
   Haker verdrehte die Augen und verzog die Nase. »Ein Furz, der stärker ist als dieser Gestank, kann nur von einem Dämon kommen.«
 
   »Hehe«, kicherte der Wirt. »Isse nicht so. Hat wahrscheinlich Krötsch gegessen.«
 
   »Krötsch?«, fragte Frethmar.
 
   »Geschlinge.«
 
   Der Zwerg blickte fragend.
 
   »Lecker Braten vonne Darm vonne Röcklik.«
 
   »Was, um alles in Mittland, ist ein Röcklik?«, fragte Frethmar.
 
   »Eine Rattenart, die groß wird wie ein Hund«, flüsterte Ökliz in sein Ohr.
 
   Der Wirt starrte den Bailiff an und rieb sich das Kinn. »Komische Sache. Dachte grad, das Tier kannse sprechen.«
 
   »Kann er«, sagte Haker knapp und ignorierte den verwunderten Gesichtsausdruck des Mannes. »Was kannst du uns empfehlen? Wir haben Hunger und Durst.«
 
   »Krötsch! Feines Krötsch! Von gestern. Gut durchgezogen!«
 
   Haker winkte ab. »Und was gibt es zu trinken?«
 
   »Bier!«
 
   »Aus dem Fass?«
 
   »Lecker gebraut vonne Gildenmeister persönlich.«
 
   »Dann bringe uns zwei Bier und einen Topf mit Milch. Hast du Milch?«
 
   »Jau!« Der Wirt trollte sich, und Frethmar verzog das Gesicht. Bevor er etwas anmerken konnte, war der Wirt zurück, servierte und machte sich wieder davon.
 
   Frethmar stöhnte. »Meinst du, man kann dieses Gebräu trinken, ohne sich zu vergiften?«
 
   Haker nahm einen Zug aus dem Tonbecher, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und strahlte. »Lecker!«
 
   Frethmar tat es ihm nach. Unglaublich! Er hatte nie ein Bier getrunken, das schmackhafter war. Es war – perfekt! Kühl, schaumig und ... ja, so konnte man es sagen: Elegant.
 
   Ökliz hockte auf Frethmars Schoss und leckte sich die Nase. »Die Milch schmeckt wunderbar.«
 
   »Vielleicht sollten wir das Krötsch auch probieren«, sagte Haker.
 
   Frethmar runzelte die Brauen. »Das wäre zu viel des Guten, Kopfjäger.«
 
   »Was tun wir jetzt?«, fragte Ökliz.
 
   »Ich habe, als ich alleine hier war, erfahren, wo der Tempel der Lan ist. Nicht weit weg von hier«, sagte Haker.
 
   »Warum hast du uns nicht gewarnt?«, fragte Frethmar und leerte seinen Becher.
 
   »Was meinst du?«, gab Haker zurück.
 
   »Gewarnt vor dem, was uns hier erwartet. Diese Düsternis, der Dreck, der Gestank?«
 
   »Wärst du dann umgekehrt?«
 
   »Unsinn.«
 
   »Siehst du. Erlebe selbst und nicht aus zweiter Hand. Außerdem mag, was ich schlimm finde, für dich unbedeutend sein.«
 
   Frethmar nickte. Da war was dran. »Du sagtest, uns erwartet etwas Übles. Ich vermute, du meintest nicht den Dreck und den Unrat, oder?«
 
   »Ich wollte es dir erklären, aber du hattest dich einmal mehr in ein philosophisches Gespräch mit Öklizaboraknorr verstrickt.«
 
   »Also erkläre es jetzt, bitte.«
 
   Haker leerte seinen Becher und beugte sich vor. Er stützte seine Arme auf die Tischplatte und sagte leise: »Der Tempel ist nur einen Steinwurf von hier entfernt. Ich war dort und ich sage euch – je mehr ich mich ihm näherte, desto stärker wurden meine Kopfschmerzen. Mir wurde übel, und ich musste mich übergeben. Das allerdings war nicht das Schlimmste. Fieser war, dass ich zornig wurde ... nein, das ist untertrieben. Ich zitterte am ganzen Leib, und eine Mordlust nahm von mir Besitz, die über meinen Verstand ging. Ich wollte diese Gefühle verdrängen, doch mit einem Mal waren sie verschwunden wie ein böser Spuk. Es handelt sich um einen flachen Bau, niedrig und aus schwarzen Steinen gebaut, ich vermute, es handelt sich um Marmor, es gibt eine zweiflügelige Tür und keine Fenster. Vorsichtig näherte ich mich, und dann riss mich etwas nieder. Ich fand mich auf dem Bauch liegend, und vor meinen Augen schwirrte es, und geisterhafte Gestalten versuchten, sich meines Verstandes zu bemächtigen. Es war, als hätte sich ein Tor zu allem Bösen geöffnet, das es auf Mittland gibt. Ich weinte und versuchte, mich zu wehren, aber die Spukgestalten ließen mich nicht los.«
 
   Ökliz quiekte leise.
 
   Frethmar knetete seinen Bart.
 
   »Erst, nachdem ich mich konzentrierte, auf mich selbst besann und mein ganzes Selbstvertrauen aufbrachte, verflüchtigte sich die Erscheinung, und ich war wieder der, der jetzt hier sitzt. Ich nahm die Beine in die Hand und machte, dass ich wieder zu euch kam.«
 
   »Schön, dass wir das jetzt auch mal erfahren«, brummte Frethmar.
 
   Haker nickte. »Ob früher oder später, spielt keine Rolle, Fret. Oder wird dich das abhalten, in den Tempel zu gehen?«
 
   Frethmar hob die Brauen. »Bluma hat uns angewiesen, dorthin zu gehen. Nur dort soll es Informationen über den Lichtwurm geben. Vielleicht finden wir ihn dort.« Er ließ seinen Bart sein und streichelte stattdessen Ökliz’ Nackenfell. »Niemand zwingt dich, bei uns zu bleiben, Ökliz. Du suchst deine Familie. Da solltest du dich nicht in Gefahr bringen. Diese Aufgabe wurde nicht dir gestellt.«
 
   »Ich weiß«, flüsterte der Bailiff.
 
   Haker lächelte und zum ersten Mal, seitdem der Vierbeiner bei ihnen war, streckte er die Hand aus und kraulte das intelligente Tier. »Du bist ein tapferer kleiner Kerl. Vater Baum muss ein sehr guter Lehrer gewesen sein. Dann wird er dir auch beigebracht haben, dass man sich nicht unnötig in Gefahr bringen sollte.«
 
   »Er hat auch gesagt, dass schon das Leben eine Gefahr darstellt. Außerdem erkennt man seine eigenen Tugenden erst im Angesicht der Gefahr«, gab Öklizaboraknorr zurück.
 
   Haker räusperte sich, noch immer lächelnd. »Aha ...«
 
   Der Bailiff schlabberte an seiner Milch, als sei das Thema für ihn damit erledigt.
 
   Frethmar verzog das Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. »Ein Blinder Magister auf vier Beinen.«
 
   »Sag mal ...« Öklizaboraknorr hob den Kopf und schleckte seine weiße Schnauze sauber. »Warum bist du eigentlich wirklich in die Stadt gegangen, Haker? Warum hast du uns alleine gelassen?«
 
   Der weiße Kopfjäger blinzelte erstaunt und lehnte sich zurück. »Wie kommst du auf so etwas?«
 
   »Ooooch ... nur so.«
 
   »Ja«, sagte Frethmar. »Eine interessante Frage.«
 
   »Ich habe jemanden gesucht.«
 
   »Und?«, fragte Frethmar knapp.
 
   »Ein Mann, dem ich seit Jahren folge. Wenn ich ihn finde, werde ich ihn - ohne vorher zu fragen - töten. Er wird leiden, und sein Skalp wird an meinem Gürtel hängen. Danach gebe ich mein Handwerk auf.«
 
   Frethmar und Öklizaboraknorr schwiegen. Sie spürten, dass da noch mehr war. 
 
   »Er hat meine Familie getötet und ist der Einzige, der mir bisher entkommen ist.«
 
   Hakers Worte gingen fast im Getöse des Schankraumes unter, trotzdem hatten sie eine immense Wirkung. In Frethmars Ohren hallten sie nach. Also trug auch dieser Mann ein Schicksal auf den Schultern, das weit über etwaige Annahmen hinausging.
 
   Er hat meine Familie getötet!
 
   »Ich wollte euch nicht in die Sache reinziehen, deshalb ging ich alleine. Ich glaubte zu wissen, wo er ist, aber ich täuschte mich.«
 
   »Mmpf«, ahmte Frethmar seinen Freund Bob nach. »Das bedeutet, du kennst diese Stadt besser, als du uns weismachen wolltest. Und du hast uns nur deshalb begleitet, um den Mörder zu finden?«
 
   »Du machst es dir zu leicht«, antwortete Haker. »Man kann, wie du weißt, auch zwei Fliegen mit einem Schlag töten.«
 
   »Das ist ja traurig«, sagte der Bailiff. »Deine Familie? Auch meine Familie wurde um Haaresbreite getötet.«
 
   Haker schwieg.
 
   Frethmar zog das Gesicht in Falten. »Willst du uns mehr darüber berichten?«
 
   Der Albino schüttelte langsam den Kopf. »Nicht jetzt, Zwerg. Wir haben eine andere Aufgabe.«
 
   »Du nicht, wie es scheint.«
 
   »Ich werde den Mann finden, das weiß ich. Aber ich habe ein ebenso großes Interesse daran, den Lichtwurm zu finden.«
 
   »Warum?«
 
   Hakers Antwort kam direkt. »Ich liebe dieses Land. Und ich kämpfte gegen die Fardas. Ich will nicht, dass Mittland in Dunkelheit stürzt. Dafür ist es zu schön, wenn auch manchmal grausam. Dennoch darf es nicht der Nacht überlassen werden.«
 
   »Er liebt das Land ...«, quiekte Öklizaboraknorr.
 
   »Ja, so ist es«, sagte Haker. »Ich war nicht immer Kopfjäger. Es gab andere Zeiten. Zeiten, in denen ich von der Schönheit des Landes lebte, von seiner fruchtbaren Krume, von dem, was es uns schenkt. Da gab es für mich nichts Schöneres, als an einem Flusslauf zu sitzen und die untergehende Sonne zu bestaunen und die sich wiegenden Gräser und die mächtigen Bäume. Ich lauschte dem Gesang der Vögel und dem Murmeln des Wassers.« Er verzog das Gesicht. »Doch das ist lange her.«
 
   Frethmar schluckte. Noch nie hatte er den hageren Mann so traurig erlebt. Für eine kleine Weile, denn der Kopfjäger straffte sich und schob den Stuhl zurück. »Lasst uns zahlen und zum Tempel gehen.«
 
   »Warte«, sagte Frethmar. »Wir wollten wissen, warum die Einwohner der Stadt nicht nach Dandoria gehen, wo sie es besser hätten. Wir sollten uns mit dem Wirt unterhalten.«
 
   Bevor Haker etwas erwidern konnte, winkte Frethmar dem haarigen Hünen.
 
   Dieser setzte sich erstaunlich flink in Bewegung und baute sich hinter Haker auf, der sich wieder gesetzt hatte.
 
   »Dürfen wir dich einladen, Wirt?«, fragte Frethmar.
 
   »Das kennse ich. Willst was erfahren, oder?«, grinste der Wirt. »Nenn mich Rootsch. Is meine Name. Und ja, ich komm zu euch, wennse mich zu einem Bier einladen tust.«
 
   »Dann bringe uns auch noch eins mit«, sagte Frethmar.
 
   »Für mich bitte Milch«, sagte Haker.
 
   Man nahm Bier und Milch in Empfang und rückte etwas, damit Rootsch sich setzen konnte.
 
   »Was willense wissen?«, fragte er und rieb sein Kinn.
 
   Frethmar staunte, dass der Wirt umgehend zur Sache kam. Entweder war er heller, als seine Ausdrucksweise vermuten ließ, oder einfach nur ein freundlicher Mann.
 
   »Warum lebt ihr hier in Lindoria und nicht in Dandoria, wo es schöner und sauberer ist?«, fragte der Bailiff.
 
   »Ich wusste es. Er kannse reden«, lachte Rootsch, leerte mit einem Schluck seinen Becher und rülpste. »Ein Wiesel, das reden kann.«
 
   »Ich bin kein Wiesel«, sagte Ökliz streng und hockte sich auf die Hinterpfoten. »Ich bin ein Bailiff!«
 
   »Isse egal. Aber du kannse sprechen.«
 
   »Na und? Das kannst du auch, obwohl du eher wie ein Bär aussiehst, als wie ein Mensch!«
 
   Haker unterbrach das Geplänkel. »Um ehrlich zu sein, wollen wir etwas über den Tempel der Lan erfahren.«
 
   »Na wassense nun?«
 
   »Beides!«, zischte Ökliz.
 
   Frethmar verdrehte die Augen und nahm unwillig war, dass sich nicht wenige Köpfe zu ihnen drehten. Er schob Ökliz vom Tisch und zwang ihn zurück auf seinen Schoß.
 
   Der Wirt schien verwirrt, dann lichtete sich sein Gesicht. »Die meisten Leute von Lindoria will keiner sonst habense. Sind manche Verbrecher und Diebe. Und fühlen sich wohl hier. Und ich auch. Mache gute Geschäfte mit den Männers und Frauens. Saufen wie die Löcher. Und die Lans wissen das und findense gut. Machen alle sieben Tage Rugidogi.«
 
   »Rugidogi?«, fragte Frethmar.
 
   »Grosses Theater. Schleppense einen von denen in den Tempel, und der kommt nich mehr wieder. Füttern den schwarzen Gronk damit. Der beruhigt sich und machense viel Schutz über Lindoria. Keiner, der nich gefunden werden will, wird gefunden. Könnense sich alle verstecken hier.«
 
   »Und du? Hast du auch Dreck am Stecken?«, wollte Haker wissen.
 
   »Aber neinse nich! Bin hier geboren und mache viel Gold mit allen hier. Würde in Dandoria nichse Arbeit finden, glaub ich. Hab gehört, dass dort alle feinse sind und nich einen wie mich haben wollen. Also bleib ich hier. Kennse alles. Is nich fremd für mich, verstehense?«
 
   »Aber wenn dieser, dieser ... Gronk gefüttert wird, also ich hätte ganz schön Angst davor«, sagte Frethmar.
 
   »Habens auch. Aber besser, einer geht alle sieben Tage, als man findet Mörder und Diebe und hängt alle auf.«
 
   »So ein Blödsinn«, fauchte Haker. »Niemand findet euch hier, weil keiner Lust hat, dieses Dreckloch zu besuchen. In Dandoria ist man froh, dass das Gesindel sich hier niedergelassen hat. Besser alle an einem Ort, als wenige davon in der Hauptstadt. Passt auf, dass nicht irgendwann jemand herkommt und die Stadt an allen Ecken angezündet hat, um euch ein für alle Mal loszuwerden.«
 
   Rootsch schüttelte unwillig den Schädel. Frethmar sah ihm an, dass Haker zu weit gegangen war. Was war in den Albino gefahren, sein Herz derart auf der Zunge zu tragen? Vermutlich hatte er Recht, aber es war nicht richtig, Rootsch seinen Glauben zu nehmen.
 
   »Der schwarze Gronk is ein ganz schreckliches Wesen. Is grausam und hilfreich. Beides. Und die Lanmänner sind freundlich, denn sie schützen uns. Kannse reden wie du willst. Glaub ich nix von.«
 
   Frethmar überzog es kalt, als er wahrnahm, dass sich ein gefährliches Schweigen über den Raum gesenkt hatte. Zuerst waren es nur verstohlene Seitenblicke gewesen, doch inzwischen lauschte man. 
 
   Sein Instinkt schlug an, und er tastete nach seiner Axt. Ökliz rollte sich zusammen und sah zu ihm auf. Vorsichtig tastete der Bailiff nach seiner Tasche mit dem Blasrohr. Auch Haker hatte den Wandel bemerkt, denn er musterte Frethmar mit einem Blick, der nichts Gutes besagte.
 
   »Und jetzt is besser, wennse zahlen und geht«, sagte Rootsch. »Sonste gibte Ärger und da ist teuer. Machense viel kaputt sonst. Prügelei is teuer.«
 
   »Was mein Gefährte sagte, war nur ein Scherz«, versuchte Frethmar die Situation zu entspannen. »Er ist manchmal ein zorniger Mann und überlegt sich seine Sätze nicht, bevor er sie ...«
 
   Rootsch stand auf und starrte auf Haker. »Ein hässlicher zorniger Mann isser. Ganz weiß wie Milch. Lügt hier rum. Hätte euch gerne viel gesagt und geholfen, aber nich, wennse was gegen die Lan sagt. Sind unsere Freunde. Schützen uns.«
 
   »Voork Stronk«, zischte Haker und starrte vor sich auf die Tischplatte.
 
   Der Wirt zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen und die Stimmung kippte vollends.
 
   »Wo. Ist. Voork. Stronk?« Haker wirkte, als stehe er kurz vor einer Explosion. Seine Wangen glühten rot, und seine Augen funkelten begierig.
 
   Stühle wurden geschoben. Husten. Becher wurden abgestellt. Wispern. Flüstern. Frethmar stellten sich die Barthaare auf. Dieser verdammte Kopfjäger brachte sie in größte Gefahr. Nichts war übrig von dem überlegt handelnden Mann, den er kennengelernt hatte. Haker wirkte wie ein Schatten seiner selbst, wie eine lebende Waffe. Er strahlte einen grausigen Hass aus, denn er hatte mit der Nennung des Namens offensichtlich in ein Wespennest gestochen.
 
   »Was wollt Ihr von Stronk?«, tönte eine dunkle Stimme, und ein vierschrötiger Mann schob sich durch die kleine Mauer aus Leibern, die sich um sie herum gebildet hatte.
 
   Hakers Kopf schnellte hoch. Er grinste dämonisch und schien keine Furcht zu haben. »Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«
 
   Einige fingen an zu lachen.
 
   »Er will mit ihm reden!«
 
   »Ich glaub’s nicht. Der denkt, das geht einfach so!«
 
   »Bei den Göttern, wer ist das?«
 
   »Ein Verrückter. Er muss verrückt sein!«
 
   »Vorher wird er dem schwarzen Gronk serviert.«
 
   »Bäh! An diesem hageren Kerl wird sich Gronk den Magen verderben!«
 
   Haker stand auf. Frethmar auch. Ökliz huschte in seinen Reisebeutel, das Blasrohr einsatzbereit.
 
   »Was hat der Kerl am Gürtel?«
 
   »Sieht aus wie ...«
 
   »Ich glaub‘s nicht. Das sind Haare. Und Haut.«
 
   »He, wer bist du? Was willst du hier?«
 
   Ökliz flüsterte in Frethmars Ohr: »Das gibt Ärger. Aber ich bin gewappnet.«
 
   »Ich weiß«, flüsterte Frethmar zurück.
 
   Was geschehen würde, war offensichtlich.
 
   Und es geschah.
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   Er erwachte und wusste nicht, wo er war.
 
   Das war nicht verwunderlich, denn man hatte ihm den Kopf abgeschlagen. Nicht nur den Kopf, sondern auch jeden seiner vier Arme.
 
   Er sah nichts, doch er hatte Erinnerungen.
 
   Er war auf der Jagd gewesen.
 
   Er hatte zwei Lebewesen, es waren Zweibeiner, gesucht. Eine Barb, die sich Bluma nannte und einen Menschenmann, Darius Darken. Er hatte sie gejagt, denn sein Vater, der Lord von Unterwelt, Murgon, hatte es ihm befohlen. Während der Jagd war Merkwürdiges geschehen. Er war aus Unterwelt nach Mittland gegangen, war über das große Meer geschwommen und in einer Stadt angelangt. Dort hatte sich alles verändert. Eine merkwürdige Form fremden Willens hatte sich seiner bemächtigt, und als er erkannte, dass er nie wieder lebend nach Unterwelt zurückkehren konnte, entschied er sich, so zu sein wie Alle!
 
   Ein Zweibeiner, der lernen wollte.
 
   Sprechen lernen.
 
   Dinge tun, die Zweibeiner tun.
 
   Vielleicht sogar fühlen lernen.
 
   Er hatte es versucht, doch sie hatten ihm aufgelauert und ihn in Stücke gehackt. 
 
   Und nun war er erwacht.
 
   Blind und desorientiert.
 
   Er erinnerte sich an seinen Namen. Man hatte ihn Dogdan, den Unseligen, genannt. Manche riefen ihn einen Golem. Nun, offensichtlich stimmte das. Er war ein Golem, so, wie andere sich Menschen nannten oder Tiere oder Trolle oder Orks. Er war aus vielen Teilen zusammengesetzt worden und hatte über große Kraft verfügt. Vermutlich hatte er zum Fürchten ausgesehen, denn eine seiner letzten Empfindungen war Furcht gewesen. Man fürchtete ihn, deshalb war er getötet worden.
 
   Warum er ohne Kopf denken konnte, war ihm nicht bewusst. Ebenso wenig war ihm bewusst, was er jetzt war. Umso erstaunter registrierte er, dass sich sein Blick klärte. Wie konnte er ohne Augen etwas sehen? Nun, Vater Murgon musste gewusst haben, was er tat. 
 
   Von der Felsendecke tropfte grüner Schleim.
 
   Die Höhle war erfüllt von Geräuschen, die ihm sonderbar vertraut waren. Es roch nach Schwefel und fauligem Wasser. Ölige Pfützen, wohin er blickte und weit entfernt, so weit, dass sich an der unvorstellbar hohen Höhlendecke Wolken gebildet hatten, trutzte die Burg im Grau des Nebels. Vater Murgons Festung.
 
   Dämonen aller Art huschten hinter Felsvorsprünge, vielgliedrige Kreaturen rutschten, hasteten oder torkelten in Ritzen oder kauerten auf Felsvorsprüngen.
 
   Es plätscherte, und irgendwo gurgelten Quellen.
 
   Kleine Mehrbeiner krabbelten in die Pfützen und wackelten mit glitschigen Schwänzen.
 
   Es war ein Wunder.
 
   Es war großartig!
 
   Es war ein neuer Anfang.
 
   Dogdan, der Unselige, war nach Unterwelt zurückgekehrt. 
 
    
 
    
 
   Zuerst versuchte er sich ein Bild von sich selbst zu machen.
 
   Wie sah er jetzt aus?
 
   Erstaunt stellte er fest, dass sich Fragen auftaten, die er unbedingt beantworten wollte. Ihm war klar, dass er als Golem gewesen war, stets im Hier und Jetzt. Nun stellte er sich in Frage und suchte etwas, worin er sich spiegeln konnte.
 
   Unter ihm waren Beine, mächtige, stempelartige Dinger mit Füßen daran und Klauen. Die Haut war dunkelrot und wirkte fest wie Stein. Sein Bauch war flach, seine Brust breit und ebenso rot. Er fuhr sich mit den Klauen über die Haut, die rissig war wie altes Leder, und schnüffelte. Er roch irgendwie ... verbrannt, wie altes Holz, das lange geglommen hatte. Woher wusste er, wie verbranntes Holz roch? Er reckte sich und öffnete den Mund. Er versuchte, Laute zu bilden, und tatsächlich schienen seine Stimmbänder nun besser zu funktionieren als vor seinem Tod. Ein röhrender Laut drang aus seiner Kehle, sehr laut und so erschreckend düster, dass kleine und große Dämonen auseinanderspritzten wie Regentropfen auf einem Pflasterstein. Sie versteckten sich, einige lugten durch Ritzen, andere kauerten sich zusammen und jammerten erbärmlich.
 
   Dogdan wusste – obwohl ihm nicht klar war, woher – dass Dämonen, die Unterwelt verließen, stets zurückkehren mussten. War er ein Dämon gewesen? Mehr als ein Golem? Hatte Vater Murgon diese wunderbare Gabe in ihn gepflanzt, ohne ihn darüber zu informieren? Golem und Dämon gleichzeitig.
 
   Eine tiefe Sehnsucht nach Murgon schüttelte Dogdan, und bevor er es registrierte, machte er sich auf zur Festung.
 
   Er stapfte sicher voran, wobei er grunzte und gluckste, erfreut, wie leicht es ging und wie stark er sich fühlte. Offensichtlich fürchtete man ihn auch hier. Das war gut so, denn oben, wo er zu leben versucht hatte, wollte man ihn nicht. Nie würde er die verzerrten Fratzen der Menschen vergessen, die ihn mit ihren Schwertern zerhackt hatten und das runde fette Gesicht des Mannes, der ihm den Kopf abschlug. Sie hatten ihn gefürchtet und gehasst, hatten ihm nicht den Hauch einer Chance gelassen, denn für sie war er etwas Grausiges gewesen, das sie auslöschen mussten.
 
   Dogdan verhielt und blickte sich um. Seine Wahrnehmung wurde schärfer und er erkannte, dass er groß war. Größer als zuvor. Er blickte nach unten wie von einer Brücke oder einem Turm und wischte mit einer beiläufigen Handbewegung einen Dunstdämon vom Felsen. Dieser jaulte erbärmlich und klatschte in eine Ölpfütze. Er blickte hoch und pflückte ein glitschiges spinnennähnliches Wesen vom Felsen. Dieses riss sein Maul auf, und schwarze Zähne versuchten, sich in Dogdans Arm zu verbeißen. Mit einem Ruck löste er der Kreatur den Schädel vom Leib. Er ließ das zuckende Geschöpf fallen und betrachtete seinen Arm. Die Zähne hatten keine Wunden hinterlassen. Er warf den Schädel, dessen Maul sich noch immer schloss und öffnete, gegen eine Wand, wo er zerplatzte.
 
   Dogdans Laute erfüllten Unterwelt.
 
   Vater, ich komme zu dir!
 
   Was würde geschehen, wenn er zugeben musste, dass er versagt hatte? Er hatte die Barb und den Mann nicht gefangen. Er hatte seinen Auftrag nicht erfüllt. Würde der Lord ihn bestrafen? Würde er ihn wieder auseinandernehmen? Konnte er das überhaupt? Schließlich wirkte dieser Körper wie aus einem Guss. Nicht mehr wie Stückwerk, kein freiliegendes Rückgrat eines Dokk, keine Auswüchse, kein Margolousmaul. Nicht so, wie es war, bevor ...
 
   Er war perfekt!
 
   Alles an ihm passte zusammen.
 
   Er war – vollständig!
 
   Würde man ihm jetzt auch den Kopf abschlagen? Ihn in Teile hauen? Oder würde man bewundernd vor ihm stehen und sagen:
 
   »Seht hin! Ist er nicht – vollständig?«
 
   Dogdan hätte am liebsten vor Freude gebrüllt, aber er riss sich zusammen, fürchtete, sich zu früh bemerkbar zu machen. Vater Murgon sollte noch nicht wissen, dass er zurückgekehrt war. Andererseits: Wusste der Lord von Unterwelt nicht sowieso alles?
 
   Es war so ... kompliziert.
 
   Nicht, dass Dogdan der Sinn dieses Wortes bewusst gewesen wäre, aber die Vorstellung, mit denen er kämpfte waren eben dies – kompliziert.
 
   Die Festung kam immer näher, denn Dogdan war sich seines Weges sicher, als wäre er ihn unzählige Male gegangen. Er würde die Konsequenzen für sein Versagen tragen, denn schließlich bedeutete das, er konnte wieder mit Murgon zusammen sein und durfte seinen Vater sehen.
 
   Er erklomm die schmale Brücke, die über das dampfende Wasser führte, das die Festung von dem Höhlengebilde trennte und betrat das Gebäude.
 
    
 
    
 
   Er schnüffelte, lauschte, witterte und versuchte, seine Sinne auf Murgon zu konzentrieren. Doch er nahm den Lord von Unterwelt nicht wahr. Dogdan brummte und stapfte weiter vorwärts durch die Hallen und Gänge der Festung, die wie leergefegt wirkte. 
 
   Ein Geräusch hieß ihn innehalten.
 
   Er legte den Schädel auf die Seite und spitzte die Ohren, denn er hatte zwei davon, nicht mehr wie früher auf jeder Seite mehrere. Zwei Ohren, zwei Augen, zwei Arme, zwei Beine. Er war ein Zweibeiner.
 
   Das Geräusch kam aus der Tiefe, als murre das Fundament von Unterwelt. Dogdan schlich eine breite feuchte Treppe hinunter und musste sich dabei bücken. Alles in dieser Festung war groß, hoch, breit, überdimensioniert, dennoch schien es Dogdan, als wandele er in einem Haus minderer Größe.
 
   Er lehnte sich an den Fels und atmete ruhig.
 
   Das Geräusch war vor ihm.
 
   Ein Singsang, der ihn zittern ließ. Eine hohe Stimme, die versonnen Töne aneinanderreihte wie Perlen oder wie Muscheln oder wie geschliffene Steine, Bilder, die Dogdan hatte, von denen er jedoch nicht wusste, woher sie kamen.
 
   Er betrat die kleine Halle und beugte die Schultern, um sich nicht den Schädel zu stoßen.
 
   Eine Frau, ganz schwarz gekleidet, hockte vor einem Wassergefäß, in dem es blubberte und nebelte. Sie sang und schien ganz in sich versunken. Dogdan seufzte, denn er hatte Vater Murgon erwartet. Diese Frau kannte er nicht. Woher kam sie? Wer war sie? Gwenael nicht, soviel stand fest. Es war eine Fremde.
 
   »Dich umgibt Tragik«, sagte die Frau, und ihr Kopf ruckte hoch. Sie starrte ihn mit schimmernden Augen an. Ihr Gesicht war schmal und weiß. Ihre wallenden Haare bedeckten die Schultern. Ihr Lächeln war kalt wie Eis.
 
   Dogdan seufzte erneut und wusste nicht, was er tun sollte. Er versuchte, Töne zu formen, wie er sie von den Zweibeinern in der Stadt gehört hatte oder von denen auf dem Schiff, das er überfallen hatte. Und er erinnerte sich an ihren Namen, der irgendwo in ihm harrte, vielleicht, weil er ihn früher einmal gehört hatte, oder aus anderen Gründen.
 
   »Du brauchst nicht zu sprechen. Ich lese deine Schwingung«, sagte die Frau.
 
   »K .... k .... aaaaa ...«
 
   KATRAANA!
 
   »Interessant«, sagte sie. »Du bist in der Lage, zu sprechen. Wer hat es dir beigebracht?«
 
   »V ... aaaa ...ter!«
 
   Sie stand auf und strich sich die Hände am Kleid ab. Das Licht und der Nebel über der Wasserschale fielen in sich zusammen.
 
   »Du bist sein Geschöpf?«, fragte sie, obwohl sie es längst zu wissen schien. »Er hat dich geschaffen, damit du jagst?«
 
   »W ... o ist ... ?«
 
   »Murgon? Wo er ist?«
 
   »Murgon.«
 
   Sie kam auf ihn zu und wirkte gelassen. Keine Furcht, kein Erstaunen, als hätte sie ihn erwartet. 
 
   »Es ist nicht üblich, dass Dämonen ohne mein Wissen und meine Billigung in die Festung kommen. Du bist anders, Dogdan. Du bist der Unselige, und du hast schlimme Erfahrungen gemacht.«
 
   Er starrte sie an und kam sich klein und schwach vor. Ihre Stimme war zwar ruhig, aber ihre Ausstrahlung war mächtig! Sie wirkte, als könne sie ihn ohne Anstrengungen vernichten, warum auch immer. So etwas hatte Dogdan zuletzt bei Murgon erlebt. Doch diese Frau wirkte stärker. Und das konnte, das durfte nicht sein. Etwas war nicht richtig, stimmte nicht. Alles war anders. Er konnte es nicht in Gedanken fassen, doch sein Instinkt rebellierte gegen diese Frau, gegen diese Veränderung, und Zorn quoll in ihm hoch wie zuvor der Nebel aus dem Gefäß.
 
   Er mochte es nicht, dass sie seine Gedanken erriet. Das machte ihn schwach und hilflos. Sie würde stets wissen, was in ihm vorging, was ihn zu einem Opfer machte. Ein zweites Mal würde er nicht zulassen, dass man seine Gefühle ausnutzte, wie es gewesen war, als er freundlich und hoffend zu den Soldaten ging, damit sie ihn töten konnten.
 
   »Murgon«, kam es klar und deutlich aus seinem Mund. »Wo ist Murgon?«
 
   »Er ist tot, Dämon«, sagte sie ruhig.
 
   Dogdans Beine fingen an zu zittern. Das hatte er nicht erwartet, und die Halle fing an, sich um ihn zu drehen. Er wusste nicht, was Trauer war, hatte sie noch nie empfunden, auch nicht, als sich seine Träume in Dandoria in Blut und Fleisch auflösten, doch nun bemächtigte sich seiner ein Gefühl, wie er es noch nie erlebt hatte. Es war, als öffne sich vor ihm ein Abgrund, in den er fallen, fallen, fallen musste, ohne jemals wieder der zu sein, der er gewesen war. Hinter seinen Augen glomm es, ein seltsames Brennen, und auf seiner roten Haut bildete sich feiner Schleim, der in Rinnsalen in die lederigen Risse sickerte und juckte und ihn schwach, sehr schwach machte, als sauge diese Frau alle Kraft aus ihm, als töte sie ihn, ohne eine Waffe zu benutzen, lediglich mit ihren Gedanken.
 
   Lord Murgon konnte nicht sterben. Er war ein Dunkelelf, und er war der Herr von Unterwelt gewesen. Was war geschehen?
 
   »Er hat die Macht an mich weitergegeben. Die Toten Wächter haben ihn zu sich geholt, und nun irrt er im Niemandsland der Dunkelheit.«
 
   Sie sollte ihn zurückholen. Er wollte bei seinem Schöpfer sein.
 
   »Ich fürchte, das geht nicht, Dogdan«, sagte die Frau, Katraana, leise.
 
   Wenn sie so mächtig war, wie es schien, konnte sie ihn zurückholen. Ja, sie konnte es, aber – und diese Schwingung fing Dogdan mit blitzheller Klarheit auf - sie wollte es nicht. Sie hatte die Macht über Unterwelt an sich gerissen und war härter, dunkler und grausamer als Murgon es jemals gewesen war. Sie mochte noch so leise sprechen, noch so gefühlvoll und sanft, in ihren Augen loderten Feuer, die bis tief in die Eingeweide des Bösen reichten, sie waren wie schwarze Teiche, an dessen Grund Kreaturen hausten, die jeden, der sich ihnen widersetzte, zerreißen würden. 
 
   Dogdan hatte keinen Begriff von dem, was man Ausstrahlung nennt, aber er ahnte auf einer verborgenen emotionalen Ebene, dass er sich nicht irrte. So wie ein Tier den Mächtigeren erkennt und sich ihm beugt.
 
   Doch Dogdan beugte sich nichts und niemandem.
 
   Nicht mehr.
 
   Nicht, nachdem er gehofft hatte und betrogen worden war. Nicht, nachdem man ihm den Schädel abgeschlagen und er diese zweite Chance erhalten hatte. Er begriff, dass es einen Sinn ergab, wenn Unterwelt ihn zurückholte und ihn mit einem besseren Körper ausstattete. Dogdan hatte das, was man Neugierde nennt, erlebt, als er die Stadt belauerte und beschlossen hatte, an Land zu gehen, um wie sie zu werden, wie denkende Zweibeiner. Er hatte wissen wollen, und dieses Bedürfnis lauerte noch immer in ihm, war stärker geworden, so, wie er nun in der Lage war, Wörter zu artikulieren. Er schritt auf gewisse Weise voran, er wuchs und lernte. Und das bereitete ihm Freude.
 
   Deshalb erkannte er, dass es kein Zufall war, dass er in die Festung zurückkehren durfte. Etwas wartete auf ihn, etwas, das mächtiger war als Katraana, die Dunkelelfe.
 
    
 
    
 
   »Komm an meine Seite«, sagte Katraana. »Herrsche gemeinsam mit mir. Du bis der stärkste Dämon, dem ich je begegnete. Sogar Unterwelt zieht vor dir den Kopf ein. Du bist das wiedergeborene Böse. Du hast Erfahrungen gesammelt, die dich härter als Stahl schmiedeten. Du bist ein roher Diamant, den ich schleifen werde, bis du so hell schimmerst, dass Unterwelt vor deinem Licht erblindet und Mittland dich wie einen König erwartet.« Sie schwieg und betrachtete ihn, während ihm ölige Flüssigkeit aus den Augen sickerte, die er wegzuwischen versuchte, was nicht gelang, da immer mehr davon kam, je intensiver er an Murgon dachte. »Ich weiß, dass Mittland dich enttäuscht hat. Du wolltest so viel, doch du bekamst nichts. Man achtete weder deine Stärke, noch deine Lust zu lernen. Man schlachtete dich ab wie ein Stück Vieh, obwohl du voller Vertrauen zu ihnen gegangen bist.«
 
   Das alles las sie in ihm?
 
   So viel Einfluss besaß sie über seinen Verstand?
 
   Er schüttelte sich wild und hockte sich hin, denn sein Rücken schmerzte vom gebeugten Stehen. Obwohl er hockte, war er noch einen Kopf größer als Katraana, die vor ihm stand wie eine wohlwollende Mutter, die nur sein Bestes wollte. Vielleicht war es so? Irrte er sich? War sie gütiger, als er vermutete?
 
   »Ich bin nicht deine Mutter, aber ich bin deine Freundin, wie ich Murgons Tochter bin.«
 
   Sein Schädel fuhr hoch und er starrte sie an. Murgons Tochter? War auch sie von ihm geschaffen, zusammengesetzt und belebt worden?
 
   »Ja, so ist es«, nickte sie.
 
   Warum trauerte sie dann nicht? Warum wirkte sie so ... so ...
 
   Er fand dafür kein Wort, denn es hatte sich in ihm noch nicht gebildet. Es musste etwas mit der Kälte zu tun haben, die er empfand, obwohl sie so gütig wirkte. Und erneut war alles kompliziert. Nichts schien einfach und klar zu sein. Andererseits wusste sie, wie sehr er unter dem Betrug der Zweibeiner gelitten hatte, was man mit ihm getan hatte, und klangen ihre Worte nicht mitfühlend?
 
   Trotzdem ... etwas stimmte nicht.
 
   Es war, als verknote sich alles, als füge sich nichts zusammen, als würde sie ihn belügen.
 
   »Lügst«, knurrte er und während der Zorn, der ihn für eine Weile verlassen hatte, zurückkehrte, freute er sich, dieses Wort gefunden und gesprochen zu haben. »Du lügst.«
 
   Katraana wich zwei Schritte zurück. »Du armer Dämon. Du denkst, ich sei nicht ehrlich. Dabei habe ich mit dir nur Gutes im Sinn. Glaubst du, sonst hätte ich dir erlaubt, mich bei meinem Ritual zu stören? Meinst du, ich wusste nicht, dass du zu mir kommst?«
 
   War das so?
 
   Hatte sie nicht überrascht gewirkt?
 
   »So war es, Dogdan, denn ich weiß über alles Bescheid, was in Unterwelt geschieht. Und nun höre mir zu. Du bist wütend und aufgebracht, denn du denkst an das zurück, was man dir antat. Du willst dich dafür rächen, denn die Zweibeiner, vor allen Dingen die Menschen, sind schlecht. Sie nutzen ihren Verstand nicht. Sie denken nur an sich. Sie brauchen einen Herrscher, der sie auf das besinnt, was wichtig ist.«
 
   Er atmete schwer.
 
   Rache?
 
   Bisher hatte er daran nicht gedacht. Was war das? Was war Rache?
 
   »Zahle es ihnen heim, Dogdan. Gehe zurück und zeige ihnen, dass sie einen Fehler gemacht haben. Dabei wirst du dich wohlfühlen, und es wird dir leicht werden ums Herz. Das nennt man Rache. Etwas Übles heimzahlen. Man wird dich respektieren und Buße tun.«
 
   Das klang gut.
 
   Klang wunderbar.
 
   Sie würden zu ihm aufschauen und bereuen, was sie ihm angetan hatten. Er würde dem Mann mit dem runden Kopf eigenhändig den Schädel abreißen. Er würde dabei lachen und den Schädel ins Meer werfen, den Fischen zum Fraß. Und den Soldaten würde er die Arme, die Beine, einfach alles ausrupfen. Stück für Stück, so wie sie es mit ihm getan hatten. Und er würde dabei lachen und Vergnügen empfinden.
 
   Katraana hatte Recht!
 
   Mittland wartete auf ihn, auf Dogdan den Unseligen!
 
   Er sah auf die Dunkelelfe hinunter. »R ... rrrache!«
 
   »So gefällst du mir, Dämon«, sagte sie. »Endlich begreifst du, was wir beide schaffen können. Einen Zusammenschluss von Unterwelt und Mittland. Dämonen werden sich über das Land ergießen und wir werden endlich den uns angestammten Platz einnehmen.« Sie drehte sich um. »Folge mir!«
 
   Mit gebeugten Schultern tapste er hinter ihr her, und sie führte ihn durch mit blauen Maguslichtern erleuchtete Gänge, bis er den schalen Wind der Höhlen roch. Sie trat auf eine Balustrade hinaus und deutete in die Tiefe von Unterwelt. »Schau es dir an, Dogdan. Ich werde dich lehren, was du wissen musst, mehr, als Murgon dir hätte beibringen können. Sieh sie an, diese jämmerlichen Kreaturen. Sie beugen sich vor dir, sie fliehen und fürchten dich, denn du bist, was sie nie sein werden. Du bist doppelt so groß wie ich, und du glühst wie Feuer. Du wirkst unverletzlich und stark. Der Golem, den Murgon schuf, war nur ein Weg zu deiner jetzige Gestalt. Vielleicht musstest du leiden, um der zu werden, auf den ich gewartet habe.«
 
   Also bin ich der Herr von Unterwelt, der neue Herr!, dachte Dogdan und wurde sich zum ersten Mal seiner Präsenz bewusst. Es war unübersehbar. Wer zu ihm aufblickte, fürchtete sich vor ihm, weniger vor Katraana. Sie ahnten, wer nach Unterwelt gekommen war, und die Dämonen hielten den Atem an.
 
   Katraana starrte ihn an und machte zwei, dann noch einen Schritt zurück.
 
   Sie fürchtet mich!, schoss es durch Dogdans Schädel und triumphierte still.
 
   »Nicht du bist Herr von Unterwelt, Dämon, sondern ich bin die Herrin. Ich kann dich jederzeit unterwerfen und werde es tun, solltest du weiterhin so denken!«
 
   Ich will nicht, dass du meine Gedanken liest!
 
   »Es lässt sich nicht vermeiden«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang etwas mit, das Dogdan beunruhigte. Es gab nichts, das er vor ihr verheimlichen konnte. Solange das so war, konnte er nichts tun, ohne sich zu offenbaren. Das gefiel ihm nicht, überhaupt nicht. Sie nahm ihm etwas, dass ein Mensch Autonomie genannt hätte, Dogdan hingegen nur empfand, ohne das Wort zu kennen. Wenn sie lebte, nahm sie ihm die Freiheit!
 
   Sie lachte hart. »Du bist schlauer, als ich dachte.«
 
   Auch sie schien sich in ihm zu täuschen und ihn für einen tumben Dämon zu halten, für einen Golem, der nichts wusste, nichts war und nicht sein durfte, lediglich gesteuert von einem Befehl. Er war ihr Instrument, nichts anderes war er. Sie bediente sich seiner Kraft und seiner ... Ausstrahlung! Nun war es doch da, dieses Wort, nach dem er gerungen hatte. Es hatte ihn angeflogen wie ein bunter kleiner Vogel und sich in seinen Verstand genistet. Ausstrahlung! Ein gutes Wort.
 
   »Ich ... bin ... Herr!«, brüllte er, und als seine Laute in die Höhle echoten, huschten Dämonen in ihre Verstecke oder liefen quiekend und jammernd davon.
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   Connor tötete Snækollur Hnefisson in der folgenden Nacht.
 
   Ich hätte es viel früher tun sollen!, sagte er und schlug dem Alten den Schädel ein. Es war weder eine Großtat, noch zeugte sie von Heldenmut. Es war eine pragmatische Handlung. Connor ging in Snækollurs Zelt, schwang den Hammer und schon war es vorbei. Der Alte sank zusammen, aus seiner Nase rann Blut, auch aus den Ohren und schließlich aus den Augen. Er zuckte nicht, sagte nichts, sondern war auf der Stelle tot. Connor nickte hart, spuckte aus und verließ das Zelt.
 
   Er ging zu seinem Vater und sagte ihm, was er getan hatte. Korgath grinste und antwortete: »Wie verzweifelt musst du sein, wenn du zu so einer Tat fähig bist?«
 
   »Ich werde sagen, dass du dich von deinen Ketten befreit hast, um mich zu töten. Versehentlich hat es Snækollur getroffen, denn es war dunkel und du warst verwirrt. Man wird dich morgen in Stücke reißen.«
 
   Korgath wurde blass. »Das wird dir niemand glauben. Jeder weiß, dass meine Augen besser sehen, als ...«
 
   »Man wird auf das hören, was ich sage. Ich bin der Clanführer.«
 
   Korgath kicherte. »Du bist maßlos und verrückt, mein Sohn.«
 
   »Das mag sein.«
 
   »Und du bist leer. Du hast Rache an mir genommen, und nun ist nichts mehr in dir. Nur noch Dunkelheit und Leere. Ich weiß nicht, warum du Snækollur getötet hast, und noch weniger weiß ich, warum du es mir erzählst. Aber mir scheint klar zu sein, dass du nur noch eine Hülle bist.«
 
   »Du hast ihn getötet, Vater! Ich habe dich dabei überrascht und wieder angekettet. Da es sehr spät war, wollte ich niemanden rufen, um den Schlaf meiner Männer nicht zu stören. Warum, wird man sich fragen, hätte ausgerechnet ich den Alten töten sollen?«
 
   Korgath rieb sich das stoppelige Kinn. »Ja, warum?«
 
   »Siehst du?«
 
   »Und weshalb schiebst du es mir in die Schuhe?«
 
   »Ich habe keine Zeit mehr. Ich muss weg. Eine Aufgabe ruft mich. Ich kann nicht warten, bis Sommer ist und du auf ein Sklavenschiff gehst. Ich brauche meine Rache jetzt und hier.«
 
   »Deshalb also wird man mich morgen hinrichten? Damit du befriedigt deiner Wege ziehen kannst?«
 
   »Ja.«
 
   Sie schwiegen. Die Ölfunzel schenkte ein kleines Licht und lange Schatten. Es war warm in dem Zelt, und es stank nach Schweiß.
 
   »Du weißt, dass eines unserer Schiffe nach Dandoria unterwegs ist?«
 
   »Ja.«
 
   »Und dass Hvinur Bjallisson es führt? Er wartet auf unser Zeichen, um Dandoria anzugreifen. Kommt es nicht, wird er vermutlich eigenmächtig handeln, was seinen sicheren Tod bedeutet.«
 
   »Das weiß ich.«
 
   »Bei Gordur! Hvinur war dir wie ein Bruder!«
 
   Connor bleckte die Zähne. »Willst du mir weismachen, ich solle deinen seltsamen übereilten und völlig sinnlosen Feldzug wiederholen, um Hvinur zu retten? Willst du mich Glauben machen, dir liegt so viel an ihm?«
 
   Korgath musterte seinen Sohn mit dem kalten Blick eines unbeugsamen Mannes. Nichts mehr an ihm wies auf die kleine Schwäche hin, bei der er sich eingenässt hatte. So etwas geschah, doch es durfte einen Mann nicht dauerhaft in die Knie zwingen. Nicht, wenn man ein Barbar war.
 
   Connor sagte: »Es war dein Plan, und es ist deine Verantwortung. Damit musst du leben, solange du noch Zeit hast.«
 
   »Was sagt Xenua dazu, dass ich hier angekettet bin?«
 
   »Sie schweigt, starrt mich an und fürchtet mich.«
 
   »Und deine Tochter?«
 
   »Ich kenne sie nicht. Sie ist ein hübsches Mädchen, aber sie ist mir fremd.«
 
   »Willst du mir weismachen, niemand ...«
 
   »Halt die Klappe!«, fuhr Connor auf. »So ist es, niemand interessiert sich für dich. Wir sind tapfere Männer, und wir sind loyal. Und zwar dem, der uns führt. Deine Zeit ist vorbei. Es ist ganz einfach, auch wenn es dir unverständlich scheint. Ich wusste nicht, dass du sentimental bist, oder hat dich das Alter verändert?«
 
   Korgath knirschte mit den Zähnen.
 
   »Sie geben ihr Leben für den Clanführer und sie vergessen ihn, wenn er abgetreten ist. Der König ist tot – es lebe der König!«
 
   »Verfluchte Bande«, zischte Korgath und spuckte aus.
 
   Connor lachte. »So sprichst du? Ausgerechnet du?«
 
   Korgath beugte sich vor, so weit es die Ketten zuließen. »Machen wir uns nichts vor, Sohn. Wir sind uns verdammt ähnlich. Zwei harte Männer. Du hattest deine Genugtuung. Vergesse nicht, ich bin dein Vater. Was du mir angetan hast, sollte ausreichen, um dich ruhig schlafen zu lassen. Wir haben uns nichts mehr vorzuwerfen.«
 
   »Nein?«
 
   »Nein.«
 
   Connor schüttelte langsam den Kopf. »Bist du so vermessen oder tust du nur so? Während du mein Weib gefickt hast, wurde ich auf dem Sklavenschiff ausgepeitscht. Während du gesoffen und gefeiert hast, wurde ich in den Kampfschmieden von Port Metui gefoltert. Während du es dir hast gutgehen lassen, litt ich in der Wüste. Während du deine Macht erweitert hast, verreckte ich um Haaresbreite auf einem Schiff, das auf Piraten und einen Meeresdämon traf.«
 
   Korgath seufzte. »Das, mein Sohn, habe ich nicht gewollt.«
 
   »Und was, verflucht, wolltest du?«
 
   Sie schwiegen. 
 
   Korgath murmelte: »Heute, im Nachhinein, weiß ich es nicht mehr. Bei den Göttern, du hast mich herausgefordert, weil ich dein Weib nahm. So etwas tun wir andauernd. Wer ein williges Weib auf sein Lager zieht, bekommt es. Du warst noch unerfahren und hättest Xenua nicht genügt. Ich war ein ebenso stolzer Mann wie du und konnte, durfte nicht akzeptieren, von dir herausgefordert und bekämpft zu werden. Du weißt, was mit dem geschieht, der bei diesem Kampf unterliegt. Der Verkauf auf ein Sklavenschiff ist das Geringste. Was sollte ich tun? Hätte ich dich schützen sollen, weil du mein Sohn bist? Keiner der Männer hätte das akzeptiert. Für jeden von uns gilt dasselbe Recht.« Und nach einer kleinen Pause. »Ich wette, du hättest nicht anders gehandelt.«
 
   »Du hast mir nie gezeigt, dass es dir leidtat.«
 
   »Nein, das habe ich nicht. Und dafür magst du mich verdammen. Aber töten, Connor, töten solltest du mich nicht dafür.«
 
   »Bettelst du um dein Leben?«
 
   Korgath lachte hart und sagte unwirsch: »Lächerlich! Und das weißt du. Nein, ich versuche dir nur klar zu machen, dass wir beide Schuld an dem tragen, was geschehen ist. Keiner von uns ist besser als der andere. Wir sind Barken, und wir haben Rituale und Regeln. Die gilt es einzuhalten. Tun wir das nicht, zerfällt unsere Gemeinschaft wie eine verfaulte Wurzel.«
 
   Connor starrte seinen Vater an. Ganz ruhig fragte er: »Hast du jemals an mich gedacht? Ging es dir nur einmal schlecht, während du annahmst, ich sei tot?«
 
   Korgath runzelte die Brauen. Seine Wangenmuskeln zuckten. Connor schwieg und wartete.
 
   Korgath sagte leise: »Ascor, mein Schamane, meinte mehrmals zu mir, mein schlechtes Gewissen würde mich irgendwann umbringen. Er sah, wie sehr ich litt und versuchte, die Bürde von mir zu nehmen, entweder in der Schwitzhütte oder beim Trunk.«
 
   Connor atmete schwer.
 
   Korgath wendete den Blick ab. Die Augen des Mannes waren feucht geworden.
 
   »Ich wusste, dass du eines Tages zurückkehren würdest, Connor. Ascor sah es mit seiner Magie und war sich ganz sicher. Ich fürchtete mich davor, denn ich wusste nicht, wie ich dir entgegentreten sollte. Es ist eines Clanführers unwürdig, um Verzeihung zu bitten.« Korgaths Stimme klang ausdruckslos. Er starrte in das gelbe Öllicht.
 
   Connor folgte seinem Blick. Ihm fehlten die Worte.
 
   »Es hat aufgehört zu schneien«, murmelte er nach einer Weile.
 
   Korgath antwortete nicht. Er wirkte wie versteinert und kaute auf seiner Unterlippe.
 
   »Es ist trocken und eine klare Nacht«, sagte Connor. »Eine gute Nacht, um das Dorf zu verlassen.«
 
   »Wohin willst du?«, fragte Korgath mit trockener Stimme. »Vergisst du, dass du Verantwortung trägst? Dass man dir vertraut? Du kannst nicht einfach weggehen.«
 
   Connor grinste schief. »Mir scheint, du freust dich darauf, morgen hingerichtet zu werden.«
 
   Korgath schlug die Augen nieder.
 
   »Snækollur Hnefisson hat den Tod verdient«, sagte Connor. »Er war ein gefährlicher Mann. Ob du den Tod verdient hast, weiß ich nicht ...« Er ließ die letzten Worte in der feuchten Luft schweben.
 
   Korgath atmete tief ein und aus. Erleichterung entspannte sein Gesicht, das plötzlich schmal und alt wirkte, verbraucht und hilflos.
 
   Connor zog einen Schlüssel aus seinem Fell und öffnete die Ketten. »Ich gehe. Ich will, dass du mich begleitest.«
 
   »Aber ...«
 
   »Komme mit mir oder ich bleibe, und du stirbst morgen.«
 
   Korgath schüttelte seine Arme und regte die Durchblutung an. Die Ketten lagen wie tote Schlangen am Fuß des Pfahls, der in der Zeltmitte in den Boden eingelassen war. Er reckte sich und massierte seine Beine. »So soll es sein, mein Sohn.«
 
   Connor öffnete die Plane und spähte hinaus in die Nacht. Über seine Schulter sagte er: »Es ist alles ganz ruhig. Man schläft, und die Welt atmet langsamer.«
 
   Korgath hielt Connor am Rücken fest. Der blonde Hüne drehte sich langsam um.
 
   »Was hast du mit mir vor?«, flüsterte Korgath.
 
   Connors Gesicht war hart wie Granit. »Weißt du, was mich am Leben hielt?«
 
   Korgath schüttelte den Kopf.
 
   »Ich wusste nie, was als Nächstes geschehen würde. Somit blieb die Zukunft offen. Denke daran, wenn du in ein paar Stunden vor Kälte mit den Zähnen klapperst.«
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   Kapitän Wandrom Hard hatte es sich bequem gemacht und nippte an seinem Brandwein. Jan Ronsbecker, der Piratenkapitän, saß ihm gegenüber und betrachtete seinen Zinnbecher, in dem es braun schwappte.
 
   Das Unwetter war vorbei.
 
   Es hätte schlimmer kommen können.
 
   »Ihr seid ein tapferer Mann, Kapitän Hard«, sagte der Pirat. »Was Ihr getan habt, hätte fast zu einer Meuterei geführt. Ich frage mich, wie viele Eurer Männer nun beratschlagen, wie sie Euch in ein nasses Grab befördern.«
 
   Hard winkte ab. »Das wird nicht geschehen, nicht, solange die Möglichkeit besteht, dass ich es mir anders überlege.«
 
   »Vergesst nicht: Ihr habt geschworen.«
 
   »Was bedeutet ein Schwur gegenüber einem Piraten?«
 
   »Also darf ich annehmen ...«
 
   »Pah«, unterbrach Hard. »Nichts braucht Ihr anzunehmen. Ich halte mein Wort. Dennoch genügte es, meinen Offizieren ein Blinzeln zuzuwerfen, um jeden Gedanken an eine Meuterei im Keim zu ersticken.«
 
   »Ihr seid nicht nur tapfer, sondern auch gerissen.«
 
   »Womit wir uns einig wären, Pirat.« Hard zeigte auf das fleckige Pergament, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Bisher ist das nur ein Fetzen mit irgendwelchen Punkten und Linien. Wer garantiert mir, dass Eure Aussage stimmt?«
 
   Der Pirat grinste und trank. Er wirkte entspannt und - Hard scheute den Gedanken – sympathisch. Sie ähnelten sich, waren harte Männer, jeder auf seiner Seite. Hard ertappte sich bei dem Wunsch, er hätte genau so einen Mann an seiner Seite. Die gegenseitige Achtung war mit Händen zu greifen.
 
   »Ich habe Euch große Macht versprochen, Hard. Und ich pflege mein Wort zu halten, so wie Ihr.«
 
   »Es muss Euch schwergefallen sein, das Pergament wegzugeben, nicht wahr?«
 
   »Was nützt es mir, wenn mein Hals so lang ist wie ein Schlauch?«
 
   Hard goss sich nach. Er fühlte sich eindeutig wohl und war begierig zu erfahren, was es mit der Karte auf sich hatte. Vor ihm lagen ein Krummsäbel und eine Pistole, der Piratenkapitän war selbstverständlich unbewaffnet. So bestand keine Gefahr, dass Ronsbecker Dummheiten machte. Der Wein belebte Hard und die Aussicht auf eine interessante Geschichte noch mehr.
 
   »Also berichtet«, sagte er.
 
    
 
    
 
   »Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen«, begann der Pirat. »Wir hatten eine Dandorianischen Händler aufgebracht. Wie es meine Art ist, gab es nur wenige Verletzte und kaum Tote. Ihr müsst wissen, Kapitän Hard, dass es besser ist, Überlebende können vom Mut eines Piraten berichten, als tot auf dem Grund des Meeres zu verfaulen. Dass wir grausam sind und unsere Gegner quälen, gehört ins Reich der Phantasie. Ich will nicht verleugnen, dass es Kapitäne geben mag, die über die Strenge schlagen, was man zum Beispiel ‚Fat‘ Orloff nachsagt, der Pirat und Sklavenhändler gleichzeitig war. Die meisten von uns sind zufrieden, wenn sie ihre Beute ohne viel Blutvergießen unter Deck bringen. Aber ich will nicht abschweifen.« Er trank und stellte den Becher ab.
 
   »Wir hatten also diesen Händler aufgebracht, und die Beute war gering. Ein paar Säcke Zucker, Wareikenholz und wenig Gold. Wir hatten ihn zu früh angegriffen, nämlich bevor er Ladung genommen hatte. So etwas passiert, aber da es ohne viel Blut abging, war es eher ein Nachmittagsvergnügen und vertrieb uns die Langeweile. Nach diesem lahmen Überfall beschloss ich, unsere bisherige Beute zur Küste zu bringen, wo wir sie in den Piratenhöhlen verstecken wollten.«
 
   Die Piratenhöhlen!
 
   Diese Höhlen konnte man südlich finden, in der Nähe von Amazonien. Sie galten als Überbrückungsort. Hier versteckten Piraten ihre Schätze, um im Falle eines Unglücks, das in Form eines Dämonenangriffs, eines Piratenjägers oder eines Sturmes über sie kommen konnte, nicht alles zu verlieren. Überlebte man, gab es meist eine Möglichkeit, zu den Höhlen zurückzukehren, um von der Beute zu zehren. Diese Höhlen wurden von den anderen Piraten respektiert. Jeder Kapitän hatte seine eigene Höhle, und es wäre niemals einem befreundeten, auch keinem feindlichen Kapitän eingefallen, etwas davon zu stehlen. Dieses ungeschriebene Gesetz war noch nie gebrochen worden.
 
   Kapitän Ronsbecker, den man auch den Schwarzen Jan nannte, legte vor der Küste an, und die Beute wurde auf einem Beiboot verstaut. Drei Matrosen und er gingen an Land. 
 
   Die Höhle war schnell gefunden, und Jan Ronsbecker stockte der Atem, als er sie leer vorfand. Seine Flüche hallten lauter als Kanonendonner, und seine Männer fletschten die Zähne. Was hier geschehen war, brach jedes Gesetz. Die Amazonen kamen nicht in Frage, ansonsten waren die Verstecke so gut, dass nur Eingeweihte sie finden konnten. Und Eingeweihte konnte es nur auf fremden Piratenschiffen geben, Matrosen, die auf Konkurrenzschiffen angeheuert hatten.
 
   Der Schwarze Jan machte seinem Namen alle Ehre, und seine Männer hätten sich am liebsten in irgendwelchen Höhlenlöchern verkrochen, so sehr übermannte ihn der Zorn. Jeder Pirat wusste, dass sich hinter der kultivierten Maske des Kapitäns ein grausamer Mann verbarg, der – wenn er wollte – schlimmer wüten konnte als ein Dämon. Erlebt hatten es nur wenige, überlebt kaum einer. 
 
   Ronsbecker setzte sich auf einen Felsbrocken und starrte in die von Laternen erleuchtete Höhle. Der Lohn seines Piratenlebens war verschwunden, er war ein mittelloser Mann, der nur noch ein Schiff besaß. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte davon geträumt, eines Tages ein Weib zu ehelichen, um mit ihr eine Horde Kinder zu zeugen und in Wohlstand zu leben. Dieser Traum war geplatzt. Soeben wollte er den Befehl geben, zum Schiff zurückzukehren, als etwas Seltsames geschah.
 
   »Vor mir öffnete sich der Felsen. Ich sehe Euch an, dass Ihr mir nur schwer Glauben schenkt, Kapitän Hard, aber so war es. Der Fels veränderte sich, schien weich zu werden wie Hirsebrei, und ein geheimnisvolles Leuchten war um die Stelle, die in sich zusammenfiel, ohne ein Geräusch zu verursachen. Es war, als öffne sich eine Tür in eine andere Welt, kalter Nebel drang zu uns, und in diesem Nebel erschien eine Gestalt. Sie stand mit wehendem Umhang vor uns, war zuerst nur ein Schatten, dann verflüchtigte sich der Nebel und die Wand schloss sich. Wir waren wie versteinert, glaubt es mir. Ich habe viel erlebt und alle Gegner besiegt, aber das war so unheimlich, dass ich zu beten begann. Meine Männer versteckten sich, aber ich blieb sitzen, wo ich war und starrte den Fremden an.«
 
   ‚Wer seid ihr?‘, wollte Ronsbecker wissen und zwang sich zur Ruhe. Er war nicht gewillt, vor seinen Männer das Gesicht zu verlieren.
 
   Der Mann im grauen Umhang schritt auf den Kapitän zu, der sich erhob und seine Kleidung richtete. ‚Mein Name ist Nordengrol.‘
 
   Die Höhle sah aus wie zuvor, als sei nichts geschehen, und gerade das machte die Situation so grausig. Ein Mann war aus einer Felswand getreten und tat so, als sei das alltäglich.
 
   ‚Ich bin Nordengrol, ein Blinder Magister. Ich vermute, Ihr wisst, was ein Blinder Magister ist?‘
 
   Ronsbecker wusste es. Blinde Magister waren die mächtigsten Magier, die es im Mittland gab. Sie waren tatsächlich blind, konnten jedoch besser sehen als normale Sterbliche. Man sagte, ihre Sinne seien so geschärft, dass sie Dinge eher wahrnahmen als jedes andere Lebewesen, und die Magie ihnen die Schwingungen in Form von Bildern zutrug. Ihre Blindheit benötigten sie, um zu verinnerlichen und die Fäden der Magie mit einer Präzision zu spinnen, die ihresgleichen suchte. Ein Blinder Magister verfügte über eine enorme magische Macht, und man sprach ihre Namen nur mit Ehrfurcht aus. 
 
   Nun war Ronsbecker niemand, der seine Ehrfurcht zeigte, und auch seine momentane Schwäche und sein Gebet waren Schnee von gestern. Jetzt und hier stand er diesem Mann gegenüber, der genau an dem Ort aus dem Felsen getreten war, wo der Schatz hätte liegen sollen. War das ein Zufall? 
 
   Ronsbecker überlegte, was er tun sollte. Sich gegen einen Blinden Magister zu wenden, war gefährlich. Nordengrol konnte ihn mit einem Fingerschnippen vernichten.
 
   ‚Woher kommt Ihr?‘ Ronsbecker fiel nichts Besseres ein, außerdem spiegelte diese Frage genau sein Interesse. 
 
   ‚Durch ein Portal‘, sagte der Blinde Magister. Er hatte ein hageres, langgezogenes Gesicht, strähnige Haare, eine Stirnglatze, seine Augen schimmerten milchig, der Umhang hing über einem knochigen Körper, außerdem war er barfuß. So sah ein Mann aus, der durch Mittland zog und ohne Hab und Gut war, angewiesen auf Almosen, die man ihm hinwarf und auf guten Willen.
 
   ‚Was ist ein Portal?‘ Ronsbecker kam sich vor wie ein Narr, denn Nordengrol lächelte überheblich, und der Piratenkapitän konnte nicht verhindern, dass ein kalter Schauder über seine Haut rann, winzige Eissplitter, die in jede Pore eindrangen.
 
   ‚Zuerst sollten wir diesen Ort verlassen. Ich vermute, Ihr seid ein Pirat? Ja, selbstverständlich seid Ihr das, schließlich sucht Ihr Euren Schatz, habe ich recht?‘
 
   Ronsbecker schluckte hart.
 
   ‚Draußen scheint die Sonne und es ist warm. Lasst uns dorthin gehen.‘
 
   Ronsbecker folgte dem Magister, und seine Männer folgten ihm, schweigend und mit ängstlichen Gesichtern. Ihnen war klar, mit wem sie es zu tun hatten.
 
   Der Magister setzte sich in den Sand und lehnte mit dem Rücken an einem Palmenstamm. Er streckte die hageren Beine aus und seufzte behaglich. Mit fast vergnügtem Gesichtsausdruck blickte er die Männer an und gebot ihnen, sich zu ihm zu setzen. Knurrend leisteten sie dem Befehl Folge. Hier, im Sonnenschein, machte alles einen anderen Eindruck. Dieses Portal, wie Nordengrol es genannt hatte, war Vergangenheit. Nun zählten Informationen.
 
   Wo war der Schatz?
 
   Der Blinde Magister lächelte und blickte Ronsbecker an. ‚Ich sehe, dass Euch die Neugierde fast zerreißt. Es war Euer Schatz, also habt Ihr ein Recht darauf, dass ich einiges erkläre. Andererseits habe ich keinen Grund, einem Verbrecher Rede und Antwort zu stehen. Ihr seht, dass ich einen inneren Konflikt austragen muss, der wohl überdacht sein will.‘
 
   Ronsbecker schäumte innerlich, aber er zwang sich zur Ruhe.
 
   ‚Wenn jemand etwas über das Mittland weiß, bin ich das. Ich habe unzählige Abhandlungen über dies und das geschrieben, denn ich bereise das ganze Land, lerne, und gebe mein Wissen weiter. Das ist meine Aufgabe. Dafür wurde ich zum Blinden Magister und bestand die harten Prüfungen. Ich schreibe über Mittland und forsche. Jeder Gebildete kennt meine Schriften, doch niemand fragte bis heute danach, woher ich das alles weiß. Ich kenne den Norden, den Süden, die Tote Wüste und war sogar Gast bei den Felsriesen hinter den unbezwingbaren Bergen.‘ Er kicherte. ‚Es ist absurd, aber niemand fragte danach, wie es mir gelang, all diese Orte zu bereisen, schließlich habe auch ich nur die Zeit eines Menschenlebens.‘
 
   Warum erzählt er uns das?, fragte sich Ronsbecker, der kein Narr war. Sein Zorn wich einer morbiden Form von Wissbegierde. Er ahnte, dass dieser Nordengrol etwas im Schilde führte, hatte aber keine Ahnung, was es war. Er beschloss, auf der Hut zu sein.
 
   »Ihr macht Euch keine Vorstellung davon, wie viele Dämonen in mir kämpften, verehrter Käpten Hard. Am liebsten hätte ich dem Alten den Kopf abgeschnitten. Da sitzt man im Sand wie ein Kind und fürchtet sich vor einem Greis, der zudem noch blind ist. Eine seltsame Situation. Außerdem spürte ich sofort, dass Nordengrol etwas plante, warum sonst hätte er mir alles das berichten sollen?«
 
   Nordengrol sagte: ‚Ich reise durch sogenannte Portale. Von denen gibt es ziemlich viele auf Mittland. Manchmal verschluckt es einen Unwissenden, der sich danach an einem fremden Ort wiederfindet, doch noch nie kehrte einer von denen an seinen Ausgangort zurück. Diese Portale sind pure Magie, Übergänge, die noch aus der Zeit stammen, als die Riesen von den Sternen kamen und sich hier niederließen.‘
 
   ‚Ihr wisst, wohin sie führen, nicht wahr?‘, fragte Ronsbecker.
 
   Der Magister nickte. ‚Es würde zu weit führen, wenn ich euch erkläre, warum ich das weiß und woher, denn das ist eine lange Geschichte, für die man ein ganzes Buch benötigt, es sollte genügen, wenn Ihr mir vertraut.‘
 
   ‚Warum erzählt Ihr mir das?‘, fragte der Piratenkapitän.
 
   ‚Könnt Ihr Euch das nicht denken?‘
 
   Ronsbecker schwieg.
 
   ‚Nun – ich raubte Euren Schatz. Richtiger gesagt nahm ich ihn, denn auch Euch gehört er nicht. Es handelt sich um Diebesgut, das von Rechts wegen den Besitzern zurückerstattet werden müsste. Da ich jedoch vermute, dass viele der Besitzer inzwischen nicht mehr leben, können das Gold, die Perlen, die Diamanten und die wertvollen Güter genauso gut jemandem zugutekommen, der sie dringend benötigt.‘
 
   Ronsbecker sprang auf. Er zitterte am ganzen Leib. Seine Männer taten es ihm nach. Sand stob hoch. Nordengrol blieb gelassen sitzen und lächelte schief.
 
   ‚Dieser Schatz war die Beute meines Lebens!‘, stieß Ronsbecker hervor, und man sah ihm an, warum er Schwarzer Jan genannt wurde. Seine Augen glühten wie Kohle, und seine schwarzen Haare standen ihm in wilden Locken vom Kopf ab. ‚Wer, bei den Göttern, hat ihn jetzt?‘
 
   ‚Noch niemand‘, gab Nordengrol mit fester Stimme zurück. ‚Zügelt Euch, Pirat! Der Schatz ist gut versteckt.‘
 
   ‚Warum ausgerechnet mein Schatz?‘, stöhnte Ronsbecker.
 
   ‚Weil Ihr ihn, ohne es zu wissen, direkt vor einem Portal versteckt habt. Setzt Euch bitte wieder, sonst könnte mir einfallen, dass Ihr ein Gesetzloser seid und ich eigentlich die Verpflichtung habe, Euch zu bestrafen oder zu vernichten.‘
 
   Diese Worten klangen wie Stahl, und die Männer setzten sich. Einmal mehr kam Ronsbecker sich vor wie ein gescholtenes Kind.
 
   Nordengrol schien zufrieden. Seine trüben Augen musterten den Piratenkapitän. ‚Mittland steht vor dem Umbruch, Kapitän. Unvorstellbare Kräfte sind dabei, die Dunkelheit über das schöne Land zu bringen. Von Westen werden die Fardas, oder besser die Dunklen Brüder, versuchen, Mittland in Besitz zu nehmen, über uns kreist der Hauch des Sharkan, im Norden planen die Barbaren einen Angriff auf Dandoria, die Orks erstarken zu neuer Größe, Unterwelt wird auch nicht für alle Ewigkeiten schweigen, und die Lan-Sekte beschwört das Übel. Noch ist nicht klar, wer letztendlich den einen großen Angriff führen wird, aber es wird nicht mehr lange dauern. Ihr bekommt davon kaum etwas mit, denn noch ist das Meer nicht betroffen. Wie lange das noch währt, wissen nur die Götter.‘
 
   ‚Und woher wisst Ihr das alles?‘
 
   ‚Vergesst nicht – ich weiß fast alles. Ich reise heute dorthin und morgen dorthin. Ich bin wie ein Schatten, der sich Informationen holt, denn das ist meine Aufgabe.‘
 
   ‚Und was hat das mit meinem Schatz zu tun?‘
 
   ‚Die größte Ehre zollt man dem Gold, um Gold steht die Liebe zum Kauf, der Hass und alles andere.‘
 
   ‚Ich begreife noch immer nicht ...‘
 
   ‚Dann denkt nach, Pirat!‘ Nordengrols Stimme klang unwillig.
 
   Ronsbecker starrte in den Sand, dann suchte sein Blick den des Blinden Magisters. ‚Könnte es sein, dass auch Ihr Euch am Machtspiel beteiligen wollt?‘
 
   Nordengrol runzelte die Brauen.
 
   ‚Ihr verfügt über Magie und über Reichtum. Da es kein Reichtum ist, den Ihr Euch mittels Gewalt oder Unehrenhaftigkeit angeeignet habt, könnt Ihr diesen mit ruhigem Gewissen für Eure Ziele nutzen, ohne Gewissensbisse.‘
 
   Nordengrol schwieg, aber ein messerscharfes Lächeln spielte um seine Lippen.
 
   ‚Könnte es sein‘, fragte Ronsbecker, ‚dass auch Ihr ein Pirat seid?‘
 
   Nordengrol lachte. ‚Ich habe Euch unterschätzt. Ihr könnt tatsächlich denken.‘
 
   Ronsbecker spuckte in den Sand. ‚Selbstverständlich strebt Ihr aus anderen Gründen nach der Macht, Magister. Ihr wollt, dass es Mittland gut geht. Ihr wollt das Land beschützen.‘ 
 
   Nordengrol hatte die feine Ironie wahrgenommen. ‚Nur der Erfolg macht große Männer, Kapitän. Und große Männer führen und leiten. Führen sie immer gerecht? Vermutlich nicht. Das Gerechte kann man nicht finden, also verfällt man auf die Macht. So einfach ist das.‘
 
   ‚Gut, nun wissen wir das. Mein Schatz ist weg. Meine Männer werden darüber sehr unglücklich sein, denn sie erwarten ihren Anteil. Ich vermute, das ist ein Problem, mit dem ich klarkommen muss.‘
 
   Die Männer an Ronsbeckers Seite murrten.
 
   ‚Ihr habt mich, habt uns ruiniert, Nordengrol.‘
 
   ‚Das ist gerecht, Kapitän. Das ist besser, als aufgeknüpft zu werden, oder?‘
 
   ‚Gerecht?‘ Ronsbecker spuckte erneut aus. In seinem Mund schwappte ein bitterer Geschmack. ‚Oder Macht?‘
 
   ‚Seht es, wie Ihr wollt. Ich habe Euch zumindest eine Erklärung gegeben. Die schuldete ich Euch. Ich lasse Euch und Eure Männer abziehen. Macht Euch darauf gefasst, dass Mittland bald nicht mehr sein wird, wie es war, und betrachtet diesen Hinweis als Geschenk.‘
 
   Der Magister lehnte sich vor.
 
   ‚Euer Anstand ehrt Euch‘, spritzte eisige Ironie über Ronsbeckers Lippen.
 
   »Ihr müsstet Euer Gesicht sehen, Kapitän Hard. Ich glaube, ich habe ähnlich geschaut. Aber eines weiß ich sicher: Der Blinde Magister genoss seine Macht. Er war kein guter Mann. Oh, danke für den Drink. Warum ich war sagte? Ganz einfach ... Er starb! Er starb durch einen Pfeil. Der große Magier starb durch einen Pfeil, der ihn aus dem Hinterhalt traf. Er lehnte an der Palme, doch als er sich vorbeugte, geschah es. Er hielt sich für unbesiegbar, war ein vermessener Mann, doch er schien Feinde zu haben. Einer dieser Feinde tötete ihn.«
 
   Der Pfeil drang durch den Nacken in Nordengrols Hals und riss ihm den Kehlkopf weg.
 
   Die Männer sprangen auf und griffen zu ihren Waffen.
 
   Ronsbecker zückte seinen Krummsäbel und sicherte die Umgebung. Nichts! Der Pfeil war wie ein tödliches Insekt aus einem Versteck herangeschwirrt, zu schnell und zu präzise, als dass der Magister einen Schutzzauber hätte weben können. Nordengrol griff nach dem Pfeil, und seine Augen weiteten sich. Blut schoss aus seinem Mund, er ächzte. Seine Augen waren weit und weiß. Er rang nach Luft und brach die Spitze ab, womit er die Austrittswunde vergrößerte.
 
   Um seinen Körper veränderte sich die Luft, und schließlich veränderte sich sogar der Körper des Mannes. Er pumpte, wollte offensichtlich in eine andere Gestalt schlüpfen, eine, die ein Pfeil nicht ohne weiteres töten konnte, während feine Blitze über den grauen Umhang huschten. Es schien, als verdickte sich die Hitze, und Ronsbecker schloss für einen Moment geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich die Gestalt des Magisters in etwas verwandelt, das nicht mehr menschlich schien, jedoch auch keine tierische Form hatte. Ronsbecker reagierte, und sein Krummsäbel durchschnitt die Magie.
 
   Und köpfte den Magister.
 
   Ohne Kopf konnte sogar ein Blinder Meister nicht mehr existieren. Außerdem verringerte Ronsbecker Nordengrols Leid, denn das grausige Geschöpf fiel in sich zusammen und wurde wieder das, was er einst gewesen war. Ein Mensch!
 
   Ronsbeckers Säbel hatte ganze Arbeit geleistet. Die Klinge war so scharf, dass man sich mit ihr hätte rasieren können, und der Kopf war sauber vom Rumpf getrennt. Der Pfeil lag im Sand.
 
   Ein Amazonenpfeil!, erkannte Ronsbecker. Der Blinde Magister hatte sich unter den Amazonen Feinde geschaffen. Vielleicht hatte er in einer seiner Schriften Falsches über den Stamm berichtet, vielleicht gab es andere Gründe. Warum auch immer – er hatte es nicht überlebt, obwohl er mit jeder erdenklichen Magie versucht hatte, es abzuwenden. Sein Körper war nur noch ein kopfloser, verformter Haufen Fleisch.
 
    
 
    
 
   »Wir durchsuchten den Toten, so gut das noch ging«, sagte Ronsbecker und leerte den Becher.
 
   Kapitän Wandrom Hard starrte den Piraten mit großen Augen an.
 
   »Und wir fanden die Karte. Offensichtlich kannte auch ein Blinder Magister nicht alle Portale auswendig.«
 
   Hard räusperte sich. »Ihr müsst gestehen, dass Euer Bericht ziemlich wild erscheint. Ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr? Ein einziger Amazonenpfeil und Nordengrol stirbt?«
 
   »Vielleicht war der Pfeil vergiftet, ich weiß es nicht.«
 
   »Unwichtig, ob Ihr mir ein Märchen aufgetischt habt oder nicht – die Karte existiert.«
 
   »So ist es. Ich versichere Euch, ich habe die ganze Wahrheit gesagt.«
 
   »Habt Ihr Euren Schatz gefunden?«
 
   »Ich war dabei, eine Mannschaft aufzustellen, mit der ich auf die Suche gehen wollte, als Euer Schiff am Horizont auftauchte. Wir lichteten Anker und machten uns davon. Vergeblich, wie man sieht.«
 
   »Wenn ich Euch richtig verstehe, wurde die Karte noch nie auf ihre Echtheit geprüft?«
 
   »Wenn Ihr das so sehen wollt ...«
 
   Hard legte seine Brille ab, verschränkte die Hände im Nacken und murmelte nach einer Weile: »Gegen den Schatz hätte ich nichts einzuwenden.«
 
   »Ist das alles, was Ihr in der Karte seht?«
 
   Hard grinste zufrieden. »Jederzeit an jeden Ort zu können, bedeutet vermutlich mehr, als ich mit derzeit ausmalen kann.«
 
   Ronsbecker nickte. »Dann solltet Ihr eure Phantasie bemühen, Kapitän Hard, und Ihr werdet sehr schnell feststellen, dass Ihr über eine Macht verfügt, die Euch zu allem, wirklich allem befähigt.«
 
   Hard lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den schweren Tisch. »Nun stellt sich die Frage, was ich mit Euch mache, Ronsbecker.«
 
   »Ihr habt geschworen, mich und meine Männer frei zu lassen. Gebt mir ein Boot und wir kehren auf unser Schiff zurück.«
 
   Hard runzelte die Stirn. »Das habe ich geschworen?«
 
   Ronsbecker starrte den Piratenjäger an.
 
   Hard senkte den Blick. »Was würdet Ihr an meiner Stelle tun?«
 
   Ronsbecker schluckte hart. »Ich würde die Karte nehmen, ein Portal suchen und dieses nutzen. Ich würde mich von der Richtigkeit der Karte überzeugen.«
 
   »Genau das wird geschehen, Ronsbecker.«
 
   Hard rief so laut, dass der Pirat zusammenzuckte: »Macybride! Toormans!«
 
   Die Tür wurde aufgestoßen, und zwei Offiziere traten ein. Sie schienen auf den Befehl gewartet zu haben. Ronsbecker fuhr hoch, und sein Blick suchte zuerst die Männer, dann den Piratenjäger.
 
   Die Offiziere hatten ihre Säbel gezückt, deren Spitzen auf Ronsbecker wiesen.
 
   Kapitän Wandrom Hard sagte: »Hängt den Kerl und seine Männer!«
 
    
 
    
 
   Wandrom Hard leerte nicht nur diesen, sondern noch zwei weitere Becher, bis er jene Leichtigkeit empfand, die guter Brandwein bei ihm auslöste.
 
   Das Unwetter hatte sich schneller verzogen, als sie gedacht hatten, und seine Mannschaft wartete voller Begierde auf das, was nun geschehen würde.
 
   Hard hasste es.
 
   Er hasste Hinrichtungen, und er hasste, was er tun musste. Er hatte geschworen, und seine Mannschaft hatte es gehört. Er traf die Wahl zwischen Befriedigung der Mannschaft und Meuterei. Außerdem waren die mit Eis gefüllten Töpfe im Bauch des Schiffes leer. Nun würde er nach Dandoria zurückkehren und die auf Eis gelegten Köpfe der Piraten präsentieren können – und vielleicht einen unermesslichen Schatz!
 
   Er traute Jan Ronsbecker nicht. Dieser Mann würde ihm den Schatz niemals überlassen. Außerdem machte Hard sich zum Komplizen eines Piraten, ließ er ihn am Leben. Zwar konnte sich auch die Dandorianische Gerichtsbarkeit um die Piraten kümmern, aber die Mannschaft seines Schiffes brauchte etwas Vergnügen.
 
   Und da war eine stilvolle Hinrichtung immer noch das Beste!
 
   Er öffnete die Tür und trat auf Deck.
 
   Die Sonne blendete ihn. Er reinigte seine Brillengläser und blickte auf das Deck. Vier Schlingen baumelten an den Rahen. Small Hijeck hatte die Anweisung erhalten, die Knoten perfekt zu winden. 
 
   Der Alkohol tat seine Wirkung. Hard riss sich zusammen. Er stemmte beide Füße auf die Planken und stützte sich am Geländer ab.
 
   Die Männer wurden an Deck gebracht. Acht Männer, einer von ihnen Jan Ronsbecker. Wie es üblich war, starb der Kapitän zuerst, um den Folgenden den Schneid abzukaufen. Ronsbecker starrte zu Hard und nagelte ihn mit einem schwarzen Blick fest. Der Schwarze Jan, ein wilder Piratenkapitän. Fast gleichgültig wirkend ließ er sich die Schlinge um den Hals legen und trat mit festem Schritt auf das Fass.
 
   Seine Männer reagierten ganz unterschiedlich. Zwei weinten, andere murmelten vor sich hin, die Übrigen schwiegen mit starren Gesichtern.
 
   »Du hast einen Schwur gebrochen!«, donnerte die Stimme des Schwarzen Jan zu Hard hoch und echote über das Deck wie stinkender Nebel. »Dafür werden die Götter dich strafen! Ich verfluche dich, Kapitän Wandrom Hard!«
 
   Trommelwirbel ertönten.
 
   Ronsbecker ließ Hard keine Sekunde aus den Augen. Sehe her, wenn ich sterbe! Und bereue!, schien der Blick zu sagen, und Hard war kurz davor, den Blick abzuwenden. Ihm war schlecht, und seine Knie zitterten.
 
   Der Trommelwirbel erstarb genauso abrupt, wie er begonnen hatte, und zwei Matrosen stießen das Fass unter Ronsbecker weg.
 
   Small Hijeck hatte gute Arbeit geleistet.
 
   Das Genick des Piratenkapitäns brach mit einem hölzernen Krachen.
 
   Hard drehte sich um.
 
   Er hatte genug gesehen.
 
   Sollten seine Offiziere dem bösen Spiel ein Ende bereiten.
 
   Er stapfte mit unsicheren Schritten zu seiner Kajüte und warf die Tür hinter sich zu.
 
   Dafür werden die Götter dich strafen! Ich verfluche dich, Kapitän Wandrom Hard!, hallte der Fluch des Piraten in ihm nach.
 
   Mit bebenden Fingern füllte er den Becher.
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   Bob verharrte und hielt Bama am Arm fest.
 
   Er lauschte.
 
   Die schmatzenden Geräusche, denen sie sich näherten, waren einer sanften Melodie gewichen – oder bildete er sich das nur ein?
 
   Er hatte das Gefühl, seit Ewigkeiten durch die Gänge zu irren und der Kampf, der vermutlich noch immer über ihnen tobte, kam ihm weit entfernt vor wie ein böser Traum.
 
   Der Vierköpfige kämpfte gegen die Dunklen Brüder und gegen die unendliche Vielzahl der Lessan-Dinger. Bob hatte Sharkan in die Augen geblickt, und etwas war zwischen ihm und dem Drachen geschehen. Sharkan hatte ihn verschont.
 
   Warum?
 
   Bisher hatte er noch nicht darüber geredet.
 
   Warum auch?
 
   Eine seltsame Leichtigkeit hatte sich ihrer bemächtigt. Ein frohes Gefühl, ein angenehmes Gespür dessen, was auf sie wartete.
 
   »Hörst du es auch?«, flüsterte er, und Bama nickte. Ihr Gesicht glänzte versonnen.
 
   Laryssa trat zu ihnen. »Das ist ... geheimnisvoll.« Ihr schönes Amazonengesicht strahlte eine Heiterkeit aus, die hier fehl am Platze schien. Dennoch war es gut so.
 
   »Es ist nicht mehr weit«, sagte Bob.
 
   Am Ende des Ganges schimmerte der Fels in sanften Farben, Glühwürmchen schienen dort zu tanzen und Bob fand, dass die Felsen, die den Kristallsee umgaben, ähnlich ausgesehen hatten. Der verborgene Kristallsee, in dem Bluma lag.
 
   Die Melodie brach ab.
 
   Die Gefährten hielten inne.
 
   Schmatzen!
 
   Das Geräusch reißenden Fleisches!
 
   Nein, das war unmöglich. Das bildeten sie sich ein. Sie hatten zu viel Furcht erlebt. Ihre Nerven waren gereizt, weshalb sie nur noch Gefahren und Düsternis sahen.
 
   Ich habe Sharkan verjagt!, dachte Bob und kicherte. Ich bin ein mächtiger Magier und habe den grausamsten Drachen aller Zeiten nur mit meinem Barbblick verjagt!
 
   »Ich habe Sehnsucht nach Bluma«, sagte Bama unvermittelt und legte ihren Kopf an Bobs Brust.
 
   »Und ich habe Sehnsucht nach meinem Stamm und nach einem Mann, der mich liebkost«, sagte Laryssa.
 
   »Und ich habe Sharkan verjagt«, sagte Bob heiter.
 
   Sie befanden sich fast am Ende des Weges, der abrupt abbrach. Vor ihnen dehnte sich eine gigantische Höhle aus. Man konnte ihr Ende nicht sehen, und die Seiten waren so weit entfernt, dass es schien, als gäbe es einen Horizont. Die Höhlendecke war hoch wie ein Kuppeldach und erstreckte sich mit erstaunlicher Ebenmäßigkeit über diese Welt.
 
   Eine Welt, die bevölkert war.
 
   So weit das Auge reichte bevölkert war.
 
   Ein Gewimmel, sich umeinander schlängelnde Körper, weiße Kreaturen, augenlos und sechs oder sieben Fuß lang, mit Zähnen, die sich in Fleisch verbissen hatten, daran zerrten, Knochen in die Höhe warfen, danach schnappten.
 
   Ein weißes, haarloses, fleischiges Meer von ...
 
   RINGOS!
 
    
 
    
 
   »Lichtwürmer«, ächzte Bob. »So weit man sehen kann, Lichtwürmer!«
 
   »Bei Bross und Broom«, stöhnte Bama.
 
   Laryssa reagierte als Erste. »Runter! Runter auf den Boden!«
 
   Sie ließen sich fallen und schoben ihre Augen über den Rand. Waren sie entdeckt worden? Und wenn schon? Schließlich waren Lichtwürmer magische Geschöpfe. Keiner von ihnen würde ihnen etwas zuleide tun. Bob war versucht, aufzuspringen. Bama hielt ihn eisern fest.
 
   Laryssa zischte: »Sie sehen aus wie Lichtwürmer. Aber ich bezweifele, dass es welche sind. Sie fressen ihre Jungen, seht hin.«
 
   Bob drehte sich der Magen um, als er sah, was dort geschah. Nur Schritte von ihnen entfernt wurden nackte Junge aus einem Weibchen gestoßen, um gleich darauf zerrissen zu werden.
 
   »Sie gebären und fressen sie«, sagte Bob, und seine Haare stellten sich auf. Vorbei war es mit der Melodie und dem guten Gefühl, obwohl ...
 
   Nein! Er wehrte sich dagegen.
 
   Obwohl ...
 
   Es war schön! Alles war schön!
 
   »Sie mögen die Schwingung eines Lichtwurms haben, aber sie sind degeneriert. Sie sind nicht wie Ringo, der auch Symbylle war«, sagte Laryssa. »Erstaunlich, dass sie uns noch nicht wahrgenommen haben. Vielleicht, weil sie keine Augen haben.«
 
   »Hier geht es für uns nicht weiter«, sagte Bob. Was dort unten geschah, war grässlich und drehte ihm den Magen um. Währenddessen schimmerten die Wände der Höhle farbig und heiter – welch ein Gegensatz!
 
   »Und wenn es ihre ganz normale Art ist, sich zu ernähren?«, fragte Bob. »Schließlich haben wir Ringo nicht danach gefragt, was er frisst ...« Der Gedanke, Bluma könne an die Stelle eines Wesens gegangen sein, das die eigenen Jungen fraß, machte ihm Angst.
 
   »Möchtest du dich ihnen zeigen, um es auszuprobieren?«, fragte Laryssa.
 
   »Zurück können wir nicht«, sagte Bama. »Abzweigungen gab es keine. Entweder voran, oder alles ist zu spät.«
 
   »Dein Mut kommt von den Würmern«, sagte Laryssa. »Mir geht es genau so. Ich glaube, unbesiegbar zu sein, aber mein Verstand läuft nicht mit dem Herzen davon. Ich weiß, ich bin es nicht.«
 
   »Ich habe Sharkan verjagt«, gab Bob zurück und grinste fröhlich, obwohl er gleichermaßen angeekelt war.
 
   »Die Schwingung dieser Kreaturen verwirrt uns«, sagte Bama. »Laryssa hat Recht. Wir dürfen nur noch tun, was uns der Verstand rät, sonst sind wir möglicherweise verloren.«
 
   »Das ist nicht bewiesen«, sagte Bob starrköpfig. »Nur, weil sie anders fressen als wir, bedeutet das noch längst nicht, dass sie böse sind.«
 
   »Stimmt«, sagte Laryssa. »Was wir sehen, bewerten wir mit unseren Augen und wir mögen uns täuschen.«
 
   »Dann bleibt uns nur der Weg voraus«, sagte Bama. 
 
   Die Gefährten starrten sich an. Sie zitterten vor Lust, die Wahrheit der Höhle zu ergründen, doch ihr Verstand produzierte das, was ein Leben sicherer machte: Vorsicht!
 
   Bob und Laryssa wollten aufstehen, als Bama sagte: »Wenn es tatsächlich so viele, unzählige Lichtwürmer gibt, frage ich mich, warum ausgerechnet Ringo so wichtig ist?«
 
   Sie stutzten.
 
   Das war logisch.
 
   Es gab unzählige alte Männer, doch nur einen Agaldir, viele Barbaren, aber nur einen Connor, nur einen Frethmar und auch sie selbst waren etwas Besonderes.
 
   »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, murmelte Bob und blickte zu den funkelnden farbigen Lichtern empor, die ihn betörten. »Ich möchte wissen, mit was wir es zu tun haben.«
 
   »Das ist Wahnsinn«, sagte Laryssa, doch ihre Augen straften die Worte Lügen.
 
   Bamas flaches Gesicht zog sich in die Breite, und sie lachte, wie Bob es noch nie bei ihr gehört hatte. Sie lachte und weinte gleichzeitig, schöpfte Glück und Leid zur selben Zeit. 
 
   Man man sah ihr an, dass sie nichts lieber getan hätte, als damit aufzuhören.
 
    
 
    
 
    
 
   Hunderte, tausende, nein –  mehr Köpfe, als man zählen konnte, schnellten in die Höhe. Zahllose Würmer richteten sich auf, glotzten blicklos in ihre Richtung und pendelten hin und her wie giftige Schlangen, bevor sie zustoßen.
 
   Das Licht in der Höhle, die eigentlich eine Halle war, wurde zu einem schmutzigen Grau und der Singsang, den die Gefährten gehört hatten, verstummte. Sogar das ekelhafte Schmatzen, Reißen und Kauen hörte auf, so dass einige Neugeborene eine Schonfrist bekamen.
 
   Das Meer der nackten Leiber wogte auf und ab, es kam Bewegung in die sich schlängelnde, drängelnde, umeinander ringelnde Masse. Sie krochen übereinander, nebeneinander, hatten ein Ziel. Sie näherten sich den Gefährten, die gut zehn Fuß über der Halle weilten. Sie näherten sich so weit, wie es ihre Körper vermochten, und reckten sich zu ihnen hoch, pendelnd, bebend und pulsierend. Ihre Mäuler öffneten und schlossen sich krachend, da sie jedoch keine Extremitäten hatten, konnten sie offensichtlich nicht zu ihnen hoch, was einige Sicherheit versprach.
 
   Einen Weg, der vorwärts führte, gab es dennoch nicht. Einen der rückwärts führte, auch nicht.
 
   Fremde!
 
   Sie suchen!
 
   Suchen den EINEN!
 
   Stimmengewirr in Bobs Kopf. Pochende Schmerzen. Flimmern vor den Augen.
 
   Fleisch!
 
   Frisches, großes Fleisch!
 
   Suchen den EINEN!
 
   Den sie Ringo nennen!
 
   Ringo? Ein lächerlicher Name!
 
   Er ist der EINE!
 
   Bama hielt sich die Ohren zu, aus Laryssas Nase tropfte Blut. In Bobs Kopf dröhnte es. Tausende Stimmen, alle durcheinander. Jede Stimme klang gleich. Immer derselbe Tonfall. Fragend. Säuselnd. Zornig?
 
   Sie haben Angst!
 
   Oder Hunger?
 
   Angst!
 
   Sie haben Beine und Arme!
 
   Ich hätte auch gerne Beine und Arme!
 
   Wenn wir sie fressen, wachsen uns Arme!
 
   Wenn wir sie fressen, können sie nicht mehr suchen!
 
   Den EINEN!
 
   »Wie könnt ihr das sehen, ohne Augen?«, stieß Bob hervor und sank auf die Knie, denn alle Kraft entwich aus seinem Körper. Gleich würde ihm der Schädel platzen und platzen wie eine Melone, auf die man mit einem Hammer schlägt.
 
   Wir sehen!
 
   Ja, sehen! Sehen alles!
 
   Und weinen!
 
   Bama fuhr hoch. Sie schien dieselben Wahrnehmungen zu haben. »Weinen?«, ächzte sie.
 
   Laryssa wischte sich Blut vom Mund. Sie wirkte wie eine Wahnsinnige, der Mund weit aufgerissen, als könne sie durch den Schlund für Druckausgleich sorgen.
 
   »Warum weint ihr?«, brüllte Bob, und es fühlte sich an, als reiße seine Zunge ab, bei jedem Wort etwas mehr, um wie ein pelziges Tier zu seinen Füßen zu liegen, währenddessen sein Hals wie trockener Sand war.
 
   »Ihr seid zu viele«, stieß Laryssa hervor. »Zu viele. Alle miteinander, gleichzeitig, oh – ich halte das nicht mehr aus!«
 
   Sind schwach!
 
   Sind Suchende und schwach!
 
   Suchen den EINEN!
 
   Noch immer quollen die Stimmen durcheinander wie bitterer Sirup, aber es schien, als festigte sich ihre Struktur, als beruhigten sich die aufgebrachten Laute, als schaffe man wichtigen Raum.
 
   Bob stellte erleichtert fest, dass die Kopfschmerzen schwächer wurden. Aus tausend Stimmen wurden hundert wurden weniger und weniger, bis es drei, zwei und schließlich nur noch eine war, die wohltönend und offensichtlich kollektiv sprach.
 
   Wir sind die Verwunschenen und ihr seid die Sucher!
 
   Bob fiel ein Stein vom Herzen. Das klang nicht nach Fressen und Blut und Gefahr!
 
   Sei vorsichtig!, sagte ihm Bamas Blick, und auch Laryssa, deren Nase zu bluten aufgehört hatte, schien ungewiss, wie sie sich verhalten sollte.
 
   »Wir mussten vor einem Gemetzel in der Toten Wüste fliehen. Wir fanden einen Felsspalt, und so kamen wir her!«, sagte Bob mit volltönender Stimme. Er richtete sich auf und blickte zu den pendelnden Schädeln hinab. Ein einzelner Lichtwurm mochte eine gewisse Würde ausstrahlen, unzählige davon wirkten nicht anders als ein Kasten voller sich windender Maden. Es gab schmatzende Geräusche, als junge Würmer geboren wurden, eins nach dem anderen, winzige Kreaturen, nicht größer als eine Elle. Kein Wurm kümmerte sich um die Speise. Würden diese Neugeborenen jene sein, die überlebten, um diesen Ort noch enger, wimmelnder und weißer zu machen?
 
   Erstaunt registrierte Bob, dass sich das Licht veränderte und aus dem schmutzigen Grau eine Farbenpracht wuchs.
 
   Ihr habt ein Portal genutzt!, kam die Antwort, die keinen Widerspruch duldete. Klar, einfach und anscheinend überlegt. Zusammengebaut aus den Schlussfolgerungen unzähliger Lichtwürmer.
 
   »Ja, und wir möchten wieder zurück, denn wir sind die Suchenden!«, sagte Bob.
 
   Ihr sucht den EINEN!
 
   Bob überlegte, was er antworten sollte. Nicht er, Bama und Laryssa suchten den Einen, von dem er annahm, sie meinten Ringo, sondern Frethmar, Connor und Agaldir. Was, wenn er die Wahrheit sagte? Er stellte umgehend fest, dass das nicht nötig war.
 
   Auch wenn ihr nicht sucht, sucht ihr!
 
   Bob blinzelte zu der weißen Masse und fragte sich, auf wen er sich konzentrieren sollte? Oder waren sie ... eins? Konnte es sein, dass sie gemeinsam ein Bewusstsein bildeten?
 
   »Was bedeutet es, ein Verwunschener zu sein?«
 
   Vergessen! Verzaubert! Durch Magie gebannt!
 
   »Was seid ihr oder was wart ihr?«
 
   Die Bringer des Lichtes. Nur sehr Wenige! Gefangen unter der Wüste! Immer mehr und mehr und alle zusammen sind eins und doch nicht eins und viele, zu viele!
 
   »Wer hat euch das angetan?«
 
   Magie! Dunkle Magie! Vor unendlichen Zeiten! Nur er entkam, der EINE! Und hütet! Bis er genommen wurde für das Böse! Und ihr sucht!
 
   Bob fing an zu begreifen. Bama rüttelte an seinem Arm, und Laryssa starrte erst ihn an, dann die wogende Masse weiße Haut. Sie richtete sich kerzengerade auf und fragte laut und deutlich: »Was wurde aus euren Fähigkeiten?«
 
   Hunger!
 
   Hunger auf Fleisch!
 
   Zu viele!
 
   Und die ersten Stimmen überschnitten sich. Mäuler schnappten nach Neugeborenen. Knochen krachten und Zähne knirschten.
 
   »Liebe Güte«, stöhnte Bama.
 
   Auf Bob Armen richteten sich die Haare auf. »Verdammt noch mal, hört auf damit!«, brüllte er. »Wer hat euch das angetan?«
 
   ZU lange her!
 
   Vergessen!
 
   Es ist, wie es ist!
 
   Nur er, der EINE!
 
   Die Schmerzen kehrten zurück. Bobs Augen quollen aus dem Schädel. Schweiß spritzte aus seinen Poren. Nun fing Bama an, aus der Nase zu bluten. Laryssa war weiß wie Kalk, sie stützte sich an einen Felsblock und sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig.
 
   »Ihr tötet uns!«, schrie Bob, ohne dass es ihm wirklich bewusst war. Es war egal, alles war unwichtig. Er musste etwas tun, irgendetwas, sonst würden die Stimmen sie nie wieder verlassen, zuerst in den Wahnsinn treiben und schließlich in den Tod.
 
   Suchende!
 
   Hunger!
 
   Sie suchen den EINEN!
 
   Zu viele, zu viele!
 
   Bob heulte vor Schmerz, Bama lag auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen. Laryssa stürzte auf die Knie und jaulte wie ein junger Hund. 
 
   Bob breitete die Arme auseinander.
 
   Er wollte leben und suchen. Wollte, dass Mittland wieder hell wurde und er zurück durfte, zuerst zu seiner Tochter, danach nach Fuure – oder an einen anderen friedvollen Ort.
 
   Doch falls er das mit seinem Leben bezahlte, war es ein guter Tod. 
 
   Bob, Häuptling der Barbs, ließ sich fallen, mitten hinein in das schlängelnde Gewürm, und in seinem Kopf festigte sich ein einziges Wort, ein Begriff, gleichzeitig aus unzähligen Kehlen.
 
   HUNGER!
 
   

Upps! Entschuldigen Sie die Unterbrechung … 
 
   Ihnen gefällt, was Sie lesen?
 
   Es wäre nett, wenn Sie das auch anderen möglichen Lesern mitteilen.
 
    
 
   Der Autor bedankt sich für eine wohlwollende Amazon-Rezension.
 
    
 
   Vielen Dank! 
 
    
 
   Und nun weiterhin viel Spaß im MITTLAND.
 
   

14 
 
   Die Wargen schienen auf sie gewartet zu haben. 
 
   Obwohl die Männer ritten, zeigten die mächtigen Wölfe keine Furcht, sondern folgten den Pferden in gebührendem Abstand.
 
   Connor und Korgath hatten das Nötigste zusammengepackt, sich aus dem Dorf geschlichen wie Verbrecher und waren im Dunkel verschwunden wie Geister.
 
   »Du hast Xenua keinen Abschiedsgruß hinterlassen«, sagte Connor hart, und sein Vater, der neben ihm ritt, schwieg. Er schwieg schon die ganze Zeit und starrte vor sich hin. 
 
   »Ich vermute, sie greifen uns bald an«, sagte Connor. »In diesem Jahr sind sie ganz besonders hungrig.«
 
   Korgath blickte auf. Er kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere mich nicht, jemals so einen harten Winter erlebt zu haben.«
 
   »Auch ein alter Mann muss lernen, dass sich Dinge ändern. Die Winter werden kälter, die Sommer heißer, und über Mittland braut sich Unglück zusammen.«
 
   »Pah! Du schwatzt!«
 
   Connor grinste hart und zog den Kopf zwischen die Nackenfelle. Es war bitterkalt, die Nacht war klar, Sterne standen am schwarzen Himmel und der Schnee reflektierte ihr Funkeln. Eine wunderschöne Winternacht.
 
   Korgath starrte erneut stumpf vor sich hin und regte keine Miene, als die Wargen heulten und hechelten. Die Pferde blieben ruhig, denn sie waren diese Laute gewohnt.
 
   »Wenn sie uns angreifen, kannst du zeigen, was in dir steckt«, sagte Korgath missmutig.
 
   »Das werde ich«, gab Connor zurück, der bewaffnet war. Vielleicht würde er seinem Vater eine Axt zuwerfen, vielleicht auch nicht. Er fragte sich einmal mehr, warum er Korgath von Nordbarken mitgenommen hatte. Mit bitterer Melancholie erkannte er den Grund: Er wollte mit diesem Mann, den er einst so sehr bewundert hatte, zusammen sein, wollte gemeinsam mit seinem Vater Dinge erleben, die sich Söhne von Vätern versprachen. 
 
   Und es gab noch einen weiteren Grund: Er hätte es nicht ertragen, einer Hinrichtung des eigenen Fleisches und Blutes beizuwohnen.
 
   Er war vielleicht ein Königsmörder, aber ein Vatermörder war er nicht.
 
   Gab es auf diese Art einen Weg, sich einander zu nähern? Würde er den alten Mann mit anderen Augen sehen, nachdem sie Schulter an Schultern gekämpft hatten?
 
   Würde er lernen, Korgath zu begreifen?
 
   Ihm ging nicht aus dem Kopf, was dieser ihm gesagt hatte, und einen Herzschlag lang fühlte Connor sich schuldig. Hatte der Alte Recht? Hätte er, Connor, sich genauso verhalten? War er zu eitel gewesen und hatte die Regeln der Barbaren vergessen, weil sie ihm nicht genehm waren? War er tatsächlich zu jung und zu dumm gewesen, um zu begreifen, dass nur harte Regeln eine Gemeinsamkeit wie die der Barken sichern konnten? Waren sie Gefangene dieser Regeln?
 
   Er griff hinter sich und reichte seinem Vater einen Streithammer. »Nimm ihn.«
 
   Der ehemalige Clanführer zog die Augenbrauen zusammen. Er knurrte, nickte hart und nahm die Waffe. 
 
   Die Laute der Wargen näherte sich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie jede Vorsicht fallen ließen und sich in die Beine der Pferde verbissen. Nun galt es, Reißaus zu nehmen, oder sich dem Rudel zu stellen. Da Wargen hervorragende Läufer waren, würden sie sich nicht abhängen lassen, und die Pferde würde es unnötig schinden. 
 
   Connor zügelte seinen Gaul und schwang sich in den Schnee. Er legte den Fellumhang ab und wog in der Linken sein Schwert und rechts die Axt.
 
   »So sei es«, sagte Korgath und stand binnen weniger Herzschläge neben Connor, den schweren Hammer bereit.
 
   Zuerst waren es Schatten im Schnee, dann erkannte man die Umrisse, und schließlich waren sie bei ihnen. Es handelte sich um ein kleines Rudel, eine Handvoll Tiere. Ihre Augen funkelten bösartig, und von den Lefzen tropfte Speichel. Sie waren hager und ausgehungert. Sie näherten sich Seite an Seite, ein mörderischer Halbkreis, jedes Tier auf gleicher Höhe. Ihrem Hunger zum Trotz ließ ihr Instinkt Vorsicht walten, denn sie zügelten ihre Kampflust und öffneten den Halbkreis etwas, sodass die beiden Männer nicht alle Angreifer auf einmal im Auge behalten konnten.
 
   Connor konnte bisher kein Leittier ausmachen, was ebenso zur einfachen Strategie des Rudels gehörte. Der Leitwolf würde sich erst später zeigen, vermutlich lauerte er hinter einem Felsen oder es gab ihn nicht. Vielleicht war es jener, den Connor vor zwei Nächten getötet hatte? Unwahrscheinlich, denn das Rudel hätte längst einen neuen Rudelführer bestimmt.
 
   Sie sprangen gleichzeitig, was Connor für den Bruchteil eines Atemzuges Bewunderung abrang.
 
   Die Tiere hatten nicht mit der Beweglichkeit und Kampferfahrung der Barbaren gerechnet. Ein Anfänger hätte sich möglicherweise auf einen einzelnen Wolf konzentriert, Barbaren kämpften anders.
 
   Korgath ging in die Knie und wich dem Sprung zweier Tiere aus, dabei huschte sein Hammer hoch, den er mit einer geschmeidigen Körperdrehung um sich selbst schwang. Connor, der dies aus den Augenwinkeln sah, zollte dem Alten Respekt, dann kämpfte auch er.
 
   Korgath traf zwei Wargen im Sprung und einen, der versucht hatte, auszuweichen. Klatsch, klatsch, klatsch! Knochen splitterten, und zumindest ein Tier war so stark verletzt, dass es verzweifelt die Schnauze in den Schnee grub, mit den Hinterbeinen zappelte und heulte wie ein Dämon. Aus dem zertrümmerten Schädel floss Hirnmasse.
 
   Connor hatte größere Probleme.
 
   Er ahnte, dass er sich für eine Waffe entscheiden musste. Entweder Schwert oder Axt. Beides zusammen funktionierte bei diesem Kampf nicht, denn ihm fehlte jeweils die notwendige Präzision. Der Barbar entschloss sich für die Waffe, mit der er so manchen Kampf entschieden hatte. Für sein Schwert.
 
   Korgath, der in Bedrängnis geriet und sich vor schnappenden Schnauzen in Sicherheit bringen musste, rollte durch den Schnee, riss die Axt hoch und versenkte sie in den Körper eines Vierbeiners, der hechelnd zu Boden fiel, zuckte und jaulend starb.
 
   Connor war unachtsam gewesen. Einer der Wargen hatte sich in seinen Unterarm verbissen, als er die Axt weggeworfen hatte, und hing nun an ihm. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Arm. Das Tier ließ nicht locker und die roten Augen starrten Connor an, als wollten sie sagen: Ich fresse deinen Arm! Tue, was du willst, aber deinen Arm fresse ich!
 
   Mit aller Kraft wirbelte Connor herum, schwang sein Schwert und hackte einem Angreifer die Vorderbeine zur Hälfte ab. Das Tier überschlug sich und rutschte durch den Schnee. Auf den Gelenken versuchte es, Connor zu schnappen, während es eine Blutspur durch den Schnee zog. Die unteren Beinteile lagen drei Schritte von ihm entfernt.
 
   »Verdammter Wolf! Soll ich dir auch die Hinterbeine nehmen?«, brüllte Connor.
 
   Der Wolf an seinem linken Arm ließ nicht los, und Connor würde seinen Arm verlieren, wenn ihm nichts einfiel. Er drehte das Schwert im Handgelenk und stach in den klammernden Wolf. Einmal und noch einmal. Endlich löste sich der Kiefer und das Tier fiel auf den Rücken. Soeben wollte Connor es erledigen, als er etwas Schweres im Rücken spürte, das ihn nach vorne warf. Er rollte sich ab und starrte in das Maul einer hungrigen Bestie.
 
   War das der letzte Angreifer?
 
   Er hatte sich getäuscht.
 
   Beide Männer hatten sich getäuscht.
 
   Über eine Hügelkuppe kamen mehr Wargen. Zwei, drei und noch einer. Sie hatten die Nachhut gebildet und würden sich an den geschwächten Menschen gütlich tun.
 
   Der Wolf über Connor schnappte und stinkender Schleim tropfte in Connors Gesicht, auf seine Wange und in seinen Mundwinkel. Connor drehte den Kopf weg, denn der Ekel brachte ihn schier um, während er das Tier mit beiden Händen hochstemmte, von sich wegdrückte. Die Hinterläufe des schwarzen Wargen bohrten sich in Connors Fußgelenke, lange Klauen, scharf wie Messer. Connor brüllte vor Schmerz und warmes Blut tropfte von seinem Arm auf sein Kinn. Im selben Moment jaulte das Tier, zappelte, stieß mit den Zähnen nach vorne und wurde weggerissen.
 
   Wie eine Urgewalt stand Korgath über Connor, gab dem Wolf einen Tritt und zertrümmerte dem Tier mit dem Hammer den Schädel. Sie starrten sich an, eine unendlich währender Augenblick. Korgath reichte Connor die Hand und zog ihn hoch. Dann war er weg.
 
   Sie mussten sich um die Neuankömmlinge kümmern.
 
   In der Kälte dampften die toten oder sterbenden Tiere und schienen den Mordshunger der anderen Tiere anzustacheln. Die Pferde waren geflohen und hielten sich weit entfernt auf, um nicht in das Gemetzel verstrickt zu werden.
 
   Die Wölfe hielten sich zurück. Sie begriffen, was mit ihren Artgenossen geschehen war, denn das Jaulen und Kreischen der sterbenden Tiere erfüllte die Nacht. Sie winselten und legten die Ohren an, aber das würde nicht lange währen. Hier gab es Futter, Zweibeiner mit festem Fleisch, und der Hunger trieb die Tiere zum Äußersten. Sie waren verzweifelt und würden lieber im Kampf verrecken als elendig zu verhungern.
 
   Sie umkreisten die Männer.
 
   Ihre Mäuler waren verzerrt und ihre Nasen gerunzelt. Sie sabberten und hechelten, und ihre Ruten standen starr vom Körper ab.
 
   »Vier!«, sagte Korgath.
 
   »Ja.«
 
   »Vier gegen uns beide, mein Sohn. Sie sind schlauer als die anderen. Sie warten ab, bis uns kalt wird oder wir die Geduld verlieren.«
 
   »Es sind Tiere. So weit denken sie nicht.«
 
   Korgath lachte kalt. 
 
   Connor verdrängte sein Wissen um die tierische Intelligenz, damit nicht Furcht die Oberhand gewann. Vorsicht war wichtig, Furcht war tödlich, denn sie versteinerte die Muskeln und führte zu unüberlegtem Handeln. Weißer Atem stand vor den Gesichtern der Männer.
 
   Die sterbenden Wargen hatten es hinter sich. Ihre Kadaver lagen in Blut und geschmolzenem Schnee.
 
   Eine grausame Stille legte sich über den Ort.
 
   Atmen.
 
   Hecheln.
 
   Etwas entfernt das Schnauben eines Gauls.
 
   Es stank nach Exkrementen und Tod.
 
   »Nun kommt schon«, knurrte Korgath. »Greif endlich an, verfluchtes Vieh!«
 
   Connor versuchte, den Schmerz in seinem Arm zu ignorieren. Warmes Blut rann in seine Kleidung. Dass sie bisher nicht getötet worden waren, kam einem Wunder gleich, unwichtig, wie gut ein Barbar kämpfen konnte, doch nun schrumpften ihre Aussichten auf ein Minimum. Diese Tiere waren hemmungslos und würden sich durch nichts davon abbringen lassen, ihre Beute zu schlagen.
 
   »Du blutest«, sagte Korgath.
 
   »Ja.«
 
   »Hast du noch Kraft?«
 
   »Wir werden es bald wissen.«
 
   Korgath knurrte und hörte sich nun ebenfalls wie ein Wolf an. Sein Leben lang hatte er in Wind und Kälte verbracht und sich gegen schier übermächtige Feinde behauptet oder auf Raubzügen seinen Mann gestanden. Nun würden ihn diese Kreaturen nicht in die Knie zwingen.
 
   Die Wargen rasten los.
 
   Einer nach dem anderen.
 
   Sie entwickelten eine Geschwindigkeit, gepaart mit atavistischer Kraft, die unglaublich war. So ausgehungert sie auch waren – ihr Instinkt, ihr Blutwurst und die Verzweiflung kämpften jede Schwäche nieder.
 
   Connor warf sich zur Seite, und sein Schwert blitzte im Sternenlicht. Die Klinge wischte durch die kalte Luft, und der Riesenwolf landete im Schnee, schüttelte sich und machte auf der Stelle kehrt.
 
   Korgath brüllte, als sein Hammer eines der Tiere traf, doch auch er hatte nicht genau gezielt. Der getroffene Wolf heulte schrill und leckte sich die offensichtlich verletzte Flanke. Das alles geschah blitzartig, und schon waren die anderen Wargen heran. Sie verhielten in gebührender Entfernung und schlichen gespannt und fast auf dem Bauch um die Männer herum, während sich der verletzte Wolf aufrappelte und fletschte.
 
   Erneut wieherten die Pferde und die Köpfe der Wölfe ruckten herum. 
 
   »Nicht die Gäule!«, schrie Korgath, der das Übel kommen sah.
 
   Connor rannte auf einen der Wölfe zu, denn er war gezwungen, die Aufmerksamkeit der Tiere auf sich zu lenken. Er musste verhindern, dass sich das Rudel an den wehrlosen Pferden vergriff.
 
   »Fresst euch doch gegenseitig«, rief er, als wären die Wölfe in der Lage, seine Worte zu verstehen. 
 
   Sein Manöver funktionierte. Von seinem Handgelenk tropfte Blut, und sofort waren zwei Wargen heran, riesige, schwarze Kreaturen, die sich auf Connor stürzten. Einen konnte Connor mit einem schnellen Schwerthieb abwehren, der andere warf ihn zu Boden. Connor versuchte, sich wegzurollen, kroch durch den Schnee und hieb mit dem Schwert auf das muskulöse Tier ein, doch es ließ sich nicht abbringen, und schlug seine Zähne dorthin, wo der Hüne blutete. Connor schrie vor Schmerz, und dumpfer Zorn raste durch ihn.
 
   Nein, er würde hier nicht sterben. Er hatte gesehen, was diese Tiere mit Agaldir angerichtet hatten, was schrecklich gewesen war. Ihn würden sie nicht zerreißen. Der Wolf zerrte an seinem Arm, und seine Zähne drangen tief durch das Fleisch bis auf den Knochen. Es war, als hätte Connor seinen Arm in Feuer getaucht. Vor seinen Augen verschwamm die Nacht.
 
   Währenddessen kämpfte Korgath wie ein junger Mann. Sein Hammer surrte durch die Luft, und Knochen brachen. Die Wargen japsten, hechelten und knurrten. Ihre Zähne krachten aufeinander, wenn sie zubissen und ihre Beute verfehlten.
 
   »Stirb!«, brüllte Korgath, dessen Hammer einem Angreifer den Schädel zertrümmerte. Wie vom Blitz getroffen fiel der Wolf zu Boden und regte sich nicht mehr.
 
   Der Wolf ließ Connor los, was gut und schlecht gleichermaßen war. Connor konnte sich etwas aus der Reichweite der Bestie schieben, doch dabei rutschte ihm das Schwert aus den glitschigen Fingern, und der Wolf biss erneut zu, jetzt in seine Schulter. Connor roch den heißen, stinkenden Atem des Tieres und verzweifelt grub er seine Zähne in dessen Ohr. Jaulend sprang das Tier zurück und schüttelte sich, wobei Blut in sein Fell und aus seinem Maul lief.
 
   Connor sprang auf und hechtete zu seinem Schwert, streckte es von sich, machte eine Rolle und kam auf die Beine. Nun stand er neben seinem Vater, der hart keuchte.
 
   Connor zitterte und war kurz davor, sich zu übergeben. Er blutete stark, und die große Kraft verließ ihn mit jedem Tropfen. Er konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. Noch hatten sie es mit drei Tieren zu tun, von denen eines so schwer verletzt war, dass es sich nur noch durch den Schnee robben konnte.
 
   »Reiß dich zusammen, Junge«, sagte Korgath, und aus seinen Augen schienen Blitze zu schießen. »Die kriegen uns nicht klein.«
 
   Connor enthielt sich einer Antwort, stattdessen versuchte er, konzentriert zu bleiben – was auch nötig war, denn die verbleibenden Wargen schienen zu spüren, dass sie die Oberhand gewannen ... wenn sie keinen Fehler machten. Eigentlich mussten sie nur warten. Doch letztendlich handelte es sich um Tiere, und ihr hungriger Zorn trieb sie zum Äußersten.
 
   Connor, der erlebt hatte, dass sich Wargen durchaus von ihren Artgenossen ernährten, staunte, wie sehr die Tiere auf sie fixiert waren. Es gab ausreichend Fleisch. Kadaver, wohin man blickte.
 
   »Lass uns verschwinden«, stieß er hervor. »Sie werden sich an ihrem Rudel gütlich tun.«
 
   »Nein, das werden sie nicht«, knurrte Korgath. »Und ich will es nicht. Sie sollen dafür büßen, dass sie es gewagt haben, Barbaren anzugreifen.«
 
   »Es sind nur Tiere«, gab Connor schwer zurück.
 
   »Das ist mir egal!« Korgath hielt den Hammer mit beiden Händen und schritt ganz langsam auf die zum Sprung bereiten Wölfe zu. Es machte den Eindruck, als wolle er sie alleine mit seiner Präsenz in die Demut zwingen. Connor wog sein Schwert, das ihm schwer und unhandlich schien. Ein weiterer dunkler Schatten huschte durch sein Blickfeld, und er fragte sich, wie viel Blut er verloren hatte.
 
   Die Wölfe dachten nicht daran, sich zu unterwerfen. Beide griffen Korgath an. Einem wich der ehemalige Clanführer aus, das Tier zuckte an ihm vorbei, und Connor war zur Stelle. Mit einem fürchterlichen Hieb durchtrennte er dem Tier das Rückgrat. Der Wolf stürzte und zuckte mit den Beinen, schabte mit den Pfoten und versuchte, auf die Beine zu kommen, während der andere Wolf sich Stück für Stück auf den Vorderbeinen zu Connor zog, auch durch die schreckliche Verletzung nicht in seinem Jagdtrieb gehemmt.
 
   Connor wusste, dass Korgath den verbleibenden Wolf fällen würde, und hob das Schwert, um den beiden verletzten Wölfen den Tod zu erleichtern.
 
   Im selben Moment machte Korgath einen Ausfallschritt, sein Hammer beschrieb einen eleganten Bogen und ein Schlag, der Knochen zermalmte und Innereien platzen ließ, machte dem Angreifer den Garaus.
 
   Connor begriff, dass er noch immer auf der Stelle stand, das Schwert erhoben und wunderte sich, dass die Waffe aus seinen Händen fiel. 
 
   Fast hätte er über sein Glück gelacht, denn die Klinge bohrte sich mit der Spitze nach unten in den Nacken des heranrobbenden Wolfes. Unter seinen Füßen wurde der Schnee glatt, und die Sterne wurden groß und größer.
 
    
 
    
 
   Connor erwachte, als sich die Sonne hinter grauen Wolken hervorquälte. Er zitterte und pochende Schmerzen ließen seinen Schädel fast zerspringen. Seine Kehle war rau und seine Zunge dick und pelzig. Er hatte Durst und war müde.
 
   Er blinzelte in die Helligkeit und versuchte, sich zu orientieren. Er lag auf einem Fell, das nicht seines war und eine mannshohe Felsformation bot ihm Schutz vor Wind.
 
   Wo war der Schnee?
 
   Nur noch wenige Reste zeugten davon, stattdessen ragten grüne Halme und knorrige Pflanzen aus dem Boden. Connor stützte sich auf die Ellenbogen, versuchte sich aufzurichten, und ein grausamer Schmerz fuhr durch seinen Oberkörper. Er atmete pfeifend und ließ sich wieder fallen.
 
   »Das solltest du nicht tun«, sagte eine dunkle Stimme neben ihm. Connors Kopf fuhr herum, wo sein Vater dabei war, ein Feuer zu entfachen. Korgath blies in die Glut und strahlte jugendlich, als eine kleine Flamme hochzüngelte.
 
   »Was ist geschehen?«, fragte Connor. Die Worte krochen aus seinem Mund wie warzige Kröten.
 
   »Wir haben gesiegt«, sagte Korgath, als sei dies das Selbstverständlichste der Welt. Er warf Reisig auf die Flamme, schließlich legte er vorsichtig einen dicken Ast nach. Dann erhob er sich, kam zu Connor und hockte sich neben ihn. Sein Blick war hart. »Was soll ich tun?«, fragte er.
 
   »Wie ... wie meinst du das?«, quälte Connor Wort für Wort hervor.
 
   »Du bist verletzt. Ohne mich hätten dich die Wölfe zerrissen. Du hast viel Blut verloren. Wir sind noch eine Weile geritten, nachdem ich dich auf deinem Gaul festgezurrt hatte, und seit zwei Stunden steht die Sonne am Himmel. Und nun frage ich mich, was ich tun soll.«
 
   Connor schloss die Augen und versuchte, den grausamen Schmerz zu verdrängen. Es war, als reiße ihm jemand den Arm aus der Schulter. Schweiß lief übers Gesicht. Als er die Augen wieder öffnete, starrte Korgath genauso regungslos auf ihn herab wie zuvor. Nichts in der Miene des alten Barbaren zeugte von Mitgefühl.
 
   »Ich könnte dich hier liegen lassen. Du würdest sterben. Ich kehre zu meinem Clan zurück, und alles wird sein wie zuvor.«
 
   Connor sagte nichts. Der Schmerz verdrängte jedes weitere Wort.
 
   »Du hast mich erniedrigt und mich zum Narren gemacht, Connor. Du hast nicht begriffen, wie sich ein Barke zu verhalten hat. Dafür hast du den Tod verdient.«
 
   So sehr Connor es zu unterdrücken versuchte, er bäumte sich auf, denn die Schmerzen in seinem Arm waren schier unerträglich. Sie rasten durch Haut, Fleisch und Muskeln und setzten sich über die Schulter bis in den Rücken fort.
 
   »Dann ... dann ... lass ... mich sterben«, seufzte er und drehte den Kopf weg.
 
   Korgath lachte. »Du bist ein guter Kämpfer. Es ist lächerlich, mit einem Schwert gegen Wargen anzutreten. Dafür ist diese Waffe viel zu lang und man muss zu genau treffen. Eine Axt oder ein Hammer sind ideal, denn damit kannst du wahllos treffen und trotzdem verletzen. Dass du trotzdem so lange durchgehalten hast, zeugt von deinem Können.«
 
   »Was willst du ... von mir?«
 
   »Ich frage mich, was ich tun soll.«
 
   Connor ächzte, als eine weitere Schmerzwelle seinen Körper peinigte.
 
   Korgath ging zum Feuer, loderte es an und kehrte zu Connor zurück. »Andererseits haben wir beide Fehler gemacht. Ich wäre ein schlechter Clanführer, wüsste ich das nicht und letztendlich hat auch Ascor mir einiges dazu gesagt.« Der alte Barbar grinste hart. »Du hast bewiesen, dass du ein Herz hast. Zweifellos hättest du mich töten lassen können. Die Meisten hätten dir deine Lügengeschichte geglaubt und mich als Mörder von Snækollur Hnefisson hingerichtet. Vielleicht ist es gut, wie es ist. Du wirst wissen, warum du dich des Alten entledigt hast. Wäre er mir früher oder später gefährlich geworden? Ich erwarte keine Antwort. Nun ... du hättest mich töten lassen können. Ja, das hättest du.« Korgath kaute auf der Unterlippe und wischte sich mit der Hand über den nachwachsenden kratzigen Bart. »Eine andere Möglichkeit: Du hättest mich in dem Zelt versauern lassen können. Das Spiel war gespielt, und du hattest die Oberhand. Stattdessen bist du mit mir weggegangen, warum auch immer.«
 
   »Lass es ...«, stöhnte Connor. In seinem Schädel pochte es, als würde sein Vater jedes Wort mit einem Hammerschlag begleiten.
 
   »Und nun frage ich mich, ob ich dich hier sterben lasse oder nicht.«
 
   »Wir ... haben gemeinsam ... gekämpft.«
 
   »Und das ändert einiges, womit du Recht hast. Wenn Männer Schulter an Schulter ihr Leben und das des Anderen verteidigen, sind sie sich verpflichtet.«
 
   »Ja.«
 
   »Ich vermute, bei Vater und Sohn zählt diese Verpflichtung noch einiges mehr, oder?«
 
   Connor biss die Zähne zusammen. Tränen rannen über seine Wangen. Sein Oberkörper stand in Flammen. Warum, bei Gordur, entschied sich sein Vater nicht? Wie lange musste er diese Schmerzen noch ertragen?
 
   »Ich weiß nicht, warum du mich mitgenommen hast, Connor. Aber ich weiß, wir müssen so schnell wie möglich nach Dandoria. Vielleicht können wir unsere Männer, die auf dem Schiff warten, von der veränderten Situation berichten, damit sie keinen unüberlegten Angriff starten. Das bin ich Hvinur schuldig, der uns wie ein Bruder war.«
 
   Connor schwieg.
 
   »Außerdem brauchst du so schnell wie möglich einen Heiler. Vermutlich werden sich deine Wunden entzünden, und falls das so ist, muss man dir deinen Arm abnehmen, damit du überlebst. Wir haben also keine Zeit zu verlieren.«
 
   Korgath stand auf und blickte auf Connor herab. 
 
   »Was später geschieht, wird man sehen. Umkehren wäre sinnlos. Wenn wir uns beeilen, schaffst du es vielleicht bis nach Dandoria. Zwar wären wir schneller bei unserem Clan, und Ascor würde dir helfen, aber nach wie vor denke ich an unsere Männer auf dem Schiff. Glaube also nicht, ich sei in Liebe zu dir entbrannt. Ich versuche lediglich, zwei Wargen mit einem Schlag zu töten.«
 
   Connor hörte diese letzten Worte nicht mehr, denn Dunkelheit hatte ihn gnädig in ihren weichen Arm genommen.
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   Dogdan stapfte durch die Hallen der Festung, während Katraana ihm folgte. Er spürte ihren Blick auf seinem Rücken, doch das störte ihn nicht. Sollte sie denken, was sie wollte. Sie war eine kleine Frau, mehr nicht. Eine kleine Menschenfrau, die ihm ausgeliefert war, auch wenn sie es noch nicht wusste.
 
   Sein Verstand wuchs proportional zur Entwicklung seines Selbstbildes. Dogdan hatte keine Ahnung, was ein Selbstbild war, und es hätte ihn auch nicht gekümmert, aber er fühlte sich wohl dabei, wenn er sich in Spiegeln sah oder sich seiner Kraft und Energie bewusst war.
 
   Das, was man Sprache nannte, nahm in seinem Kopf Formen an und er fand Worte, von denen er bisher nicht geahnt hatte, dass es sie gab. So wie er jetzt war, hätte man ihn in der Stadt willkommen geheißen. Niemand hätte ihn zerstückelt, niemand hätte ihn getötet.
 
   Ich lerne!, sagte Dogdan.
 
   Und er dankte seinem Vater, denn dieser musste gewusst haben, was aus ihm werden sollte. Schließlich hatte Murgon ihn geschaffen, und der Schöpfer war allmächtig. Dass er sich vorübergehend nicht in Unterwelt aufhielt, sondern bei welchen, die man die Toten Wächter nannte, war weniger schlimm. Dogdan würde auf ihn warten, und er würde sich ihm stolz präsentieren.
 
   Hier bin ich, Vater! Ich bin nicht mehr der Golem mit den vier Armen und den sechs Augen. Ich bin vollständig! Ich bin ICH!
 
   »Warte«, rief Katraana. Sie umrundete ihn und baute sich vor ihm auf. Sie blickte zu ihm auf und in ihren Augen funkelte etwas, dass Dogdan als Zorn zu erkennen meinte, wobei er sich täuschen mochte, denn die kleinen, aber eindrucksvollen Augen von Zweibeinern fand er zwar faszinierend, aber auch fremd.
 
   »Du vergisst, was du bist. Du gebärdest dich wie ein Hausherr, aber du bist nur ein Dämon. Zwar ein perfekter Dämon, dennoch einer, der an meiner Seite ist - und nicht mehr.«
 
   Dogdan begriff nicht, was sie damit meinte. Wenn er an ihrer Seite war, dann herrschte er, dann besaß er Macht. Warum sagte sie, er sei nicht mehr?
 
   Sie streckte eine Hand aus, und aus ihren Fingerspitzen sprühten Funken, die sich auf Dogdans Haut legten. Er wich vor ihr zurück, denn nun war er sicher, dass jenes Funkeln in ihren Augen Zorn war.
 
   Ich lerne!
 
   Die Funken schmerzten. Dogdan wusste nicht, was Schmerz war, denn sein Schöpfer hatte dafür gesorgt, dass er als Golem keinen Schmerz empfand. Das war nun anders. Und da er Schmerzen nicht kannte, überfielen sie ihn mit einer Macht, der er nicht gewachsen war.
 
   Er schrie und taumelte.
 
   »Verstehst du mich?«, zischte Katraana.
 
   Dogdan öffnete den Mund, aber ihm fehlten die Worte. Stattdessen krallte er die Klauen in seine Haut, in sein Fleisch und fragte sich, was die Herrin von Unterwelt mit ihm anrichtete.
 
   »Du bist mein Dämon und du tust, was ich dir sage. Du gehorchst meinen Befehlen und wirst nie wieder, nie wieder auf der Balustrade stehen und deinen Machtruf über Unterwelt erschallen lassen – es sei denn, ich will es so!«
 
   »M ... ur ... gon«, stöhnte Dogdan und krümmte sich.
 
   Katraana lachte grell. »Murgon gibt es nicht mehr. Er ist weiter weg als die Sterne. In einem Holzkasten, in einer anderen Welt. Ich habe seine Kraft geschenkt bekommen, sie hat sich mit meiner verbunden. Murgon war ein Schwächling, ein jämmerlicher Schöngeist, der versuchte, böse zu sein, dem es aber nie wirklich gelang. Er flüchtet nach Unterwelt, um sich am Licht zu rächen, aber in Wirklichkeit kämpfte er gegen sein Gewissen. Er hätte mich vernichten können, doch er liebte mich, denn ich bin seine Tochter. Wie kann jemand über Unterwelt herrschen, der liebt?«
 
   Nichts, gar nichts begriff Dogdan, der sich nur wünschte, dass die grauenvollen Schmerzen endeten.
 
   Warum liefen der schwarzen Frau Tränen über die Wangen? Warum grinste sie dabei? Was ging in ihrem Kopf vor sich? Und warum hörte sie nicht auf, ihn zu peinigen?
 
   »M ... urgo .. nnnn«, stöhnte Dogdan und zuckte.
 
   »Nie wieder will ich seinen Namen hören, verstehst du? Er war nicht, was ich bin. Er schuf die Dokks, und ich vernichtete sie, denn sie waren nicht treu. Er schuf Dämonen, und ich unterwarf sie. Er schuf dich, sein Meisterwerk, doch nun hat sich alles geändert. Du wirst mir gehorchen, Dogdan, unseliger Dämon!«
 
   Sie zog ihren Arm zurück, und der Schmerz verließ Dogdan so schnell, wie er ihn überfallen hatte. Der rote Dämon hielt sich an einer Mauer fest und ächzte. Dann starrte er Katraana an. Sie hatte ihm bewiesen, dass sie ihm weh tun konnte. Sie war böse auf ihn und hatte ihn bestraft. Auch Murgon würde ihn vielleicht bestrafen, weil er seine Aufgabe, die Barb und den Manndämon zu finden, nicht gemeistert hatte. Aber Murgon war weg. In einem Kasten, was immer das bedeutete. 
 
   Strafe war etwas für die Mächtigen. Wer Macht besaß, konnte andere bestrafen und ihnen Schmerzen bereiten. Also, fragte sich Dogdan, musste er sich geirrt haben, als er vermutete, Macht zu besitzen. Und falls er sie besaß, konnte sie nicht stark sein, sonst hätte er sich gegen Katraana wehren können.
 
   Wehren!
 
   War es so, wie er mit einem Fisch kämpfte? War es so, wie er gegen Soldaten kämpfte? War wehren wichtig? Musste man das immerzu tun? Konnte man nur leben, wenn man aufbegehrte?
 
   Vielleicht erwartete Katraana das von ihm?
 
   Er erinnerte sich, wie er das Schiff überfallen hatte, weil er suchte. Erinnerte sich an die Schreie der Zweibeiner. Er hatte es stets für Angst gehalten, doch nun wurde ihm klar, dass es nicht nur Angst gewesen war, sondern auch Schmerz, wenn er ihnen die Arme und Beine ausriss, oder seine Zähne in ihr Fleisch rammte.
 
   Schmerzen!
 
   Sie hatten Schmerzen gehabt, vielleicht viel größere, als er sie soeben erlebt hatte. Dogdan empfand Mitleid mit seinen Opfern. Angst konnte nicht weh tun, aber Schmerzen taten es, das wusste er nun. Schmerzen waren grauenvoll!
 
   Er starrte Katraana an, und aus seinem Maul tropfte es.
 
   »Schmerzen«, stieß er hervor.
 
   »Davon wirst du noch viel mehr bekommen, wenn du weiterhin so tust, als wärest du der neue Herr von Unterwelt.«
 
   Sie war genauso zornig auf ihn – und vielleicht auch ängstlich? – wie er es stets erlebt hatte. Sogar hier, wo er geschaffen worden war, hatte sich nichts geändert. Wo er auftauchte, fürchtete man ihn und war ihm böse. Er wollte nicht, dass man das tat, oder konnte man nur mächtig sein, wenn man verabscheut wurde?
 
   Gehörte das zusammen?
 
   Dann sollte es so sein. Dann würde er akzeptieren, dass man ihn hasste. Besser das, als ein Dämon zu sein, der Schmerzen haben und den Schädel vor einer kleinen Frau beugen musste - der sich hilflos fühlte.
 
   Er riss die Zähne auseinander und brüllte.
 
   Katraana wich vor ihm zurück.
 
   Dogdan wappnete sich und wartete auf die Schmerzen. Im selben Moment veränderte Murgons Tochter ihr Aussehen. 
 
   Kein Schmerz!
 
   Keine Pein!
 
   Dafür etwas, das Dogdan maßlos verwirrte. Vielleicht sah man anders aus, wenn man in Unterwelt wiedergeboren wurde, aber nicht, wenn man existierte wie Katraana. Sie wuchs, und ihr Kopf wurde zu einem kantigen Schädel, der das Maul aufriss und zwei Reihen spitze Zähne zeigte. Die Arme und Beine wurden knorrig, aus den Händen wurden Pranken, an denen lange Klauen schimmerten. Das Kleid fiel in Fetzen, und die Gestalt darunter sah aus wie die Rinde eines Baumes. Aus dem Maul drang ein Laut, der Dogdan bis ins Innerste erschütterte, ein grollender, dumpfer Ton, den man kaum wahrnahm, der aber die Knochen zum Beben brachte.
 
   »Gehe und warte, bis ich dich rufe!«, donnerte die Gestalt, und Dogdan staunte, dass er sich nicht fürchtete. Vielmehr belustigte ihn Katraanas Verwandlung, auch wenn er keinen Begriff von Humor oder Freude hatte. Sie wollte ihn ängstigen, soviel schien sicher, und sie erwartete, dass er ihr gehorchte.
 
   Dogdan würde nur Lord Murgon gehorchen.
 
   Er lachte. Ein seltsamer Laut, wie er verwirrt feststellte, aber ein Laut, der ihn kribbelte, von tief heraus juckte, wie es gewesen war, als er durch Fischschwärme geschwommen war, die sich an ihm rieben. Damals hatte er diese Fische gefressen, denn unter Wasser konnte er nicht lachen. Hier konnte er es. Das waren schöne Töne, denn sie schenkten Kraft und auf eine verworrene Weise – Macht!
 
   Er sprang die Katraana-Kreatur an und umschlang sie mit den Armen. Sofort taumelte er zurück, denn sie brannte, sie schmerzte. Nein, sie würde ihn nicht einschüchtern. Er ignorierte das Lodern, das harsche Kribbeln und ihre dumpfen Schreie und griff nach ihrem Arm. Mit einer schnellen Drehung, so schnell, dass sie es nicht mitbekam, zupfte er den Arm aus ihrem Körper. Das knorrige Ding fiel zu Boden und dampfte. Nun schrie sie anders. Nicht mehr drohend, sondern ähnlich, wie die anderen Zweibeiner es getan hatten.
 
   Sie machte sich von ihm frei, indem sie ... verschwand! Sie löste sich einfach auf, und zwar so schnell, dass er es kaum mitbekam.
 
   Seine feinen Instinkte warnten ihn, und er wirbelte herum. Sie stand hinter ihm, während sie sich zurück in Katraana verwandelte, einer Frau, der ein Arm fehlte und aus ihren Augen, ihrem Mund und ihren restlichen Fingern schossen Blitze. Das war nicht alles.
 
   Dogdan schwebte.
 
   Sie hob ihn hoch, ihre Magie nahm ihm den festen Halt, und er war hilflos. Sie kreischte dabei, und aus ihrem Armstumpf quoll Blut. Dunkelblaue Flammen loderten um ihren Körper, während ihre Haut schwarz wurde wie die Nacht. Die Festung bebte, Risse bildeten sich im Gemäuer. Putz bröckelte, die Mauern und Decken knirschten. 
 
   In Dogdan baute sich ein Druck auf, der fremdartig und beängstigend war, so, als führe etwas dazu, ihn platzen zu lassen. Und genau das war es, was Katraana, oder wer immer dieses Wesen auch war, versuchte.
 
   Sie war über das Stadium einer Dunkelelfe längst hinweg, hatte sich selbst in einen Dämon gewandelt und wirkte schrecklicher, als Lord Murgon es jemals gewesen war, zumindest soweit Dogdan sich erinnerte. Sie gehörte nach Unterwelt, war so düster und schwarz, wie Unterwelt sein sollte, und pumpte nun ihre ganze düstere Kraft in diese eine Aktion, die Dogdan auslöschen würde.
 
   Er wehrte sich, indem er ihre seine eigene Kraft entgegen warf. In den Gängen der Festung blitzten Lichter, Nebel wallten und Donner echoten durch die Gemäuer, die sich gegen den Schall wehrten, indem sich Steine lösten, zu Boden polterten, sich Risse und Löcher bildeten und Reliefs aus den Wänden brachen.
 
   Das alles nahmen Dogdan und Katraana nicht wahr, denn sie kämpften miteinander, ganz in sich versunken, wobei jeder von ihnen alles mobilisierte, was an Magie zur Verfügung stand.
 
   Dogdan hatte keinen Begriff von Magie, wie sollte er auch? Hätte er diesen Begriff gehabt, wäre ihm bewusst gewesen, dass sein ganzes bisheriges kurzes Leben eine Ansammlung magischer Momente gewesen war, angefangen bei seiner Schöpfung, über die Reise mit dem schwarzen Schiff nach Mittland, bis hin zu seiner Wiedergeburt als Dämon.
 
   Ohne dieses Wissen nährte er sich aus seinem Instinkt und daraus, dass er lernte!
 
   Er lernte seine Kräfte zu beherrschen, zu bündeln. Das führte dazu, dass er zu Boden fiel, sich mit den Pfoten abstützte, um sich mit einem blitzartigen Sprung auf Katraana zu werfen. Sie brannte noch immer, aber Dogdan ignorierte das. Er würde sich später Gedanken darüber machen.
 
   »Was bist du?«, kreischte Katraana.
 
   »DOGDAN!«, brüllte er.
 
   Sie prallten auseinander, und um Dogdan bildete sich eine unsichtbare Wand, ein klebriges Netz, das ihn gefangen hielt. Er bäumte sich auf und zerriss es, bevor sie ihm einen Ball purer Energie entgegenwarf, dem er auswich. Der Ball zerplatzte an einer Wand, in der sich ein Loch bildete, was dazu führte, dass ein Teil der Decke einstürzte. Sand und Staub rieselten, und ein Grollen fuhr durch Festung, als wehre sie sich gegen diese Vergewaltigung.
 
   Dann hörte Dogdan den hohlen Gesang, der nicht von Katraana herrührte, sondern von draußen kam, aus den Höhlen, wo sich die Dämonen sammelten, um dem Kampf mit mehrstimmigen Kreischen und Singen beizuwohnen.
 
   »Sie wollen dich nicht«, kreischte Katraana. Ihr Schädel war kahl, ihre armlose Schulter zuckte, aus ihrem Rücken sprossen ellenlange Stacheln. Ihre Haut platzte auseinander, und weiße Knochen bildeten sich zu Auswüchsen um, die den Rest ihrer einst zweibeinigen Gestalt veränderten und sie zu einer Kreatur machte, wie man sie in Unterwelt antraf, hechelnd und sabbernd hinter Felsen, oder saufend über ölige Pfützen gebeugt.
 
   »DOGDAN!«, zischte der ehemalige Golem und sprang zur Seite, als die Mauer neben ihm zusammenbrach. Er stieg über Schutt und stapftet auf die Katraana-Kreatur zu, die ihm auswich, wobei ihre Augen irrlichterten und zwischen handlangen Zähnen Schleim in den Staub tropfte. Sie murmelte etwas und schuf einen Kreisel aus Licht, der sich verfinsterte und zu einem kreischend schwarzen Ding wurde, das Dogdan die Leibesmitte aufgerissen hätte, wäre er nicht schneller gewesen.
 
   Mit absurdem Selbstverständnis akzeptierte er, dass sich seine sowieso schon lederartige, rote Haut noch mehr festigte und wie Stein wurde, undurchdringlich und kalt. Die schwarze Magie prallte von ihm ab und reflektierte, sodass Katraana davon überschüttet wurde.
 
   Doch noch war es nicht zu Ende.
 
   Sie war nach Unterwelt gekommen und hungrig geworden. Hungrig auf Macht und Magie. Sie hatte ihren Vater verloren und dessen Macht aufgesogen wie eine Ertrinkende. Diese und ihre eigene Kraft waren wie ein Glutball der Dunkelheit und bisher undurchdringlich und nicht zerstörbar.
 
   Sie hatte gelernt, was es bedeutete, den einen einzigen Punkt zu sehen, die pure Konzentration auf das Wesentliche. Sie war so viel Katraana geblieben, dass es ihr gelang, sich von allen Ängsten, Eitelkeiten und Annahmen zu lösen. Sie ignorierte ihren fehlenden Arm, ihre fehlende Schönheit, die fehlende Hoffnung, die damit verbundenen Schmerzen.
 
   Sie war Katraana, Herrin von Unterwelt!
 
   Niemals würde sie aufgeben.
 
   So wollte sie es, doch ...
 
   Etwas veränderte sich.
 
   Das Heulen in den Höhlen von Unterwelt schwoll an. Alpträume machten sich auf, um die Wesen von Mittland zu peinigen. Wasser floss aufwärts, und Stalaktiten wurden zu Stalakmiten, Licht erstarb in Helligkeit, und Dunkelheit schuf schwarzes Glühen. Die Höhlen bebten, und selbst die dunkelsten Dämonen zogen ihre Schädel ein, so sehr fürchteten sie sich.
 
   Über der Festung, an der Höhlendecke, entluden sich Wolken und schickten Wetterlichter auf den Grund der Höhle, Blitze spritzten in schmierige Teiche, und krötenartige Kleindämonen gingen in Flammen auf.
 
   Dogdan brüllte.
 
   Ein Laut, wie ihn Unterwelt noch nie vernommen hatte. Ein Laut, der aus den tiefsten Tiefen dunkelster Alpträume kam, entsprungen dem Hirn des Wahnsinns, klar und deutlich wie ein Befehl!
 
   Welches Erbe hatte Murgon seinem Golem hinterlassen, woher hatte dieses Wesen so viel Kraft?, fragte sich das, was von Katraana noch übrig war. Es war unlogisch und bizarr, aber es passte zu Murgon und seinem morbiden Humor. Eine späte Rache an jener, die ihn, im Auftrag der Elfen von Solituúde, auf gewisse Weise getötet hatte, ein später Triumph über alle, die an ihm zweifelten.
 
   Weitere Decken stürzten aus den Verankerungen und Streben, Fensterlaibungen krachten ineinander, Böden taten sich auf, die Festung bebte und schien sich aufzubäumen, während immer mehr Mauern und Räume zusammenbrachen.
 
   Und noch immer brüllte Dogdan.
 
   Als müsse er nie wieder Luft holen, als presse er alles aus sich heraus, was einst in ihn hinein gepflanzt worden war.
 
   Katraana hörte das Trappeln von tausend Krallen, von feuchten Pfoten, und dann waren die Dämonen bei ihr, die sich durch die einstürzende Festung wagten, aus Ritzen krochen, durch Öffnungen huschten und über sie herfielen, sie in sich aufnahmen, zerrissen, zernagten und sich an ihr labten, während Dogdans Schrei endete und der rote Dämon, neuer Herr von Unterwelt, mit segnend gebreiteten Armen über Katraanas Ende wachte.
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   Markosa Lightgarden war zornig, denn Darius hatte offensichtlich nicht vor, seinem Ruf zu folgen. Dieser heruntergekommene Säufer, mit dem er so manche Nacht verbracht hatte, schien neuerdings nur noch sporadisch in seinem Haus zu sein, wo er sich ansonsten aufhielt, war unbekannt. Vermutlich ein Weib, nahm Markosa an. Männer veränderten sich, wenn eine Frau im Spiel war. 
 
   Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte.
 
   Er hatte Fragen.
 
   War das noch ein Anhängsel seines Menschseins?
 
   Seit ihrer Auseinandersetzung hatte Nashka sich nicht mehr blicken lassen. Sie war davongeflogen und mit der Nacht verschmolzen. Voller Zorn war Markosa ihr gefolgt, doch er hatte sie nicht gefunden. Sein Blutdurst war schier unerträglich geworden, also hatte er die Nacht genutzt, um einen jungen Mann und schließlich eine ältere Frau zu töten, irgendwelche Menschen, von denen er nichts wusste, außer dass sie frisches Blut bedeuteten. Er hatte sie ausgesaugt und in den Gassen sterben lassen.
 
   Während er flog, kletterte und rannte, wurde er sich seiner Kraft immer mehr bewusst, und das Hochgefühl der Macht, das ihn verleitet hatte, Nashka zu schlagen, war zurückgekehrt.
 
   Er war nicht irgendein Vampir.
 
   Die Konsequenzen seiner neuen Existenz waren ihm bewusst, denn sie verhießen Einfluss, Macht und Überlegenheit. Er war allen überlegen, jedem Menschen, jedem Tier. Er war schneller, stärker, grausamer und irgendwo in seinem Kopf schienen sich neue Kapazitäten zu bilden, die ihn heller machten und weitsichtiger.
 
   Hinzu kamen Instinkte, die er zuvor nicht gekannt hatte. Er roch das Blut, er hörte Dinge, die ihm bisher verschlossen geblieben waren, er dachte mit seinem und dem Geist eines Vogels, er spürte Dinge, die noch nie ein Mensch wahrgenommen hatte. Sogar die Stille der Nacht wurde zu einem erquicklichen Lärm, wenn er sich darauf konzentrierte, und er lauschte der Furcht eines Wesens, das den Tod ahnte, sei es ein Zweibeiner oder ein Tier.
 
   Und was war mit seiner Liebe zu Nashka?
 
   Sein Gefühl zu ihr hatte sich verändert. Er liebte sie noch, oh ja, aber nicht auf die Art und Weise eines Menschen. Er liebte sich als Vampir, als ein Lightgarden, der sich ein Weib nahm und es unterwarf.
 
   Er seufzte und kauerte sich auf die Mauer.
 
   In letzter Zeit konnte er dem Tageslicht nicht viel abgewinnen, also hatte er gelernt, die Nacht zu lieben. Zwar machten ihm Sonnenschein und Licht nichts aus, doch die Nacht hatte einen anderen Atem. Es war, als hätten sich die Träume der Schlafenden versammelt, um ein Fest zu feiern, eines, bei dem man ruhig und verhalten war.
 
   Markosa beobachtete eine Maus, die über den Kopfstein huschte, um in einer Ritze zu verschwinden. Ihre winzigen Füße klangen laut und eindringlich. Ihr rasender Herzschlag hallte in Markosas Ohren wider.
 
   Deshalb spürte er Nashkas Ankunft eher, als er sie sah. Ihre Verwandlung faszinierte ihn nicht mehr, sie gehörte dazu, und als sie die Form des Vogels abgelegt hatte, war sie wieder die schöne, ätherische Frau, in die er sich verliebt hatte. Mit einem Satz hockte sie bei ihm auf der Mauer.
 
   Er spürte ihre Kälte, ihre Energie, und dass sie alt war, sehr alt, vielleicht spürte er sogar die Zeit, die sie in der Erde geruht hatte, während Würmer vergeblich versuchten, sie aufzufressen. Und er roch sie, ein Aroma der Ewigkeit, wie ein kühler Wind, angereichert mit Blütenduft und verfaultem Fleisch.
 
   »Ich habe dich gesucht«, sagte er.
 
   »Wenn ich nicht gefunden werden will, findest du mich nicht«, gab sie zurück. Ihre Stimme wirkte distanziert.
 
   »Ich habe mich falsch verhalten«, sagte er gegen seine Überzeugung.
 
   »Du lügst«, antwortete sie.
 
   Er starrte sie an. 
 
   »Du meinst nicht, was du sagst. Ich hätte dich nie zu einem von uns machen dürfen. Du bist gefährlich. Du bist vermessen. Alles, was als Mensch schlecht in dir war, kommt nun zu Vorschein, vermischt mit mangelndem Niveau und Einsicht. Du bist faul, träge und viel zu schön.«
 
   »Aber ...«
 
   »Ich hätte dich töten sollen«, unterbrach sie ihn.
 
   »Wenn man liebt, kann man Fehler verzeihen«, flüsterte er.
 
   »Es war Zeit, dich zu finden. Ich erwachte, weil es dich gibt. Ich musste dich finden, denn das ist mein Schicksal. Du stammst von ihm ab, von Regerik Lightgarden. Ich wusste nie wirklich, warum die dunkle Magie mich ausgerechnet zu dir führte, und als ich mich in dich verliebte, änderte sich alles. Doch nun ist es klar. Du bist ein Teil von ihm und ein Teil von Regus.«
 
   »Das ist Unsinn«, begehrte Markosa auf. »Es ist so viel Zeit vergangen, seitdem ...«
 
   Sie unterbrach ihn erneut. »Für einen Vampir hat Zeit keine Bedeutung. Alles ist schlüssig, Markosa Lightgarden.«
 
   »Verdammt, für mich ist gar nichts schlüssig!«
 
   »Wie könntest du es auch begreifen?« Schimmerte Mitleid in ihren Augen? »Du bist ein bedauernswerter Mann, der von seinem Vater gequält wurde. Du bist eine armselige Kreatur. Die Liebe zu dir hat meinen Blick getrübt. Mein Biss hat dich zu dem gemacht, was du bist. Dasselbe wie als Mensch!«
 
   Er sprang auf, und sein Kiefer weitete sich. Seine Zähne fuhren aus und er fauchte. Aus seinen Fingerspitzen schossen Krallen, seine Augen glühten rot.
 
   »Willst du mich beeindrucken wie ein Kind, das schreit?«, fragte sie ruhig.
 
   Über den Dächern der Stadt stieg Rauch aus Schornsteinen, und in vielen Räumen erloschen die Kerzen. Ein kühler Wind pfiff durch die Gassen. Er trug den Geruch des Meeres herbei.
 
   »Setz dich wieder, Markosa. Ich tue dir nichts.«
 
   Er blieb stehen.
 
   »Wie du willst.« Sie zuckte mit den Achseln. »Zuerst hatte ich nur einen einzigen Wunsch: Die Linie der Lightgardens zu vernichten. Ich dachte, die Rache hätte mich zu dir getrieben, doch es war ein anderer Grund. Ich musste dich finden, um zu erfahren, was Regerik Regus angetan hatte!«
 
   »Was habe ich mit Regerik zu tun? Was hatten mein Vater, mein Großvater mit ihm zu tun?« Markosa beruhigte sich.
 
   »Ich habe lange darüber nachgedacht, denn nun weiß ich, dass es nie um Rache ging.« Sie blickte ihn an. »Ihr tragt die Krankheit in euch.«
 
   Markosa machte erst ein entsetztes, dann ein hochmütiges Gesicht.
 
   »Regerik brauchte meinen Sohn, diese verfluchte kleine Kreatur, um die Krankheit der Vampire zu heilen, doch er selbst – er selbst blieb krank! Die Krankheit wurde ausgerottet, doch Regerik war gegen das, was Regus hergegeben hatte, immun. Er verfaulte, und sein scheußlicher Tod währte Jahrzehnte. Bevor er starb, teilte er mir mit, dass alle Lightgardens immun gegen das Heilmittel sind. Und irgendwann, wenn die Zeit gekommen sei, einer von ihnen diese Krankheit zurücktragen würde in den Stamm der Dragul, und dann gäbe es keine Rettung mehr, keinen zweiten Regus, nichts mehr. Er sagte, dass, was sie krank machte, würde sich den Gegebenheiten anpassen wie ein Volk kleiner Menschen, die sich den Gezeiten unterwerfen und ihr Leben danach ausrichten.«
 
   »Sagtest du nicht, er sei bei einem Kampf umgekommen?«
 
   »Das ist die offizielle Variante. Letztendlich war es anders. Ich pflegte ihn zu Tode. Ich verfluchte ihn, doch ich war bei ihm, als er starb. Dafür schäme ich mich und so wird es bleiben, und niemals soll jemand etwas davon erfahren. Ich erfand eine Geschichte, damit er eine Legende blieb. Ich war schwach – denn ich liebte ihn.«
 
   »Obwohl er dir das alles angetan hatte?«
 
   Nashka schwieg.
 
   »Und warum machtest du mich zu einem Vampir? Vielleicht bin ich es, der die Krankheit in sich trägt und weitergibt.«
 
   »Weil ich auch dich liebte.«
 
   Markosa starrte in die Dunkelheit. Ihm fehlten die Worte.
 
   »Dunkle Magie ließ mich erwachen, und dunkle Magie führte mich zu dir. Ich hätte wissen müssen, dass alles einen Grund hatte. Ich hätte wissen müssen, dass nichts zufällig geschieht. Und dass Rache ein viel zu simpler Grund ist.«
 
   »Dann hat es vielleicht auch einen Grund, dass du mich zu einem Vampir machtest.«
 
   »Ja, den hat es.« Sie griff sein Kinn und zog es zu sich. »Du bist der, der sich an Regus erinnert, denn du hast durch ihn gesehen. Du kannst mir erklären, was Regerik tat, damit ich begreife, was ich falsch gemacht habe.«
 
   »Wieso konntest du ihn lieben?«, murmelte er fragend.
 
   »Ich weiß es nicht. Er lehrte mich zu sein, was ich bin. Ich verfluchte ihn und liebte ihn gleichzeitig. Er war stark, sogar als er starb. Er wollte nur das Beste für die Dragul. Er liebte mich, verstehst du? Auf seine herzlose Art liebte er mich mehr, als man es beschreiben kann. Ich war nicht mehr Nashka Crossol, die junge Adelige, sondern eine Vampirin. Meine Bedürfnisse waren nicht mehr die eines Menschen. Auch ich war hart, konnte erbarmungslos sein, und diese Wesenszüge fanden zusammen und brachten etwas zum Vorschein, das uns verband. Später behandelte er mich gut. Als er wie ein kleines Kind wurde, als die Legende bröckelte und er begriff, was er mir angetan hatte, ohne sich selbst helfen zu können, leistete er Abbitte. Und ich verzieh ihm. Wie du sagtest, Markosa: Liebe verzeiht Fehler.«
 
   »So hast du noch nie über ihn gesprochen.«
 
   »Ich habe mich selbst belogen. Habe mir vorgemacht, ihn zu verabscheuen. Ich brauchte das, um meine Autonomie zu wahren, um meinen Selbsthass zu regulieren und zu entschuldigen. Ich gab ihm das Kind. Ich beschützte es nicht, obwohl ich es geboren hatte. Ich schenkte ihm einen Zweijährigen. Welche Mutter hasst sich nicht, wenn sie so etwas getan hat? Ich wollte mich an dir, an allen Lightgardens, für das rächen, was ihr aus mir gemacht habt. Ich begriff nicht, dass ich ganz alleine die Verantwortung trug und noch trage. Als ich erlebte, was aus dir wurde, nachdem ich deine Schläge spürte, deinen dummen, aufgeblasenen Machthunger, deine allzu menschliche Eitelkeit, als ich in deine Augen blickte und dich und ihn verglich, begriff ich, dass Lüge der Selbstmord des Geistes ist.«
 
   »Du brauchst mich.«
 
   »Ja.«
 
   »Du brauchst mich, damit du deinen Hass vergisst und deine wahre Bestimmung erfüllst.«
 
   »Ja.«
 
   »Damit du erfährst, was man Regus antat.«
 
   »Tötete man ihn?«
 
   »Hat es dir dein Liebster nie gesagt?«
 
   »Dieses Thema war für ihn tabu. Es war ein Geheimnis, ein Ritual, über das nur Wenige Bescheid wissen.«
 
   »Und was ist mit deiner Liebe zu mir?«
 
   »Vielleicht hätte etwas aus uns werden können, Markosa. Ja, ich glaube, wir waren auf einem guten Weg. Aber es kann nicht richtig sein, wenn ich immerzu an ihn denke, an Regerik, und daran, dass er hätte genauso schön sein können wie du, wäre er nicht so schrecklich krank gewesen.«
 
   »Und das alles, weil ich dich ...?«
 
   »Lass es. Sei nicht wie ein kleiner Junge. Akzeptiere, dass sich Dinge ändern. Manchmal schneller, als uns lieb ist. Ich sollte dich nicht kennenlernen, um dich zu lieben und falls doch, dann nur deshalb, um dich zu einem von uns zu machen. Das, Markosa, nur das ergibt einen Sinn.«
 
   »Sinn? Du redest von Sinn? Bist du eine Sklavin deines Schicksals? Du hast über Verantwortung geredet, dann erfülle sie, verdammt noch mal. Treffe eigene Entscheidungen. Liebe mich so, wie ich dich liebe. Vergesse diesen Regerik, und lass uns gemeinsam durch die Nacht streifen. Komme an meine Seite, wenn ich die Macht erlange, für die ich geboren wurde.«
 
   »Geboren?« Sie schüttelte langsam den Kopf und gab sein Gesicht frei. »Du bist gestorben, Markosa!«
 
   Er zischte. »Und was ist, wenn ich die Krankheit in mir trage?«
 
   Sie lächelte. »Dann muss ich dich töten!«
 
    
 
    
 
   Markosa registrierte diesen letzten Satz mit Trauer. So hatte er sich die Zeit mit Nashka nicht vorgestellt. Er war verletzt und gedemütigt – und er war wütend.
 
   Er fletschte die Zähne und fauchte: »Nichts wirst du über Regus erfahren, gar nichts!«
 
   »Dann werde ich davon ausgehen, dass du derjenige bist, den Regerik voraussagte.«
 
   Er stutzte und hob resignierend die Hände. »Das ist doch alles Schwachsinn!«
 
   »Ja?«
 
   »Ich kann nicht derjenige sein.«
 
   »Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten.«
 
   »Glaubst du, ich fürchte mich vor dir?«
 
   »Vielleicht nicht vor mir, aber dein Verstand müsste dir sagen, dass es noch viele gibt wie mich. Die Draguls sind überall. Manche schlafen, andere warten. Und ihnen kannst du nicht entkommen.«
 
   »So weit sind wir also? Du bedrohst mich? Das ist aus deiner Liebe geworden? Und ich dachte, du bist jemand, dem ich vertrauen kann.«
 
   »Du jammerst wie ein Mensch«, sagte sie hart.
 
   Unten in der Gasse wurde es lebendig. Zwei angetrunkene Männer kamen gestikulierend und laut die Gasse hinauf. Sie kümmerten sich nicht um die in den Häusern Schlafenden, und eine Katze flüchtete kreischend vor den schweren Schritten. Direkt unter der Mauer, auf der Nashka und Markosa hockten, verhielten sie und brabbelten miteinander.
 
   Nashka und Markosa schoben sich unauffällig hinter einen Vorsprung und verhielten sich leise. Markosa Zähne verlängerten sich knirschend. Die Gestalten dort unten strahlten Wärme aus. Menschliche, lebendige Wärme, und diese entstand durch Blut, durch den Lebenssaft, der durch Adern rann, vom Herz im steten Kreislauf gepumpt, so lange, bis ...
 
   »Nein«, wisperte Nashka. »Nicht jetzt. Zuerst redest du.«
 
   Markosa drückte sich an sie und spürte ihren festen Körper, der ihn wider Erwarten erregte. Seine Liebesfähigkeit als Vampir übertraf die eines Menschen bei weitem und führte ihn in eine Ekstase, die unvergleichlich war. Vielleicht konnte er das, was geschehen war, durch Liebe, Verlangen und Willen ändern. Er drückte seine Lippen auf ihren Hals, und sie schauderte leicht.
 
   Einer der Betrunkenen starrte nach oben. »Isch da wer?«
 
   »He, labere nich rum. Isch niemand hier. Sinn alleine, Saufkopp!«
 
   Kichern. Sie packten etwas aus und betrachteten es. Es klimperte, und als Markosa über den Rand der Mauer spähte, sah er Münzen in einer Handfläche funkeln.
 
   »Is’n Idiot, der Mockel. Merk nix, wenn man ihm die Taschen leert.«
 
   »Hähähä! Hatta davon, wenn er sich so zulaufen lässt.«
 
   »Denk morgen sicher, er war bei ner Nutte.«
 
   »Isser doch sowiescho meischtens.«
 
   Sie schütteten sich aus vor Lachen. Dann steckte einer der beiden die Münzen weg und wisperte: »Sag mal – hörste das auch?«
 
   »Nee, was’n?«
 
   »Da atmet wer.«
 
   »Haste nich mehr alle? Ich atme, Mann. Oder meinst’e, ich hör auf zu atmen?«
 
   »Saufkopp! Nich du oder ich, sondern was anderes.«
 
   Sie hoben einträchtig ihre Köpfe und blickten nach oben.
 
   Genau in die Gesichter von Nashka und Markosa.
 
   Markosa wollte springen, aber Nashka hielt ihn eisern fest.
 
   Die Betrunkenen schrien und stolperten rückwärts, wobei einer hinfiel und die Münzen aus seiner Hosentasche auf den Kopfstein prasselten.
 
   »Ich habe Hunger«, zischte Markosa und veränderte seinen Kiefer. Nun schrien die Betrunkenen noch lauter und prallten gegen die Wand auf der anderen Seite der Gasse. Sie schienen wie versteinert, denn sie dachten nicht daran, wegzulaufen.
 
   »Nein!«, schrie Nashka. »Das sind harmlose Männer.«
 
   »Sie sind Diebe!«, schrie Markosa zurück und sprang mit einem weiten Satz von der Mauer genau vor die Männer, von denen einer auf den Hintern sank und zu beten anfing, während der andere seine Hose füllte.
 
   Nashka folgte Markosa und zerrte ihn zu sich herum. Ihr Gesicht war das einer Furie, ihre Augen loderten und die schwarzen Haare standen wirr vom Kopf ab. »Keine Unschuldigen!«
 
   Die Männer fingen an zu heulen und zu jammern. Ihnen liefen Tränen über die Wangen und Rotz aus der Nase. Mit bebenden Lippen starrten sie dem Tod ins Angesicht.
 
   Markosa machte sich mit einer ungeheuren Kraftanstrengung von Nashka los und zog einen der Männer zu sich hoch. Der Ärmste winselte nur noch und brabbelte unverständlich, während Markosa mit langen Zähnen den Hals suchte.
 
   Ein fürchterlicher Schlag traf ihn, und er flog vier Manneslängen davon, schabte an der Mauer entlang und kam sofort wieder auf die Beine.
 
   »Lauft weg!«, rief Nashka. »Lauft weg, wenn euch euer Leben lieb ist!«
 
   Doch die Männer konnten nicht. Panik hatte sie übermannt, und ihre Beine gehorchten nicht dem, was der Verstand ihnen befahl.
 
   Markosa war sofort wieder heran, und Nashka wich zur Seite, da er sie sonst mit der Schulter gerammt hätte. Er wischte an ihr vorbei, sprang mit einem doppelten Salto rückwärts und kam erneut auf die Beine. Er fauchte wie eine Wildkatze, und seine Zähne schimmerten weiß. Seine langen Klauen kratzten über den Kopfstein, und ganz langsam erhob er sich, schüttelte seine blonden Haare aus der Stirn und kam gelassen auf Nashka zu, die sich schützend vor die Betrunkenen gestellt hatte.
 
   »Was bist du?«, schnappte er. »Sie haben den Tod verdient. Sie haben einen Mann bestohlen, der ...«
 
   »... der Morgen weniger saufen wird, weil ihm das Geld dazu fehlt, mehr nicht!«
 
   »Schweig, Weib!«
 
   Das Jammern der Männer wurde lauter. Sie umklammerten sich hilfesuchend. Ihre Gesichter waren weiß wie Schnee.
 
   »Bist du weniger ein Dieb, wenn du beim Falschspielen deine Partner ausräuberst?«
 
   Markosa lachte hohl. »Diskussionen über Moral im Angesicht des roten Elixiers? Was hätte Regerik dazu gesagt?«
 
   Nashka öffnete ihre Hände, und messerscharfe Klauen schossen aus den Fingerspitzen. Ihre Muskeln spannten sich, und ihr Körper wirkte wie eine Bogensehne. »Lass uns verschwinden, sonst töte ich dich.«
 
   Markosa kreischte. Schlafende Vögel schraken auf, flogen davon und starben zerschmettert an Hauswänden und Baumstämmen. Ein kalter Wind schien durch die Gasse zu wehen, und Mäuse und Katzen krochen in Verstecke und wagten kaum zu atmen.
 
   Wie ein Blitz war Markosa über Nashka. Er sprang und streckte alle viere von sich, als er von oben auf sie stürzte. Seine Klauen schossen knapp an ihrem Hals vorbei, und seine Füße trafen ihre Schultern. Sie taumelte und wäre fast über die Betrunkenen gestürzt, die sich fürs Schweigen entschieden hatten. Nashka reagierte sofort, ging in die Knie und sprang aus dem Stand auf die Mauer, stieß sich ab und kam mit einer Rolle auf Markosa zu, bevor dieser ausweichen konnte. Ihre Klauen rissen Haut aus seinem Gesicht, das in Fetzen von den Knochen hing, als er seinen Gegenangriff startete. 
 
   Mit einem tierischen Laut streckte er sich und sauste gestreckt wie eine Windkatze gegen Nashka, die er mit davontrug, wobei beide gegen eine Hauswand krachten, aus deren Wand Putz bröckelte.
 
   Die Betrunkenen waren vergessen, jedenfalls schien es so. Dann wand sich Markosa unter Nashka weg, sauste schneller, als das menschliche Auge ihm folgen konnte, durch die Gasse und riss einen der Männer zu sich hoch. Das geschah so vehement, dass dem Betrunkenen die Rippenknochen brachen wie morsche Äste. Das Knallen der brechenden Knochen hallte zwischen den Wänden wider, und das Schreien des Geschundenen war kurz und schrill, es erstarb, und Nashka folgte Markosa, der die Zähne in sein Opfer schlug.
 
   Sie sprang, mit den Fersen voraus, gegen Markosas Kopf. Der Vampir ließ von dem Mann ab, der seufzend auf den Boden sackte. Ein schneller Blick überzeugte Nashka davon, dass der Biss noch nicht tief gewesen war und keine Gefahr bestand, dass der Mann einer von ihnen wurde. Vielleicht würde er Schmerzen leiden, fiebern und schaudern, aber er würde bleiben, was er war. Ein Sterblicher!
 
   Falls sie Markosa von seinem Tun abhalten konnte.
 
   War sie verrückt geworden?,
 
   Sollte er tun, was er wollte. Er war ein Vampir und ein Vampir nährte sich von Blut. Ihre feinfühlige Art hatte Regerik viele Jahre lang verlacht, bis er sie begriffen hatte, bis seine Liebe größer geworden war, als seine Urteile. Diese letzte Menschlichkeit wollte und würde sie nicht verlieren, es war schlimm genug, dass sie sich überhaupt an Leben vergreifen musste. Dann sollten es keine harmlosen Säufer sein, sondern Unholde, die es nicht besser verdient hatten, wie jener Schinder, den sie vor wenigen Tagen in einer ähnlichen Gasse getötet hatte.
 
   Und Markosa wusste das.
 
   Er kannte ihre Ansicht.
 
   Selbst Regerik hatte sich nie angemaßt, vor ihren Augen einem Unschuldigen das Leben zu nehmen, zu groß war sein Respekt vor ihr gewesen. Markosa hingegen tat, was er wollte. Wie hatte sie sich so sehr in ihm täuschen können?
 
   War es der lange Schlaf gewesen, der ihren Geist verwirrt und ihre Gefühle in Schräglage gebracht hatte? Oder hatte sie schlicht und einfach lieben wollen, weil ein unsterbliches Leben ohne Liebe unerträglich lang war? 
 
   Markosa baute sich hinter seinem am Boden liegenden Opfer auf, und erschrocken sah Nashka, dass ihre Klauen sein Gesicht verletzt hatten. Haut hing ihm in Fetzen herunter, und sie konnte den Knochen darunter sehen. Das hatte sie nicht gewollt, aber den größten Anteil an ihrer Kampfeskunst hatten ihre Instinkte, und die fragten nicht nach Äußerlichkeiten. War er ein gesunder Vampir, würden diese Schäden schnell heilen, über Nacht. 
 
   Als Regerik starb, war er ein Wesen aus halb verwester Haut, fauligem Fleisch und gelben Knochen gewesen, eine entsetzliche Gestalt, nicht fähig, sich zu bewegen, aber bei vollem Verstand.
 
   Markosa schien ihre Gedanken zu lesen, denn er drückte die Hautlappen an sein Gesicht und grinste diabolisch. »Lassen wir den Kampf, Nashka«, sagte er. »Gestatte mir das Recht des Bluttrinkers, und ich werde dir alles berichten, was du wissen willst. Vergesse nicht, dass du nur deshalb zu mir gekommen bist. Werfe deine Bestimmung nicht für zwei Säufer weg.«
 
   Das also war der Handel.
 
   Sie ließ ihn töten und er würde ihr sagen, was sie wissen wollte.
 
   Sie verriet ihre Überzeugung und erhielt dafür etwas, das vielleicht wertvoll war – vielleicht nicht.
 
   Wieder sah sie in der Erinnerung Regerik, wie er versuchte, eine Hand zu heben, wobei ihm das Gelenk brach. Seine Hand fiel auf den Boden, und die Finger splitterten ab. Er verspürte keine Schmerzen, denn das konnten Vampire nicht. Druck spürten sie, Reize auch, aber wenn die Schwelle zum Unerträglichen überschritten wurde, waren sie immun. Er hatte so sehr an seiner Unsterblichkeit gehangen. Hatte sie nicht einmal darum gebeten, sein Leid zu verkürzen. Er wollte alles, wirklich alles auskosten, was das zweite Leben ihm schenkte. Es sei anmaßend, nicht auch diesen Akt zu genießen, hatte er gesagt. Denn er gehöre zu seiner Existenz. Das sei er sich schuldig.
 
   Nashka hatte ihn respektiert .
 
   So lange, bis er die Augen schloss. Bis man seine Überreste in einem kleinen Sack verstauen konnte.
 
   Regerik war tapfer gewesen, ein Fatalist. Sie wusste von Vampiren, die über die Krankheit dem Wahnsinn verfallen waren, die unsäglich litten und ihre Existenz verfluchten. Regerik hatte ausgeharrt bis zum Schluss, mit klarem Verstand und zitterndem Herzen.
 
   Sie starrte Markosa an. Sie verabscheute diesen Vampir so sehr, wie sie gemeint hatte, ihn zu lieben. Und falls sie sich rächte, würde es nicht das sein, was mit Regus geschehen war, keine Rache an den Lightgardens, sondern eine Rache an ihm, an Markosa, weil er sie dazu brachte, sich zu verraten.
 
   Sie drehte sich um, sprang auf die Mauer und sagte: »Ich warte auf dich in deinem Haus.«
 
   Dann war sie davon, und die entsetzten Schreie der Männer folgten ihr.
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   Rootsch, der Wirt, drängte sich dazwischen.
 
   Hakers Frage nach Voork Stronk hatte die Gäste aufgebracht. Sie gruppierten sich um Frethmar, Haker und Öklizaboraknorr, der sich im Reisesack des Zwerges versteckte, was nicht völlig gelang, denn sein schmaler Kopf blickte in die Runde. 
 
   »Was soll das?«, zischte Frethmar.
 
   »RAUS!«, donnerte Rootsch. »Wenn ihr mein Krötsch nich haben wollt, kannse gehen. Und jetze gleich! Sofort!«
 
   »He, Rootsch! Lass uns die Kerle mal genauer unter die Lupe nehmen«, murrte einer.
 
   »Jau! Die haben Dreck am Stecken, da wett ich drauf«, meinte ein anderer.
 
   »HINSETZEN!«, donnerte der Wirt ein zweites Mal. »Hier gibt’s nich ne Klopperei, klar?«
 
   »Lasst uns gehen«, sagte Frethmar, doch Haker hielt ihn fest. Er warf zwei Kupfermünzen auf den Tisch. »Das sollte genügen.«
 
   »Jau«, sagte Rootsch. »Reicht.«
 
   »Und nun möchte ich doch noch wissen ...«
 
   »Nichts willst du wissen, Haker Flack«, schnappte Frethmar. Die Axt wog schwer in seiner Hand, und er hatte keine Lust, schon wieder zu kämpfen. Schon gar nicht für etwas, das nicht seine Sache war. 
 
   Hakers Mund schnappte auf und zu, aber er fügte sich widerwillig und folgte Frethmar, der sich durch die Umstehenden schob. Murrend machte man ihm und dem hageren Albino Platz, und erleichtert registrierte Frethmar, dass die Tür hinter ihnen zugeworfen wurde, ohne dass jemand ihnen folgte.
 
   Frethmar sah sich um. Die Gasse war einsam, nur ein paar Kinder zerrupften ein Huhn, das gackerte, zappelte und mit dem Schnabel um sich hackte.
 
   »Grauenvoll«, seufzte Frethmar. »Wir haben als Kinder Frösche mit Strohhalmen aufgeblasen, das finde ich besser.«
 
   Ökliz quiekte erschrocken und biss Frethmar ins Ohr.
 
   Haker grinste, obwohl ihm nicht danach zu sein schien, und fragte lauernd: »Seit wann bist du unser Anführer?«
 
   Frethmar steckte die Axt ins Lederfutteral und sagte brummig: »Seitdem ich keine Lust mehr habe, dass für jede Kleinigkeit Blut fließt.«
 
   »Ich werde dir genau erklären, was es mit diesem Voork Stronk auf sich hat, aber nun sollten wir zum Tempel der Lan.«
 
   »Nur Fret willst du das sagen und mir nicht?«, fragte Ökliz mit beleidigtem Unterton, der sogar bei seiner Stimmlage erkennbar war, und sprang von Frethmars Schulter auf den Boden.
 
   Haker verdrehte die Augen.
 
   »Ökliz hat recht«, murrte Frethmar. Er war stinksauer. »Entweder wir sind zu dritt oder nicht. So etwas kenne ich von meinen ehemaligen Gefährten nicht.«
 
   Haker nickte. »Ich verstehe deine Wut, Zwerg ...«
 
   »Ich heiße Frethmar, für Freunde Fret.«
 
   »Verzeihe. Mein Rachedurst war stärker als mein Verstand.« Haker senkte den Blick, und das wirkte derart merkwürdig, dass Frethmar nicht anders konnte, als zu grinsen. Ökliz hopste von einem Bein auf das andere und quiekte: »Wir sind drei Gefährten, drei Gefährten, lalala!«
 
   »Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist das mit den Lan nicht ganz ungefährlich«, sagte Frethmar und freute sich, als das Huhn sich befreien konnte und gackernd davon lief. Die Kinder sprangen auf und rannten hinterher.
 
   »Wie gesagt, je mehr ich mich dem Tempel näherte, desto stärker wurden meine Kopfschmerzen. Mir wurde übel und ich musste mich übergeben.«
 
   »Das sagtest du.«
 
   »Am schlimmsten war die Mordlust, die mich überkam.«
 
   »Auch das sagtest du. Aber als du dich konzentriert hast, war es vorbei mit dem Spuk, nicht wahr?«
 
   »Ja, so ist es. Aber vergesse nicht. Es war, auch wenn ich mich wiederhole, als habe sich ein Tor zu allem Bösen geöffnet, das es in Mittland gibt. Ich musste weinen, und ich dachte, ich würde den Verstand verlieren.«
 
   Frethmar strich sich durch den Bart. »Wenn man weiß, was auf einen zukommt, kann man sich wappnen.« Er konnte sich einen weinenden Haker Flack nicht vorstellen.
 
   Ökliz starrte Zwerg und Albino an. Er sagte: »Vielleicht ist das nur bei euch Zweibeinern so. Wir Tiere verfügen über eine andere Art der Empfindung. Wir haben unseren Instinkt und nicht die Gedanken, die euch niederdrücken.«
 
   »Das klingt logisch«, sagte Haker. »Aber ich frage mich, wie du uns helfen willst?«
 
   »Ich gehe in den Tempel und spioniere ihn aus«, sagte Ökliz.
 
   »Das würde vielleicht funktionieren, aber ...«
 
   »... aber Bluma verlangte, dass wir, oder genauer, ich, dort hingehe«, unterbrach Frethmar. »Sie wird das nicht ohne Grund gesagt haben.«
 
   Du bist DER!
 
   »Also gehst du in den Tempel. Wonach suchst du?«, fragte Haker.
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   »Eine äußerst vage Angelegenheit. Glaubst du, du findest dort deinen Lichtwurm, klemmst ihn dir unter den Arm und spazierst damit nach Dandoria zurück?«
 
   Du bist DER!
 
   Frethmar machte ein ernstes Gesicht. »Wie soll ich das denn wissen? Bluma gab mir, Agaldir und Connor, diese Aufgabe. Also werde ich ihr Folge leisten.«
 
   »Du würdest für sie in den sicheren Tod gehen?«
 
   »Verdammt!« Frethmar spuckte aus und schlug mit der Handfläche auf den Axtstiel. »Ich weiß es nicht! Vielleicht galt diese Bitte, dieser Auftrag uns Dreien. Und nun, da Agaldir tot ist und Connor nicht mehr bei mir – möglicherweise gerät dadurch alles aus dem Gleichgewicht. Ich habe keine Ahnung.«
 
   Haker nickte mitfühlend.
 
   Frethmar sagte: »Was würdest du an meiner Stelle tun?«
 
   »Wenn etwas aus dem Gleichgewicht ist, muss man es wieder herstellen.«
 
   »Soll ich Agaldir und Connor herzaubern?«
 
   »Nein. Das wird kaum funktionieren.«
 
   Der Bailiff leckte sein Fell, aber sein Blick war aufmerksam. Frethmar starrte den Kopfjäger an.
 
   »Agaldir und Connor sind nicht zu ersetzen«, sagte Haker. »Aber drei sind es. Du, Ökliz und ich. Drei Gefährten, die zum Tempel gehen. Es mag sein, dass das ausreicht.«
 
   Frethmar grinste. »So habe ich mir das gedacht. Und wenn wir das erledigt haben, finden wir deinen Voork Stronk.«
 
    
 
    
 
   Wie Haker erklärt hatte, handelt sich um einen flachen Bau, niedrig und aus schwarzen Steinen gebaut, vermutlich aus Marmor. Es gab eine zweiflügelige Tür und keine Fenster.
 
   Frethmar suchte nach Bürgern, doch sie waren alleine.
 
   Niemand außer ihnen war hier.
 
   Der Tempel war ein schwarzer Klotz, der wie das Herz dieser grauenvollen Stadt wirkte, als pumpe es alle Bosheit von Mittland in die Gassen von Lindoria.
 
   »Warum ist hier niemand außer uns?«, fragte Ökliz.
 
   »Spürst du es nicht?«, gab Frethmar zurück.
 
   »Was meinst du?«, wollte der Bailiff wissen.
 
   »Traurigkeit und Wut.«
 
   »Nee, Fret. Hab ich nicht. Keine Wut und auch sonst nichts.«
 
   »Wie Öklizaboraknorr sagte«, unterbrach Haker. »Er empfindet das anders.« Der Kopfjäger machte ein grimmiges Gesicht. »Kein Wunder, dass sich in dieser Stadt nur der Abschaum wohlfühlt. Für dunkle Typen ist diese Schwingung vermutlich wie ein Lebenselixier.«
 
   »Und was tun wir jetzt? Dieser Klotz steht hier rum wie hingesetzt, falls ihr versteht, was ich meine.«
 
   »Stimmt, Fret«, sagte Ökliz. »Vater Baum meinte stets, Pflanzen und Bäume würden ein großes Ganzes bilden, auch wenn der eine den anderen überwächst, geht es doch immer um die Gesamtheit, die den Wald bildet.«
 
   Frethmar schnaufte. »Und dieser kantige Klotz sieht weder aus wie andere Häuser oder Hütten, noch wie irgendwelche Unterkünfte, die wir gesehen haben. Er wirkt ... zu genau, zu präzise, zu ...«
 
   »Künstlich?«, fragte Haker.
 
   »Ja, so kann man es sagen. Um bei Ökliz‘ Beispiel zu bleiben. Dieser Bau ist nicht gewachsen.«
 
   »Außerdem hat man Angst vor dem Tempel«, sagte Ökliz.
 
   »Wie kommst du darauf?«, fragte Frethmar.
 
   »Ich wittere Angst. Schweiß, der hier vergossen wurde. Sehnsüchte, die nicht erfüllt wurden. Und ich wittere etwas, dass nicht dazugehört, eine Störung. Es ist schwer zu erklären.« Der Bailiff streckte sich und fuhr fort. »Ich nehme ... Hartheit wahr, etwas Tiefes und Dunkles, und dazwischen schwingt etwas ... Helles, Elegantes ... es ist sehr diffus.«
 
   »Der Lichtwurm«, murmelte Frethmar.
 
   »Vielleicht«, gab Haker zurück.
 
   »Wie kommen wir da rein?«, fragte Frethmar.
 
   »Indem wir die Tür öffnen«, antwortete Haker und ging voran. Auf halbem Weg blieb er wie angewurzelt stehen und drehte sich um. Sein Gesicht war eine verzerrte Fratze und seine Augenbrauen bildeten ein hartes V.
 
   Impulsiv griff Frethmar zu seiner Axt und zog sie, während er den Kopfjäger beobachtete.
 
   »Ihr wollt mir Stronk nehmen, gebt es zu«, zischte Haker.
 
   »Unsinn, das hat niemand vor«, gab Frethmar zurück und ließ seine Hand warnend auf dem Axtstiel liegen.
 
   »He - He!«, quiekte Ökliz. »Merkt ihr nicht, was geschieht? Je mehr sich Haker dem Tempel nähert, desto zorniger wird er.«
 
   »Das siehst du so, du Ratte«, knurrte Frethmar. »Aber ich sehe einen hageren Kerl, der meinen Freund töten wollte.«
 
   Ökliz sprang auf und nieder. »Ich verzeihe dir die Ratte, du tumber Zwerg. Aber begreife doch ...«
 
   »Ich wüsste nicht, was ich begreifen soll«, stieß Frethmar hervor. »Er hat mir meinen Freund genommen.«
 
   »Gar nichts hat er!«, schrie Ökliz.
 
   »Und ob, Wiesel!«
 
   Der Bailiff zerrte Frethmar an den Stiefeln. Er stemmte sich dagegen, doch der Zwerg stand wie angewurzelt, genauso wie Haker. Sie starrten sich an. 
 
   »Was hast du vor, Vierbeiner?«, wetterte Frethmar.
 
   »Komm etwas weg vom Tempel. Bitte, Fret. Tue mir den Gefallen.«
 
   »Und deshalb reißt du an meinen Hosenbeinen und stemmst dich gegen meinen Stiefel?«
 
   »Was soll ich denn sonst tun? Dir das Ohr abbeißen?«
 
   Frethmar zückte die Axt. »Soll ich dich zerstückeln, Wiesel? Du drohst mir?«
 
   »Oh, liebe Güte, Vater Baum, helfe mir. Niemand will dich provozieren, Fret.«
 
   »Dann lass mich mit dem Kopfjäger austragen, was notwendig ist.«
 
   Haker hatte die ganze Zeit geschwiegen. Er zückte seinen Dolch. Frethmar hatte zur Genüge gesehen, wie flink der Albino es handhabte und zog den Kopf zwischen die Schultern.
 
   »IHR SEID UNTER DEM EINFLUSS DES TEMPELS!«, kreischte der Bailiff, so laut er konnte. »HÖRT AUF! HÖRT BITTE AUF!«
 
   Haker blinzelte und ging zu Frethmar, langsam und mühevoll, als stemme er sich gegen einen Sturm. Er nagelte Frethmar mit seinem Blick fest und schubste ihn weg, was der Zwerg mit sich gefallen ließ, denn in seinem Kopf hallten die Worte des Bailiffs wider. 
 
   Und anderes.
 
   Du bist DER!
 
   Haker steckte überraschend den Dolch weg. Er entfernte sich vom Tempel und Frethmar folgte ihm. Schwer sagte der Kopfjäger: »Der Tempel beeinflusst uns. Seine Schwingungen machen uns zu Bestien. Merkst du, wie sie uns verlassen, umso weiter wir vom Tempel weg sind?«
 
   Frethmar bekam einen klaren Kopf und murmelte entschuldigend: »Das ... das will ... will ich nicht.«
 
   »Ich auch nicht, Fret.« Es war das erste Mal, dass Haker ihn Fret nannte, und der Zwerg lächelte verkrampft. »Wer weiß, was wir uns als Nächstes antun?«
 
   »Nichts, wenn wir aufpassen«, sagte Haker.
 
   Ökliz sprang auf eine Mauer, die einen Weg begrenzte, der sich um den Tempel schlang. »Ich schätze, keiner von euch kann da rein – abgesehen von mir.«
 
   Frethmar streichelte dem Bailiff den Nacken und seufzte: »Offensichtlich ist es so.«
 
   »Aber vergesst später nicht, dass ich der Held der Geschichte bin«, keckerte Ökliz.
 
   »Das werden wir gewiss nicht tun«, sagte Haker. »Aber zuerst musst du gesund zurückkehren.«
 
   »Und wonach suche ich?«, fragte Ökliz.
 
   Frethmar rieb sich den Bart und ein paar Tränen aus den Augen. »Nach einem fetten hässlichen weißen Wurm.«
 
   »Und was ist, wenn ich ihn gefunden habe?«
 
   Frethmar lachte hart. »Klemm ihn dir unter den Arm und laufe so schnell, wie du kannst.«
 
    
 
    
 
   Letztendlich hatten sie sich darauf geeinigt, dass Öklizaboraknorr sozusagen die Vorhut bilden sollte, um zu erforschen, ob der Lichtwurm überhaupt im Tempel war.
 
   Der Bailiff sprang geschwind zur Tür, die er selbstverständlich nicht öffnen konnte. Also untersuchte er das Gebäude, fand jedoch keine Öffnung, durch die er hätte schlüpfen können.
 
   Frethmar und Haker beobachteten ihn aus gebührender Entfernung, jedoch nahe genug, um so schlecht gelaunt zu sein, dass sie sich zusammenreißen mussten, um sich nicht die Schädel einzuschlagen.
 
   Umso erstaunter waren sie, als sich die Flügeltüren öffneten und man Ökliz Einlass gewährte.
 
   Tapfer nahm der Bailiff die Einladung wahr und verschwand im Inneren des Tempels.
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   Die Schmerzen brachten Connor fast um.
 
   Noch nie hatte er so gelitten. Er hatte gedacht, alles erlebt zu haben, was Schmerzen ausmachten, doch was er nun erlebte, war schlimmer als die Misshandlungen auf dem Sklavenschiff, die er nur mit eisernem Willen überlebt hatte.
 
   Er bäumte sich auf und spürte etwas zwischen seinen Zähnen, vermutlich Holz oder Leder, damit er sich nicht die Lippen zerbiss.
 
   Korgath sah ihn stumm an.
 
   »Deine Wunden haben sich entzündet. Wargenbisse sind riskant. Sogar, wenn sie dich nur kratzen. Ich habe auch Wunden davongetragen, aber mir geht es gut. Habe wohl Glück gehabt.«
 
   Connor wollte antworten, aber das ging nicht, denn eine neue Schmerzwelle übermannte ihn so vehement, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.
 
   »Gleich wird ein Heiler da sein, mein Sohn. Wir sind in Dandoria. Du hast die Reise verschlafen. Dafür solltest du Gordur danken.«
 
   Connor fragte sich, was man mit ihm vorhatte, bevor ihm der klare Gedanke unter der brennenden Pein abhandenkam. Gequält stieß er hervor: »Was ... wird der Heiler ... tun?«
 
   »Er wird dir den Arm abnehmen und deine Schulter ausbrennen. Wenn es nicht gemacht wird, bist du morgen tot.«
 
   »Dann ... bin .. ich ...«
 
   »Gar nichts bist du. Ein tapferer Mann bleibst du auch mit nur einem Arm!«, fauchte Korgath, und Connor blickte seinen Vater verwundert an. Die Regungen in dessen Gesicht waren weich und klar. 
 
   Connor hingegen wusste, wie man Clanleute behandelte, die Körperteile verloren hatten. Wie alte Männer. Man akzeptierte sie, dennoch waren sie unnütz. Niemand sprach so etwas laut aus, doch jeder dachte so. Tapfer hin oder her.
 
   »Nein«, ächzte Connor. »Nicht ... abschneiden.«
 
   »Es geht nicht anders«, sagte Korgath, und für einen Moment schimmerte echte Trauer in den Augen des alten Barbaren – oder bildete Connor sich das nur ein? War es nicht vielmehr ... Dominanz und Selbstgefälligkeit? Schließlich hatte der Alte besser gekämpft, hatte seinem Sohn gezeigt, wer den Hammer beherrschte. Ein Kampf, der letztendlich dazu führte, die Überlegenheit des wahren Clanführers zu akzeptieren? Wie würde es sein, wenn Korgath seinen Sohn in den Norden zurückbrachte, als einen Krüppel, einen schwachen Mann?
 
   Connor heulte wie ein junger Hund und stemmte sich hoch, was ihn vor Schmerzen fast umbrachte. Nein, er würde das nicht zulassen.
 
   »Was ist mit dem Schiff?«, spuckte er aus und wunderte sich, wie klar die Worte über seine Lippen kamen.
 
   »Später«, sagte Korgath. »Zuerst geht es um dich, mein Sohn.«
 
   Connor riss die Augen auf. »Woher ... woher ...?« Woher das Mitgefühl kam, wollte er fragen, doch damit überforderte er sich, außerdem fragte er sich, warum Korgath bisher nichts getan hatte, um die Besatzung des Schiffes zu warnen.
 
   »Das Schiff«, krächzte er.
 
   »Es gibt kein Schiff«, sagte Korgath. »Entweder es geriet in einen Sturm oder Mittmeers Dämonen haben es genommen.«
 
   »Sicher?«
 
   »Ganz sicher.«
 
   Connor verdrehte die Augen und den Kopf. Er starrte an die Holzwand und fürchtete sich vor dem Heiler. Dazu kam die Trauer um viele gute Männer, mit denen er aufgewachsen war. »Nach Hause gefahren?«, flüsterte er.
 
   Korgath begriff. »Vielleicht sogar das. Wir werden es bald wissen. Ich tat, was ich konnte, um in Erfahrung zu bringen, ob draußen ein Schiff ankert. Wie du weißt, tarnen wir uns als Händler. Doch niemand hat unser Schiff gesehen.«
 
   »Bliki ... Hvinur ... tot?«
 
   »Ich weiß es nicht. Viel wichtiger ist jetzt, dass du überlebst, Junge.«
 
   Es schienen Generationen vergangen zu sein, dass Korgath ihn Junge genannt hatte, und Connor spürte, wie seine Augen erneut nass wurden, diesmal nicht wegen der Schmerzen. Und wenige Atemzüge später begriff er, warum das so war.
 
   »Ich habe noch vieles andere in Erfahrung gebracht, als ich einen Heiler für dich suchte, Connor. Die Spatzen pfeifen es von Dächern. König Balger ist tot, hörte ich, und man sagt, ein starker, blonder Barbar habe ihn getötet. Kann es sein, dass mein Sohn den König von Dandoria tötete? Hah! Ich bin fast sicher, dass man dich meint. An jedem Gerücht klebt ein Fetzen Wahrheit. Außerdem hatte man Snækollur gefangen, der jedoch entkam. Und mit ihm kamst du zurück in den Norden, nachdem ich ihn schickte, um den König zu entführen. Das alles ist eine sehr seltsame Geschichte. Snækollur entkam und ihr beide zusammen ... Sehr merkwürdig, das alles. Seitdem ist der zweite Mann von Dandoria irgend so ein Elf, dessen Namen ich vergessen habe, Druill oder so ... er ist verschwunden und mit ihm eine Handvoll Soldaten. Du hast keinen guten Ruf in dieser Stadt. Sollte ich mich in dir getäuscht haben? Bist du grausamer und berechnender als ich dachte?«
 
   »Deshalb ... soll ich ... leben?«
 
   »Ich glaube, du hast Ähnliches geplant wie ich, deshalb weiß ich, dass wir sehr gut harmonieren. Ich scheine mich wirklich in dir getäuscht haben.«
 
   Connor wollte alles erklären, wollte die Wahrheit ans Licht bringen, aber der Arm loderte, als stände er in Flammen.
 
   Die Tür sprang auf, und ein junger Mann trat ein. Sein blaues Gewand blendete Connor und sein glattes weißes Haar ebenso.
 
   »Nicht ... abschneiden«, wehrte er sich.
 
   Der Heiler beugte sich über Connor und befreite den Arm von den schmutzigen Leinentüchern. Er runzelte die Stirn. »Wie viel zahlt Ihr?«
 
   »Was willst du damit sagen, Heiler?«
 
   Connor hörte die zornige Stimme seines Vaters und atmete auf. Also ging es um den Preis. Wenig Gold, und der Arm war ab, viel Gold und der Heilzauber würde wirken.
 
   »Also, Heiler, rede!«, donnerte Korgath.
 
   Der schmale Mann wich zurück, dann überzog ein mildes Lächeln sein Gesicht. »Es ist alles eine Frage des Preises.«
 
   »Warum?«
 
   »Ihr müsst entscheiden: Mit oder ohne Betäubung?«
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   Wandrom Hard war elend zumute. Sein Schädel klopfte, und er spürte jede Bewegung des Schiffes. Zu viel Brandwein.
 
   Er sagte sich, das sei besser, als nichts zu empfinden.
 
   Er quälte sich von seiner Schlafstatt, reinigte sich über einer Schüssel und kleidete sich an. Leidlich gepflegt betrat er das Deck.
 
   Alles war wie immer.
 
   Die Abraxas segelte in sicheren Gewässern.
 
   Die Hingerichteten hatte man dem Meer übergeben, und alles schien in bester Ordnung. Hard nickte seinen Offizieren zu und ging zurück in seine Kajüte. Er breitete die Karte auf dem Tisch aus und studierte sie.
 
   Wenn er ihr Glauben schenken konnte, befand sich sein Schiff ganz in der Nähe eines Portals. Er hatte vergessen, Ronsbecker nach den Symbolen für die Portale zu fragen, da diese unterschiedlich aussahen. Wichtig war, dass er eines dieser Portale austesten musste ... unbedingt testen musste!
 
   Er brauchte Gewissheit. Nur so würde er den Piratenschatz finden und mit ihm und den Piratenschädeln auf Eis nach Dandoria zurückkehren. Die Macht, die Ronsbecker ihm versprochen hatte, begriff er noch nicht wirklich, aber den Reichtum, den ihm diese Karte verhieß, begriff er durchaus. Und die Ehre, die ihm zuteil würde.
 
   Hard befahl den Ersten Steuermann zu sich.
 
   »Hierhin segeln wir«, sagte er.
 
   Der Offizier blickte staunend von der Karte auf. »Die Karte des Piraten?«
 
   »Ja«, gab Hard knapp zurück.
 
   »Was bedeuten diese Zeichen, Käpten?«
 
   »Das werden wir wissen, wenn wir den Punkt erreicht haben.«
 
   »Besteht Gefahr für das Schiff und die Mannschaft?«
 
   Hard lächelte. »Wie kommt Ihr darauf?«
 
   »Wir alle haben gehört, was der Pirat zu Euch sagte. Er sprach von Portalen.«
 
   »Und eines davon steuern wir an.«
 
   »Und wohin wird es uns bringen?«
 
   Hard blickte wieder auf die Karte und fuhr mit seinem Finger eine feine Linie entlang. Er tippte auf eine Stelle. »Wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir hier im Süden landen.«
 
   »Aber ...« Der lang gediente Offizier räusperte sich. »Was geschieht, wenn wir das Portal durchquert haben?«
 
   Hard hob seine Handflächen vom Tisch und kniff die Augen zusammen. »Hört mir genau zu, Laberdy. Ich könnte Euch den Kurs befehlen, ohne Rückfragen zu akzeptieren, versteht Ihr?«
 
   »Aye!«
 
   »Aber wir segeln seit fünf Jahren gemeinsam und haben manches miteinander erlebt.«
 
   »Aye!«
 
   »Ich habe Euch noch nie in Gefahr gebracht. Ihr wisst, dass auf meine Nase stets Verlass ist.«
 
   Offizier Laberdy nickte.
 
   »Nun stellt Euch vor, wir werden durch diese Portale so beweglich, dass kein Piratenschiff mehr vor uns sicher ist. Unsere Eistruhen werden die Piratenköpfe nicht mehr fassen können, und unsere Kammern platzen vor Gold. Wie ich weiß, wünscht Ihr Euch ein Haus am Rande von Dandoria. Eure Frau erwartete ein Kind, als wir aufbrachen. Was glaubt Ihr, wird geschehen, wenn wir mit einem leeren Schiff nach Dandoria zurückkehren? Ein Haus? Dem Kind ein guter Vater sein? Oder weitere Jahre auf See, vielleicht degradiert?«
 
   Laberdy begriff. »Also haben wir keine Wahl?«
 
   »Haben wir eine?«
 
   »Aye! Ich gebe den Kurs bekannt.«
 
   Wandrom Hard blinzelte amüsiert. »Wartet noch, Laberdy.«
 
   Der Offizier drehte sich um.
 
   »Ich weiß nicht, was uns erwartet.« Hard runzelte die Stirn. »Aber ich hielt es mein Leben lang damit, dass erst das Risiko den Spaß macht. Bisher bin ich gut damit gefahren.«
 
   »Aye, Käpten. Aber vergesst eines nicht ...«
 
   Hard wartete mit fragender Miene.
 
   »Der Pirat hat Euch verflucht!«
 
   Sie schwiegen sich an, bis Hard sagte: »Nur Worte eines verzweifelten Mannes, Laberdy. Nur Worte.«
 
   Der Offizier öffnete die Tür. »Ich hoffe es für Euch, Käpten – und ich hoffe es für uns!«
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   Nashka wartete in Markosas Wohnung, im Palast der Lightgardens, nun ein einsamer Ort ohne Bedienstete mit dunklen Räumen, unendlichen Gängen, prächtig möbliert und nach altem Staub riechend.
 
   Sie musste sich nicht lange gedulden, bis er über die Brüstung sprang, das Kinn voller Blut, ein Lachen im Gesicht. Er huschte über den Teppich zu einer Waschschüssel und reinigte sich mit einem Lappen. Er fingerte an den Hautlappen und drückte sie an seine Knochen.
 
   »Wie fühlst du dich?«, fragte er und warf Holz in den Kamin, das er mit einem Spund anzündete. »Nicht das mir kalt wäre, aber ein Feuer erheitert das Gemüt.«
 
   Er hat seine Frage nach meiner Befindlichkeit schon wieder vergessen, dachte Nashka, die ihm regungslos zugesehen hatte.
 
   »Nun setz dich«, sagte er und ließ sich in einen breiten Ledersessel fallen. Er streckte die Beine aus und wirkte wie jemand, der einen schönen Abend verlebt hatte, den er mit einem guten Wein ausklingen ließ.
 
   Nashka setzte sich ihm gegenüber, wobei sie sich unwohl fühlte. Eigentlich hätte der Heilungsprozess einsetzen müssen, aber das zerfetzte Gesicht des Vampirs glühte und sah grausig aus.
 
   »Du siehst mich an, als sei ich ein Gespenst.«
 
   Sie tippte sich gegen die Wange.
 
   Er lachte. »Ach das ... Es wird heilen, glaube mir. Eigentlich sollte ich dich für das, was du mir angetan hast, töten. Du hast mein schönes Aussehen verunstaltet. Aber ich weiß, dass dieser Zustand bald rückgängig gemacht ist, deshalb verzeihe ich dir. Ich war auch nicht besonders freundlich zu dir. Allerdings merke dir, dass ich mir niemals sagen lasse, was ich tun soll. So wird es stets sein, wenn du mich zurechtweist. Ich werde mich wehren. Deshalb überlege dir in Zukunft genau, was du tust.«
 
   Welche Zukunft?
 
   »Ich versprach, dir zu sagen, was ich durch Regus‘ Augen sah.«
 
   Sie nickte.
 
   »Liebe Güte! Schau mich nicht so an. Man könnte meinen, du würdest dich gleich auf mich stürzen.« Er schien belustigt und verschränkte die Arme vor der Brust. Da Nashka nichts sagte, fuhr er fort: »Dein Regerik war ein grausamer Mann, schlimmer als mein Vater, was etwas heißen will.«
 
   Er machte eine Kunstpause, aber Nashka übte sich in Geduld.
 
   »Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit erträgst, meine Liebste. Doch dein Wunsch sei mir ein Befehl.« Er rutschte hin und her, und Nashka blickte an ihm vorbei zum Kaminfeuer, das nun hell loderte.
 
   Wollte sie es wirklich wissen?
 
   Zu was war es gut, Grausamkeiten zu erfahren, die sie belasteten, ohne dass sich etwas änderte? Letztendlich wollte sie nur wissen, ob Regus das Ritual überlebt hatte. Markosa hatte ihr erzählt, was sein Vater ihm angetan hatte, und das war grauenvoll gewesen. Wenn Regerik Schlimmeres getan hatte, musste es unerträglich sein.
 
   »Hat Regus überlebt?«, fragte sie flüsternd.
 
   »Das ist alles, was du wissen willst?«
 
   »Erspare mir das Ritual und die Schrecken. Davon ist mein Leben voll. Sage mir nur, was aus meinem Sohn wurde.«
 
   Markosa grinste, eine bizarre Fratze.
 
   »Das ist nicht so einfach, liebe Nashka.«
 
   »Verdammt!«, fuhr sie auf. »Darauf gibt es eine Antwort, und nur die will ich hören.«
 
   Er beugte sich vor. Die Haut an seiner Wange zitterte. Der Riss an seinem Kinn öffnete und schloss sich. Der Lappen unter seinem Auge löste sich vom Knochen und es schimmerte weiß. »Du machst es dir einfach, nicht wahr? Du kannst nicht ertragen, wenn ich das Bild deines Liebsten zerstöre. Schlimm genug, dass du jemanden, der dich missbrauchte, liebtest. Schlimm genug. Bei den Göttern der Dunkelheit, wie krank muss man für solche Gefühle sein?«
 
   Er ist eifersüchtig!, erkannte Nashka. Auch er hat mich missbraucht, wenn auch auf andere Weise. Doch ihn liebe ich nicht mehr, wohingegen Regerik mir mehr und mehr ans Herz wuchs.
 
   »Vielleicht bin ich krank, Markosa. Wer weiß, ob der Wahnsinn nicht unser steter Begleiter ist? Wie sonst könnte man tun, was du heute Nacht getan hast? Was ich getan habe! Wie können wir so etwas tun?«
 
   »Weil wir edle Wesen sind!«, schrie Markosa, und Nashka stockte der Atem, so plötzlich kam der Zornausbruch. »Wir sind besser als die. Wir sind unsterblich. Uns gehört die Nacht, und uns gehört die Welt. Die da draußen sind Winzlinge gegen uns, sind sterbliche Wichte. Sie dienen uns als Speise, weil wir diejenigen sind, die herrschen!«
 
   »Über wen oder was herrscht du?«, flüsterte Nashka in der Hoffnung, Markosa würde sich beruhigen. Tatsächlich lehnte sich der Vampir zurück und lächelte gequält. Mit einem Ruck riss er sich zwei Hautlappen ab und warf sie ins Feuer, wo sie zischend verbrannten. 
 
   »Eben das müssen wir ändern. Du sagtest, es gäbe noch mehr Vampire auf Mittland. Ich will sie kennenlernen. Ich möchte wissen, ob die Dragul noch Stolz besitzen. Lass uns Seite an Seite gehen und über das Land bestimmen.«
 
   »Sie würden dich nicht akzeptieren«, sagte Nashka.
 
   »Warum nicht?«
 
   »Du musst noch lernen. Du bist noch nicht Herr über dich und deine Kräfte. Du bist verwundet und musst gesunden. Deine Seele ist mitgenommen, und dein Verstand ist verwirrt. Für dich ist alles zu neu.«
 
   »Was sagst du?« Er fletschte die Zähne.
 
   »Die Dragul sind ein edler Clan. Wir besitzen Kultur und Stil, Anstand und Manieren. Du würdest einen von uns nie erkennen, wenn er es nicht will. Du würdest ihn für einen kultivierten Adeligen halten, für jemanden mit Bildung und Charme. Wir sind dort, wo man uns nicht vermutet, und wir sind still geworden. Wir leben im Geheimen und passen auf, dass niemand uns entdeckt und schaden kann. Wir verschwinden nach einer Weile und tauchen woanders wieder auf, wo wir ein neues Leben beginnen, mit einem neuen Namen und einer neuen Existenz. Wie sonst sollten wir erklären, dass jeder altert, nur wir nicht? Viele von uns ruhen in der Erde und warten. Warten auf ihr Schicksal und die schwarze Magie, so wie auch ich es tat.«
 
   »Willst du damit sagen, ihr versteckt euch?«
 
   Sie zuckte die Achseln. »Wenn du es so sehen willst.«
 
   »Aber das ist Wahnsinn!«
 
   »Das, Markosa, ist Vernunft. Die meisten der Dragul bekamen einen herben Vorgeschmack auf die Sterblichkeit, als die Krankheit sie dezimierte und fast auslöschte. Nun lieben wir unsere Unsterblichkeit mehr als das Leben. Wir sind uns unser bewusst, und wir gehen verantwortungsvoll damit um.«
 
   »Schwächlinge!«
 
   »Vor vielen Jahren versuchten die Toten Wächter, uns nach Unterwelt zu holen. Wir sollten ihren Dämonen helfen. Kaum jemand folgte dem Ruf. Später gab es jemanden, der sich Lord Murgon nannte. Auch er versuchte, uns an seine Seite zu holen. Vergeblich. Wir widerstanden seiner schwarzen Magie. Es gibt Vampire in Unterwelt, doch diese sind degeneriert, sind einfache Blutsauger, geschaffen aus Dämonenteilen und kranken Hirnen. Wir hingegen halten uns aus diesen Dingen heraus.«
 
   Markosa sperrte den Mund auf.
 
   »Vielleicht bist du schon einem von uns begegnet, ohne es zu wissen.«
 
   Markosa Mund schnappte zu.
 
   »Das alles haben wir Regerik und meinem Sohn zu verdanken. Doch niemand konnte mir sagen, ob Regus noch lebt. Jene Vampire, die bei dem Ritual zugegen waren, schwiegen, auch Regerik sagte nichts dazu.«
 
   Markosa schüttelte den Kopf, und das Kaminfeuer reflektierte auf seinen freiliegenden Schädelknochen. »Das ist unglaublich. Wer oder was hat euch den Schneid abgekauft?«
 
   »Du begreifst es nicht«, sagte Nashka traurig.
 
   Markosa stand auf und drehte sich zum Feuer. Ohne Nashka anzublicken, sagte er: »Dein Sohn lebt!«
 
   Nashka sprang auf. Sie stürzte zu ihm und versuchte, ihn an den Schultern zu sich zu drehen, doch er schüttelte sie mit einer harschen Bewegung ab. 
 
   »Er ... lebt?«, stolperte es über ihre Lippen.
 
   »Ja.«
 
   »Das ist ... das ist ...«
 
   Er drehte sich langsam um, und sein missgestaltetes Gesicht starrte sie an. »Was ist das? Gut? Schön? Erfreulich?«
 
   Nashka riss die Augen auf. Er hatte noch nicht alles gesagt.
 
   »Regerik konnte dir nichts sagen, auch wenn er gewollt hätte, genauso wenig wie die anderen Vampire.«
 
   Sie wartete.
 
   Er legte seine Hand auf ihre Wange, und sie befürchtete, er wolle sie küssen. Bei allen dunklen Göttern, er heilte nicht. Es bildete sich keine neue Haut über seinen Knochen.
 
   »Jeder hielt Regus für tot. Sie begruben ihn, oder besser das, was von ihm noch übrig war.«
 
   Sie schlug die Hand vor den Mund. Er lächelte. »Sie diskutierten lange, ob sie ihm den Kopf abschneiden sollten, aber Regerik brachte es nicht fertig. Der Kleine war sein Sohn, und was er getan hatte, ging sowieso über seine Kraft. Regus kehrte zurück.«
 
   »Wo ... wo ... finde ich ihn?«, hauchte sie.
 
   »Das willst du nicht, Nashka.«
 
   Sie nickte wild. »Doch, das will ich.«
 
   »Dann bringe ich dich zu ihm.«
 
   »Du weißt es?«
 
   »Ich weiß viel mehr, als du vermutest.«
 
   »Dann lass uns gehen.«
 
   Er hielt sie fest. »Nein, so einfach ist das nicht.«
 
   Sie starrte ihn an. Er zog einen Mundwinkel nach oben, und seine Augen glitzerten. Sie blickte an ihm hinunter und wusste, was er meinte. Es war nicht zu übersehen. Sie schloss die Augen. Oh nein!
 
   »Sei nicht albern. Vor ein paar Tagen hast du mich noch geliebt, und heute verabscheust du mich? So etwas gibt es nicht. Deine Gefühle für mich sind noch nicht tot. Es ist die Furcht vor mir und die Ungewissheit, die dich von mir wegtreibt. Süße, kranke Nashka. Ich tue, was du verlangst. Nur dieses eine Mal. Aber du bekommst es nicht umsonst. Ich will dich noch einmal lieben und besitzen.«
 
   »Wo ... um alles in Mittland ... wo ist Regus?«
 
   Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.
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   Öklizaboraknorr hätte im Traum nicht daran gedacht, jemals so etwas zu erleben. Was er gewollt hatte, war etwas ganz anderes gewesen. Er war klein, lief auf vier Beinen und setzte sein Leben aufs Spiel - für Zweibeiner, die er kaum kannte! Das war absurd.
 
   Er huschte durch die Tür, die sich einen Spalt weit geöffnet hatte. Zuerst nahm er den Geruch wahr. Ein süßer Geruch, der ebenso von Blüten wie von Aas herrühren konnte. Er setzte sich auf die Hinterpfoten und witterte. Wer hatte die Flügeltür geöffnet? Hier war niemand, so sehr er auch lauschte. Das war geheimnisvoll und etwas gruselig.
 
   Der Bailiff sah sich um.
 
   Er war in einem kleinen Raum, von dem zwei Gänge abzweigten, die ins Dämmerlicht führten. Die Wände waren dunkelrot und ohne Zierde. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm. Alles in allem unspektakulär. Er entschied sich für einen der zwei Gänge. An den Wänden, die auch rot waren, leuchteten Fackeln. Wo Fackeln waren, gab es jemanden, der sie anzündete. Wo sind Türen öffneten, gab es jemanden, der dafür sorgte.
 
   Ökliz fragte sich, ob er sich nicht zuviel zutraute. Er war nur ein marderähnliches oder wieseliges, oder was auch immer für ein Tier. Seinen Reisebeutel hatte er bei Frethmar gelassen. Es schien besser, unbewaffnet in den Tempel zu gehen. Also haarig und nackt.
 
   Egal, ob es sich um Menschen oder Zwerge handelte – sie waren eindeutig bescheuert! Anstatt zu lachen oder sich zu lieben wurden sie wütend und gingen aufeinander los, als wäre das ihre Lieblingsbeschäftigung. In der kurzen Zeit, die Ökliz mit Zweibeinern verbracht hatte, hatte er begriffen, dass diese Wesen von Aggression getrieben waren, und das machte ihn traurig. Ein bisschen sehnte er sich nach dem Frieden von Vater Baum zurück. Dort gab es so etwas nicht. Die Natur war ein gefährlicher und grausamer Ort, aber sie war gerecht. Wohingegen Zweibeiner nicht einzuschätzen waren. Soeben lachten sie noch, dann schlugen sie aufeinander ein. Sie konnten einem leidtun.
 
   Nur zu gerne war Ökliz bereit, den Zweibeinern zu helfen, denn in dieser Hinsicht fühlte er sich klüger und weiser, aber was war das schon wert, wenn man dabei sein eigenes Fell hergab? 
 
   Kurzum: Ökliz hatte Angst.
 
   Auch wenn man dieses Gebäude einen Tempel nannte, erschien er ihm eher wie eine Falle. Wie eine Ansammlung von Genauigkeit. Er wusste nichts von Mathematik und deren Regeln, aber er spürte, dass diese Genauigkeit einen Grund haben musste, der sich wie ein Schleier über sein Gemüt legte. Alles hier war gerade, eckig, nichts war rund, wie es die Natur vorschrieb, und das Rot der Wände brannte in seinen empfindlichen Augen. Obwohl er nichts von Baukunst verstand, ahnte er, dass ein Gang stets auf etwas hinauslief, denn es gab einen Eingang, also musste er irgendwohin führen.
 
   Eine Tür öffnete sich nicht von alleine.
 
   »Hallo«, wisperte er, eher ein Keckern, als ein gesprochenes Wort. Er kam sich winzig klein vor, und sein Fell sträubte sich. Er putzte sich die Nase und die Schnurrhaare. 
 
   »Hallo!« Jetzt lauter. Er lauschte. Nichts. Blitzschnell huschte er den Gang hinunter und wartete hinter der wie gemeißelt wirkenden Ecke. Er drückte sich an die Wand und spähte in einen Raum, der groß und weit war. Keine roten Wände. Alles war schwarz. Die Farbe schien das Licht der Fackeln zu verschlucken, zu absorbieren und aufzusaugen wie ein böser Geist.
 
   Der Raum war leer, abgesehen von einem eckigen Ding, das genau in der Mitte stand, ein Tisch vielleicht, ein Steinquader vermutlich, der leer war.
 
   Ökliz‘ Phantasie schlug Purzelbäume. Er stellte sich düstere Typen vor, die um diesen Klotz herum tanzten und böse Flüche ausstießen. Aber vielleicht war alles ganz anders. Er würde Fret und Haker nicht enttäuschen. Er wünschte sich Connor herbei. Der breite Mann würde sein Schwert schwingen und jeder, der einem kleinen Bailiff ans Fell wollte, würde den Kürzeren ziehen.
 
   »Haaaaallo!«
 
   Stille!
 
   Hier war niemand. Der Tempel war leer.
 
   Ökliz schnupperte in die Luft und fragte sich, woher der süßliche Geruch kam. Er lauschte und versuchte etwas wahrzunehmen, doch alles war still, viel ruhiger und atemloser, als er es je erlebt hatte, sogar vor einem Sturm, wenn der Wald schwieg.
 
   Sein Ruf hallte in seinen Ohren wider. Machte er sich zum Narren? Machten sie alle sich zu Narren? Alles, was sie hatten, waren die Worte dieser Bluma, der Ökliz noch nie begegnet war. Es musste sich um eine sehr wichtige Person handeln. Und was es mit diesem Lichtwurm auf sich hatte, begriff er auch nicht wirklich. Entweder man hatte ein Gewissen oder man hatte es nicht.
 
   Das Gewissen sei die Stimme der Seele, hatte Vater Baum ihm beigebracht. Besaßen Zweibeiner keine Seele? Brauchten sie deshalb ein übergeordnetes Gewissen? Das war alles sehr kompliziert. Und wie konnte dieses Gewissen wie ein Wurm aussehen, wenn es für Zweibeiner da war? Schließlich waren Zweibeiner keine Würmer.
 
   Vater Baum hatte sich oft darüber amüsiert, dass Öklizaboraknorr zu viel dachte. Andererseits hatte er es auch bewundert. Nur sollte man vielleicht dann denken, wenn man Zeit dazu hatte und nicht mitten in einem komischen Tempel mit roten oder schwarzen Wänden, die glatt waren wie geschliffener Stein und ...
 
   Ökliz wurde hochgehoben. Er versuchte, zu atmen, doch es ging nicht. Doch, es ging, aber nicht gut. Jemand hatte ihm ins Nackenfell gepackt. Seine Beine baumelten hilflos und reglos nach unten, und so sehr er auch versuchte, sich zu bewegen, verhinderte das der Nackengriff. Es tat nicht weh, aber es war eindeutig unangenehm. Es fühlte sich an wie eine Bestrafung. 
 
   Als er herumgedreht wurde, starrte er in ein schwarzes Gesicht.
 
    
 
    
 
   »Mir gefällt das nicht«, sagte Frethmar.
 
   »Glaubst du etwa, ich finde das gut?«, fauchte Haker.
 
   Beide versuchten, sich im Zaum zu halten, schließlich wussten sie, was ihre Gefühlsregungen verursachte.
 
   »Mich wundert wirklich nicht, dass diese Stadt ein Pfuhl aus Dreck und Verbrechen ist. Wenn man in dieser Stadt den Schwingungen des Bösen permanent ausgesetzt ist, allerdings schwächer als wir es jetzt erleben, möchte ich nicht die Alpträume der Landorier haben«, sagte Haker. Er starrte zur Tür, hinter die Ökliz geschlüpft war, und die sich noch immer nicht geschlossen hatte.
 
   »Warum tut er das für uns?«, fragte Haker.
 
   Frethmar schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er scheint eine Seele von Bailiff zu sein.«
 
   »Und was ist, wenn er nicht mehr zurückkehrt?«
 
   »Er kehrt zurück«, sagte Frethmar.
 
   »Deinen Optimismus möchte ich haben.«
 
   »Wenn ich so viele Skalpe am Gürtel hätte, wäre es mit meinem Optimismus vermutlich auch nicht weit bestellt.«
 
   »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, Zwerg.«
 
   »Frethmar!«
 
   »Frethmar.«
 
   »Gut. Du lernst.«
 
   »Wie du meinst.« Haker spuckte aus, und sein Gesicht war hager und weiß wie das einer Leiche. Seine schmale Nase und sein spitzes Kinn schienen Richtung Tempel zu streben. »Ich gehe.«
 
   »Du bleibst!«
 
   »Verdammt, Frethmar. Er hat zwar vier Beine, aber da er denkt wie wir, hat er denselben moralischen und ethischen Stellenwert, wie jedes andere denkende Wesen auch. Und ich will ihn nicht in sein Unglück rennen lassen.«
 
   »Aha. Der Kopfjäger besitzt ein Herz?«
 
   »Größer als du glaubst.«
 
   »Ökliz ist klein und flink. Er wird bald wieder bei uns sein und kann uns berichten.«
 
   »Und wer, bärtiger Kampfgefährte, hat die Tür geöffnet?«
 
    
 
    
 
   Ökliz traute seinen Augen nicht.
 
   Das schwarze Gesicht starrte ihn regungslos an. Weiße Augen musterten ihn interessiert und schätzten ihn ab, als sei er ein Stück Fleisch, das man zu braten gedachte. Urplötzlich ließ das schwarze Gesicht ihn fallen, und nur eine schnelle ausgleichende Bewegung mit dem Schwanz verhinderte, dass Ökliz falsch auf die Beine kam. Er atmete saugend und quiekte, was sogar in seinen eigenen Ohren jämmerlich klang. 
 
   Er blickte auf, noch immer starr vor Schrecken.
 
   Ein rotes Gewand in der Farbe der Wände, schwarze Hände und ein schwarzes Gesicht. Auf dem Kopf eine rote Kappe. Die Füße steckten in roten Schuhen.
 
   Ratlos überlegte Ökliz, was er tun sollte, denn die Gestalt bewegte sich nicht und nun erkannte er, warum er nichts gehört hatte.
 
   Der Rote schwebte. Seine Füße hingen eine oder zwei Handbreit über dem gestampften Lehm. Wie eine Statue schwebte die Gestalt vor ihm, regungslos und erschreckend. Aus dem Dämmerlicht kamen weitere Gestalten.
 
   Nun war es Zeit für die Flucht!
 
   Abhauen!
 
   Raus hier!
 
   Er hatte genug gesehen. Es gab manches zu berichten.
 
   Der Rote hob schweigend und wie belanglos die Hand, und Ökliz erstarrte. Um ihn bildete sich eine nebelige Wand, die ihn umschloss wie eine Mauer, und als er versuchte, sie zu durchbrechen, fühlte sie sich steinhart an.
 
   Er saß in der Falle!
 
   Regungslos musste er zusehen, wie erst zwei, dann drei, dann vier Gestalten, allesamt gleich gekleidet, und eine wie die andere aussehend, vor ihm wie rote Türme in die Höhe ragten. Keiner sagte etwas. Es war und blieb still.
 
   Ökliz fiepte. Aus seiner Nase lief Schnodder. Er beäugte sein Gefängnis. Schnupperte daran. Es roch süß wie Blüten - oder wie Aas.
 
   So also würde er enden. Er hatte sich in Belange gemischt, die nicht seine waren. Anstatt seine Familie zu finden, hatte er den Helden spielen wollen. Vermutlich würde man ihm das Fell abziehen und ihn braten, falls diese Wesen überhaupt aßen. Falls nicht, würde er in seinem Nebelgefängnis verdursten und verhungern, während um ihn herum Stille herrschte. Noch nie hatte Ökliz sich so sehr gefürchtet. Seine tierischen Instinkte und Reflexe schütteten Signale aus, sandten Impulse an sein Hirn, und er fing an, wie ein Wilder an der Mauer zu kratzen und zu beißen. Nur raus hier. Nur raus! Doch die Wand gab nicht nach. Kreischend ließ er sich auf den Rücken fallen und zappelte mit den Pfoten, dann, als er sich dafür zu schämen begann, sprang er hin und her, wie er es bei Mardern gesehen hatte, die von der die Sinne vernebelnden Klarckpflanze gefressen hatten.
 
   Was würde Vater Baum sagen?
 
   Haben sie dir schon etwas getan?, würde er fragen, und Öklizaboraknorr würde es verneinen.
 
   Sind sie dir gegenüber feindselig?
 
   Auch das würde Ökliz verneinen müssen.
 
   Dann ahme den Gang der Natur nach, würde Vater Baum sagen.
 
   Was das bedeute?, würde Ökliz wissen wollen.
 
   Das Geheimnis der Natur ist Geduld, würde Vater Baum sagen.
 
   Diese Gedanken beruhigten Ökliz, und er kauerte sich auf die Hinterbeine. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Wer seid ihr?«
 
   Als hätte er einen Bann gebrochen, sanken die Füße der Wesen auf den Boden, und sobald sie Halt gefunden hatten, kam Bewegung in die Körper. Plötzlich wirkten sie normal, wie Zweibeiner eben wirken, und einer von ihnen ging in die Hocke und betrachtete ihn. Sein Gesicht war regungslos. Dann sagte er mit einer so tonlosen Stimme, dass sich Ökliz‘ Fell aufrichtete wie Droggelstacheln: »Wir sind Lan.«
 
   »Lan?«, traute sich Ökliz.
 
   »Lan.«
 
   »Was ist Lan?«
 
   »Was bist du?«
 
   »Ich bin Öklizaboraknorr, ein Bailiff.«
 
   Der Rote erhob sich und blickte seine Gefährten an. So sehr Ökliz sich auch fürchtete, eine wirkliche Gefahr schien von diesen bizarren Zweibeinern nicht auszugehen. Doch das konnte täuschen. Wenn Rork, der Schwarze, auf Jagd war, verbreitete er eine erheiternde Freundlichkeit, doch nur so lange, bis man sich vor seinen Zähnen befand, was dazu führte, dass man starb.
 
   Die Zweibeiner – falls es welche waren, denn auf Ökliz machten sie eher den Eindruck von Geistern – fassten sich an den Händen und schoben die Köpfe zueinander, dann erhoben sie sich vom Boden und schwebten in genau dieser Haltung an Ökliz vorbei. Sie verhielten vor dem Steinquader, und Ökliz starrte über sein Gefängnis hinweg, was geschah. Er überlegte, ob er versuchen sollte, über die Nebelmauer zu springen. Vielleicht wussten diese Kerle nicht, wie hoch ein Bailiff springen konnte, andererseits war bisher alles gut gegangen, und er hatte nicht vor, die Roten zu erbosen. Sie hatten ihn festgesetzt und sich etwas dabei gedacht.
 
   Geduld!
 
   Ökliz feine Instinkte sprangen an und, er wäre jede Wette eingegangen, dass die Wesen beratschlagten. Sie hatten ihn eingelassen und schienen sich über ihn zu wundern. Nun, das mochte er sich einbilden, aber dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie über sein Verhalten erstaunt waren.
 
   Lag es daran, dass er nicht so reagierte, wie zuvor Fret und Haker? Er wurde weder zornig, noch zeigte er andere schlimme Wesenszüge. Verwirrte das die Roten?
 
   Er blinzelte und versuchte, so viel wie möglich von dem zu begreifen, was da vor sich ging, und als ihn soeben eine seltsame Müdigkeit umgarnte, geschah es.
 
   Die Roten fuhren auseinander, und über dem Stein schossen Blitze nieder. Ökliz kannte Blitze. Sie waren gefährlich, und Vater Baum hatte stets gefürchtet, eines dieser kalten Feuer würde ihn töten und somit auch seinen Freund Öklizaboraknorr, doch das war nie geschehen, da es zumeist die hohen, sehr hohen Bäume traf. Allerdings waren solche Blitze stets aus dem Himmel und aus den Wolken gekommen.
 
   Diese Blitze entstanden aus dem Nichts.
 
   Sie züngelten über den Stein, und unter ihnen formte sich etwas. Sie erschufen etwas, anders konnte es nicht sein. Die Roten standen um den Quader herum, nein, sie schwebten!, und auf dem Stein gewann etwas Struktur, dass weder wie ein Mensch, noch wie ein Zwerg, ein Ork oder wie ein Bailiff aussah.
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   Der Heiler und Korgath legten Connor auf einen Tisch, der bedenklich unter dem Hünen knarzte.
 
   »Ich brauche Wasser«, sagte der Heiler.
 
   »Einfaches Wasser?«, fragte Korgath. »Wären Wein oder Schnaps nicht besser?«
 
   »Nein ...«, stöhnte Connor. »Nicht ... abschneiden.«
 
   »Ich brauche das Wasser, um es mit Magie zu verändern. Soviel dazu, und ab sofort keine Erklärungen mehr.«
 
   Korgath und der Heiler taten so, als hörten sie die ängstlichen Worte des Barbaren nicht.
 
   Connor versuchte, sich aufzurichten, aber Korgath drückte ihn auf den Tisch zurück. »Es wird schmerzen, mein Sohn, aber es muss sein. Trage es wie ein Mann!«
 
   In Connor kreischten tausend Dämonen. Wie ein Mann sollte er es tragen? Er konnte alles ertragen, aber er wollte seinen Arm behalten. Der Arm würde heilen, würde wieder gesund werden, denn er wollte es. Genauso wie er alle schlimmen Dinge überstanden hatte, weil er es wollte. Sein Willen hatte ihn zu dem gemacht, der er war, und er würde sich von seinem Vater und diesem Heiler nicht verstümmeln lassen.
 
   Korgath kehrte mit einer gefüllten Wasserschüssel zurück, über deren Rand es schwappte.
 
   »Und nun lasst mich mit dem Mann alleine«, sagte der Heiler.
 
   »Nein, das werde ich nicht tun«, antwortete Korgath. »Es handelt sich um meinen Sohn, weshalb ich bei der Amputation zugegen sein werde. So ist es bei uns üblich. Wir lassen niemanden im Stich.«
 
   »Ihr könnt nichts für ihn tun.«
 
   »Bezahle ich dich nicht gut genug?«
 
   Der Heiler schwieg und kaute auf seinen Lippen. »Dann bleibt zumindest abseits, Barbar. Ihr stört meine magischen Kreise.«
 
   Korgath grunzte und zog sich zurück.
 
   »Bitte ... bitte ... nein ...«, brachte Connor mühsam hervor. Oh, er litt Qualen. Sein Arm fühlte sich an, als sei er dick wie ein Oberschenkel. Der Warge musste ein schreckliches Gift in seine Muskeln gesetzt haben. 
 
   Der Heiler versenkte sich in seine magische Arbeit, und Korgath lehnte an der Wand. Connor kam sich alleine und verlassen vor und versuchte, vom Tisch zu rollen, doch er konnte seine Muskeln nicht bewegen. Er war hilflos dem Wirken der beiden Männer ausgeliefert. Vor seinen Augen wallte es rot, und er war kurz davor, die Besinnung zu verlieren.
 
   Wenn er wieder aufwachte, war er verstümmelt.
 
   Was, wenn der Magus einen Schlafzauber webte?
 
   Was, wenn er jeden Augenblick die Augen schloss, ohne sich dagegen wehren zu können?
 
   Für einen winzigen Moment traf sein Blick den seines Vaters, und Connor erschauerte, als er die Freude, die Lust und die Genugtuung darin las. Dann war der Augenblick vorbei, und die Schmerzen gewannen die Oberhand.
 
   Ich kann, was ich will!
 
   Er hatte tagelang im Meer ausgehalten und sich mit dem Margolous gut gestellt, bis er Fuure fand, wo der Strand ihn vor dem Ertrinken rettete - weil er es wollte. Er hatte bisher überlebt, weil er es gewollt hatte.
 
   Er würde seinen Arm behalten, weil er es wollte. Sollte er daran sterben, war es ein guter, wenn auch grauenvoller Tod. Er würde nicht wie ein alter Mann in den Norden zurückkehren, wo man ihn bemitleidete und er aus der Hand seines Vaters fressen musste, während dieser die Frau begattete, die er ihm gestohlen hatte.
 
   Ich kann, was ich will!
 
   Er wünschte, Frethmar wäre bei ihm. Oder Bob und Bama oder Haker, noch besser wäre Agaldir, der gewusst hätte, was zu tun war.
 
   »NEIN!«, brüllte er, oder meinte es zumindest, denn weder der Heiler ließ sich aus seiner magischen Verinnerlichung reißen, noch sein Vater reagierte.
 
   War das alles nur ein schrecklicher Traum? Würde er gleich erwachen?
 
   Oh nein! Diese Schmerzen, diese unvorstellbaren Schmerzen. Was war, wenn man ihm den Arm genommen hatte? Er würde diese Leiden nicht vermissen, gewiss nicht. Er würde Wege finden ...
 
   »Nehmt ihn ab«, schluchzte er. »Macht es. Die Schmerzen bringen mich um.«
 
   Er wusste, dass er den inneren Kampf verlor, und er hörte Snækollur Hnefissons Stimme, der einst sein Lehrer gewesen war.
 
   Du kannst nur einmal verlieren. Nur einmal, merke dir das!
 
   Er träumte von Bob, der bei ihm war und von Bama und Laryssa, die sich um ihn kümmerten, und mit Tränen auf den Wangen starrte er dorthin, wo er sie vermutete.
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   Bob fiel.
 
   Langsam fiel er. Es war eher ein Schweben, ein langsames Gleiten in die Tiefe. Er erwartete aufgerissene Mäuler und spitze Zähne und registrierte erstaunt, wie viel Zeit ihm blieb, bis er starb. Er hatte sogar die Muße, sich das Ende vorzustellen, und es graute ihm davor. Dennoch war er freiwillig gesprungen.
 
   Als wäre er gerufen worden.
 
   Ohne nachzudenken.
 
   Er würde sterben.
 
   Zerfetzt von Lichtwürmern, die zu viele waren. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Er war Sharkan entkommen, um in einen wimmelnden Wust grauenvoller Kreaturen zu fallen, wie in einen Sumpf, der einen in die Tiefe zieht.
 
   Voller Trauer blickte er nach oben, noch einmal in die Augen von Bama, die er so sehr liebte und er lächelte.
 
   Dann war es vorbei.
 
    
 
    
 
   Zuerst war es ein Gesang, dann eine Schwingung, die sich auf ihn übertrug, ein feines Summen, und sein Herz schlug laut und stark, und unter seinen Lidern sammelten sich Tränen. Es waren Tränen des Glücks.
 
   Er weinte, weil er empfangen wurde, denn sie kümmerten sich um ihn, wollten nicht, dass er sich fürchtete oder traurig war. Sie wollten, dass er spürte, wie schön das Leben war, denn das war es, auch wenn man sein Dorf, einen Teil seiner Freunde und einen Sohn verloren hatte. Letztendlich war nur wichtig, dass man mit sich selbst im Reinen war, denn jede Trauer war ein Konstrukt der eigenen Seele. Das erkannte er, und er schluchzte und ließ den Kopf hängen, ohne befürchten zu müssen, dass ihm etwas geschah.
 
   Sie trugen ihn wie auf Wolken, umgarnten ihn mit weichen Schnauzen, stupsten ihn, und ihre weiche weiße Haut liebkoste ihn mit Flaum. Sie berührten ihn, wie er berührt werden wollte, und schmiegten sich an ihn, wie er es liebte, ohne vorher gewusst zu haben, dass er es lieben würde. Er war sicher, so sicher, wie nicht mehr seit seiner Geburt.
 
   Mutterleib!
 
   Und alles war gut.
 
   Als er die Augen aufschlug, hätte er vor Freude jubeln mögen, denn Bama und Laryssa erging es ähnlich. Sie waren ebenfalls gesprungen, hatten ihn nicht alleine gelassen, wollten bei ihm sein, gemeinsam, wie es sich für Gefährten geziemte. Die Lichtwürmer trugen Bama und Laryssa federleicht über die Masse ihrer Körper hinweg, und Bob fragte sich, wohin?
 
   Er jubelte nicht, denn das hätte die Schönheit, Reinheit und das Unverfälschte des Erlebens gestört wie ein Pfeil, der einen beim Singen von Liedern traf.
 
   Bob sang. Er sang leise in sich hinein und sah blühende Wiesen und Palmen, die sich im Wind bogen, einen weißen Strand, das Dorf von Fuure und die Reinheit der Gedanken jener Barbs, die auf ihn warteten. Mochte er noch so viel gesehen haben, sich noch so weit vorgerückt fühlen, sein Volk brauchte ihn, und er würde zu ihnen gehen, wenn alles vorbei war.
 
   Er würde sein Weib lieben und von dem zehren, was er erlebt hatte.
 
   Oh Bluma, liebste Tochter ...
 
   Bluma, die er war, wie sie, die ihn trugen. Für sie gab es kein zurück, denn sie hatte Dinge gesehen, die sie mit Fuure nie würde vereinbaren können. Doch das war gut so, denn jeder hat seine Aufgabe im Leben, auch wenn sie einen weit weg bringt, fern der Heimat und denen, die einen lieben.
 
   Bob genoss jeden Augenblick, und er war ohne Furcht.
 
   So musste es auch Bama und Laryssa gehen, denn, als wollten die Lichtwürmer nicht, dass er alleine war, verlangsamte sich sein Schweben, und dann waren sie neben ihm, und gemeinsam strebten sie weiter, dorthin, wohin die Würmer sie trugen.
 
   Und Bob wusste, alles würde gut werden.
 
   Als sie durch das Portal gingen, ein weicher, fast unmerklicher Prozess, schloss sich hinter ihnen eine Welt des Grauens.
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   Über Frethmar und Haker veränderte sich der Himmel, und der Tempel schien in seinen Grundfesten zu beben. 
 
   »Ökliz«, stieß Frethmar erschrocken aus. »Wo bleibt er? Wie konnten wir das zulassen?«
 
   »Bei den Göttern«, seufzte Haker, und Frethmar sah an seinen Augen, wie verletzlich und sensibel der hagere Mann war, der den Mörder seiner Familie suchte und außer diesem bisher jeden Verbrecher gefangen hatte.
 
   »Wie konnten wir das tun? Sind wir Feiglinge?«, machte Frethmar sich große Sorgen.
 
   Der Himmel brodelte, und dunkle Wolken schoben sich ineinander, als versuchten sie, sich gegenseitig zu bekämpfen. Blitze zuckten darüber hinweg, Schattenlichter, die nicht den Weg nach Landoria fanden.
 
   Der Zwerg und der Albino starrten sich an.
 
   »Wieso sind wir immer noch alleine?«, fragte Frethmar mit trockenem Mund.
 
   »Anscheinend traut sich kein Lindorier her«, gab Haker zurück. »Was ich verstehen kann.«
 
   »Ich habe die Schnauze voll«, sagte Frethmar. »Ich gehe und hole Ökliz da raus.«
 
   Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sich unter ihnen ein Riss im Kopfstein auftat, der im wilden Zickzack bis zur Flügeltür des Gebäudes lief.
 
   Frethmar und Haker sprangen zur Seite.
 
   »Mir reicht’s!« Frethmar rannte los und zückte beim Laufen seine Axt. Mit jedem Schritt, dem er sich dem marmornen Tempel näherte, veränderte sich sein Empfinden. Er hatte das erwartet und versuchte, sich dagegen zu sperren. Schweiß lief ihm über den Rücken, und in seinem Kopf pochte es. Wut wallte in ihm auf, Wut auf alles, was man ihm jemals angetan hatte und vor allem – Wut auf sich selbst. Er schrie, während er lief, denn vielleicht löste das die Spannung, die ihn umschlang, als wolle sie ihn erdrücken. Er würde sich nicht in die Knie zwingen lassen, nicht, nachdem er einem kleinen Felltier die Verantwortung übertragen hatte, da er sich selbst für unfähig hielt, sie alleine zu übernehmen.
 
   Haker und er hatten einen Fehler gemacht. Gemeinsam konnten sie den Tempel nicht betreten, da sie sich gegenseitig zerfleischen würden. Alleine hingegen fand der Zorn keinen Weg und konnte sich nur gegen einen selbst richten.
 
   Wie dumm war er gewesen, wie lächerlich dumm!
 
   Er blieb stehen und blickte sich zu Haker um, der ihm hinterher starrte, und wäre am liebsten umgekehrt, um dem elenden Kopfjäger das Herz aus dem Leib zu prügeln. Aber Haker war weit entfernt, und das war gut so.
 
   »Verfluchter Tempel«, fauchte Frethmar. »Du wirst mich nicht klein kriegen.«
 
   Währenddessen wurde der Himmel schwarz und schluckte das Sonnenlicht, sodass man den Eindruck bekam, die Nacht sei hereingebrochen. Wolken drehten sich im wilden Wirbel, während glühende Blitze hin und her huschten, ein greller Tanz vor dunklem Hintergrund.
 
   Zwei Vögel kreisten über ihnen, fliegende Zuschauer im Unwetter.
 
   Erneut schob sich ein weiches Beben durch den Tempel und lief wie ein ängstliches Zittern oder eine Schwingung des Bösen durch Lindoria, wo in den Schänken Schlägereien begannen, Männer ihre Frauen misshandelten und schlafende Kinder Alpträume bekamen.
 
   Frethmar biss sich so hart auf die Zähne, dass sein Kiefer schmerzte. Vor seinen Augen wallte es rot, und er fragte sich, wie viel dieser inneren Dunkelheit er noch ertragen konnte, ohne sich in seine eigene Axt zu stürzen, oder wie wild anzufangen, die kleine umlaufende Mauer zu zertrümmern, oder doch zu Haker zu gehen, oder ...
 
   Seine Beine wurden schwer, jeder Schritt schmerzte, als wolle der Tempel verhindern, dass der Zwerg ihm zu nahe kam. Wie von Geisterhand schwangen die Flügeltüren auf.
 
   »Ökliz«, rief Frethmar. Zumindest dachte er, gerufen zu haben, in Wirklichkeit war es ein Flüstern gewesen, denn seine Lunge wurde wie von einer Faust zusammengepresst, denn die düstere Macht der wilden Raserei wollte ihn in die Knie zwingen.
 
   Du bist DER!
 
   Nur noch wenige Schritte, ein paar verdammte Schritte, und er war bei Ökliz. Bei dem tapferen kleinen Bailiff, der ihm das Leben gerettet hatte. Doch was, wenn er ihn fand? Würde er ihm die Kehle umdrehen, ihm das Fell bei lebendigem Leibe vom Körper ziehen?
 
   Du bist DER!
 
   Nein, das war er nicht. Bluma musste sich getäuscht haben. Er war nur ein ganz normaler Zwerg mit einer großen Klappe, der viele Abenteuer bestanden hatte und hin und wieder Oden dichtete. Mehr war er nicht. Nicht DER!
 
   Eine harte Hand riss ihn zurück.
 
   Frethmar wirbelte herum, seine Axt spaltete die fette, stinkende Luft. Haker sprang zurück und wich dem Hieb aus.
 
   »Komm!«, schrie der Kopfjäger. »Zurück!«
 
   »Ich hasse dich!«, brüllte Frethmar, und Speichel spritzte aus seinem Mund.
 
   »Du hasst nur dich«, kam die Antwort, und Hakers weißes Gesicht leuchtet in den Blitzen.
 
   »Ich will da rein!«
 
   »Es geht nicht!«
 
   Haker zerrte Frethmar mit sich, die Axt schleifte auf dem Pflaster, und nun begriff der Zwerg, was Haker meinte. 
 
   Der Tempel zuckte wie ein atmendes Wesen, und Risse spalteten den Marmor. Steine spritzten, und ein dämonisches Grollen ließ die Erde beben.
 
   Der Tempel stürzte ein.
 
   »ÖKLIZ!«, brach es aus Frethmar hervor. Er konnte da nicht rein, denn der Wände sackten zusammen, und Staub versperrte ihm die Sicht.
 
   Und aus den Wolken explodierte ein Schatten.
 
   Er raste auf Lindoria zu, als hätten die Götter entschieden, sich an der Stadt zu rächen. Es dauerte nur den Bruchteil eines Herzschlages, doch Frethmar erkannte, um was es sich handelte - und er fing an zu lachen.
 
   Und lachte und lachte.
 
   Es war ein Schiff!
 
    
 
    
 
   Hargor Othos erwachte auf dem Rücken des Drachen. Unter ihnen glitzerte das Meer. Sharkan, der schwarze Vierköpfige, flog fast lautlos und ließ sich auf dem Wind liegend treiben. Er machte einen entspannten Eindruck.
 
   Guten Morgen, Ork!, dachte Sharkan, schnaubte, und sein gigantischer Körper bebte.
 
   Hargor antwortete nicht und verschloss seine Gedanken, bevor der Drache dorthin dringen konnte. Die bittere Erkenntnis dessen, was geschehen war, überfiel ihn wie ein Unwetter, und er fing an zu zittern.
 
   Er hatte Sharkan geritten und war, als der Kampf begann, hilflos den Mächten des Drachen ausgeliefert gewesen, so lange, bis der Kampf endete.
 
   Sharkan hatte grausig gewütet und die Fardas, die Dunklen Brüder, die Geister oder um was immer es sich auch gehandelt haben mochte, besiegt. Es war ein schier unendlicher Kampf gewesen. 
 
   Blut war geflossen, Männer, die allesamt gleich aussahen, waren in Flammen aufgegangen, als Sharkans Hauch, vierfach aus vier Mäulern, sie traf und als schwarze oder graue Schemen in den Sand versunken, um gleich darauf wieder aufzustehen, stets in der Gestalt des Mannes in der weißen Kleidung, dessen Augen bis zu Hargor hoch wie die eines Wahnsinnigen blitzten, während er brüllte und schrie und mit allen möglichen Waffen auf Sharkan schoss. Es war eine Armee Gleicher gewesen, die unbesiegbar wirkte und dennoch besiegt wurde, denn Sharkan war schneller, grausamer, flink wie ein Habicht, und tatsächlich war irgendwann der Strom der nachfolgenden Dunklen Brüder versiegt, und aus Sand war unter dem Feuerhauch Glas geworden, Felsen waren umgestürzt und die Tote Wüste machte ihrem Namen alle Ehre.
 
   Noch nie hatte Hargor so etwas Schreckliches erlebt. Er hatte eine gewisse Macht über Sharkan, die des Drachenreiters, doch wenn der Drache in den Kampf zog, tat er, was er für richtig hielt.
 
   »Wohin fliegen wir?«, fragte Hargor müde.
 
   Du bist mein Reiter. Sage es mir!
 
   »Scheiße!«, fluchte Hargor, und seine Gesichtswarzen zuckten, während ihm Sabber über die Unterlippe lief und sich seine Hauer im Wind kühl anfühlten. »Scheiße! Schon wieder tust du so, als würdest du auf mich hören.«
 
   Tue ich das nicht?
 
   Sharkans Gedanken waren wie eine rollende Stimme, die Hargors Schädel blähte und sein Hirn zu rösten schien.
 
   »Hör auf, zu schreien«, murrte er. »Also – wohin fliegen wir?«
 
   Die Fardas sind vernichtet. Nun habe ich keinen Gegner mehr. So wollte ich es, denn von nun an kann ich mich meiner Aufgabe widmen.
 
   »Und wenn ich die Nase vom Kämpfen voll habe?«
 
   Hast du nicht, Ork. Du glaubst das zwar, aber du wirst die Macht schmecken und ihren süßen Saft trinken. Gedulde dich.
 
   Hargor blinzelte die Reste des Schlafes weg und stützte sich gegen zwei Schuppen. Er hatte sich an das Fliegen gewöhnt und fand es angenehm.
 
   Wenn du mir keine Anweisungen gibst, sollten wir beginnen!
 
   Hargor, für den es nur eine Anweisung gegeben hätte, nämlich nach Hause zu fliegen, zurück zur Höhle, um dort in Frieden zu leben, schwieg und schloss die Augen, als der Drache im Sturzflug seine Bahn verließ und auf eine winzige Insel zusteuerte.
 
   Bevor Hargor etwas sagen konnte, schossen Feuerstrahlen aus zwei der vier Mäuler, und der größte Schädel drehte sich zu Hargor. Ein grünes, reptilienartiges Auge musterte ihn, dann schnellte der Schädel vor, riss das Maul auf und schoss Feuer. Palmen verbrannten, und verstört sah Hargor, dass es dort unten Hütten gab, winzig wirkende Hütten und zweibeinige Wesen, die schreiend und panisch hin und her liefen. Es waren weder Menschen noch Barbs, noch irgendeine Rasse, die Hargor kannte. Sie waren schwarz wie die Nacht, und ihre Haut glänzte. Sie waren kaum bekleidet, und ihre Haare waren weiß, jeder hatte weiße Haare, sogar die Kinder.
 
   »NEIN!«, schrie Hargor.
 
   Aber es war zu spät. Sharkan hatte eine Entscheidung getroffen, bevor Hargor seine traf.
 
   Die Schwarzhäutigen rannten um ihr Leben. Das Dorf machte einen friedlichen Eindruck, zwei Dutzend Hütten vielleicht und ein paar schmale Boote auf dem Sand. Feuerstellen und viele Palmen, hellgraue Felsen und Weiden, auf denen Tiere grasten.
 
   Sharkan hatte die Dorfbewohner aus ihrem Frieden gerissen, und es interessierte den Drachen nicht, um wen es sich handelte, denn sie waren seine Feinde. Sie hatten zwei Beine und zwei Arme, also waren sie diejenigen, die Sharkans Rasse fast ausgerottet hatte. Für den Vierköpfigen machte es keinen Unterschied, dass der Genozid seit Zeiten vorbei war, dass diese Wesen dort unten nichts dafürkonnten, falls sie nicht unsterblich waren – für Sharkan waren sie ein Fleck auf der Landkarte, der getilgt werden musste.
 
   Die Zweibeiner schrien, und verbittert sah der Ork, wie viele von ihnen in Flammen aufgingen, zu Asche zerfielen, genauso wie die Hütten, die Pflanzen, das Gras und sogar die Steine.
 
   Kinder – bei den Göttern! – Kinder versteckten sich hinter ihren Müttern, doch Sharkan zog erbarmungslos seine Runden und spie Feuer in das Dorf. Er tötete alles, was sich bewegte. 
 
   Hargor konnte sich nicht erinnern, jemals geweint zu haben, entsprechend fremd wirkte die gelbe, schleimige Flüssigkeit, die ihm aus den Augen tropfte, über seine Nase lief und sich salzig in seinen Mundwinkeln sammelte. Es schüttelte ihn, und er wäre am liebsten von Sharkans Rücken gesprungen, um sich in Dunkelheit und Vergessen zu flüchten. 
 
   Bei den Fardas mochte es sich um Geister gehandelt haben, aber dies waren Menschen, vermutlich waren es Menschen, denn sie sahen so aus und schrien so und starben qualvoll. Orks mochten Menschen nicht, aber der Frieden, der über dem Dorf gelegen hatte, und den Sharkan zerstört hatte, die panischen Blicke der Opfer und die stille Frage in den Gesichtern, warum, weshalb und wieso das ausgerechnet ihnen geschah, brach Hargor das Herz.
 
   Dann war es vorbei.
 
   Es stank nach Asche, und rußige Wolken stiegen auf. Verbranntes Fleisch, verkohltes Grün und verdunstetes Blut.
 
   Die kleine Insel war ein schwarzer Fleck, auf dem es kein Leben mehr gab. Die Insel war tot. Hier würde es nie wieder ein Dorf geben, nie wieder Kinderlachen, nie wieder ein Feuer, um das sich die Dorfgemeinschaft sammelte, um Erzählungen zu lauschen und unter klaren Sternen zu feiern.
 
   Sharkan drehte ab, und sein grausiges Lachen erschütterte den schwarzen Leib.
 
   Hargor wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht und kühlte sein Gesicht im Flugwind. »Bist du zufrieden?«, fragte er leise. Er musste nicht laut sprechen, denn Sharkan vernahm alles, was er sagte, und wenn er nicht aufpasste, auch alles, was er dachte.
 
   Sie waren Ungeziefer!
 
   »Männer, Frauen und Kinder. Hast du eine Ahnung, was Kinder sind?«
 
   Kleingewachsenes Ungeziefer!
 
   Hargor schwieg. Was hatte er erwartet? Einsicht? Mitleid? Sharkan war ein Gott. Gegen sein vierköpfiges Feuer gab es keine Gegenwehr. Pfeile prallten an ihm ab und störten ihn nicht mehr, als Ungezieferbisse, denn seine Schuppen waren hart wie Glas.
 
   Es gab sie – diese kleine Stelle, an der er verwundbar war. Schuppenlose Haut, dünn wie ein Blatt, darunter Fleisch und die Hauptschlagader, die geradewegs zum Herzen führte. Sie war direkt unter seinem größten Kopf, eine Stelle, an der sich die Schuppen begegneten und zu einem Halbkreis bildeten, nicht größer als die Klauenfläche eines Orks. Nur durch einen unvorstellbaren Zufall konnte Sharkan dort verletzt oder gar getötet werden, denn die Stelle war im Vergleich zu seiner Körpergröße winzig. Man musste unter ihm sein, unter dem Schädel und nahe, ganz nahe. Niemand kannte sie, abgesehen von Hargor.
 
   Ich ahne, was du denkst, Hargor!
 
   Der Ork stutzte erschrocken und wartete.
 
   Du fragst dich, wie du mich von meinem Vorhaben abbringen kannst. Zumindest glaube ich, dass du so denkst, denn ich spüre deinen Zorn. Lass dir gesagt sein, es ist nur beim ersten und zweiten Mal so. Bald wirst du genießen, wenn ich töte, denn es wird dir völlig normal erscheinen. Du wirst keine Gedanken mehr an Mitleid verschwenden. Warum töten Zweibeiner Ungeziefer? Sie vermuten nicht, ein Ungeziefer könne Schmerzen haben und leiden. Sie töten, weil Ungeziefer lästig ist. Weil sie sich daran gewöhnt haben.
 
   Darauf wusste Hargor nichts zu erwidern.
 
   Töten ist ein Zustand der Überlegenheit. Wenn du begriffen hast, dass diese winzigen Wesen sich nicht wehren können, wirst du sie irgendwann verachten. Du wirst dich stark fühlen. Sie sind keine Gegner. Wären sie es, würden sie mich in Gefahr bringen, stattdessen schreien sie und laufen weg. Du wirst die Achtung vor ihnen verlieren, denn nur wer sich gegen dich aufbäumt, hat eine Chance verdient.
 
   Hargor war kalt. Sein Herz pochte wie ein Hammer.
 
   Unter ihnen glitt das Meer vorbei, ein glitzernder Spiegel, auf dem sich weiche Wellen kräuselten, eine blaue Fläche, die die Sonne einfing und verheißungsvoll reflektierte – so friedlich, so unendlich. So, als wäre nichts geschehen, als wäre die Insel nur ein Abstecher auf einer langen Reise gewesen.
 
   »Vielleicht hast du recht, Sharkan. Vielleicht gewöhne ich mich daran«, sagte er ergeben.
 
   Du wirst es tun müssen, um die Macht, die ich dir versprochen habe, zu erhalten. Du wirst an meiner Seite sein, wenn Mittland wieder ein Reich der Drachen und der Riesen wird.
 
   »Wie geht es weiter?«, fragte er müde und kam sich vor wie ... Ungeziefer.
 
   Ich habe nach dem Kampf gegen die Fardas noch nicht geruht und bin ununterbrochen geflogen.
 
   »Dann sollten wir uns ausruhen. Wenn wir irgendwo eine Insel finden, auf der es kein Leben gibt, will ich, dass du dorthin fliegst.«
 
   Ja, Reiter!
 
   Es schauderte Hargor. Genau das war es, was ihn fast in Stücke riss. Einerseits tat Sharkan, was er wollte, andererseits schien er ihn, den Reiter, zu brauchen. Das war total verrückt.
 
   Sharkan ging in den Sinkflug und Hargor betete, dass es auf dem Felsen, der aus dem Wasser ragte, kein zweibeiniges Leben war. Das Massaker hatte ihn mitgenommen, ihm die Kraft geraubt und seine Nerven über Gebühr strapaziert. Schlafen wollte er nicht, aber seine Gedanken schweifen lassen, das wollte er. Und er wollte runter von diesem schwarzen, breiten Rücken und Boden unter den Füßen spüren.
 
   Sharkan flog in einer engen Kurve um den Felsen, der sich als mächtiger Berg entpuppte, aus dessen Spitze Qualm emporstieg, als lauerten in ihm Drachen, die Feuer entzündet hatten.
 
   Geschickt landete Sharkan auf einem Felstableau, groß genug für ein kleines Dorf. Es handelte sich um wie geschliffen wirkenden Stein. Es roch nach saurem Qualm. Hargor sprang ab, und für einen Moment drehte sich die Welt um ihn, dann festigte sich sein Gleichgewicht. Unter seinen Füßen bewegte es sich, ein sanftes Schwingen nur, aber es wirkte bedrohlich.
 
   »Was ist das?«
 
   Ein Vulkan. Er führt ins Innere der Welt. Unten lodern Feuer, und wenn sie zu stark werden, schmelzen sie den Stein und atmen ihn aus wie ein Drache. Sie werfen rotes Glühen in die Luft und spucken Tod und Verderben.
 
   »Woher weißt du das?«
 
   Ich weiß es.
 
   »Sind wir in Gefahr?«
 
   Sharkan grollte. Nein!
 
   Er rollte sich zusammen und legte seine Schädel auf die Klauen.
 
   Hargor ging zum Rand des Plateaus und blickte nach unten. Schwarzer Stein, wohin er sah und rings herum Wasser, friedliches Wasser.
 
   Sharkans Schnarchen erfüllte die Luft.
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   Frethmar Stonebrock und Haker Flack sahen erschüttert, was sich vor ihnen abspielte. Haker starrte mit einem Gesicht aus Stein auf das Geschehen.
 
   Wo das schwarze Gebäude gestanden hatte, lag nun ein Haufen Schutt und Steine, aus dem die schräg gelegten Masten und der Bug eines Schiffes ragten.
 
   Wie kam es, dass Holz stärker war als Stein und Marmor?
 
   Warum war das Schiff nicht auf dem Gebäude zerschellt?
 
   Magie!
 
   Es war pure Magie!
 
   »Die Schwingungen sind weg«, ächzte Haker und starrte Frethmar an.
 
   »Ja, ich spüre es auch ... alles wird plötzlich ganz leicht.«
 
   »Dann los!«
 
   Frethmar rannte hinter Haker her. Dort, wo das Tor gewesen war, beugten sich Balken und Marmorpfeiler übereinander. Aus dem Schutt stiegen Aschewolken. Vom Rumpf des Schiffes tropfte salziges Wasser, Holzsplitter und Gebälk ragten wie mahnende Finger in alle Richtungen. Der Rumpf des Schiffes war zertrümmert, die Reling schien noch intakt zu sein. 
 
   »Ökliz!«, rief Frethmar. »Ökliz – bist du irgendwo?«
 
   Nein, der Bailiff konnte das nicht überlebt haben. Wohin man blickte, gab es nur Steine und Geröll. Marmorplatten waren zersprungen wie Glas, und Wände eingestürzt, deren rote Bemalung wie blutige Tupfer aussahen.
 
   »Ist hier irgendwer?«, rief Haker, der über einen Steinhaufen kletterte und sich an scharfkantigem Marmor festhielt.
 
   Frethmar sah hinter sich Leute zum Tempel kommen. Neugierige, die sich herantrauten, denn auch sie mussten festgestellt haben, dass die dunklen Schwingungen verschwunden waren.
 
   »Wir müssen Ökliz finden«, sagte er.
 
   »Der Kleine ist tot«, stellte Haker fest. »Schau dich um. Das kann man nicht überleben.«
 
   Menschen sammelten sich an der Ruine.
 
   »Trotzdem will ich ihn finden. Er hat einen würdigen Abschied verdient.« Frethmar wurde es schwer ums Herz, denn er mochte den Bailiff sehr.
 
   »ÖKLIZ!«
 
   Frethmar hatte so laut gerufen, dass die Gruppe Neugieriger verhielt und glotzte. Es waren abgerissene Männer und Frauen, ärmlichste Kreaturen, die in die Stadt der Düsternis lebten und aus den Gassen gekrochen waren wie hungrige Ratten.
 
   »Bei den Göttern – er muss doch irgendwo sein.«
 
   Haker musterte den Zwerg und lächelte, was aussah, als zerschneide eine Rasierklinge den Mund. Frethmar hatte noch nie einen so hässlichen Menschen gesehen. »Dann finden wir ihn auch, Zwerg.«
 
   Die merkwürdigen Rabbolos kreisten nach wie vor über dem Ort, und ihre schrillen Laute machten Frethmar eine Gänsehaut.
 
   Er wollte soeben weiter klettern und suchen, als merkwürdige, seufzende Laute in die knisternde Stille brachen. Sie kamen aus dem Inneren des Schiffes, und kurz darauf rumpelte und krachte es. Eine Axt fuhr durch das Holz, und Splitter spritzten nach allen Seiten. Jemand schlug sich einen Ausgang, und bevor der Zwerg und der Kopfjäger reagieren konnten, schob sich ein Kopf durch das zackige Loch. Blut floss dem Mann über das Gesicht, ansonsten schien er unversehrt zu sein. »Wo, um alles in Mittland, bin ich hier?«
 
   Er beherrschte die Hohe Sprache, und Frethmar reichte ihm die Hände, um ihn vorsichtig durch das Loch zu ziehen. Der Mann trug eine Uniform und rollte sich auf den Rücken ins Geröll. Er stand unsicher auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Er hatte eine Kopfverletzung, die nicht allzu schlimm schien, aber wie es bei diesen Verletzungen üblich war, heftig blutete.
 
   »Hard ist mein Name. Kapitän Wandrom Hard!«
 
   
 
 
    
 
   Sie hatten den besten Wind genutzt, denn Kapitän Hard witterte stets die richtige Brise.
 
   Wenn er auf seinem Lager lag, sah er in Gedanken den am Galgen baumelnden Piratenkapitän, und er hörte dessen Fluch. Er, Hard, würde für seine Ungerechtigkeit und seinen Verrat bezahlen müssen!
 
   Dann trank der Kapitän einen Brandy oder einen brennenden Whiskey, und wie zu oft, trank er zu viel.
 
   Seine Gehirnwindungen verklebten sich und stahlen ihm die Rationalität. Bei einem anderen Menschen wäre das nicht dramatisch gewesen, bei Hard bedeutete es den Verlust eines Teiles seiner Identität.
 
   Und stets hallte der Fluch in ihm nach.
 
   ‚Dafür werden die Götter dich strafen! Ich verfluche dich, Kapitän Wandrom Hard‘, hatte der Schwarze Jan gerufen und war geduldig und gelassen zum Strick gegangen. Selten hatte Hard einen so tapferen Mann gesehen. Heiter, wie jemand, der sich seiner Rache absolut bewusst war.
 
   Flüche waren selbstverständlich Unsinn.
 
   Wandrom Hard war Realist. Er ließ sich nicht auf Dinge ein, die außerhalb seiner seemännischen Logik waren. Ein Seefahrer navigierte und führte sein Schiff nach strengen Gesetzen, die wie ineinander greifende Zahlen waren. Es ging um die Missweisung, die Deviation, die Abdrift durch Wind und Strom und viele andere Dinge, die den Kartenkurs bestimmten. Das war Mathematik und Wissenschaft und gehörte nicht zu Flüchen oder anderen Dingen, die Sterbende ausstießen wie stinkende Fürze.
 
   Wenn alles nicht funktionierte, gab es noch immer die Navigation nach den Sternen, bei der Hard bestach. Er handhabte den Sextanten wie ein Zauberer.
 
   Er bestimmte fast spielerisch die geographische Position durch eine genaue Ortsbestimmung, berechnete den besten Weg zum Ziel und führte das Schiff auf sicherem Kurs, stets unter Berücksichtigung der Abdrift.
 
   Man war sich seines Urteils sicher.
 
   Die Silvia war an einen Punkt gefahren, der in der Karte als Portal bezeichnet gewesen war.
 
   Hard hatte sich von seiner Ungeduld und vom Alkohol treiben lassen.
 
   Das war nicht er gewesen, sondern ein Narr, jemand der etwas tun wollte, weil er sich fürchtete. Nichts entsprach weniger seinem Naturell als das, was geschehen war. Was war nur in ihn gefahren?
 
   Er sprang auf und brüllte: »Wann sind wir endlich auf Kurs?«
 
   Er musste nicht lange warten.
 
   Die Tür öffnete sich. Laberdy starrte ihn an. »Aye Käpten, gleich sind wir am Ziel!«
 
   »Sehr gut! Und raus! Lasst mich alleine!«
 
   Die Tür schlug zu ,und Wandrom Hard schloss seine Augen.
 
   Manchmal braucht der menschliche Verstand Monate oder Jahre, um zu begreifen, was ihn umtreibt, bei Wandrom Hard waren es die Sekunden, bevor sich das Portal öffnete.
 
   Es war ihm egal, wo sie landeten. Deshalb hatte er diesen Wahnsinn befohlen. Es interessierte ihn nicht.
 
   Seine Furcht vor dem gebrochenen Fluch und seine Angst vor weiteren Jahren ohne Elizah, die ihn höhnisch lächelnd verlassen hatte, um sich einem Admiral an den Hals zu werfen, waren groß genug – dass er jedes, wirklich jedes Risiko einging, denn ihn interessierte das Leben nicht mehr.
 
   Er war gut, fast perfekt gewesen, wie eine Maschine war er gewesen, doch letztendlich hatte nicht er gehandelt, sondern ein Mechanismus, der ihn funktionieren ließ. Ihn selbst ging das alles schon seit langer Zeit nichts mehr an.
 
   Ich will sterben!, erkannte er mit grausiger und gleichzeitig tröstender Klarheit und Vertrautheit.
 
   Er hatte mit allem, was ihn bedrückte, abgeschlossen.
 
   Deshalb erstaunten ihn nicht die Schreie seiner Mannschaft, als das Schiff sich hob, trudelte und sich alles veränderte – wirklich alles.
 
   Erstaunt hätte ihn lediglich, dass alle starben – aber er überlebte. 
 
   
 
 
    
 
   Frethmar verschlug es die Sprache. Dieser Mann war mitsamt seinem Schiff in den Tempel gefallen und nannte seinen Namen, als wäre er Gast auf einem Offiziersball. Was blieb ihm anderes übrig, als sich ebenso freundlich vorzustellen? Haker nickte nur und schwieg.
 
   »Dieser verfluchte Ronsbecker hat mich hinters Licht geführt«, schnaubte der Kapitän. »Gut, dass er baumelte.«
 
   Frethmar begriff nicht, um was es ging, und es war ihm auch egal. 
 
   Er musste Ökliz finden! Soeben wollte er sich davon machen, suchen, suchen, suchen, als der Kapitän ihn festhielt. »Verzeiht, Zwerg – aber wo bin ich?«
 
   »In Lindoria«, sagte Frethmar grimmig. »Wenn ich meinen Freund gefunden habe, können wir miteinander reden. Ich platze vor Neugier, aber zuerst ...«
 
   »Wurde Euer Freund verschüttet?«
 
   Frethmar nickte hart und stieg über Marmorplatten und rote Wandteile.
 
   »Mein Schiff«, sagte der Kapitän. »Mein schönes Schiff. Ich wünschte mir, ich hätte Ronsbecker nicht nur aufgehängt, sondern vorher gefoltert.« Die Stimme des kultiviert scheinenden Mannes bekam einen Unterton, der Haker die Stirn in Falten legen ließ.
 
   »Gibt es noch weitere Überlebende?«, fragte der Albino.
 
   »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, wie ich unter Deck kam und die Axt fand, mit der ich mich befreite.« Hards Gesicht zuckte wild, dann verließ ihn die Kontenance. Sie fiel von ihm ab wie ein Kleidungsstück, denn er brach zusammen, schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen. Er schien endlich zu begreifen, was geschehen war, und der Schock schüttelte ihn wie Donner.
 
   »Reißt Euch zusammen, Mann«, schnappte Haker. »Als Kapitän solltet Ihr Euch dafür interessieren, ob es Überlebende gibt. Wie kommen wir auf das Schiff?«
 
   Hard starrte hoch. Seine Tränen hatten sich mit Blut vermischt. »Wir haben das Portal gefunden, wie es auf der Karte stand. Und nun sind wir hier.« Er sabberte. »An Land!«
 
   Haker riss den Mann hoch. Seine Nase berührte fast die von Hard. »Da gaffen eine Menge Leute, die nicht begreifen, was geschehen ist. Wer weiß, was die sich einfallen lassen? Diese Scheißvögel da oben scheinen genauso neugierig zu sein. Wir haben einen guten Freund unter den Trümmern verloren. Ihr vielleicht Eure Mannschaft. Und Ihr jammert wie ein Kind?«
 
   Wandrom Hard straffte sich, was ein schwacher Versuch war, aber immerhin zitterte er nur noch und hatte das Heulen beendet. Er nickte und trat einen Schritt von Haker zurück. Die Augen des Kapitäns glühten im beginnenden Wahnsinn. Mit einer trotzigen und hilflosen Geste wischte er sich das Blut aus dem Gesicht.
 
   Frethmar blickte über seine Schulter. Er konnte dem Mann nicht verdenken, dass er den Verstand verlor, dass er sich allerdings nicht um seine Mannschaft kümmerte, zeugte von einem schwachen Charakter.
 
   »Ökliz, wo bist du? Wenn du mich hörst, gebe mir ein Zeichen«, rief Frethmar und wischte sich Staub von Wangen und Lippen. Sein Bart war hell vom Staub, und seine Haare klebten. Er musste vorsichtig sein. Die Marmortrümmer waren scharfkantig oder spitz. Die Verletzungsgefahr war groß.
 
   Was, wenn der Lichtwurm im Tempel gewesen war?
 
   Hatte das Schiff dessen weißen Leib zerquetscht?
 
   War die Suche hier beendet?
 
   Und was war mit den Priestern der Sekte? Hatten sie sich im Gebäude befunden? Jemand hatte das Tor geöffnet, falls es nicht der Wind gewesen war.
 
   So sehr Frethmar sich anstrengte, sah er nirgendwo Kleidungsreste oder Lebendes. Das konnte nicht sein. Der Bailiff musste irgendwo sein. Andererseits – er war klein und falls die Trümmer ihn getötet hatten ...
 
   Nein, daran wollte Frethmar nicht denken. Am liebsten hätte er mit seiner Axt jeden Marmorblock einzeln zertrümmert, beiseite geschoben, angehoben, denn er würde nicht ohne Ökliz weggehen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr tapferer Freund tot im Staub vergraben lag.
 
   Ihm fehlte Connor. Die Kraft seiner Muskeln, die aufmunternde Art. So, wie der Barbar einst gewesen war, bevor ihm das Schicksal jede Hoffnung geraubt hatte.
 
   Nach einer Weile begriff Frethmar, dass er Ökliz nicht finden würde. Der Bailiff würde seine Familie nie kennenlernen, und eine Rückkehr zu Vater Baum war ausgeschlossen. Er hatte Frethmar zweimal das Leben gerettet und es nun gegeben, weil er seine Gefährten nicht im Stich lassen wollte.
 
   Der Zwerg setzte sich auf den Hosenboden und starrte traurig zur Menge, die immer größer wurde. Niemand traute sich in die Ruine, aber jeder beobachtete das Tun der drei Männer mit scharfen Augen.
 
   Verdammt, sie sollten froh sein, dass sie den Tempel los waren. Der Wirt hatte über etwas gesprochen hatten, das sie den Gronk nannten. ‚Der schwarze Gronk is ein ganz schreckliches Wesen. Is grausam und hilfreich. Beides. Und die Lansmänner sind freundlich, denn sie schützen uns vor ihm‘, hatte der Wirt gesagt und von einem Ritual berichtet, bei dem der Gronk ein Opfer geboten bekam, das er tötete und verspeiste.
 
   Hatte sich dieser Gronk im Tempel befunden?
 
   War er unter den Trümmern begraben?
 
   Warum stimmten die Leute keinen Freudengesang an und feierten den Zwerg, den hageren weißen Mann und den seltsamen Kapitän als Helden? 
 
   Sie mussten annehmen, dass sie drei den Tempel zerstört hatten. Ein Grund zum Feiern, nicht wahr? Oder konnten sie ohne die dunklen Schwingungen der Lans nicht leben, weil sie es nicht gewohnt waren?
 
   Frethmars Augen brannten vom Staub, und seine Kehle war ausgedörrt wie alte Baumrinde. Haker und der Kapitän verschwanden im Inneren des Schiffes. Noch immer tropfte Wasser vom Rumpf, und glitschige Pflanzen und Algen rutschten über das Holz und verschwanden in den Trümmern. Die Takelage war zerfetzt, die Segel nur noch Stückwerk.
 
   Frethmar fühlte sich alleine und verlassen.
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   Bluma war Symbylle.
 
   Darius Darkens Küsse schmeckten wunderbar, seine Haut roch männlich und erregte sie.
 
   Sie liebte ihn, und er liebte sie!
 
   Dennoch war es nur eine Liaison auf Zeit, denn es konnte jederzeit sein, dass sie wieder zu Bluma, der Barb, wurde.
 
   Es war eine Liebe auf Zeit.
 
   Doch daran wollte sie jetzt nicht denken.
 
   Zu intensiv waren die Küsse, zu schön seine sanften Finger an ihrer Haut. Sie atmete ihn und drückte sich an seinen Körper. Sie spürte seine Erregung, und schnell hatten sie sich ihrer Kleidung entledigt. Sie waren in Darius‘ Haus.
 
   Bluma ahnte, dass sie sein Licht war.
 
   Sein Glück.
 
   Seine Göttin, die ihn ins Leben zurückführte.
 
   Er beugte sich über sie und küsste ihre Brüste, und sie drückte sich ihm entgegen, wobei die weißen und frisch getünchten Laken ihrer Haut schmeichelten. Sie seufzte und schloss die Augen. Sie genoss ihn und sein Begehren.
 
   »Das ist so schön«, flüsterte sie.
 
   »Da ist es, und so sollte es für alle Zeiten bleiben«, sagte er mit belegter Stimme.
 
   »Was liebst du, Darius? Die hübsche Frau oder Bluma, die Barb?« Das war eine falsche Frage zum falschen Zeitpunkt, aber sie wäre nicht Bluma gewesen, hätte sie diese Frage verschwiegen.
 
   Er reagierte erstaunlich souverän und lächelte sie an. »Ich liebe dich, Bluma.«
 
   Das beantwortete nicht ihre Frage.
 
   »Ich liebe dich so, wie du bist.«
 
   »Als hübsche junge Frau?«
 
   »Du bist mehr Bluma, als du glaubst«, gab er zurück und machte gleichzeitig den Eindruck, dieses Gespräch abbrechen zu wollen.
 
   Sie gab sich seiner Zärtlichkeit hin.
 
   Manchmal konnte zu viel Denken zerstörerisch sein, zumindest im falschen Moment.
 
   Ihr Beisammensein war stets ein Glücksspiel.
 
   Bluma konnte den Kristallsee nur eine gewisse Weile verlassen, dann rief er sie zu sich.
 
   Sie sehnte die Rückkehr des Lichtwurms herbei und doch fürchtete sie sich davor, denn dann war sie wieder eine zwar sehr intelligente, aber dennoch ganz normale Barb, die Darius Darken vergessen musste.
 
   Zu viele Gedanken!
 
   Nun war sie hier, war bei ihm. Sie war es ihnen beiden schuldig, den Augenblick zu genießen.
 
   Und das tat sie.
 
    
 
    
 
   Später, sie hatten sich gereinigt und angekleidet, saßen sie vor dem Haus auf einer einfach gezimmerten Bank im Herbstwind und blickten auf die grüne Ebene, über die Darius einst gestapft war, als er noch ein schwarzer Gigant aus Unterwelt gewesen war.
 
   »Manchmal glaube ich, das war in einem anderen Leben«, sagte Darius.
 
   »Du meinst deine Zeit als Manndämon?«
 
   »Ja.«
 
   Sie schwieg und wartete.
 
   Er sagte. »Es ist so lange her, obwohl es noch fast greifbar ist. Über diesen Hügel bin ich gekommen, noch in der Gestalt des Dämons und freute mich wie ein Kind, meine Frau wieder zu sehen. Während ich den Hügel hinab schritt, veränderte ich mich und stand nackt vor der Tür. Sie öffnete, und mein Herz schlug wie das eines Jünglings.«
 
   Bluma wusste nicht, ob sie Vergnügen daran empfand, das zu hören, aber sie schwieg noch immer.
 
   »Sie entpuppte sich als Hexe, die mich dazu gebracht hatte, meine eigene Tochter zu töten. Ausgerechnet Loouis Balger rettete mich vor dem fast sicheren Tod. Sie wurde gefangen genommen und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ich höre noch immer ihre Schreie.«
 
   Sie streichelte seine Hand.
 
   »Danach fiel ich in ein Loch, wie man so schön sagt. Ich soff und spielte in den Spelunken und Schenken. Ich war ein gern gesehener Gast, da ich über einige Barmittel verfügte, die nun fast aufgebraucht sind. Ich war sogar einmal Sekundant bei einem Duell, stell dir das vor. Ich, ein ehemaliger Advokat, ein Anwalt, der für die Gerechtigkeit kämpfte.«
 
   »Das ist vorbei«, flüsterte sie.
 
   »Und wie lange wird es so sein?«
 
   »Lass uns die Zeit genießen, die wir haben.«
 
   Ihre Gefühle schwangen im Gleichtakt, und ihre Seelen waren verbunden. Niemand sprach mehr, denn das war nicht nötig. Sie fürchteten beide den Moment, der alles beenden würde, und sie wussten, dass sie es nicht ertragen würden. Es wäre das Ende ihres Lebens.
 
   Das war weder dramatisch gedacht, noch sentimental, sondern eine schlichte Wahrheit. Ohne einander wollten sie nicht mehr sein, miteinander konnten sie nur sein, wenn Bluma Symbylle war. Soeben wollte Bluma etwas sagen, als ein Stechen durch ihren Körper fuhr, das zu einem grausigen Reißen wurde, ein Schmerz, der sie entzwei zu spalten schien. Sie bäumte sich auf und stöhnte: »Es ist vorbei.«
 
   Darius starrte sie erschrocken an. Er wusste, wie es war, wenn sie sich vor seinen Augen in Nichts auflöste, aber das hatte er noch nicht erlebt.
 
   Schweiß ließ über Blumas Gesicht, und Symbylles glatte, blonde Haare knisterten magisch, während ihr weißes Kleid seine Farbe änderte und gleißend hellrot glühte, als verbrenne sie von innen, als leuchte die Hitze sie aus. Sie wand sich und sprang auf, nur um sogleich auf die Knie zu stürzen. Sie blickte Darius verzweifelt an.
 
   »Es ist vorbei!«
 
   Darius wollte zu ihr, sie trösten, fragen, an sich drücken, ihr helfen, doch bevor er diesen Gedanken zu Ende dachte, war Bluma verschwunden.
 
   

4 
 
   Bob, Bama und Laryssa waren durch das Portal gegangen und der Häuptling der Barbs regierte sofort.
 
   Auf dem Tisch lag Connor.
 
   Weiter entfernt stand ein massiger Kerl, zweifellos ein Barbar.
 
   Neben dem Tisch hantierte ein hagerer, kleiner Mann mit glänzenden Gegenständen.
 
   »Helft mir ...«, stöhnte Connor und sein Kopf zuckte auf und nieder. Sein glühender Blick traf Bob bis ins Mark. »Helft mir ...«
 
   Bob hatte noch nie so schnell eine Entscheidung getroffen, genau genommen traf nicht er sie, sondern sein Instinkt.
 
   Er hatte noch immer Burrls Knüppel dabei, Bama war es wie durch ein Wunder gelungen, den Carnusstab bei sich zu behalten, und Laryssa, die Amazone, zückte einen Pfeil und legte ihn auf den Bogen.
 
   Der Barbar schrie.
 
   Der kleine Mann sprang vom Tisch weg.
 
   Connor bäumte sich auf. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.
 
   Bob machte einen weiten Satz, und sein Knüppel traf den völlig überrumpelten Barbaren gegen die Kniescheibe, während Bamas Stab wirbelte und erst dem kleinen Mann einen Hieb versetzte, danach dem Barbaren, der aus seiner Starre erwachte und zu seinem Dolch griff, der in seinem Gürtel steckte. Sofort donnerte Bob den Knüppel ein weiteres Mal gegen die Kniescheibe des Mannes, diesmal war es die andere. Er legte alle Kraft in diesen Schlag. Der Mann gurgelte, und zwei weitere Schläge, zügig nacheinander geführt, brachen ihm die Kniescheiben. Der Dolch fiel auf den Holzboden, und ein Pfeil sauste heran, den Laryssa trotz der räumlichen Enge geschossen hatte. Er bohrte sich in die Schulter des Barbaren, und im selben Moment fing Bob an zu denken.
 
   Was tun wir? Connor scheint es schlecht zu gehen. Aber meinte er uns? Wollte er, dass wir ihm helfen, oder meinte er die beiden Männer, die sich um ihn kümmerten?
 
   Bama schien es ebenso zu ergehen, auch Laryssa ließ den Bogen sinken.
 
   Der Barbar gurgelte vor Schmerzen und fluchte.
 
   Der kleine Mann flüsterte vor sich, wobei Blut aus seinem Mund quoll.
 
   »Weg ... ich will weg ... helft mir. Das war gut ... Bob ... das war gut«, ächzte Connor. Dieser eine Satz verschaffte Bob die Erleichterung, die er brauchte, um mit klarer Stimme zu fragen: »Was geht hier vor sich?«
 
   »Idioten!«, stieß der Barbar heftig hervor. »Connor ist sehr krank. Wir müssen ihm den Arm abnehmen, damit das Fieber ihn nicht tötet.«
 
   Der hagere Mann spuckte Blut, wischte sich den Mund ab, und Laryssa spannte einen weiteren Pfeil, der direkt auf die Stirn des Mannes wies. 
 
   »Heiler ... ich bin ein Heiler.«
 
   »Verschwinde«, sagte Laryssa kalt.
 
   »Lüge«, stöhnte Connor und versuchte, sich aufzurichten. »Lüge. Mein Vater ... das ist mein Vater ... er will Rache. Will mich verkrüppeln. Will ...« seine Worte brachen, doch die Gefährten hatten genug gehört.
 
   Der Barbar, Connors Vater, lachte bellend. Er musste höllische Schmerzen haben, aber er zeigte es nicht, abgesehen davon, dass es ihm nicht möglich war, aufzustehen und der Pfeil in seiner Schulter zitterte. »Unsinn ... mein Junge phantasiert.«
 
   Mein Junge?
 
   Bob blinzelte verunsichert. 
 
   Mein Junge?
 
   Der Barbar stieß den Atem pfeifend aus. Sein Blick huschte zum Heiler, als erwarte er von diesem eine magische Großtat, die die Situation bereinigte, doch der kleine Mann schien keine Lust zu haben, sich tiefer als nötig in das Gewirr der Gefühle zu verstricken. Er war bezahlt worden, was ihm genügte.
 
   »Lüge«, krächzte Connor. Schweiß spritzte aus seinen Haaren, und sein fast nackter Körper glänzte nass. »Fieber ... es geht weg ... ohne den Arm abzuschneiden.«
 
   »Hörst du ihn?«, schnauzte der fremde Barbar. »So redet einer, der phantasiert.«
 
   »Mir kommt Connor sehr vernünftig vor«, sagte Laryssa, die den Pfeil schwenkte und die Tür aufriss, durch die der Heiler sich davon machte.
 
   »Bei Gordur, ich habe ihm das Leben gerettet. So wahr ich Korgath von Nordbarken bin, die Wargen hätten Connor getötet. Er hat mir sein Leben zu verdanken. Er wurde bei dem Kampf verletzt, und nun will ich sein Leben erneut retten. Ihr wisst, wie das ist. Wenn der Wundbrand kommt, muss das Glied weg, sonst stirbt man. Wollt ihr, dass Connor stirbt?«
 
   Bob verharrte.
 
   Alles war so schnell gegangen.
 
   Soeben waren sie noch von den unzähligen Lichtwürmern getragen worden, hatten sich in einem Land des Lichts befunden und unendlichen Frieden empfunden, einen Herzschlag später waren sie in diesem Raum in Gewalt verstrickt.
 
   Laryssa untersuchte Connor und sagte scharf: »Er hat keinen Wundbrand. Seine Wunde eitert zwar, und die Zähne der Wargen scheinen Nerven verletzt zu haben, was sehr schmerzhaft ist, aber das wird mit der richtigen Salbe und guten Tränken heilen. Connor ist stark, und er wird das Fieber besiegen. Was ihn leiden lässt, ist die Eiterblase, die aufgeschnitten werden muss. Sie glüht und ist groß wie ein Ei. Das tote Blut drückt nach innen gegen die Nerven in seinem Ellenbogen. Diese Nerven laufen durch den ganzen Körper. Es ist ein Wunder, dass er vor Schmerzen noch nicht den Verstand verloren hat.«
 
   Korgath lachte hart und versuchte, mit den Beinen zu zucken, wobei ihm ein grausiger Laut entfuhr, den er sofort herunterschluckte. Vermutlich wurde ihm erst jetzt klar, was Bob ihm angetan hatte.
 
   Bevor Bob etwas sagen konnte, hatte Laryssa ihr Messer gezückt. Sie drückte die Spitze auf die Eiterblase, die sofort platzte und einen bestialischen Gestank verbreitete. Stinkende Suppe floss über Connors Arm, und Bob drehte sich der Magen um.
 
   »Das war alles. Er wird gleich viel weniger Schmerzen haben. Sein Fieber ist hoch, aber nicht lebensgefährlich. Er ist zwar schwach, aber das ist kein Grund, ihm den Arm zu amputieren«, hallte Laryssas Stimme durch den Raum.
 
   Korgath grinste, und Bob erkannte in den Augen des Mannes, dass ihm das alles bekannt war.
 
   Laryssa fand ein sauberes Tuch und reinigte die Wunde oberflächlich. Mit wenigen Handgriffen war sie verbunden. Connor stützte sich hoch, die Adern unter seinen Schläfen pochten, Fieber zeichnete die Haut. »Der Schmerz ist erträglich, Vater.« Connor starrte auf den am Boden liegenden Barbaren.
 
   Laryssa wusch sich die Hände in einer Schüssel, die vermutlich der Heiler bereitgestellt hatte. Sie sah über ihre Schulter. »Gut, dass wir rechtzeitig hier waren.«
 
   Sie sprach es als Erste an.
 
   »Wo ... wo kommt ihr her?«, fragte Connor. Seine Stimme war noch schwankend und seine Bewegungen fahrig, aber er wirkte nicht mehr so kraftlos wie zuvor.
 
   »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Bama und ging zu ihm. Sie drückte ihn an sich, vorsichtig bedacht, den provisorischen Verband nicht zu berühren.
 
   Bob ließ Korgath keinen Augenblick aus den Augen. Er hatte den Barbaren besiegt, wusste jedoch sehr genau, dass dies dem Überraschungsangriff zu verdanken war. Unter normalen Umständen hätte er gegen diesen massigen Kämpfer keine Chance gehabt. Nachdem die erste Erregung vorbei war, kehrte ein Respekt zurück, der ihn vorsichtig bleiben ließ, obwohl auch er Connor gerne an sich gedrückt hätte.
 
   »Warum bist du hier? Warum mit deinem Vater?«, fragte Bama. »Wo sind Frethmar und Agaldir?«
 
   »Wir müssen hier weg«, sagte Laryssa. »Wenn Connors Wunde nicht bald gründlich gereinigt und versorgt wird, könnte es sein, dass dieser Scheißkerl Recht behält und er den Arm verliert.«
 
   Korgath grunzte und kniff die Augen zusammen. »Verdammte Schlampe, was glaubst du, mit wem du sprichst?«
 
   Laryssa trat auf Korgath zu. »Im Moment sehe ich einen Wurm, dem von einem Barb, nicht größer als ein Zwerg, die Kniescheiben gebrochen wurden. Dennoch bewundere ich deine Tapferkeit. Du müsstest vor Schmerzen brüllen, aber du hast dich gut im Griff. Eben jene Nerven, die bei Connor schmerzten, führen direkt unter den Kniescheiben durch den Körper. Gleich, wenn sich die Knochensplitter hineinbohren, wirst du das Beschimpfen verlernen.«
 
   Korgath grinste hart und spuckte aus. »Bei anderer Gelegenheit würde ich dich ...«
 
   Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Laryssa bückte sich blitzartig und zog dem Mann beide Beine gerade. Der Barbar bäumte sich auf, röchelte, seine Hände zuckten in der Luft, seine Augen weiteten sich, und ein Schrei kam über seine Lippen, der dem eines verendenden Tieres glich.
 
   Bob starrte Laryssa an, und vor seinen Augen drehte es sich, während sein Herz schwer schlug. Bama hielt sich die Ohren zu.
 
   »Er wollte mich zu einem Krüppel machen«, murmelte Connor neben Bob, und einige seiner Worte wurden von Korgaths Schrei verschluckt. Der geschundene Barbar fing sich wieder und sabberte. Sein von Hass erfüllter Blick bohrte sich in die Amazone. »Ich werde dich finden, Weib. Und ich werde dich ...«
 
   Laryssa fragte Connor: »Soll ich ihn töten?«
 
   Der blonde Hüne schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe gelernt, dass es keinen Schuldigen und Unschuldigen in dieser Sache gibt. Er hat die Wahrheit gesagt. Er rettete mir beim Kampf gegen die Wargen das Leben, und ich hätte dafür bezahlen sollen.«
 
   »Ihr spinnt. Ihr spinnt beide«, fauchte Laryssa.
 
   Connor verzog das Gesicht. »Vermutlich hast du Recht. Oh – ich ... ich glaube ...« Er taumelte. Bob und Bama hielten ihn fest.
 
   Korgath fing an zu lachen. Ein grausiges Lachen ohne Humor und Freude. Begriff er, dass er nie wieder laufen würde und im schlimmsten Fall seine Beine einbüßte? Begriff er, dass ein schneller Tod dem unendlichen Leid der Zukunft vorzuziehen war? Dass er schlicht und einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war? Dass er gleich Schmerzen haben würde, die seinen Verstand rösteten?
 
   Bob staunte, dass er für den archaischen Mann Mitleid empfand. Er wusste nicht, was zwischen Connor und seinem Vater geschehen war und warum sie hier beisammen waren. Er hatte den Richter bei einer Familienfehde gespielt, und der Sieger stand offensichtlich fest. 
 
   Connor klammerte sich an ihn, und Bama und Laryssa schoben ihn durch die noch geöffnete Tür. Dann drehte die Amazone sich um und ging noch einmal zurück.
 
   Draußen an der Treppe versuchten Bob und Bama, den Hünen vorsichtig die Stufen hinunter zu hieven, was mittels Connors Hilfe gut ging. Hinter ihnen wurde die Tür zugeworfen und Laryssa folgte ihnen.
 
   Bob wartete auf Schmerzensschreie.
 
   Wartete auf verzweifelte Hilferufe.
 
   Doch Korgath von Nordbarken war still.
 
   

5 
 
   Wandrom Hard musterte den hageren, weißen Mann, der mit ihm das Schiff durchsuchte. Sofort merkte er, dass dieser Kerl, der sich Haker Flack nannte, keine Ahnung von Schiffen hatte.
 
   Im Grunde war im das egal, denn seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Sie waren durch ein Portal gegangen, und etwas war schiefgegangen. Dem Realisten in Hard war sofort klar, dass die Mannschaft nicht überlebt hatte. Seine Ohren für die Silvia waren so geschult, dass er den Furz von Small Hijeck, drei Decks höher, gehört hätte. Es gab niemanden auf diesem Schiff, keine Leichen, keine Matrosen, keine Offiziere. Sie waren schlicht und einfach verschwunden. Lediglich er, Wandrom Hard, existierte, und sofort stellte sich seinem fragenden Verstand der Situation: Warum ich?
 
   Er war es gewesen, der sterben wollte und er war es, der überlebte? Wer trieb diesen morbiden Scherz mit ihm? An Götter glaubte Hard nicht, auch sonst war sein Weltbild atheistisch.
 
   Und er begriff, dass er mit seiner knorrigen, aufrechten Art, ein Langweiler war, ein Mann ohne Leidenschaften, niemand, den eine schöne Frau begehrte.
 
   Er rechnete aus und begriff.
 
   Er nahm und verriet.
 
   Er fürchtete sich und ging.
 
   Er war nicht der große Hard, er war ein Versager.
 
   »He, nun kommt schon, Kapitän. Ihr kennt Euer Schiff besser als ich«, schimpfte der weißhaarige Mann, der ihm ähnlich schien, hager, knochig, starr – und doch war der Mann von einer Leidenschaft umgeben, die Wandrom Hard zeit seines Lebens vermisst hatte.
 
   »Wie sollten mit der Suche aufhören, Flack«, sagte Hard.
 
   »Warum seid Ihr so sicher?«
 
   »Ich kenne mein Schiff. Davon ist kaum noch etwas übrig. Nur Trümmer und Bruch. Was meint Ihr, wo sich noch jemand verstecken sollte?«
 
   »Wie viele wart Ihr?«
 
   »Mehr als vierzig.«
 
   »Das ist unglaublich. Wie kommt Ihr hierher?«
 
   »Das, bester Albino, wollt Ihr nicht wissen.«
 
   Hard schwieg.
 
   Der Albino kam zu ihm und packte seinen Kragen. »Bei den Göttern, wer seid Ihr? Was geschieht hier? Wieso habt Ihr überlebt? Wie kommt es, dass ein Schiff aus dem Himmel auf einen Tempel stürzt und Holz stärker ist als Marmor? Welche Kraft hat das Schiff umgeben?«
 
   Wandrom Hard behielt die Fassung. Mit solchen Kerlen kannte er sich aus. Diesen begegnete man stets, wenn Offiziere feierten und soffen und irgendwer meinte, er müsse das Maul zu voll nehmen und sich über Dienstgrade auslassen. Das war nicht ungewöhnlich. Für gewöhnlich genügten scharf geschnappte Befehle, manchmal musste man den Frechlingen die Wangen röten, und schließlich reichten ins Ohr geflüsterte Drohungen von wegen Strick oder Ersäufen aus, damit der Zwist endete.
 
   »Also?«, zischte der hagere Mann.
 
   »Ich weiß es nicht«, zischte Hard zurück und grinste. Er hatte verdammt gut gezischt. »Vielleicht war es unser Smutje, der einen fahren ließ oder unser Geistlicher, der zu viel laberte.« Und Hard fand lustig, was er sagte. »Warum sollte es so nicht gewesen sein?
 
   »Ihr redet Unsinn.«
 
   »Dann hört ihr einen ganzen Chor von Narren sprechen«, grinste Hard und kicherte. Er legte eine Handmuschel über sein Ohr und beugte den Kopf. »Hört hin. Hört den Narrenchor!«
 
   »Sagt mir die Wahrheit.«
 
   »Die Wahrheit ist, wie Weiber sind ... wie meine Angebetete war. Verlogen. Wahrheit ist verlogen, ja, so ist es.« Hard schlug seine Hand vor den Mund und prustete wieder los. »Verlogen!«
 
   »He, Mann, behaltet die Nerven.«
 
   »Eine Braut ohne Aussteuer ist sie, Eure Wahrheit«, kicherte Hard und hörte nicht mehr auf zu kichern, und in ihm war eine Heiterkeit, die schön war, die ihn seit Jahren das erste Mal wieder in sich schweben ließ.
 
   Eigentlich war das, was geschah, gar nicht so übel.
 
   Es belustigte.
 
   Es schaffte Vergessen.
 
   »Begreift Ihr nicht? Eure Leute sind tot oder verschollen. Euer Schiff ist in ein Bauwerk gestürzt. Und Ihr findet das lustig?«
 
   Wandrom Hard starrte den seltsamen weißhaarigen Mann an, und sein Gesicht erstarrte. Langsam nickte er.
 
   »Danke«, sagt er.
 
   »Wofür dankt Ihr mir?«
 
   »Danke.«
 
   Und Wandrom Hard versank in Traurigkeit.
 
   
 
 
    
 
   Nach einer unendlichen Weile kehrten sie zurück.
 
   Frethmar hatte die Rückkehr des Kopfjägers erhofft, denn die bohrenden Blicke der Bürger Lindorias schien ihn zu fressen zu wollen. Gemurmel und Geflüster machten die Runde, dennoch war die Menge ruhig und abwartend.
 
   Ihnen fehlt etwas, ahnte Frethmar. Sie vermissen die dunklen Schwingungen, die Bosheit, den Zorn und die Missgunst. Er wischte sich traurig über die Augen. Und irgendwo dort unter den Trümmern liegt mein kleiner Bailiff, dieser treue Vierbeiner, der sein Leben für mich, für uns gab.
 
   Erleichtert sah Frethmar, dass sich die Menge auflöste und jeder von ihnen seines Weges ging, die meisten den Kopf gesenkt, andere lachend, wieder andere weinend. Sie alle waren verwirrt und berührt. Nur einer blieb stehen. Ein Mann in einer Robe, deren Kapuze einen Teil des Gesichts verbarg. Er sah aus, als bete er, und Frethmar wandte sich zu Haker.
 
   »Ihr habt niemanden gefunden?«
 
   Haker zuckte mit den Achseln. Der Kapitän an seiner Seite wirkte wie die Schattengestalt aus einem Alptraum. »Das begreife ich nicht«, murmelte Hard. »Er hat nicht die anderen, sondern mich verflucht.«
 
   Wieder wusste Frethmar nicht, was der merkwürdige Mann meinte, als fragte er Haker: »Wie stark muss die Magie gewirkt haben, wenn Holz stärker ist als Stein?«
 
   Der Albino nickte langsam und sagte zu Hard: »Es wird Zeit, dass Ihr uns sagt, was es mit den Portalen auf sich hat.« Und zu Frethmar: »Gibt es etwas Neues von Öklizaboraknorr?«
 
   Frethmar antwortete nicht, was Antwort genug war. Der Kopfjäger runzelte die Brauen. »Das tut mir unsagbar leid. Er war ein guter Kerl.«
 
   »Ja, das war er«, echote Frethmar.
 
   »Wohin sind die Leute?«, wollte Haker wissen.
 
   »Sie sind gegangen. Das war unheimlich, glaub’s mir. Alle waren still und in Gedanken versunken. Die haben gemurrt, und ihre Blicke schienen mich zu rösten.«
 
   »Ja, ich spüre es. Über der Stadt liegt ein anderer ... Geruch.« Die Nasenflügel des Albinos zuckten, dann lächelte er. »Ist nur so ein Gefühl.«
 
   »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Frethmar. »Wir müssen die Reihenfolge festlegen, Haker. Was tun wir? Ökliz werden wir nicht finden. Aber vielleicht den Lichtwurm.«
 
   »Was macht dich so sicher, dass er hier ist? Deine Bluma sagte doch lediglich, an diesem Ort gäbe es Antworten, oder habe ich das falsch verstanden? Soweit ich weiß, hat sie niemals gesagt, der Lichtwurm sei hier.«
 
   Nicht zum ersten Mal staunte Frethmar, wie geschliffen die Auffassungsgabe und Aufmerksamkeit des Kopfjägers war. Tatsächlich hatte Bluma so etwas nie behauptet, auch wenn er es gehofft hatte, eine Hoffnung, die sich zerschlagen hatte. Hier gab es weder eine Sekte noch einen Lichtwurm, und der Tempel war zerstört.
 
   Ist das etwa nichts?, meinte der Zwerg die sanfte Stimme von Bluma zu hören.
 
   »Und was ist, wenn wir uns täuschen?«, entfuhr es Frethmar.
 
   »Wie meinst du das?«, gab Haker zurück und schenkte dem Kapitän einen flüchtigen Blick. Der hochgewachsene Mann stand zwischen Trümmern wie ein Betrunkener, der sich nicht mehr zurechtfindet.
 
   »Vielleicht ist das die Antwort, die wir bekommen sollen?«
 
   Haker begriff. »Du meinst, Bluma hat geahnt, was geschehen würde?«
 
   »Auf ihre magische Weise ist das durchaus möglich.«
 
   Haker nickte. Ohne nachzudenken, resümierte er: »Wenn das so ist, muss es einen Sinn haben, dass wir hier sind. Schließlich sind nicht wir dafür verantwortlich, dass das Schiff in den Tempel fiel.«
 
   »Du meinst also, dass wir unsere Aufgabe noch nicht erledigt haben?«
 
   »Ob wir mich da einbeziehen können, bezweifele ich«, sagte Haker. »Aber ob du deine Aufgabe erfüllt hast? Ich bezweifele das. Was geschah, wäre auch ohne dich geschehen. Worin also liegt der Sinn, dass du hier bist?«
 
   Frethmar schüttelte sich. Am allerwenigsten wollte er das Zünglein an der Waage sein. Falls sich tatsächlich alles auf ihn konzentriert hatte, trug er eine Verantwortung, die für seine Schultern definitiv zu schwer war.
 
   Als hätte Haker seine Gedanken gelesen, sagte er leise: »Ich ahne, was in dir vorgeht.«
 
   »Ja?«
 
   »Sicherlich, mein tapferer Weggefährte.«
 
   Frethmar schmunzelte, obwohl ihm nicht danach war, aber Haker Flacks geschwungene Ausdrucksweise amüsierte ihn.
 
   »Manchmal ruht das Schicksal auf den Schultern eines Einzelnen, und alle, die ihn auf seinem Weg begleiten, sind jene, die ihn an sein Ziel bringen, denn letztendlich geht das Schicksal immer seinen Weg. Es ist der Nachklang und das Resultat deines Charakters.«
 
   »Dann bin ich der Falsche«, murmelte Frethmar.
 
   »Ist das so?«, fragte Haker sophistisch, und Frethmar erinnerte sich an die Gespräche, die er mit dem weisen Blinden Magister geführt hatte und an die Wertschätzung, die der Alte ihm hatte zuteilwerden lassen. Hatte er seine Vergangenheit nun endgültig hinter sich gelassen?
 
   Der Kapitän kicherte wie ein Wahnsinniger.
 
   »Er braucht Ruhe. Wir sollten hier verschwinden«, sagte Haker. »In diesem Zustand ist er uns nicht nützlich.«
 
   Frethmar riss sich aus seinen Überlegungen und räusperte sich. »Ja, verschwinden wir hier.«
 
   Er warf einen letzten Blick zurück auf die Ruine und das Schiff, als wolle er sich diesen Irrsinn einbrennen, um ihn niemals zu vergessen – als sein Blick auf eine Vertiefung fiel, die er vorher nicht gesehen hatte, vielleicht weil die Sonne zu steil gestanden hatte. Zumindest lag dort nun ein Schatten, der ihn neugierig machte.
 
   »Warte, Haker«, sagte er.
 
   »Was ist?«
 
   »Warte ...« Er sprang an Hard vorbei über die Trümmer und stieß sich das Bein, was er ignorierte. »Ökliz?«, rief er. »Bist du irgendwo?«
 
   Nein, er war einem Trugbild aufgesessen, oder etwa nicht? Vor dem Schatten hielt er inne und schob eine Steinplatte weg. Ihm stockte der Atem. Er hatte Treppenstufen freigelegt.
 
   »Haker, komm. Hier ist eine Treppe, die nach unten führt«, rief er über die Schulter. »Sie ist intakt.«
 
   Haker gab dem Kapitän einen Befehl und kletterte zu Frethmar. »Tatsächlich. Eine Treppe, die unter den Tempel führt.«
 
   Sie sahen sich an.
 
   »Was erwartest du?«, fragte Haker.
 
   »Welchen Sinn macht es, dass ich hier bin?«, erwiderte der Zwerg. Er räumte einen, dann noch einen Stein zur Seite und verschwand in der Tiefe.
 
    
 
    
 
   Wandrom Hard starrte ihnen hinterher und beschloss, sich nicht zu bewegen. Bewegen war unsinnig. Er war so gut wie tot, denn er hatte sein Schiff verloren, seine Mannschaft und seine Zukunft.
 
   Über ihm rauchten die Trümmer, unter seinen Füßen war alles verwüstet. Sie hatten das Portal gefunden, wie es auf der Karte stand, und ein Schütteln hatte das Schiff ergriffen.
 
   Danach hatte sich alles verändert. Es hatte den Eindruck gemacht, als zöge sich die Silvia in die Länge, als rausche die Zeit in Riesenschritten an ihnen vorbei, und ehe sie sich versahen, hatten sie kein Wasser mehr unter sich, sondern stürzten abwärts.
 
   Hard erinnerte sich nicht daran, was dann geschehen war. Doch, eine winzige Erinnerung war geblieben. Er hatte sich alleine gefühlt. Niemand mehr war da. Wo waren sie alle geblieben? Es hatte kein Wind geherrscht, der seine Mannschaft von Bord geweht haben konnte, keinen Sog, an den er sich erinnerte. Er war vornüber gestürzt und erwacht, als alles ruhig war.
 
   Warum ausgerechnet er?
 
   Mit dieser Frage kam er nicht zurecht. War es der Fluch des Piraten, der dazu führte, dass Hard mehr leiden sollte als seine Mannschaft, die irgendwo sein mochte, wo es besser war?
 
   Er kicherte und bewegte sich immer noch nicht.
 
   Vielleicht würde er bis in alle Ewigkeiten hier in den Trümmern stehen und kichern ...
 
    
 
    
 
   Der Gang war trocken und die Wände aus poliertem Stein. Frethmar traute seinen Augen nicht, als er den Fackelschein sah. Die Fackeln steckten in Halterungen, und die Flammen züngelten ruhig und hell.
 
   Für einen Zwerg sind Gänge oder Stollen nichts Ungewöhnliches. Viele Zwerge arbeiteten unter Tage und förderten Eisen, Silber und Gold. Sie wuchsen mit dem Knarren des Hangenden und dem Atemhauch des Berges auf. Sie konnten im Stein lesen und wussten stets, was sie erwartete. Frethmar blieb stehen, und seine Fingerspitzen tasteten über den Stein. »Marmor, glaube ich.«
 
   »Wer besitzt die finanziellen Mittel, einen Kellergang mit Marmor zu verkleiden?«, fragte Haker.
 
   Der Zwerg antwortete nicht, sondern legte sein Ohr an den kühlen Stein. Er lauschte und befahl seinem Herz, ruhiger zu schlagen. Nichts! Nichts, was darauf hinwies, dass etwas dahinter war, eine Schwingung nur, ein Ahnen, ein Flüstern vielleicht. Er schnupperte.
 
   »Es ist kühl, trocken und riecht nicht.«
 
   »Und ist beleuchtet, als erwarte man uns«, sagte Haker.
 
   »Die Erschütterung ist nicht so tief gedrungen. Ich glaube nicht, dass man auf uns wartet. Ich glaube ...« Er stutzte und presste die Lippen aufeinander. Er spitzte die Ohren und schloss die Augen. Haker atmete langsam und flach. Ohne dass er es wahrnahm, tastete seine Hand zur Axt. »Wir sind nicht alleine.«
 
   »Ich höre nichts«, wisperte Haker. Die hagere, in helles Wildleder gekleidete Gestalt, wirkte im Fackelschein wie ein Geist.
 
   »Es gibt nichts zu hören«, flüsterte Frethmar zurück.
 
   »Aber ...«
 
   »Es gibt etwas zu fühlen.«
 
   Haker schwieg und verzerrte das hässliche Gesicht zu einem diabolischen Grinsen.
 
   Langsam gingen sie vorwärts. Der Gang schien kein Ende zu nehmen. Das Geräusch ihrer Schritte wurde ebenso verschluckt, wie das gewohnte Zischeln und Knistern des Fackelfeuers. Es gab absolut keinen Laut, abgesehen von ihrem Herzschlag und ihrem Atem.
 
   »Dort macht der Gang eine Biegung. Ich glaube, dahinter befindet sich ein Raum«, wies Frethmar nach vorne.
 
   »Wie kommst du darauf? Ich sehe keinen Raum.«
 
   »Es ist der Luftzug. Er hat sich verändert. Außerdem riecht es. Nur ganz schwach, aber wenn du dich anstrengst ...«
 
   »Es riecht nach ... nach ...« Haker schnupperte. »Nach Aas. Ganz fein und süß nur, aber es ist eindeutig verfaultes Fleisch.« Der Kopfjäger zückte sein Messer. Seine Armbrust hatte er nicht bei sich. Sie hätte gestört und wartete auf ihn am Kopf der Treppe.
 
   Sie schlichen bis zur Biegung, und Frethmar machte einen langen Hals. Er fuhr zurück und sagte über seine Schulter: »Ich wusste es.«
 
   »Hast du jemanden gesehen?«, wisperte Haker.
 
   »Nein, der Raum scheint leer zu sein.«
 
   Bevor Haker antworten konnte, huschte Frethmar nach vorne und fand sich in einem Raum wieder, dessen Wände, Boden und Decke rabenschwarz waren, sodass sie das Licht der Wandfackeln aufzusagen schienen. Ein ekelig graues Licht erhellte das Gewölbe. Die Decke über ihnen war geschwungen und bestand aus porös wirkendem Gestein. Es gab weder Möbel, noch andere Utensilien, doch der Gestank wurde überwältigend.
 
   Frethmar nahm den Handrücken vor seine Nase, und der Aasgeruch mischte sich mit dem seiner Haut, was auch nicht viel besser war und ihn daran erinnerte, dass ein Bad nottat.
 
   Haker trat neben ihn. »Das ist unheimlich.«
 
   »Yepp, Kopfjäger. Und jetzt spüre ich es ganz deutlich. Hier ist jemand.«
 
   »Vielleicht die Lans? Sie könnten nach unten geflohen sein, oder sie waren gar nicht im Tempel und sind deshalb dem Unglück entgangen.«
 
   »Das könnte sein.«
 
   »Also waren es nicht die Priester, sondern das Gebäude.«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Die dunklen Schwingungen kamen vom Gebäude.«
 
   »Vielleicht«, sagte Frethmar. »Vielleicht auch nicht.«
 
   Haker runzelte die Stirn. »Weißt du etwas, von dem ich nichts ahne?«
 
   Frethmar schwieg und suchte die Wände nach einer weiteren Treppe, einer Tür oder einem anderen Ausgang ab. Es musste einen Ausgang geben. Er spürte es, außerdem war es logisch. Das hier war kein toter Raum, sondern er erfüllte einen Zweck. Er wusste nicht, was ihn so sicher machte, doch auf seinen Zwergeninstinkt und seine Kenntnisse des Berges konnte er sich verlassen. 
 
   Er versuchte, weniger zu denken, dafür mehr zu spüren. Etwas brachte ihn durcheinander, verwirrte ihn.
 
   Und er begriff, was es war.
 
   Er zog Haker an den Schultern zu sich und sprang zur Seite. Der erstaunte Kopfjäger wehrte sich instinktiv, aber Frethmar war stärker.
 
   »Schau dort hin«, zischte der Zwerg.
 
   Haker starrte ihn verdutzt an.
 
   »Dorthin, verdammt noch mal. Der Ein- oder Ausgang, oder was weiß ich, war direkt unter uns. Eine Klappe im Boden, nein, eine Steinplatte, die fast nahtlos eingefügt ist, aber – und darauf verwette ich meinen Zwergenarsch – bewegt werden kann.«
 
   »Ja, tatsächlich.« Haker ging in die Hocke, und seine Finger glitten über den feinen Rand der Platte. Er blickte auf. »Die Spalte ist fast unsichtbar.«
 
   »Und doch ist sie da. Das bedeutet, mein weißer Freund, unter uns befindet sich noch etwas. Nun müssen wir nur noch rauskriegen, wie man die Platte nach unten bewegt, und schwupps, sind wir des Rätsels Lösung ein ganzes Stück näher, hoffe ich.«
 
   »Schwupps«, murmelte Haker, und Frethmar sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte. Dennoch war er mit ihm gegangenm, und das rechnete er dem Kopfjäger hoch an.
 
   »Entweder man kann die Platte nur von unten bewegen, oder es gibt irgendwo in der Wand einen Mechanismus, der sie betätigt«, sagte Frethmar und war schon auf dem Weg, um die Wände zu untersuchen. Er hob eine Fackel aus der Halterung und leuchtete die Schwärze aus. Mit der Nase vor der Wand strich er mit den Fingerspitzen über den glatten Stein, wobei er manchmal die Augen schloss, dann wieder ein Ohr an die Wand drückte.
 
   Haker hockte noch immer vor der Platte, als sein Herzschlag zu stocken drohte. Zuerst dachte er, es sich eingebildet zu haben, dann war er sicher: Staub rieselte in die Ritze, ganz wenig nur, aber mehr, als es ein Luftzug vermocht hätte, den es hier sowieso nicht gab. Dann erneut, nun an einer anderen Stelle.
 
   »Frethmar«, flüsterte er. »Komm her.«
 
   »Was ist?«
 
   »Komm her.«
 
   Frethmar beugte sich über ihn, die Fackel vor sich, die Axt in der anderen Hand.
 
   »Siehst du es auch?«, wisperte Haker.
 
   »Und ob, mein Bester. Die Platte bewegt sich.«
 
   »Hast du einen Mechanismus gefunden?«
 
   »Nein, Haker. Den gibt es nicht. Zumindest nicht, soweit ich gesucht habe.«
 
   Haker sprang auf. »Fahren wir mit ihr nach unten oder warten wir ab?«
 
   »WIR WARTEN AB!«, tönte es hinter ihnen.
 
   Sie wirbelten herum. Während sich die Steinplatte nach unten bewegte, blickten sie in zwei unbekannte Gesichter, eine Frau und ein Mann, die sich unbemerkt angeschlichen hatten.
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   Sie legten Connor auf das Bett.
 
   »Ist er der, der auf dem Burghof gemetzelt hat und uns von Störmer befreite?«, fragte der Wirt, der ihnen eine einfache Kammer vermietete.
 
   »Er ist es«, sagte Laryssa.
 
   »Ein tapferer Krieger. Man sagt, ein Zwerg sei bei ihm gewesen.« Der Wirt rollte mit den Augen. »Oh ja – ich erinnere mich. Man trieb ihn und den Zwerg durch die Stadt hoch zur Burg. Nicht wenige hatten Mitleid mit den Beiden, und es ging das Gerücht, Störmer wolle sie aufhängen, weil sie sich gegen diesen Wahnsinnigen gestellt hatten, um Dandoria zu befreien.«
 
   Soviel zur Entstehung von Mythen!, dachte Bob belustigt.
 
   »Dazu kam es nicht«, sagte Laryssa knapp. »Und nun wäre ich euch verbunden, wenn Ihr mir zwei Schüsseln mit Wasser bringt. Eine mit kaltem, eine mit heißem Wasser und ein paar saubere Lappen.«
 
   »Ich verstehe«, dienerte der Wirt und konnte seine Augen nicht von seinem Helden lassen. »Alles, was Ihr wollt. Versucht bitte, die Laken nicht zu verschmutzen, gute Frau. Blut lässt sich nur schwer entfernen, und mit meinem Weib ist da nicht zu spaßen.« Er machte sich davon.
 
   Bama kicherte. »Aha, ihr wolltet Dandoria befreien?«
 
   Connor schnaufte erschöpft. »Besser, er denkt so, als dass er mich verrät. Man wird noch immer nach mir und Frethmar suchen. Aber besonders nach mir. Schließlich tötete ich den König.«
 
   Bob starrte ihn an.
 
   Laryssa winkte ab. »Zuerst wird er verarztet, dann können wir uns berichten.«
 
   Sie reichten aus.
 
   Connor betrachtete seinen verbundenen Arm und lächelte Laryssa dankbar an. Das Fieber war noch in ihm, aber nicht stärker als bei einer Erkältung oder einem betrüblichen Unwohlsein. Morgen würde er wieder auf den Beinen sein.
 
   Es gab viel zu erzählen.
 
   Als sie geendet hatten und zwei Krüge Wein geleert waren, starrten sie sich an, als könnten sie nicht glauben, was sie soeben voneinander gehört hatten.
 
   »Ich weiß nicht, wie ich das alles verkraften soll«, flüsterte Bama tonlos. »Agaldir ist tot, du hast Frethmar verlassen, um dich an deinem Vater zu rächen, Barbaren sind unterwegs nach Dandoria, du hast versehentlich den König ermordet, und ein Kopfjäger und ein Vierbeiner sind jetzt die Gefährten unseres Zwerges?«
 
   »Und das alles in ein paar Tagen?«, echote Bob.
 
   »Euer Bericht ist auch nicht ohne«, gab Connor zurück. Sein Gesicht glühte vom Wein. »Portale, die Tote Wüste, die Fardas, der Drache aus dem weißen Ei ist tot, ein schwarzer Drache mit einem Ork als Reiter, und eine Höhle mit tausend Lichtwürmern ...«
 
   Connor hielt Laryssa seinen geleerten Becher hin, die ihn mir missmutiger Miene füllte. Als Amazone war sie es nicht gewohnt, zu dienen. Der Barbar fragte: »Warum bist du noch mal zu meinem Vater gegangen?«
 
   Die Amazone schlug die Augen nieder. Connor nahm den Becher entgegen und umklammerte ihn so hart, dass die Fingerknöchel weiß wurden. »Warum, Laryssa?«
 
   »Ich wollte ihn töten«, sagte sie leise.
 
   Bama stand vorsichtig auf und entzündete das Licht einer Öllampe, denn die Sonne ging unter, und in der Kammer wurde es dämmerig. Dabei hörte sie aufmerksam zu.
 
   »Du wolltest?«
 
   »Ich wollte, ja.«
 
   »Hast du es getan?«
 
   »Nein. Ich sagte ihm, dass ich zurückkehre und ihm die Kehle durchschneide, wenn er sich nicht still verhält. Er hätte uns Soldaten auf den Hals gehetzt, also brauchten wir einen Vorsprung.«
 
   Connor grinste hart. »Deshalb also war er ruhig.«
 
   Laryssa nickte. »Ja, deshalb.« Sie sah Connor an und Bob bekam eine Gänsehaut.
 
   »Alles konzentriert sich auf Lindoria«, sagte der Häuptling der Barbs, um das absonderliche Schweigen zu brechen.
 
   Bama setzte sich zu ihm. »Du hast recht, Bob. Wir müssen nach Lindoria.«
 
   »Und was ist mit meinem Volk?«, fragte Laryssa hilflos. »Sie brauchen dringend den Heiltrank von Agaldir.«
 
   »Sie werden ihn bekommen«, sagte Bob. »Aber die Götter haben uns zurück nach Dandoria gebracht, und ich weiß, dass das einen Grund haben muss. Wir sind im Kreis gereist, ohne auch nur in die Nähe von Amazonien zu kommen. Dein Volk wird warten müssen.«
 
   »Bis alle unsere Männer gestorben sind?«, hauchte Laryssa.
 
   »Bis wir Frethmar zur Hilfe geeilt sind, um diese verfluchte Lichtwurm-Angelegenheit zu Ende zu bringen, damit wieder Frieden nach Mittland kehrt und unsere Bluma zu uns zurück. Danach werden wir zu deinen Leuten reisen.«
 
   »Dann gehe ich allein«, sagte Laryssa. Sie stand auf. »Ich darf nicht länger warten.«
 
   Connor schwang die Beine vom Bett. 
 
   »Bleib liegen«, herrschte Laryssa ihn an.
 
   Der Barbar hörte nicht auf sie.
 
   Laryssa blickte von einem zum anderen. »Was soll das, kann mir das einer sagen? Dieser verdammte Dickkopf.«
 
   »Hör mir gut zu, Amazone«, unterbrach Connor und wirkte erstaunlich wach. »Frethmar braucht uns. Er ist auf sich gestellt. Ob Haker Flack noch bei ihm ist, weiß ich nicht, auch nicht, ob der Bailiff inzwischen zu seiner Familie unterwegs ist. Wir sind und waren Gefährten und haben unsere Abenteuer gemeinsam gemeistert.«
 
   »Ach ...«, fauchte Laryssa. »Deshalb also hast du Fret im Stich gelassen?«
 
   Ein fettes Schweigen legte sich über die Gefährten.
 
   »Ich weiß«, zerriss Connor den Vorwurf. »Und es tut mir leid. Es war ein Fehler, den ich um Haaresbreite mit meinem Leben bezahlt hätte. Und doch hatte es etwas Gutes. Ich brachte in Erfahrung, dass vor der Stadt ein Schiff ankert. Man wird es für einen Händler halten, der nicht an Land kommt, vielleicht, weil er eine ansteckende Krankheit an Bord hat. In Wirklichkeit ist es eines der Schiffe meines Clans. Man wartet darauf, Dandoria anzugreifen. Mein Vater sagte zwar, das Schiff sei verschwunden, aber ich glaube ihm nicht.«
 
   »Mmpf«, machte Bob.
 
   Laryssa setzte sich wieder.
 
   Connor rieb sich über die Augen, die so müde aussahen, als sei er an das Ende der Welt gegangen, wohingegen seine Körperlichkeit von immenser Präsenz war. »Ich begreife dich, Laryssa, und ich weiß, wie sehr du an deinem Volk hängst. Aber bedenke: Wenn wir versagen, wird es auch um die Amazonen geschehen sein und um die Orks und alle anderen Völker. Oder glaubst du, der schwarze Drache oder die Fardas machen vor euch Halt?«
 
   »Du meinst ...«, flüsterte Laryssa.
 
   »Ich meine, dass wir uns sputen müssen, um das Problem zu lösen, sonst ist sowieso alles zu spät. Gegen Unterwelt konnten wir siegen, aber gegen das, was nun auf uns zukommt, können wir ohne den Lichtwurm nichts ausrichten.«
 
   »Was du beschreibst, ist der Untergang der bekannten Welt«, stieß Bama hervor.
 
   »Genau so ist es«, sagte Connor.
 
   Laryssa lachte. »Du bist ein Schwarzseher, Barbar.«
 
   Bob brummte. »Du hast den vierköpfigen Drachen erlebt, nicht wahr? Hast du eine Idee, was man einer solchen Kreatur entgegensetzen soll?«
 
   »Sharkan«, flüsterte Bama. »So hat der Lessan ihn genannt. Sharkan.«
 
   Laryssa antwortete nicht. 
 
   »Ich habe in seine Augen geblickt«, flüsterte Bob mit vor Ehrfurcht zitternder Stimme. »Ich habe in ihnen gelesen wie in einem Buch. Vor einer Zeit, die mir vorkommt, als sei sie ewig her, hatte ich eine Vision. Es war, als ich kurz davor stand, meine Hand gegen einen anderen Barb zu erheben.«
 
   Bama tätschelte Bobs Rücken, denn sie spürte, wie schwer ihm die Erinnerung fiel. 
 
   »Vielleicht wusste Sharkan von meiner Vision, denn darin kamen Drachen vor. Ich dachte immer, diese Vision sei eine Weissagung dessen, was dann auf Fuure passierte, doch als ich dem Vierköpfigen in das Auge sah, wurde mir klar, dass die Vision etwas anderes voraussagte. Sie war ein Hinweis auf das Ende von Mittland. Und das wusste Sharkan, denn er verschonte mich aus einem mir unbekannten Grund, und wir konnten in den Gang flüchten, der uns zur Höhle der tausend Lichtwürmer brachte.«
 
   Laryssa senkte den Kopf. Connor, der neben ihr auf der Bettkante saß, legte einen Arm um ihre Schulter. Bama drückte sich an Bob.
 
   Der Schein der Öllampe warf lange Schatten und der Abend legte seine Dunkelheit über Dandoria.
 
   Irgendwo da draußen war Frethmar.
 
   Irgendwo da draußen war der Tod.
 
   Irgendwo da draußen war ...
 
   »Ich habe, verdammt noch mal, genug davon, ein Held zu sein«, murmelte Bob. »Warum, bei Bross und Broom, konzentriert sich alles auf uns? Warum müssen ausgerechnet wir Mittland retten? So viele starben, sogar Agaldir ist tot ...« Seine Stimme brach, und die unausgesprochene Frage, wer das nächste Opfer war, stand im Raum.
 
   »Das Portal führte euch zu mir«, sagte Connor.
 
   »Das macht es ja so unheimlich«, sagte Bob. »Warum ausgerechnet zu dir? Wie es scheint, gibt es viele dieser Portale. Wir hätten überall, an jeder Stelle von Mittland stranden können. Und kamen ausgerechnet zu dir. Das kann kein Zufall sein. So viele Zufälle auf einmal gibt es nicht.«
 
   Da war es wieder. Bobs Gefühl, an Fäden geführt zu werden, nur ein Stein im Spiel der Götter zu sein, ohne freien Willen, ohne die Aussicht, eigene Entscheidungen zu treffen.
 
   Alle Köpfe fuhren hoch. Sie blickten sich an. Sie dachten dasselbe.
 
   »Korgath«, sagte Connor. »Mein Vater ist kein Dummkopf. Er wird das Portal nutzen.«
 
   »Und wohin führt es?«, fragte Laryssa, die sich etwas beruhigt hatte.
 
   »Vermutlich weiß er es inzwischen«, gab Connor dumpf zurück.
 
    
 
    
 
   Korgath wusste es.
 
   Mit Schmerzen, die ihn schier wahnsinnig machten, war er an die Stelle gekrochen, an der Connors Freunde aus dem Nichts erschienen waren. Er wartete, weinte, fluchte, doch nichts geschah. Er spuckte aus und hieb mit den Händen auf den Boden. Er beschwor alle dunklen Götter und die Geister des Eises. Er wollte es wissen. Er hatte stets alles wissen wollen, denn Wissbegierde machte klüger.
 
   Im selben Moment veränderte sich alles.
 
   Er lag auf dem Rücken und starrte zu einer Höhlendecke hoch. Bunte, irisierende Farben zogen darüber hinweg. Als er den Kopf wendete, sah er sich von weißen Wesen, die überdimensionierten Larven oder Würmern ähnelten, getragen. Ihre weichen Körper betteten ihn so sanft, dass er keine Schmerzen empfand.
 
   Stattdessen empfand er Frieden.
 
   Ein Gefühl, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Er lächelte, und Tränen rannen ihm aus den Augen. Er schluchzte bei der Erinnerung, wie er ein Kind gewesen war und sich voller Vertrauen und Zuversicht an die Mutterbrust gedrückt hatte. In ihm war eine Wärme, die von innen kam und sein Herz erweichte. Er sah das schmale Gesicht seines Sohnes und die blauen Augen, die ihn bewundernd anblickten. Er fühlte die kleinen Finger und den Griff, der sich auf seinen Arm legte. Connor, sein Junge, seine Zukunft, sein ein und alles. Voller Liebe senkte er seine schwielige Hand auf das blonde Haupt des Kindes und bewunderte die feinen Haare, die weiche Haut, und er nahm den Geruch des Jungen wahr, Milch und Anmut.
 
   Die Wesen trugen ihn, schoben ihn von einem zum anderen, bis in die Mitte der Höhle. 
 
   Korgath hatte viele Fragen, doch keine kam ihm wichtig genug vor, um sie zu stellen. Er war im Hier und Jetzt, mit sich alleine und mit seinem Gewissen.
 
   Er sah die gebeugte Gestalt seines Sohnes, die in das Zelt geschoben wurde, wo der Junge fast ein Jahr lang vegetieren sollte, bis ein Sklavenhändler anlegte und ihn mitnahm. Und er sah die Augen seines Weibes und den fragenden Blick, die Abscheu und den Hass.
 
   Die Wesen ließen ihn sinken.
 
   Ganz vorsichtig, sehr langsam und immer noch, ohne dass er Schmerzen hatte Sie legten ihn auf den Felsboden der Höhle. Sie gruppierten sich um ihn und ihre kleinen schwarzen Augen klagten ihn an.
 
   Er versuchte, den Blick abzuwenden, doch es gelang ihm nicht.
 
   »Ich bereue«, flüsterte er.
 
   Er roch den Duft einer Blumenwiese und die klare Luft der Berge. Er genoss das blaue Nass eines Teiches und die Umarmung einer Frau. Es war das Glück des Augenblicks. Korgath von Nordbarken erkannte, dass das wahre Glück die Genügsamkeit war.
 
   Er hatte versagt, war nie genügsam gewesen, hatte sein Leben weggeworfen und alle verdammt, die ihn geliebt hatten.
 
   Er lachte, ein viel zu helles Kreischen. Ein Augenblick des Irrsinns. Glück und Unglück, Freude und Leid, alles das bestürmte ihn, zerrte an ihm, und er lachte noch eine kleine Weile, als die Wesen ihre Mäuler aufklappten und sich Zähne in sein Fleisch bohrten, die ihn in Stücke rissen.
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   Er erwachte. 
 
   Hatte er Frethmars Stimme gehört? Er versuchte, sich an den Traum zu erinnern, doch sobald er danach tastete, lösten sich die Bilder auf wie Staub.
 
   Wie Steinstaub.
 
   Er nieste und wischte sich die Nase sauber. Blinzelnd nahm er wahr, dass Licht durch die Steine drang, nicht viel Helligkeit, aber es war besser als Dunkelheit, außerdem bedeutete es, dass er Glück gehabt hatte.
 
   Sein Kopf schmerzte, und als er danach tastete, stellte er fest, dass sich eine große Beule zwischen seinen Ohren gebildet hatte, dort, wo ein Stein ihn getroffen und in den Schlaf geschickt hatte.
 
   »Öklizaboraknorr«, machte er sich Mut. »Jetzt musst du die Ruhe bewahren.« Er leckte über seine Lippen, denn er war durstig. Doch zuerst hieß es, sich aus dem steinernen Gefängnis zu befreien. Woran er sich erinnerte, waren Steine, die vom Himmel fielen, Holz und Wasser und einstürzende Wände.
 
   Der Bailiff drückte den Rücken versuchte, die schwarze, glänzende Platte, die wie ein Dach über dem Hohlraum lag, wegzuschieben, was nicht gelang. Er scharrte mit den Vorderpfoten, um sich einen Weg zu bahnen, doch auch das war nicht möglich, da unter und neben ihm alles voller Stein war. Er blinzelte in die Ritze, durch die Licht fiel, und drückte die schmale Schnauze so eng daran, dass er nach draußen blicken konnte.
 
   Abgesehen von einem Mann in einer Robe, der schien, als bete er und einem anderen Mann, der inmitten von Trümmern stand und vor sich hin glotzte, gab es nichts zu sehen. Wo waren Frethmar und Haker? Hatten sie ihn zurückgelassen?
 
   Öklizaboraknorr stieß einen gequälten und ängstlichen Laut aus. Wenn er sich nicht bemerkbar machte, hätte er das Unglück zwar überlebt, aber würde verhungern und verdursten. Noch einmal fiepte er, keckerte und rief: »He, du Bekloppter! Hörst du mich?«
 
   Der eine Mann regte sich nicht, und der Betende schien wie festgewachsen.
 
   »Haaaaallooo!«, kreischte der Bailiff und trommelte mit den Hinterpfoten an den Stein. »Hahahaaaalloooo!«
 
   Sand rieselte auf seinen Körper. Er rollte sich zusammen und huschte auf der Stelle im Kreis. Panik ergriff ihn. Was, wenn ihn niemand hörte? Was, wenn er mit ansehen musste, wie jeder, der ihm helfen konnte, wegging und er zurückblieb, verschüttet, und abgesehen von einer schmerzenden Beule, sehr lebendig?
 
   »Komm zu dir, du bescheuerter Kerl! Ich sehe dich und du müsstest mich hören, oder hast du so viel Dreck in den Ohren?«
 
   Der glotzende Mann drehte den Kopf in Öklizaboraknorrs Richtung, blinzelte, rieb sich über das Kinn und schüttelte den Kopf.
 
    
 
    
 
   Kapitän Hard war nicht taub geworden, auch wenn er in gewisser Weise stehend schlief. Er hörte auf zu kichern und lauschte. Jemand hatte gerufen. War es ein Mannschaftsmitglied, das verschüttet worden war?
 
   Woher kamen die Laute?
 
   Nein, die hellen Töne kamen von dort, wo es die Anhäufung gab. Sehr helle Töne, weder die eines Kindes, noch die eines Mannes oder einer Frau. Also ein Trugbild seiner Phantasie, seines beginnenden Wahnsinns?
 
   Er beschloss, die Geräusche, die Laute, die Worte zu ignorieren. Aber konnte man Worte ignorieren, schließlich hatten sie einen konkreten Anlass?
 
    
 
    
 
   »Ja, ja! Du hast richtig gehört. Nicht die Steine sprechen, sondern ich, ich bin’s, Öklizaboraknorr!«
 
   Der Mann machte hilflose Armbewegungen und sah so verwirrt aus, dass der Bailiff gelacht hätte, ginge es nicht um sein Leben.
 
   »Ich bin unter den Steinen. Ich bin verschüttet!«
 
   Der Bailiff hatte eine Ahnung von seiner Stimme, die heller und schriller klang wie die eines Menschen. Das war kein Wunder, schließlich war er klein wie ein Marder oder ein Wiesel oder so, auch wenn er diese Vergleiche hasste, denn er war ein Bailiff, jawohl!
 
   Der Mann schien endlich zu erwachen. Er stolperte über das Geröll und bückte sich, um der merkwürdigen Stimme zu folgen. »Hab ich was gehört?«
 
   »Ja, du Knallkopp! Du hast was gehört. Ich bin’s. Hol mich endlich hier raus.«
 
   Der Mann, dessen Augen irrlichterten, als harre ein böser Geist in ihm, ging in die Hocke, und seine beringten Finger tasteten über Stein.
 
   »Bist du es?«
 
   »Ja, ich bin es.«
 
   »Bist du es, Liebste?«
 
   Liebste?
 
   Öklizaboraknorr war verwirrt.
 
   »Ja, ich bin deine Liebste«, versuchte er eine menschliche Frauenstimme nachzumachen.
 
   »Meine Geliebte.«
 
   »Ich warte auf dich.«
 
   »Ich möchte noch einmal deinen Namen hören.«
 
   »Namen?«
 
   »Nur noch einmal deinen Namen.«
 
   Öklizaboraknorr überlegte krampfhaft. Er hatte keine Ahnung, wie Menschenfrauen hießen, also spitzte er seine Lippen und flötete einen Ton.
 
   »Öhhhh ...«
 
   Der Mann nahm seine Brille ab und rieb seine Augen. Er suchte und lauschte. »Wo bist du? Sag mir deinen Namen.«
 
   »Ich bin es ...«, säuselte der Bailiff und kam sich ziemlich dämlich vor, andererseits kämpfte er um sein Leben.
 
   »Meine Liebste.«
 
   »Ehhhh lieeebsta«, quiekte der Bailiff.
 
   »Elizah! Ja, du bist es, liebe Güte, meine Beste.«
 
   »Noch etwas weiter, Menschenmann! Die Platte, die du sehen musst, oder ist da keine Platte oder doch?«, wies Öklizaboraknorr den seltsamen Mann an, der keine Ahnung hatte, was er richtig gemacht hatte.
 
   Er war nervös und zuckte, und seine Schnurrhaare wirbelten. Es war ein Wunder, dass er den Zusammensturz des Tempels überlebt hatte, und nun wollte er nur noch raus ans Sonnenlicht.
 
   Der Mann schob und warf Steine weg, dann endlich löste er die Platte über Öklizaboraknorr, und der Bailiff sprang mit einem weiten Satz in die Freiheit. Er quiekte und jubelte, hopste auf und ab, huschte hin und her und plumpste auf das Hinterteil, die Vorderpfoten weit erhoben, als wolle er seinem Retter die Pfoten reichen. Was ihn erstaunte, war, dass dieser Mann plötzlich keine düstere Ausstrahlung mehr hatte, weder Zorn noch Aggression, vielmehr schien er sich zu ängstigen. Also hatte der Tempel seine Wirkung verloren? Anders konnte es nicht sein.
 
   »Was ... was ... bist du?«, stolperten dem Mann die Worte über die Lippen.
 
   »Na, das siehst du doch, oder? Ich bin ein Bailiff!«
 
   »Ein sprechendes Tier.« Der Blick des Mannes irrte zum Holzhaufen, dann wieder zu Öklizaboraknorr, danach über die Ruine, und dem Bailiff kam es vor, als würden sich die Sinne des Ärmsten verwirren. »Du bist nicht sie, du bist ein Tier.«
 
   »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Öklizaboraknorr ganz ruhig. »Ich tue dir nichts.«
 
   »Ich bin Kapitän ... Kapitän der Silvia. Von diesem Ding, das du dort siehst. Diesem Holzhaufen.«
 
   Der Bailiff verharrte und starrte den Mann an, und er sah die dunklen glühenden Augen und das verwirrte Gesicht, und er begriff, dass dieser Mann im Gegensatz zu ihm noch immer unter einer Steinplatte lag, die niemand wegrückte und unter der er sterben würde. Sein Mitgefühl regte sich.
 
   »Komm, Kapitän«, sagte er und winkte dem Mann.
 
   Dieser ging in die Knie und streichelte den Bailiff. 
 
   »Weich bist du und sanft und lieb. Elizah war auch so ... aber das ist vorbei. Weißt du, was ein Fluch ist?«
 
   Öklizaboraknorr wollte nicht wie ein Dummkopf wirken, also nickte er und sagte: »Yepp!«, wie er es von Frethmar gehört hatte.
 
    
 
    
 
   Der Mann erstarrte. Seine Lippen klappten auf und zu, und Blut schoss aus seinem Hals. 
 
   Öklizaboraknorr huschte zurück, schrie auf und versteckte sich hinter einem Haufen Steine. Er war so konzentriert auf seinen Retter gewesen, dass er nicht gemerkt hatte, was geschehen war. Der Mann in der Robe, der aussah, als bete er, war blitzschnell zu ihnen gekommen, was nicht weiter schlimm war, denn vielleicht wollte er nur wissen, was geschah - und sein Messer schien die Kehle des Mannes, der sich als Kapitän vorgestellt hatte, nur sachte berührt zu haben. Nun klaffte unter dem Kinn von Kapitän ein zweites, weit aufgerissenes Maul, aus dem Blut strömte.
 
   Kapitän brach in die Knie und schlug hart auf.
 
   Der Mann in der Robe stand über ihm und durchwühlte die Taschen des Zuckenden. 
 
   Kapitän gurgelte, und blasiger roter Schaum sprudelte aus seinem Mund. Der Mörder fand etwas, es schien sich um ein gefaltetes Schriftstück zu handeln, und verbarg es unter seiner Robe. Dann fand sein Blick den Bailiff. Ohne ein weiteres Wort, und ohne den Sterbenden noch eines Blickes zu würdigen, sprang der Robenmann zu Öklizaboraknorr, der sich nicht bewegen konnte.
 
   Der Schock hatte ihn gelähmt, eine Eigenart von Bailiffs, die einem das Leben kosten konnte. Öklizaboraknorr zuckte und zitterte, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Er jammerte und schniefte, und sein Fell stellte sich auf. Er kannte dieses Gefühl, obwohl er es noch nicht oft erlebt hatte. Meistens verließ ihn die Angststarre schnell genug, um sich vor einem Feind in Sicherheit zu bringen, doch diese Feinde hatten nicht das in der Hand, was den Bailiff bannte. Sonnenstrahlen funkelten auf der blutigen Klinge des Messers, und Öklizaboraknorr starrte darauf und konnte den Blick nicht abwenden. Ein harter Griff in seinem Nacken, und er wurde hochgehoben. Er versuchte, sich zu wehren, doch das gelang nicht.
 
   »Wen haben wir denn hier?«, fragte der Mann, dessen Gesicht von gelblicher Färbung war, scharf gemeißelt, mit kalten dunklen Augen. Über die Wange zog sich eine lange Narbe.
 
   Öklizaboraknorr konnte nicht antworten, denn der Nackengriff machte ihn bewegungslos. Er zuckte mit der Schnauze, quiekte leise und seufzte, denn nun würde das Messer auch ihn berühren, und auch er würde sterben. Der Mann drückte ihn an sich, und der Bailiff hörte das Knistern des Papiers, das der Mann Kapitän gestohlen hatte. So würde er sterben, mit dem Knistern von Papier in den Ohren. Vermutlich war das besser, als zu verdursten, denn es ging schneller, andererseits hatte ihn das neu gefundene Leben so erfreut ...
 
   Der Mann ließ ihn fallen.
 
   »Verschwinde, dreckiger Biber!«
 
   Danke Schicksal! Man stelle sich vor, ich hätte in der Menschensprache geredet. Ob er mich dann auch hätte laufen lassen? Öklizaboraknorr schüttelte sich und sauste davon.
 
   Er versteckte sich weit oben hinter dem feuchten Holz, das in den Tempel gekracht war und starrte neugierig nach unten. Robenmann drehte sich um und ging davon, als sei nichts geschehen.
 
   Kapitän lag regungslos im Schutt.
 
   

8 
 
   Die Steinplatte senkte sich, doch dafür hatten Frethmar und Haker keinen Blick. Vielmehr waren sie erstaunt, wie leise das Paar hinter ihnen hergekommen sein musste, ohne das sie es bemerkt hatten.
 
   »Mein Name ist Markosa Lightgarden«, sagte der gepflegt wirkende Mann, ein Kerl mit blonden Haaren, der durchaus hätte schön sein können, wären nicht die Hautlappen gewesen, die sich auf seinen Wangen wellten, als habe sie jemand vom Schädelknochen geschält und die freiliegenden Knochen, auf denen einst Haut gewesen sein musste. »Ihr seid an einem Ort, der nicht für euch ist.« Seine Worte waren gewählt, offensichtlich gehörte der Mann zur gehobenen Klasse von Dandoria.
 
   Die Frau neben ihm war wunderschön. Schwarze, glatte Haare, ein blaues Kleid, zwischen den Brüsten eine Kette. Sie schwieg und schien mit den Gedanken woanders zu sein.
 
   Blitze huschten durch Frethmars Kopf.
 
   Zwei junge Menschen, die sicher keine Gefahr darstellten, einer von ihnen offensichtlich krank. Aber was suchten sie hier unten? Zumindest der Mann schien nicht erstaunt zu sein, dass sich die Steinplatte in den Boden senkte.
 
   Dann bemerkte er in den Augen der Frau ein Funkeln, das ihn warnte. Obwohl sie noch immer schwieg, sprach ihr Blick Bände und schien zu rufen: Flieht!
 
   Haker schenkte Frethmar einen schnellen Seitenblick. Der Kopfjäger war ein guter Beobachter und hatte die stille Warnung ebenso vernommen.
 
   »Warum begegnen wir uns hier?«, fragte Frethmar und versuchte, gelassen zu wirken.
 
   Die Steinplatte hielt mit einem knirschenden Geräusch.
 
   »Zu viele Fragen«, gab der blonde Mann, Markosa, zurück.
 
   »Habt Ihr eine Ahnung, wieso ein Schiff in den Tempel gefallen ist?«, fragte der Zwerg.
 
   »Es kam aus den Wolken«, sagte die Frau. Sie hatte eine selbstbewusste Stimme, dennoch entging Frethmar nicht der bebende Unterton. »Es muss sich um Magie handeln.«
 
   Frethmar überlegte, ob es besser sei, abzuhauen. 
 
   Haker sagte: »Wer nicht fragt, junger Herr, ist auf Vermutungen angewiesen. Deshalb wäre es höflich, wenn Ihr uns sagt, warum Ihr Euch angeschlichen habt und was Ihr hier sucht, sonst könnten wir auf den Gedanken kommen, ihr verfolgt unlautere Ziele.«
 
   Der Blonde trat einen Schritt zurück und musterte Haker lächelnd. »Hässlich, aber gerissen, nicht wahr?«
 
   »Ich weiß nicht, was Ihr meint, junger Herr«, antwortete Haker beflissen.
 
   »Sagt ...« Markosa legte den Kopf schief. »Sagt ... habt Ihr rotes Blut oder ist Eure Bleiche ein Zeichen für den Tod?«
 
   Haker runzelte die Brauen. »Als ich das letzte Mal kämpfte, war es rot.«
 
   »Man könnte Euch für jemanden halten, der eine gute Weile im Erdboden geschlafen hat«, flüsterte Markosa.
 
   Frethmars Barthaare stellten sich auf. Von wegen harmlose junge Leute. Dieser Lightgarden strahlte eine Gewaltbereitschaft aus, die man förmlich spüren konnte, wie heißen Atem. Er wog die Axt in seinen Händen. Erneut fing er einen warnenden Blick der Schönheit auf. Sie atmete erregt, und ihre Brustspitzen stießen durch den dünnen Stoff.
 
   »Im Erdboden sicherlich nicht, junger Herr, aber darauf habe ich schon öfters geschlafen. Nicht immer findet man ein festes Dach«, säuselte Haker. Der Kopfjäger wirkte wie eine gespannte Bogensehne. Frethmar hatte erlebt, wie blitzartig sich der hagere Mann entfalten konnte und hoffte, Haker beging keinen Fehler.
 
   Schräg unter ihnen bewegte sich etwas, und die Steinplatte setzte sich in Bewegung, nun nach oben. Frethmar ignorierte das und verscheuchte seine Neugier. Es war wichtiger, die Situation im Auge zu behalten.
 
   »Ein Mann mit Humor«, sagte Markosa und blinzelte der Frau zu. »Doch nun wird es Zeit, dass Ihr und dieser stinkende Zwerg verschwindet. Wir haben etwas zu erledigen.«
 
   Aus den Augenwinkel sah Frethmar, dass etwas auf der Steinplatte lag. Ein Bündel vielleicht, ein schwarzer Sack möglicherweise. Wer hatte ihn darauf gelegt, und wer hatte den Mechanismus betätigt?
 
   Stinkender Zwerg!
 
   »Hütet Eure Zunge, zarter Mann«, knurrte Frethmar. »Sonst schneide ich sie Euch schneller ab, als Euch lieb sein kann.«
 
   »Tut, was er sagt«, fiel die schöne Frau ein.
 
   Markosa Lightgarden nickte beifällig.
 
   »Welches Recht habt ihr ...?«, fragte Frethmar, und ein seufzender Laut unterbrach ihn. Die Frau hatte ihn ausgestoßen, in ihren aufgerissenen Augen flackerte eine unverhohlene Warnung.
 
   Geht, sonst sterbt ihr!
 
   Frethmar schüttelte sich. Der Blonde mochte eine große Klappe haben und über Autorität verfügen, letztendlich war er nur ein Mensch, dazu noch ein Adeliger. Der konnte vielleicht gut mit einem Säbel umgehen, war aber unbewaffnet. Was maßte der sich an, zwei gestandene Kämpfer zu bedrohen? Es wurde Zeit, ihm das Maul zu kühlen.
 
   Frethmar sprang vor und seine Axt wirbelte. Er wollte den Jungen nicht unnötig verletzen, ihn jedoch erschrecken. Er hielt inne, und der Atem stockte ihm. Wie von einem Katapult geschossen, schnellte der Mann davon, sprang hoch, überschlug sich einmal und landete hinter ihnen.
 
   Frethmar entfuhr ein Laut der Überraschung. Bei den Göttern – das war wirklich außergewöhnlich. Der Blonde kniete, ein Bein weggestreckt, eines angewinkelt und stützte sich mit den Fingern der rechten Hand auf dem Boden ab. Sein Blick wich keinen Moment von Frethmar. Das alles hatte unbeschwert gewirkt, wie eine Spielerei.
 
   »Geht!«, fauchte Markosa. »Verschwindet, bevor ich es mir anders überlege.« Sein Mund öffnete sich, und aus seiner Kehle drang ein zischender Laut, während der Fackelschein zwei fingerlange Zähne reflektierte. Die Augen färbten sich und wurden rot wie Rubine.
 
   Ein Blutsauger!
 
   War die Frau auch eine von denen?
 
   Als hätte Frethmars lautlose Frage gehört, nickte sie, dann schritt sie an ihm vorbei und betrachtete die Steinplatte, die wieder oben angekommen war und lautlos einrastete. Das schwarze Bündel bewegte sich zuckend.
 
   »Bitte ... geht«, flüsterte sie über ihre Schulter hinweg. »Er wird euch sonst töten. Er kann es.«
 
   Frethmar spuckte aus.
 
   Der Blutsauger richtete sich auf. Er schien nun größer zu sein und breiter. Eine schaurige Aura der Macht umgab ihn. 
 
   »Komm, Haker. Wir verschwinden«, sagte Frethmar.
 
   Der Kopfjäger setzte sich in Bewegung, doch sie kamen nur bis zum Kopfende des Ganges. Sie fühlten den Windhauch, als Markosa Lightgarden ihnen den Weg versperrte. Wieder war er so schnell gewesen, dass man es mit bloßem Auge kaum wahrnahm. Dieser Mann war eine lebende Waffe, soweit man bei einem Blutsauger von Leben sprechen konnte. 
 
   »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ihr werdet bleiben.«
 
   »Lass sie gehen«, rief die Frau.
 
   Er schüttelte den Kopf. »Oh nein, Nashka. Sie wollten bleiben, also sollen sie es auch.«
 
   »Dann wissen sie zu viel.«
 
   »Sie werden es niemandem erzählen.«
 
   »Bitte ... Markosa ... bei unserer Liebe. Lass sie gehen.«
 
   Der Vampir lachte grell. »Liebe? Welche Liebe, Nashka? Du hast mich ausgenutzt. Du wolltest dich an mir rächen, weil einer meiner Vorfahren dir deinen Sohn nahm. Das ist die Wahrheit.«
 
   Frethmar starrte den Vampir an. Er sabbelte wie ein verliebter Junge, der sich für eine Untat entschuldigte, und wäre die Situation nicht so bizarr gewesen, hätte der Zwerg gelacht.
 
   »Ich täuschte mich in dir, Markosa«, sagte sie, und ihre Stimme klang traurig und sehr menschlich. »Ich wusste nicht, wie sehr du nach Macht und Unterdrückung strebst. Erst, als du dich an mir ausprobiert hast, verließ mich die Liebe.«
 
   »Weil du noch immer ihn liebst!«, donnerte der Vampir. »Dieses verfluchten Regerik!«
 
   »Wäre es jetzt nicht an der Zeit, uns gehen zu lassen?«, fragte Haker. »Wir wollen wirklich nicht Zeuge Eurer Zwistigkeiten sein.«
 
   »Wenn Liebende sich streiten, kann das für Zuhörer ziemlich peinlich ...«, fügte Frethmar hinzu.
 
   Ein brutaler Schlag mit dem Handrücken traf ihn, und er taumelte zurück. Die Axt glitt aus seiner Hand, und seine Nase begann zu brennen. Er hatte den Schlag nicht kommen sehen. Er war wie ein Blitzschlag gewesen, stahlhart und zielsicher. Bevor er sich aufrappeln konnte, stolperte Haker neben ihn und wischte sich Blut von der Unterlippe.
 
   Der Vampir wies mit dem ausgestreckten Finger auf sie beide. »Ihr bleibt.« Er warf Frethmar die Axt entgegen, die der Zwerg geschickt fing. 
 
   Mit weiten Schritten ging er zu der Frau, die er Nashka genannt hatte. Er griff sie von hinten bei den Schultern und drehte sie zur Steinplatte, auf der das schwarze Bündel zuckte. »Sie ihn dir an«, zischte der Vampir. »Sie ihn dir genau an.«
 
   Sie versuchte, sich gegen seinen harten Griff zu wehren, aber er hielt sie eisern fest.
 
   »Das, meine Liebste, ist Regus! Das ist dein Sohn, das Kind, das du mit Regerik gezeugt hast.«
 
   »Nein«, hauchte sie.
 
   Der Vampir ließ sie los und öffnete das schwarze Tuch. »Schau ihn dir an.«
 
   Frethmar und Haker konnten alles sehen, und dem Zwerg drehte sich der Magen um.
 
   »Hier in Lindoria nenne sie ihn den Gronk. Er ist das Zentrum des Tempels, er schafft dessen Energie und er ist es, der von den Lans angebetet wird. Er ist das Böse, das Dunkle, die Triebfeder aller düsteren Taten in dieser Stadt.«
 
   »Nein ...«
 
   »Oh doch, Nashka. Bist du nun zufrieden? Nun, da du es weißt?«
 
   »Liebe Güte«, hauchte Frethmar.
 
   Auf den Decken lag ein Haufen verrenkten Fleisches. Knochensplitter ragten aus vernarbter Haut, Innereien glänzten außerhalb und schienen mit dem sich windenden und missförmigen Leib verwachsen zu sein. Es handelte sich um einen Korpus ohne Beine und Arme, lediglich der kantige Schädel ließ darauf schließen, dass das, was dort bebte, einst ein Mensch gewesen war. Die Lippen gingen auf und zu, es gab weder eine Nase noch Ohren, die Augen glühten rot und Flüssigkeit rann aus ihren Winkeln. Die Schädeldecke sah aus wie ein verrottetes Stück Holz oder ein verbrannter Scheit.
 
   »Was hat Regerik mit ihm gemacht?«, flüsterte Nashka.
 
   »Du wolltest ihn sehen. Ich habe dich gewarnt. Du willst nicht wissen, was geschah, denn das Ergebnis des Rituals sollte genügen. Ich sah es durch Regus‘ Augen und es wird mich verfolgen, solange ich existiere. So grausig es war und ist – das erlangte Elixier reichte aus, um die Krankheit derer von Dragul auszumerzen.«
 
   »Warum lebt er noch?« Nashkas Stimme bebte.
 
   »Weil er nicht sterben kann, genauso wenig, wie du oder ich, es sei denn, man schneidet ihm den Kopf ab oder stößt ihm einen Pflock durchs Herz.«
 
   »Weiß er es?«
 
   »Was soll er wissen?«
 
   »Weiß er, dass er lebt?«
 
   Markosa kicherte. »Närrin! Er weiß alles. Er sieht dich, er hört dich, und er fühlt für dich. Er empfindet in jeder Sekunde seine Schmerzen, und seine Deformation und diese Pein ist so groß, dass er Schwingungen erzeugt, die die Stadt zu einem Sumpf des Bösen gemacht haben.«
 
   »Ich spüre diese Schwingungen nicht.«
 
   »Der Tempel war sein Katalysator. Die Gebete der Lan, die Wände, der Marmor ... was weiß ich.« Der Vampir zuckte mit den Achseln. »Doch er wird eine neue Möglichkeit finden. Dafür werde ich sorgen, und mit ihm gemeinsam werde ich ein Heer Blut saugender Dämonen aufstellen und über Mittland herrschen.«
 
   Frethmar traute weder seinen Augen, noch seinen Ohren. Ohne es zu wollen, waren sie mitten in einen Alptraum geraten. Gab es in dieser Welt nur Verrückte, die Macht erlangen wollten? Oder lag es an der Entführung des Lichtwurms, dass überall und gleichzeitig geballte Bosheit und Niedertracht entstanden?
 
   »Er wird uns nicht leben lassen«, wisperte Frethmar.
 
   Haker nickte und knurrte grimmig.
 
   Frethmars Nase pochte, Blut lief ihm in den Bart.
 
   »Warum hat Regerik ihn nicht getötet?«, fragte die Frau.
 
   »Er konnte es nicht. Schließlich war es sein Sohn.«
 
   »Stattdessen« Sie lachte grell. »Stattdessen hat er ... hat er ... das ...« Sie zeigte darauf, und während sie hysterisch lachte, flossen Tränen über ihre Wangen. »hat er das zugelassen?«
 
   »Du siehst, wen du geliebt hast. Er war offensichtlich die falsche Wahl.«
 
   »Niemand kann so viel Leid ertragen, so viele Schmerzen ... nicht so lange, so viele Generationen«, schluchzte sie.
 
   »Doch, Nashka. Er kann es.«
 
   Das Ding, Nashkas Sohn Regus, den man den Gronk nannte, zuckte und wand sich, der Schädel klopfte auf die Decken, und aus dem Mund kamen eigenartige Laute. Eine Mischung aus Jammern, Stöhnen und Schreien.
 
   »Er muss wahnsinnig geworden sein«, stieß Nashka hervor und wischte die Tränen ab. »So etwas kann man nicht aushalten, nein, das geht nicht.«
 
   »Er ist so normal wie du und ich«, erklärte der Vampir. »Und er freut sich, wenn sie ihn mit den Teilen seines Opfers füttern, das man ihm einmal in der Woche darbietet, um ihm zu huldigen. Er ist halb Mensch und halb Vampir. Er braucht kein Blut, bei ihm tut es Fleisch. Rohes, frisches Fleisch!«
 
   »Schweig!«, schrie Nashka.
 
   Doch Markosa dachte nicht daran. »Du müsstest sehen, wie schön er lacht, wenn sie abgeschnittene Finger oder solches Zeug in seinen Mund stopfen, zwischen seinen deformierten krachenden Kiefer einführen, wie sehr er sich freut, während er kaut. Dann kichert er wie ein Kind und sabbert wie ein Baby, und während der ganzen Zeit weint er und kreischt seinen unbändigen Schmerz nach innen. Das sind die Momente, in denen in Lindoria gemordet und vergewaltigt wird. Vielleicht war das der Moment, in dem du das Blut eines Unschuldigen getrunken hast.«
 
   Frethmar verdrehte die Augen und hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Das hier würde ihn - vorausgesetzt er überlebte es, was unwahrscheinlich war - bis zu seinem Lebensende verfolgen. Diese Bilder würde er nie wieder loswerden. Wie konnte man etwas huldigen, dass das Böse schuf?
 
   Haker Flack schien es ähnlich zu ergehen, denn das hagere Gesicht des Albinos zuckte angeekelt. »Wir müssen verschwinden«, murmelte er. »Sonst sind wir schneller tot, als uns lieb ist.«
 
   »Und dieses Ding? Sollen wir es leben lassen?«, flüsterte Frethmar.
 
   »Du hast es gehört. Derzeit haben seine Schwingungen keine Wirkung. Und gegen Markosa haben wir keine Chance. Wenn er will, tötet er uns mit zwei Handstreichen.«
 
   »Ich spüre, dass dieser Regus etwas mit unserem Lichtwurm zu tun hat. Ich spüre es stärker, als meine Nase schmerzt.«
 
   »Wir werden den Lichtwurm nicht finden, wenn wir tot sind, Zwerg.«
 
   »Was schlägst du vor?«
 
   »Laufen. Laufen, so schnell wir können.«
 
   Sie sprangen auf und hasteten los.
 
   Ihre Fußsohlen hatten kaum den Boden berührt, als sie erkannten, wie sinnlos ihr Unterfangen war. Harte Schläge trieben sie zurück an die Wand, blitzschnelle Hiebe, die ihnen die Kraft und den Mut raubten, während ihr Blut auf den Felsboden tropfte.
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   Obwohl sie sich nicht abgesprochen hatten, führte ihr Weg sie zu Agaldirs Haus. Sie erinnerten sich an den geheimen Gang, den Steve, Agaldirs Enkel, ihnen gezeigt hatte.
 
   Bevor sie nach Lindoria aufbrachen, würden sie Bluma einen Besuch abstatten. Bob und Bama hatten Sehnsucht nach ihrer Tochter, Connor hoffte, mehr zu erfahren, und Laryssa folgte ihnen, obwohl ihr missmutiges Gesicht zeigte, wie gerne sie sich zu ihrem Volk aufgemacht hätte.
 
   Lag es an Connor, dass sie bei der Gruppe blieb, oder beugte sie sich den Argumenten? Sie schwieg verdrossen und wich Connors Blick aus.
 
   Der Gang schlängelte sich abwärts, und bald sahen sie das flüsternde Blinken der über den Fels tanzenden Farben, was darauf hinwies, wie nahe sie dem unterirdischen Kristallsee waren. 
 
   Je näher sie dem Wasser kamen, desto leichter wurde Bobs Herz. Auch Laryssas Stimmung änderte sich. Connor nickte freundlich. Na, also, siehst du, dass es richtig war?
 
   Steve jubelte und rannte ihnen entgegen. Der Junge bewachte Bluma, wie es seine Aufgabe war. »Das gibt’s doch nich. Wo kommt ihr denn her? Is ja krass! Ich dachte, ihr seid weit weg.« Der Junge sprang auf und nieder und wirkte wie ein Halbwüchsiger, der er auch war – es sei denn, er hatte mit seinem Großvater gesprochen. 
 
   »Wo is Großvater?«
 
   Hatte Bob soeben noch überlegt, ob Steve von Agaldirs Tod wusste, erhielt er nun die Antwort.
 
   »Eins nach dem anderen«, sagte Connor und drückte Steve an sich.
 
   Bob suchte Bluma im Wasser, doch er sah nichts. Bama rannte zum Ufer.
 
   »Wo ist sie?«
 
   Fragen schwirrten durcheinander, und Connor hob die Hand. »Kriegt euch ein. So ist niemandem geholfen.«
 
   »Wo is Fret? Wo sind Großvater und Fret?«, fragte Steve.
 
   Es dauerte eine Weile, bis sich alle beruhigt hatten, und Connor übernahm das Ruder. »Zuerst wollen wir wissen, wo Bluma ist. Das ist sehr wichtig, mein Junge.« Er blickte Steve ernsthaft an.
 
   Der Junge schüttelte den Kopf. »Das is alles ganz verrückt, glaub mir.«
 
   »Was ist verrückt?«, zwang Connor sich zur Geduld.
 
   »Sie is nich mehr nur Bluma, sondern auch Symbylle. Dann verschwindet sie und kommt irgendwann wieder, und dann is sie ganz traurig. Zuletzt war sie ganz verzweifelt und sagte irgendwas von wegen alles sei vorbei oder alles sei zu spät, oder so. Dann war sie wieder weg. Ich weiß, dass ich sie bewachen soll, aber sowas habe ich nur bei Ringo erlebt, der auch manchmal weg war und sich in Symbylle verwandelte. Wisst ihr, wen ich meine? Das kleine Mädchen meine ich. Und Bluma ist nun auch Symbylle, aber sie ist eine erwachsene Symbylle. Groß und schlank und blond.« Es sprudelte aus ihm heraus, und die Gefährten hatten Mühe, Steves Worten zu folgen.
 
   »Wenn ich dich richtig verstehe«, sagte Bob. »wird unsere Bluma zu Symbylle, so wie sie als Erwachsene aussieht?"
 
   »Ja, ja genau. Das mein ich.«
 
   »Mmpf!«
 
   »Wann wird sie zurückkehren?«, fragte Connor.
 
   »Jetzt oder später ...« Steve zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nich genau.«
 
   »Was meinte sie, als sie sagte, es sei vorbei?«
 
   »Keine Ahnung, aber sie hat ausgesehen wie jemand, der ganz viel Angst hat. Großvater würde das wissen, wo ist er? Ist er mit Fret unterwegs?«
 
   Bama ging zu Steve und legte ihm einen Arm um die Schulter.
 
   Die folgende Zeit gehörte den Tränen. Steves Schluchzen erfüllte die Höhle, und das Licht veränderte sich, wurde grau, dann zu einem dreckigen Braun und die Oberfläche des Sees schlug Wellen. Ein stinkender Hauch fuhr durch den Gang in die Höhle, und dumpfe Trauer legte sich wie ein modriges, von Motten zerfressenes Tuch über die Gefährten. Es dauerte lange, bis Steve sich beruhigte und mit der noch schwach ausgeprägten Trauerfähigkeit eines Halbwüchsigen fragte: »Und was wird nun aus mir?«
 
   »Wir kümmern uns um dich«, sagte Connor.
 
   Steve wischte sich mit einer trotzigen Geste die Tränen aus dem Gesicht, und sein Gesicht nahm eine Härte an, die ihn erwachsen wirken ließ. »Dann muss ich diesem Marder also dankbar sein?«
 
   »Er ist ein Bailiff«, verbesserte Connor. »Ja, denn er hat Agaldir von großem Leid befreit.«
 
   »Wo is der Bailiff? Is er auch tot?«
 
   »Er war auf der Suche nach seinen Eltern. Vielleicht ist er noch bei Fret. Wir wissen es nicht.«
 
   »Als Fret mich aus der Burg geholt hat und du, Connor, einen Pfeil in der Kehle hattest, ahnte ich, dass alles ganz schrecklich werden würde. Ich hab euch hinterher geblickt, als ihr mit dem Karren verschwunden seid, und mein Herz war schwer wie Stein.«
 
   »Dein Großvater hat mich geheilt und mir das Leben gerettet«, sagte Connor. »Er war ein wunderbarer Mann.«
 
   Steve nickte und schnüffelte. Er ging zum Wasser, bückte sich und wusch sich damit das Gesicht.
 
   Bama flüsterte: »Er ist ein tapferer Junge.«
 
   »Ja, und er ist noch jung. In diesem Alter hält Trauer sich noch in Grenzen«, antwortete Connor.
 
   Sie sahen sich unschlüssig an, und als Steve sich zu ihnen drehte, wirkte es, als sei er um Jahre gealtert. In seinen Gesichtszügen funkelte das Feuer seines Großvaters, und man erahnte, wie er in ein paar Jahrzehnten aussehen würde.
 
   »Wusste Bluma davon?«, fragte er.
 
   »Wir haben keine Ahnung«, sagte Bob.
 
   »WAS SOLL ICH GEWUSST HABEN?«
 
   Sie fuhren herum, als hinter ihnen eine junge, hübsche Frau aus einer Felsnische trat. Das weiße Kleid umschmeichelte ihren Körper, und das zarte Gesicht dominierten Sommersprossen. Blonde Haare bewegten sich, als stände sie im Wind. Um ihre Gestalt funkelte eine hellblaue Aura.
 
   »Bluma?«, hauchte Bama.
 
   »Ja, Momma. Ich bin es.«
 
   »Bei Bross und Broom«, ächzte Bob. »Das gibt es nicht.«
 
   »Liebe Güte, bist du schön«, seufzte Laryssa.
 
   »Hab ich doch gesagt«, kam es von Steve.
 
   Connor behielt die Fassung. »Es ist viel geschehen, Bluma. Wir brauchen Antworten!«
 
   Bluma/Laryssa schritt mit erhobenem Kopf zum Wasser, als denke sie nicht daran, eine Frage zu beantworten. Ihr Selbstbewusstsein sprühte, und die Gefährten wichen vor ihr zurück. Sie setzte einen Fuß ins Wasser, als Bama sie festhielt. »Bluma – bitte ...«
 
   Das Mädchen drehte sich um. »Ja, Momma?«
 
   »Gehe nicht einfach so.«
 
   »Das Ende von Mittland naht, Momma. Noch ist der Lichtwurm nicht gefunden, und ob er die Kraft besitzt, die dunklen Schatten, die Mittland bedrohen, zu vertreiben, bezweifele ich.«
 
   »Dann komm mit uns nach Hause«, sagte Bob.
 
   »Ach, Bobba.« Sie lächelte mild. »Träumerei ist die Flucht vor der Anstrengung. Ich darf nicht träumen.«
 
   »Ist es Träumerei, wenn wir ein Schiff besteigen und zurück nach Fuure fahren?«, sagte Bob, und seine Stimme klang verzweifelt.
 
   »Was sollen wir dort?« Nun blickte sie einen nach dem anderen an, und ihre Augen schimmerten wie Edelsteine. »Wir werden nirgendwo sicher sein. Wir alle sind so gut wie tot. Es ist vorbei.«
 
   Sie löste sich von Bama und ließ sich nicht mehr aufhalten. Steve wollte etwas sagen, aber Connor hielt ihn zurück.
 
   »Lasst sie gehen!«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Ein Mann trat in die Höhle. »Lasst sie ins Wasser gehen.«
 
   Laryssa versank und wurde zu Bluma, der Barb.
 
   Bama jammerte, und Bob stockte der Atem. Das war unvorstellbar. Sie hatte sich einfach so verändert.
 
   »Sie weiß, was sie tut«, sagte der Mann und Laryssa erkannte ihn, als er aus dem Schatten trat, als Erste. »DARIUS!«
 
   »Bei den Göttern«, schnaubte Connor. »Darius, altes Haus!«
 
   Bob sperrte den Mund auf, und Bama rang mit den Tränen. Steve weinte, denn er trauerte.
 
   »Darius«, schluchzte Bama. »Schön, dich zu sehen. Schön, dass du hier bist. Wie geht es dir?«
 
   Darius umarmte jeden der Gefährten und sagte lächelnd: »Ich bin öfters hier – bei Bluma. Ich hatte das Gefühl, es würde Zeit, dass wir wieder alle beisammen sind.«
 
   »Aber ...«, haspelte Bob. »Aber ...«
 
   Darius schlug dem Barb auf die Schulter. »Verdammt, es tut so gut, euch alle wiederzusehen.«
 
   »Wir werden nach Lindoria gehen«, sagte Connor. »Fret ist dort. Er ist, wie Bluma es wollte, zu den Lan gegangen. Wir wissen nicht, wie es ihm geht, aber wir haben beschlossen, ihn nicht alleine zu lassen.«
 
   Darius antwortete: »Dann will ich euch begleiten.«
 
   »Das wäre schön«, sagte Connor.
 
   »Und was ist mit Bluma?«, fragte Steve.
 
   Darius strich dem Jungen durch das Haar. »Du bist ein guter Mann, Steve. Beschütze sie, bleibe bei ihr. Sie wusste, dass ihr hier seid, also wusste ich es auch. Sie weiß, dass ihr nach Lindoria geht, und bat mich, euch zu begleiten.«
 
   Connor grinste frech. »Du triffst dich mit ihr?«
 
   Darius nickte.
 
   »Wenn sie schön und blond und schlank ist?«
 
   »Ja.«
 
   Bob schnappte nach Luft. Bama riss die Augen auf. Laryssa lächelte. Steve grinste verkrampft.
 
   »Aha«, sagte Connor.
 
   »Ich habe haufenweise Fragen«, sagte Bob brummig.
 
   »Die ich alle beantworte«, gab Darius zurück. »Aber später. Ihr habt gehört, was Bluma sagte. Sie ist auf dem besten Wege, ihren Glauben zu verlieren, was sie tut, geht über ihre Kraft. Wenn wir uns nicht beeilen und das Geheimnis lösen, wird sie die Anforderungen nicht überleben.«
 
   »Sie stirbt?«, hauchte Bama.
 
   »Wenn es zu lange dauert – ja«, sagte Darius. »Ja, dann stirbt sie. Sie würde ihren Platz niemals verlassen, denn sie hat die Verantwortung übernommen und wird sie tragen. Aber sie ist nicht der Lichtwurm, und es wird sie zerreißen. Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit, denn jeden Moment kann das Verderben über uns kommen.«
 
   »Wir brauchen Pferde«, sagte Connor.
 
   »Ich kann zwei oder drei besorgen«, sagte Steve.
 
   »Das dürfte genügen. Musst du sie stehlen?«
 
   »Ja, aber mich wird niemand erwischen.«
 
   »Das gefällt mir nicht. Pferdediebe werden aufgehängt.«
 
   »Ihr braucht Pferde, und ihr sollt sie bekommen.« Steve straffte sich, und ein milchiger Schleier huschte über seine Augen. Er schien zu wachsen, und winzige Flammen züngelten über sein Haar. Das dauerte nicht mehr als zwei oder drei Atemzüge, doch jeder hatte es gesehen. Mit dunkler Stimme sagte Steve: »Ich bin Agaldirs Erbe. Niemand wird mich hängen. Niemand!« Dann war er wieder der Halbwüchsige. »Bei Sonnenuntergang vor der Stadt, an der Brücke zum Burgwald.« Er huschte hinaus die Treppe hoch.
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   Frethmar stürzte, doch es gelang ihm, seine Axt zu greifen, die ihm aus den Händen gerutscht war. Er rollte sich ab und sprang hinter den Vampir. Obwohl ihm Blut in die Augen lief und seine Nase schrecklich schmerzte, konzentrierte er sich auf den Kampf.
 
   Haker schnellte davon, flink wie eine Schlange, und sein Messer funkelte.
 
   Der Vampir zischte; aus seinem Maul tropfte Schleim. Er öffnete die Hände, die zu Klauen wurden, gefährlich wie die eines Raubvogels. »Ihr seid tapfer«, stieß er hervor. »Aber ihr vergesst, dass ein tapferer Mann nur einer ist, der etwas länger tapfer ist, als ein gewöhnlicher Mann. Sterben werdet ihr sowieso.«
 
   Blitzschnell verschwand der Vampir, und als Frethmar den Kopf in den Nacken hob, huschte der Blutsauger über ihm an der Decke entlang und ließ sich fallen. Der Zwerg hatte den Angriff kommen sehen und sprang beiseite. Er wirbelte mit der Axt, um den Gegner zu töten, aber Markosa hatte das vorausgeahnt und in der Luft beigedreht. Seine Füße knallten gegen Frethmars Brustkorb. Frethmar fasste sich, und drehte auf der Stelle, um den Vampir von hinten zu zerhacken, doch erneut war Markosa schneller. Er ging in die Hocke, wirbelte herum, unterlief die Axt, und sogleich traf Frethmar ein fürchterlicher Hieb gegen die Wange, und er sah Sterne.
 
   Haker warf das Messer.
 
   Behände fing der Vampir es im Flug und schleuderte es weg.
 
   Mit einer fließenden Bewegung verpasste der Vampir Haker einen, dann noch einen Schlag, und Frethmar meinte Knochen brechen zu hören, danach wurde auch er wieder mit Schlägen eingedeckt.
 
   Stöhnend und spuckend kroch der Zwerg über den Boden, als ein Tritt in den Magen ihm die Luft nahm und er zusammenbrach. Er war verloren. Der Vampir war unbesiegbar. Haker wälzte sich vor Schmerzen jammernd und zusammengekrümmt über den Stein.
 
   »Soviel zum Fluchtversuch«, sagte der Vampir. Er atmete ruhig, als wäre nichts geschehen.
 
   Frethmar japste und rang nach Luft. Er litt Schmerzen ,und sein Körper schien in Flammen zu stehen. Haker rappelte sich auf und fiel zurück auf den Bauch.
 
   Der Vampir ließ die Besiegten liegen, wo sie waren und ging zurück zur schönen Frau, die ihn voller Abscheu ansah.
 
   Trotz seiner Schmerzen hörte Frethmar, was gesagt wurde. Es schien, als spreche der Vampir lauter und deutlich, damit man ihn gut vernahm. Der Zwerg rollte sich zur Felswand und blieb dort liegen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, und sein Magen kam zur Ruhe. Ihm war zum Speien übel, aber schlimmer war das Blut, das über sein Gesicht und in den Bart lief. Er wischte es weg und versuchte zu sehen, was weiter entfernt geschah.
 
   An Flucht war nicht mehr zu denken.
 
   Zu viele kleine Verletzungen.
 
   Zu viele blaue Flecken, Stauchungen und Prellungen.
 
   Morgen würde er vor Schmerzen nicht laufen können, doch noch überflutete ihn der Zorn und sorgte dafür, dass es weniger schlimm war.
 
   Haker kroch zu ihm. Er sah schrecklich aus.
 
   »Es ist wieder Zeit, Regus zu füttern«, sagte der Vampir, und seine Stimme hallte.
 
   »Woher wusstest du, wo du ihn findest?«, fragte Nashka.
 
   »Ich wusste es, als ich durch seine Augen blickte. Von diesem Zeitpunkt an wurde alles anders. Ich erkannte, dass er in meinem Blut ist.«
 
   Nashka schwieg.
 
   »Du hast dir den Falschen ausgesucht, Nashka Crossol. Du hättest genauer überlegen sollen, wen du trinkst.«
 
   Die Frau schwieg noch immer.
 
   Die missgestaltete Kreatur bäumte sich auf, als wolle es sich auf Ellenbogen stützen, die nicht mehr vorhanden waren. Sie stöhnte, und aus dem, was ein Mund sein sollte, drangen kollernde Laute.
 
   Nashka wich zurück. »Wir müssen ihn töten!«
 
   Markosa lachte hart. »Wir sind Vampire, meine Liebste. Wir gehören der dunklen Seite der Existenz an. Nichts an uns ist edel oder schön, dafür besitzen wir Macht!«
 
   »Vielleicht hilft es dir, wenn wir ihn töten.«
 
   »Mir helfen? Wobei sollte es mir helfen?«
 
   Sie tippte sich an die Wange. »Es heilt nicht, Markosa.«
 
   Frethmar versuchte, seine Schmerzen zu ignorieren. Er hörte gebannt zu, während ein anderer Teil seines Gehirns krampfhaft damit zu tun hatte, einen Fluchtplan zu entwickeln.
 
   »Oh doch. Es wird heilen. Es wird heilen, wenn er die beste Mahlzeit bekommen hat, die schönste Mahlzeit, die wohlschmeckendste Mahlzeit. Er wird mir ewig dankbar sein, und er wird dafür sorgen, dass ich der Überträger seiner dunklen Schwingungen werde. Dann benötigt das Land diesen Tempel nicht mehr, denn der Tempel bin dann ich.«
 
   »Du bist wahnsinnig.«
 
   »Nein, ich bin ein echter Vampir. Ich bin der Tempel. Ich bin der, der Regus ist, und durch mich werden die Schwingungen sein.« Mit der flachen Hand schlug er der Kreatur auf den Leib. Innereien gaben weich unter ihm nach, und das, was sich Regus nannte oder Gronk oder was auch immer, kreischte hell und durchdringend. »Wirst du mir deine Schwingungen geben, du Scheusal?«
 
   Regus zuckte und bebte wie weiches Fleisch, das im Sonnenschein zerrinnt.
 
   »Wirst du mir dankbar sein?«
 
   Nashka heulte auf und hielt Markosas Hand fest. »Lass das sein!«
 
   »Wie du willst«, sagte Markosa und verbeugte sich larmoyant. Er drehte sich weg. Sein Blick streifte die Verletzten, wie das Auge eines Schlächters, bevor er seine Schweine absticht. Er klatschte in die Hände.
 
   Mit einem harten, schabenden Geräusch öffnete sich eine Wand. Sie schob sich zur Seite, und Gestalten in roten Roben traten ein.
 
   »Die Priester«, murmelte Frethmar tonlos. »Das müssen die Priester sein.«
 
   »Liebe Güte, schau hin. Sie laufen nicht, sie ... schweben.« Haker wischte über eine blutige Stelle, die seine Wange verunzierte.
 
   Die Priester gruppierten sich um Regus und um die Vampire. Ihre Gesichter sah man nicht, sie waren still, trotzdem ging von ihnen eine Aura der Dunkelheit aus, die man körperlich spürte.
 
   »Sie beten Regus an«, sagte Markosa. »Sie huldigen deinem Sohn, Nashka. Das sollte dich zufrieden stellen. Nun weißt du, dass es ihm gut geht, denn jedem, der angebetet wird, geht es gut.«
 
   »Ihm nicht«, stöhnte Nashka.
 
   »Er freut sich auf sein Opfer. Er kann es kaum erwarten. Ich sehe es durch seine Augen und fühle seinen Hunger. Es ist der Hunger eines Gottes und eines Dämons. Er ahnt, dass etwas Besonderes für ihn bereitet ist. Und er ahnt, dass ihn dieses Mahl ein für alle Mal verändern wird.«
 
   »Was meinst du damit?«
 
   »Warte es ab.«
 
   »Nein, Markosa. Das hat jetzt ein Ende.« Nashkas Stimme wurde scharf, und Frethmar musste den Blick anwenden, denn sie begann, von innen heraus zu glühen.
 
   Vier weitere Priester schwebten herein, zwischen sich ein Brett, auf dem etwas lag.
 
   »Das Opfer«, zischte Haker.
 
   »Verdammt, ich will hier raus«, fluchte Frethmar leise. »Wenn dieser Scheiß vorbei ist, wird der Vampir uns töten oder ich verliere den Verstand.«
 
   »Er wird uns töten, Fret. Und Voork Stronk, der Mörder meiner Familie, wird für immer vor mir sicher sein!«
 
   Wider Willen lächelte Frethmar, wobei ein stechender Schmerz über sein Gesicht lief.
 
   »Ich sagte, es ist vorbei!« Die Vampirin sprach in einem Ton, der Frethmar eine Gänsehaut machte. Sie veränderte sich und wurde Markosa Lightgarden ähnlicher. Ihre Zähne wuchsen, und ihre Hände wurden zu Klauen. Ihre Worte klangen zischend, kälter, kantig wie Eis.
 
   »Warte, warte noch«, rief Markosa.
 
   »Was ist das? Wer ist das Opfer?«, fragte Nashka.
 
   »Schau es dir an. Bevor du Regus tötest, schau es dir an, und überlege gut. Wenn das Dunkle das Helle frisst – was bleibt übrig?«
 
   »Was soll diese Frage?«
 
   »Was bleibt übrig?«
 
   Frethmar stöhnte. Der Raum war erfüllt von Gefahr, und ein kalter Hauch fuhr über sie hinweg, als sei der Winter ausgebrochen. Und er begriff, was vor sich ging.
 
   »Er ist es«, stieß Frethmar hervor.
 
   Auf dem Brett lag ein weißes, larvenähnliches Ding, ein weißer Wurm, der sich wand und wie eine vertrocknende Frucht aussah. Das Maul schnappte auf und zu, und die Knopfaugen starrten ins Nichts.
 
   »Der Lichtwurm! Ringo! Sie haben den Lichtwurm, und sie verfüttern ihn an diese Kreatur! Bei den Göttern von Mittland. Jetzt verstehe ich seine Frage. Was bleibt übrig?«
 
   Haker starrte den Zwerg an, als sei dieser verrückt geworden.
 
   »Was bleibt übrig, wenn das Dunkle das Helle frisst?«
 
   »Dunkelheit?«
 
   »Ja, Haker. Dunkelheit! Und wir können es nicht verhindern. Wir können nichts dagegen tun. Der Lichtwurm ist schon so gut wie tot. Sieh hin. Er kann sich kaum noch bewegen. Er muss ins Wasser. Er vertrocknet. Er ist so gut wie tot, und Bluma ... und Mittland ... alles war vergeblich! Alles ist vorbei. Alles ist vorbei!«
 
   Einer der Priester schnitt ein Stück aus dem zuckenden Lichtwurm und stopfte es Regus in das Maul. Die Kreatur kaute und quiekte, wand sich und schluckte.
 
   Der Wurm versuchte, sich zu wehren, doch seine Bewegungen wurden langsamer. Und noch ein Stück schnitten sie aus ihm. 
 
   Sie stemmten Regus den Kiefer auf und stopften das tropfende, weiße Fleisch in seinen Schlund. Das schwarze Bündel zappelte, bäumte sich auf, ächzte und schluckte, wobei der Korpus aus sich heraus zu klagen schien, denn er kam nicht zur Ruhe, krümmte sich wie ein zerschnittener Regenwurm, streckte sich und wieder wurde ihm etwas in den Kiefer geschoben.
 
   Sie nahmen dem Lichtwurm die Augen und verfütterten sie an Regus. Und schließlich nahmen sie ihm sein Inneres, schnitten ihn auf, wühlten in ihm und stahlen ihm das, was ihn ausmachte. Die Priester der Lan töteten das Gewissen von Mittland und schufen die Dunkelheit.
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   Steve hielt Wort. Er brachte für jeden von ihnen ein Pferd, die er hintereinander angeleint hatte, und je eines für Haker und Frethmar, sollte man die beiden in Lindoria finden.
 
   »Wie hast du das gemacht?«, fragte Connor.
 
   »Das willst du nicht wissen«, winkte Steve ab.
 
   »Großartig«, sagte Darius.
 
   Sie verabschiedeten sich von Steve und saßen auf. Connor stöhnte verhalten.
 
   »Schon morgen wird es nicht mehr so schmerzen«, sagte Laryssa.
 
   Bob und Bama fühlten sich unwohl auf den hohen Pferderücken, aber Connor und Darius nahmen sich ihrer an. Sie banden die Pferde hinter ihre, sodass die Barbs sich dem leichten Trab überlassen konnte, ohne mit den kurzen Beinen ihr Reittier dirigieren zu müssen. Hin und wieder wechselten sie in den Schritt, damit sich die gestauchten Wirbelsäulen der Barbs entspannen konnten.
 
   Sie ritten die ganze Nacht, und Bob schlief immer wieder ein. Im Vergleich zu den hochbeinigen Reittieren, die er bei den Fardas kennengelernt hatte, waren Pferde wesentlich unbequemer, außerdem schwitzten sie und der Sattel war heiß unter dem Hintern. Alles in allem waren ihm diese Tiere zu groß, und er vertraute ihnen nicht. Als Darius meinte, man solle sich vorsehen und sich nicht hinter sie stellen, da sie keilen konnten, war es um Bobs Vertrauen geschehen. Und erst die Mäuler. Groß wie bei Drachen mit gigantischen gelben Zähnen. Außerdem furzten sie andauernd.
 
   Als er erwachte, schmerzte sein Rücken, und er musste sich am Sattelknauf festhalten, um nicht vor Schreck vom Rücken zu rutschen. Die Sonne ging auf, war aber nicht zu sehen, da der Himmel verhangen war.
 
   »Wie lange noch?«, stöhnte er.
 
   Bama, der es nicht besser erging, warf ihm einen schrägen Blick zu.
 
   »Heute Mittag müssten wir Lindoria erreichen«, sagte Connor.
 
   »Hoffentlich müssen wir nicht zu lange suchen«, sagte Laryssa. »Meine Leute warten auf das Elixier.« Nach einer kleinen Pause: »Wie geht es deinem Arm?«
 
   »Danke, Laryssa. Die Schmerzen sind fast weg. Auch meine Schulter verheilt. Du bist eine großartige Heilerin.«
 
   Sie winkte ab, und ihr Pferd schnellte vor zu Darius. 
 
   Sie machten Rast und ruhten sich aus. Nach zwei Stunden Schlaf aßen sie das Notwendigste, dann ging es weiter.
 
   Gegen Mittag, die Sonne stand noch nicht im Zenit, sahen sie Lindoria, und es ging ihnen nicht anders als Frethmar und Haker.
 
   Sie waren erschüttert.
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   Frethmar und Haker waren wie versteinert.
 
   Was sie erlebt hatten, war mehr, als ein Verstand ertragen konnte, und nur der Umstand, dass sie so viel Unglaubliches erlebt hatten, schützte sie davor, wahnsinnig zu werden.
 
   Frethmar starrte Haker an, der sich bemerkenswert schnell erholte. »Ich schätze, jetzt sind wir an der Reihe.«
 
   Als hätte er es nicht gehört, sagte Haker: »Dieses schwarze Monster ist Nashkas Sohn, bei den Göttern. Und der Vampir hat den Lichtwurm an ihn verfüttert, zumindest Teile von ihm.«
 
   »Der Lichtwurm ist tot«, sagte Frethmar, und kalter Schweiß lief in seine Augen. »Somit ist unsere Mission gescheitert. Alles ist vorbei. Connor ist weg, Ökliz ist tot, und der Lichtwurm ...« Seine Stimme brach. Sein Körper schmerzte von den Schlägen, und sein Verstand brannte lichterloh.
 
   Die Priester brachten die Überreste des Lichtwurms weg, und die verwachsene Regus-Kreatur zuckte und bäumte sich, als verlange sie nach mehr.
 
   »Nun wird er mir seine Schwingungen geben«, sagte Markosa. »Wenn das Dunkle das Helle frisst – was bleibt übrig? Das Dunkle, meine Liebe und das sind wir, das bin ich. Gemeinsam mit Regus!«
 
   »Du wiederholst dich«, stieß die Vampirin hervor. »Ich kann es nicht mehr hören.«
 
   »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Nashka. Macht muss man sich deutlich machen, dann mundet sie besser.« Er schüttelte den verkrümmten Körper. »Und nun lass mich durch deine Augen blicken, du Miststück.«
 
   Nahska schnellte vom Steinblock weg. 
 
   Markosa schenkte ihr nur einen Seitenblick. »Schon wieder kämpfen? Du wirst erneut unterliegen. Soll ich dich tatsächlich töten?«
 
   »Du fügst ihm Schmerzen zu.«
 
   »Die Schmerzen, die Regus leidet, sind so allumfassend – glaube mir, Liebste - das kann man nicht mehr steigern.«
 
   »Er quält sich.«
 
   »Da ist ja eine bemerkenswerte Neuigkeit.«
 
   Die Lanpriester waren wieder im geheimen Gang verschwunden, und Nashka sprang Markosa an. Sie fauchte wie eine Wildkatze, und die Kraft der beiden Vampire war so präsent, dass sie die Luft verdrängten und Frethmar und Haker nach Atem schnappten.
 
   Markosa huschte unter Nashka weg.
 
   Sie überschlug sich zweimal in der Luft und landete vor ihm. Mit einer wilden Bewegung fuhren ihre Krallen durch sein Gesicht, wobei sie die Hautfetzen, die noch nicht im Kamin gelandet waren, endgültig löste.
 
   Markosa brüllte und sprang hoch, landete hinter ihr, aber sie war schneller, drehte sich und rammte ihm ihren Ellenbogen unter das Kinn. Der Vampir wurde zehn oder mehr Fuß nach hinten geschleudert und prallte mit dem Rücken an den Steinblock, auf dem Regus in schlingernde Bewegungen geriet, was die Kreatur mit grölenden Lauten quittierte.
 
   Nashka setzte sofort nach, versenkte ihre Füße in die Brust des Vampirs, und Regus wurde durch den unglaublichen Ruck, der sich auf den Stein übertrug, heruntergeschoben und klatschte auf den Boden, wo er zappelte wie ein aufgespießtes Insekt.
 
   Frethmar brauchte einige Mühe, um sich nicht zu übergeben.
 
   Haker verfolgte den Kampf mit glänzenden Augen und rappelte sich auf. Frethmar hielt ihn am Arm fest. »Nein.«
 
   Haker machte sich mit einem Ruck los und zückte sein Messer. Er warf es und Nashka fing es im Flug.
 
   »Was soll das?«, stieß Frethmar hervor, der nun auch aufstand, was sich anfühlte, als rasteten alle seine Gelenke neu ein. Danach ging es besser, als er gedacht hatte.
 
   »Ich wollte den Vampir treffen. In die Kehle.«
 
   Nashka starrte auf das Messer und schon war Markosa heran.
 
   Regus wirkte wie eine verfaulte, schwarze Larve, und aus seinem Maul baumelten die Fleischreste des Lichtwurms. Er gurgelte, und aus seinen Augen lief gelber Schleim.
 
   Nashka entwischte dem Vampir und stieß sich mit einer fließenden Bewegung von der Wand ab, von der sie wie ein Ball zurückprallte, genau gegen Markosa, dem sie das Messer in den Leib rammte, um es sofort wieder herauszuziehen.
 
   »Damit kannst du mir nicht schaden«, zischte der Vampir, um dessen Körper sich blau züngelnde Funken bildeten. »Aber nun hast du mir die Entscheidung abgenommen. Ich werde dich töten.«
 
   Sie lachte grell, und weg war sie.
 
   Markosa hetzte hinter ihr her. Er suchte nach einer Waffe, doch abgesehen von dem Steinklotz gab es nichts in diesem kahlen Raum. Schneller, als das sterbliche Auge es wahrnahm, hatte er eine Fackel in der Hand.
 
   Nashka hielt das Messer vor sich, und Markosa wartete nicht. Er griff sie an, und erneut wischte die Klinge über seine Haut, knapp unter der Kehle. Er erstarrte und griff sich an den Hals. Seine Augen glühten wie Rubine. Diese kleine Atempause nutzte Nashka für das, was Frethmar in seinem Leben nie vergessen würde, falls er die Gelegenheit bekam.
 
   Sie schnellte zu Regus‘ verzerrter Gestalt, kniete sich neben ihn, stieß das Messer in seine Kehle und führte es mit einer ungeheuren Kraftanstrengung um den Hals, wobei sie ihn auf die Seite rollte, auf den Bauch und zurück, wie man einen großen Brotlaib in Scheiben schneidet. Dass alles geschah innerhalb weniger Momente, die Kreatur bäumte sich auf, und Frethmar hatte einen Herzschlag lang das Gefühl, der Verdammte würde ohne Beine und Arme loslaufen, um sich zu retten. Dann sah er, was Nashka angerichtet hatte. Der Kopf wurde nur noch durch das Rückgrat gehalten, Blut sprudelte, wohin man blickte, und Nashka ruckte und zerrte. Sie sprang auf, wobei sie Regus‘ Schädel unter dem Arm hielt, den Körper damit in die Höhe wuchtete und mit einer schnellen Bewegung das Genick brach.
 
   »Nein«, stöhnte Frethmar.
 
   »Sie hat ihm den Schädel abgerissen«, keuchte Haker.
 
   Markosa brüllte, und erneut wurde die Luft verdrängt. Frethmar und Haker griffen sich an die Kehle und keuchten.
 
   »Du hast ihn getötet!«, kreischte Markosa.
 
   »Das ist ja eine bemerkenswerte Neuigkeit«, äffte sie ihn nach.
 
   Markosa schien wie von Sinnen, während Regus Körper zu zucken aufhörte und starb. Endgültig starb. Erlöst von seinen Qualen. Ein harmloses Kind, das zu einer Kreatur des Schreckens gemacht worden war - zuständig für die dunklen Schwingungen in Lindoria.
 
   »Was ist, wenn das Dunkle das Helle frisst?«, keifte Nashka. Sie lachte. »Nichts bleibt übrig, du Miststück. Ich habe ihn erlöst. Er ist mein Sohn, und ich konnte nicht mit ansehen, wie er weiterhin leidet. Ich hatte das Recht dazu und weiß nun, warum mich das Schicksal zu dir geführt hat.«
 
   »Warum?«, zischte Markosa.
 
   »Du bist das Schlimmste, was den Dragul zustoßen konnte, und ich werde dich vernichten. Irgendwann, auch ohne mich, hätte dich dein Erbgut überwältigt. Du wärest zu einem von uns geworden und mit Regus zusammen eine Macht, die wir nicht akzeptieren können. Nur dir war bekannt, wo Regus ist, der hier seit Gedenken angebetet wird und Qualen litt. Nur als Vampir konntest du durch seine Augen blicken. Alles war richtig, wie es geschah. Wenn ich dich vernichtet habe, kann ich wieder beruhigt schlafen gehen – von mir aus für alle Ewigkeit.«
 
   »Elende Hexe«, sagte Markosa mit gefährlich leiser Stimme. »Vorher wolltest du noch ein bisschen ficken, nicht wahr?«
 
   »Ich dachte wirklich, dich zu lieben. Es war erstaunlich, wie schnell du mich mit deiner Präsenz überwältigt hast. Doch diesen Fehler habe ich schnell begriffen.«
 
   Sie ließ Regus‘ Kopf fallen. Der Schädel rollte ein paar Schritte weit und blieb vor Markosa liegen. Panisch tote Augen starrten den Vampir an.
 
   »So soll es sein«, flüsterte der Vampir, und die Hölle brach los.
 
   Wie zwei Blitze jagten sich die Vampire.
 
   Kaum war der eine hier, war der andere woanders. Frethmar und Haker hörten grausige Schläge, Rufe und Stöhnen, und der Kampf schien kein Ende zu nehmen. Zwei entfesselte Gestalten, Untote, die um den Tod kämpften.
 
   »Sie haben sich geliebt«, grinste Frethmar und bleckte dabei seine Zähne. »Daran sieht man, was aus Liebe werden kann.«
 
   Haker beschied ihn mit einem stechenden Blick. »Das ist unsere Gelegenheit, abzuhauen.«
 
   »Ja.«
 
   Und erneut nahmen sie die Beine in die Hand. Sie hatten nicht mit Markosa gerechnet. Wie ein Schattenhauch war er vor ihnen, und Frethmar wurde von hinten gegriffen, während Haker in die entgegengesetzte Richtung taumelte und sich die Brust hielt. Ein stahlharter Griff zerrte an seinem Kopf, und er erwartete den Biss des Todes. Doch der kam nicht. Stattdessen stoppte das Bild.
 
   Nashka sprungbereit vor ihm.
 
   Ihr Atem ging regelmäßig.
 
   Feuer in den Augen.
 
   »Nun werde ich dem Zwerg den Kopf abreißen, wie du es mit Regus getan hast«, hörte Frethmar an seinem Ohr die sanfte Stimme des blonden Vampirs.
 
   Er versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, aber die Umklammerung war so fest wie das verschraubte Holz eines Prangers.
 
   »Er hat mit dem hier nichts zu tun.«
 
   »Na und? Er ist ein Zeuge.«
 
   »Er ist nur ein dummer Zwerg.«
 
   »Du besitzt zu viel Edelmut, Nashka. Du bist weich und denkst zu sehr in menschlichen Kategorien. Du wirst nie eine wirkliche Vampirin sein.«
 
   »Lass ihn frei!«
 
   »Warum sollte ich das tun?«
 
   Frethmar schnappte nach Luft. Nur eine ruckende Bewegung, und sein Genick war gebrochen.
 
   »Ich lasse dich gehen, Markosa.«
 
   Der Vampir kicherte. »Du würdest für dieses stinkende Exemplar Leben deine Anschauungen opfern? Das glaube ich dir nicht. Du würdest mir stets auf den Fersen sein. Zwar stellst du keine wirkliche Gefahr für mich dar, und vielleicht werden wir uns hin und wieder vereinen, wenn die Nächte zu lang sind und die Zeit zu drückend, aber ich werde aufpassen müssen, um meinen Kopf zu behalten.«
 
   »Nein, so wird es nicht sein. Regus ist tot. Das Hilfsmittel für die allumfassende Macht ist dir genommen.«
 
   Frethmar spürte, dass es im Schädel des Vampirs arbeitete. Er starrte der schönen Frau in die Augen und hoffte, nicht allzu bittend auszusehen.
 
   Ein Schrei von Haker.
 
   Nashka sprang nach hinten an die Wand.
 
   Blut spritzte auf Frethmar.
 
   Der Griff um seinen Hals lockerte sich. Der Arm rutschte ab.
 
   Frethmar stolperte nach vorne. Fiel auf die Knie. Drehte sich um. Haker lachte. Nashka kreischte.
 
   Connor betrachtete die Schneide seines Schwertes, während der kopflose Körper des Vampirs zur Seite fiel. Dann schwang er es erneut, hetzte hinter Nashka her, und Frethmar erwachte aus seiner Starre.
 
   CONNOR!
 
   Vermutlich war er schon tot und träumte das, aber es war ein verdammt guter Traum, den man auskosten sollte.
 
   »Lass sie laufen. Sie wird uns nichts tun!«, schrie Frethmar, und Haker lachte noch immer.
 
   »Nein, mein Freund. Hier floss zu viel Blut. Ökliz hat mir alles erzählt.«
 
   ÖKLIZ!
 
   Ja, ein famoser Traum. Wenn das der Tod war, sollte es so bleiben. Langweilig war es auf jeden Fall nicht. Und Haker lachte, krümmte sich und Tränen liefen über seine Wangen.
 
   Den hätte ich für härter gehalten!, dachte Frethmar kühl, denn in Träumen durfte man sich alles erlauben, denn einem konnte nichts geschehen. Einen Toten konnte man nicht mehr töten!
 
   Der Zwerg sprang auf und staunte, dass seine Körperschmerzen während des Todes nicht aufgehört hatten, aber vielleicht kam das noch. Er ging zu Haker und haute ihm eine runter. Der Kopfjäger grinste verzweifelt, aber er hörte auf zu lachen.
 
   »Gut so«, murrte Frethmar, während hinter ihm Connor die Vampirin jagte.
 
   Er lehnte sich wie der stille Betrachter eines Theaterstückes mit verschränkten Armen an die Wand und genoss es, tot zu sein. Was immer auch Connor geschah, er war sowieso nur ein Traumbild, und das war sehr unterhaltsam. Wie würde sich der Hüne, der im Norden weilte, gegen einen Vampir schlagen? Gegen einen unbesiegbaren Gegner?
 
   Nashka setzte zu einem Sprung an, und Frethmar hatte ihre Kampftechnik lange genug bestaunt, um zu erkennen, dass sie Connor verschonte. Sie wollte lediglich fliehen. Sie hetzte an Connor vorbei, der in diesem Moment das Schwert senkte, als wolle er sie durch den Ausgang vorbei lassen, denn die Lan hatten den Geheimgang hinter sich verschlossen. Als sie auf seine Höhe war, fast in Sicherheit, riss er das Schwert in die Höhe und verletzte sie am Oberkörper. Sie taumelte, japste, und Connor führte den finalen Schlag von oben, der sie den Kopf kostete. Nashka brach in die Knie, Connor schlug ein weiteres Mal zu, und ihr Kopf rollte ganz in die Nähe von Markosas. Es machte den Eindruck, als würden sich beide ein letztes Mal anschauen. Erstaunlich war, dass im Tod die Reißzähne verschwunden waren.
 
   Frethmar applaudierte. »Tolle Show!«
 
   Nun trat Haker zu ihm und knallte ihm eine. »Lass den Unsinn.«
 
   Frethmar hielt sich die Wange. »He, du Weißkopf. Wir sind tot. Lass uns unseren Spaß haben. Oder glaubst du, so etwas gelingt in Wirklichkeit?«
 
   »Das ist die Wirklichkeit«, schnappte Haker.
 
   »Unsinn«, kicherte Frethmar. »Das würde ja bedeuten, dass sie sterben wollte!«
 
   »Ja, vermutlich wollte sie das.«
 
   »Blödsinn. Connor hat mich verraten. Alles nur ein Traum. Alles nur ein Traum ...« Dann sackte er zusammen, schluchzte, weinte und flüsterte dabei: »Nur ein Traum ... alles ist verrückt ... verrückt.«
 
   Connor hob ihn hoch und trug ihn hinaus.
 
   Das konnte nicht sein. Connor war im Norden. 
 
   Alles war ... verrückt.
 
    
 
    
 
   Frethmar schlief einen kompletten Umlauf und niemand wollte ihn wecken. Er schnarchte und murmelte vor sich hin, und als er erwachte, grinste er Haker an, der neben ihm saß.
 
   »Hallo, mein Freund. Sind wir bei den Göttern?«
 
   »Landschaftlich mag das sein«, gab Haker zurück. »Büsche, Wiesen und ein Bach, an dem man die Pferde tränken kann.«
 
   »So soll es sein. Wenn es noch etwas gegen meinen knurrenden Magen gibt, bin ich zufrieden.«
 
   Er reckte sich und gähnte. Haker lächelte. »Connor und Öklizaboraknorr bereiten eine Mahlzeit, die dir sicherlich mundet.«
 
   Frethmar zwinkerte. »Genug gescherzt, mein Freund. Die Vampire haben uns getötet.«
 
   Connor?
 
   Er sprang auf und stieß sich den Kopf an einem überhängenden Ast.
 
   Connor und Ökliz?
 
   »Hi«, winkte der blonde Hüne und drehte das Tier, ein Lepori, über dem Feuer, währenddessen Ökliz Feuerholz herbeischleppte. Es war eine idyllische Szene, wie Frethmar sie nicht erwartet hatte.
 
   Also doch tot?
 
   »Gut geschlafen?«, grinste Connor.
 
   Frethmar blinzelte, und Haker sagte: »Ach so – danke für die Ohrfeige. Mir ging es ähnlich wie dir. War kurz davor, den Verstand zu verlieren.«
 
   »Aha«, ächzte Frethmar.
 
   »Hi, Fret – alles klar?« Bob und Bama kamen mit gefüllten Töpfen vom Bach.
 
   Frethmar sperrte den Mund auf.
 
   »Die Pferde sind versorgt«, sagte der dunkelhaarige Mann und blinzelte Frethmar zu. »Na, geht’s dir wieder gut?«
 
   »Darius«, hauchte der Zwerg.
 
   »Er braucht dringend was in den Magen«, lachte Laryssa, die hinter einem Hügel erschien, wo sie sich offensichtlich erleichtert hatte, denn sie rückte ihre knappe Kleidung zurecht. »Zwerge können nicht gut denken, wenn sie hungrig sind.«
 
   Frethmars Mund klappte zu. Er ließ sich auf den Hintern fallen, und endlich begriff er, dass er weder tot war noch schlief. Sein Gesicht zog sich in die Breite, er richtete seinen Bart, schob seine Axt in die richtige Position und sagte: »Ihr habt sie ja nicht mehr alle!«
 
   Dann sprang er auf, und sie umarmten sich, dass es eine Freude war. Als Frethmar bei Connor ankam, zögerte er, aber der Hüne zog ihn an sich und murmelte: »Ich erkläre dir alles nach dem Essen.«
 
   Willig ließ Frethmar sich drücken und war gerührt. Es war schwierig, diese wunderbare Überraschung zu verkraften, aber besser das, als bei den Göttern zu weilen, nicht wahr?
 
   Hatte er nicht soeben noch anders gedacht?
 
   Pah, was scherten ihn seine Gedanken von vorhin?
 
   Sie waren alle wieder beisammen, und das war schöner als alles, das man sich denken konnte.
 
   Öklizaboraknorr kam hinter einem Baum hervor, in der Schnauze seinen kleinen Reisebeutel, der mit Nüssen gefüllt war. »Naaaachtisch!«, krähte er, und als er sah, dass Frethmar wach war, sprang er ihm so vor die Brust, dass der Zwerg auf den Hintern fiel. Der Bailiff leckte ihm das Gesicht und quiekte so vergnügt, dass dem Zwerg die Tränen kamen und er sich nur mühsam der langen feuchten Zunge erwehren konnte. Kichernd überstand er den Liebesangriff und kraulte dem Bailiff das Fell.
 
   »Ökliz ist ein prima Kerl«, sagte Haker anerkennend.
 
   Frethmar nickte, aber er sagte nichts, denn in seinen feuchten Augen stand die Antwort.
 
   »Essen ist gleich fertig«, sagte der Mann, der den Vampiren die Köpfe abgeschlagen hatte.
 
   »Wo sind wir?«, wollte Frethmar wissen.
 
   »Knapp vor Dandoria«, sagte Darius.
 
   Frethmar hatte Fragen, unendlich viele Fragen, aber er hielt sich zurück. Zuerst galt es, den Magen zu füllen, und gegen einen Trunk hätte er auch nichts einzuwenden gehabt.
 
   Er ging pinkeln, und als er zurückkam, lag dampfendes Fleisch auf einem Teller. Er strahlte und grinste und kam sich vor wie ein speisender Fürst. Mit vollen Backen grumpfte er: »Und was geschieht nun?«
 
   »Wir gehen zu Bluma. Sie hat uns Schlimmes vorausgesagt. Keine Ahnung, ob sie schon weiß, dass der Lichtwurm tot ist, aber wir müssen es von ihr hören. Ich glaube, unsere wirkliche Aufgabe steht uns noch bevor.«
 
   Du bist DER!
 
   Frethmar schüttelte sich und spülte mit Bachwasser nach. »Also keine Erholung, keine Möglichkeit, uns unsere Frage zu beantworten?«
 
   »Doch, heute Abend«, sagte Connor. »Es gibt vieles zu sagen, mein Freund.« Er schlug die Augen nieder.
 
   »Mmpf«, machte Bob, und Bama tätschelte seinen Arm.
 
   »Also erst Bluma, dann Wein und Gespräche«, nickte Frethmar und spuckte ein Knöchelchen aus.
 
   »So ist es«, sagte Haker, der den Nacken von Öklizaboraknorr kraulte, während der Bailiff anfing, die gesammelten Nüsse auszuteilen.
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   Der Abend war lang und bisher hatten sie sich nicht gestritten.
 
   Das war ein großer Erfolg, denn Grund genug dafür hätte es gegeben.
 
   Connor berichtete selbstkritisch und ehrlich. Er verschwieg nichts.
 
   »Aber warum gerade, während wir nach Lindoria unterwegs waren?«, fragte Frethmar, dem es nicht gelang, auf seinen Freund wütend zu sein. Schließlich hatte ihm der Hüne einmal mehr das Leben gerettet.
 
   »Es wäre immer der falsche Zeitpunkt gewesen, mein Freund«, sagte Connor dumpf. »Ich habe eine Handvoll meiner eigenen Männer getötet, und auch wenn ich nicht darüber sprach, hat es meine Seele belastet. Es konnte kein Zufall sein, dass Snækollur Hnefisson erneut zurückkehrte. Als wäre er an mich gebunden. Er ging zur Burg und verriet uns, und als wir gegen den Elfen und dessen Männer kämpften, war er plötzlich wieder da. Wie ein Geist, der mich rief. Später erfuhr ich, warum es so war, aber zu diesem Zeitpunkt erschien es wie eine Strafe, der ich mich stellen musste. Während wir unterwegs waren, wurde der Hass auf meinen Vater immer größer, und ich änderte meinen Plan. Ich würde mich nicht mehr meinem Clan stellen, sondern ich würde ihn führen. Den Rest kennt ihr. Und wieder wurde ich zum Mörder. An meinen Händen klebt so viel Blut, dass ich mir vorkomme wie eine abnorme Kreatur. Als ich mit euch auf die Reise ging, hatte ich nicht vor, zum Mörder zu werden, nun tötete ich so oft, dass ich es kaum noch zählen kann.«
 
   »Um dein und unser Leben zu retten«, beschönigte Frethmar.
 
   »Das ist Unsinn, Fret. Soll ich sie aufzählen, angefangen bei Mari? Bin ich ein Richter, dass ich mir anmaße, Menschenleben zu nehmen?«
 
   »Na gut, das mit Schmöckel mag ja zu überdenken sein ... andererseits hätte er dich gejagt, und wenn er dich gefangen hätte, würdest du schrecklich ...«
 
   »Und noch mal Unsinn«, unterbrach Connor. »Ich habe das Schicksal selbst heraufbeschworen. Ich forderte meinen Vater heraus und demütigte ihn vor seinem Clan. Er wäre für alle Zeiten ein Scheißeträger gewesen, über den die Weiber gelacht hätten. Also nahm ich ihn mit.«
 
   Bob fuhr fort: »Zum Dank hat er versucht, dich zu verstümmeln.«
 
   »Nachdem er mir mein Leben rettete.« Connor wischte sich über die Augen. »Das Leben ist kompliziert, viel komplizierter, als ein Odendichter sich das ausdenken kann. In Oden muss alles seine Ordnung haben, nicht wahr, Fret? Gut ist gut und böse ist böse. Alles muss übersichtlich sein, aber im wirklichen Leben ist alles verworren, und wir stehen da wie Narren, die wir auch sind, und zwar, seitdem wir geboren wurden.«
 
   »Hört, hört«, grinste Frethmar. »Unser Connor philosophiert.«
 
   »Ach was«, winkte der Barbar ab. »Ich will damit nur sagen, dass mein Vater und ich an unserer Schuld getragen haben, und wie es letztendlich ausgeht, weiß ich nicht.«
 
   Danach sprachen sie über Darius und dann berichteten Bob, Bama und Laryssa über ihre Erlebnisse.
 
   Währenddessen trug der Wirt Fleischplatten auf, Quellwasser und Wein. Die Becher wurden gefüllt und geleert.
 
   »Sagt mal, kennen wir diese Schenke?«, fragte Frethmar. »Schließlich habe wir schon manche davon besucht.«
 
   »Der Verstopfte Korken? Nicht, dass ich wüsste«, sagte Connor und blickte zum Wirt. »Den kenne ich nicht. Hat er sich nicht als Retep Errol vorgestellt? Nie zuvor gehört, den Namen.«
 
   »Klingt wie ein Name, den man auf von rückwärts lesen kann«, kicherte Haker, der seinen vierten Becher leerte.
 
   »Auf jeden Fall schielt er wie ein besoffener Esel«, sagte Frethmar.
 
   »Wir können tun, was wir wollen, wir kommen nicht aus Dandoria weg«, sagte Bob mit schwerer Zunge.
 
   »Halt dich mit dem Wein zurück«, sagte Bama. 
 
   .»Ab morgen haben wir eine schwere Zeit vor uns. Ihr habt gehört, was Bluma sagte. Wir sind die Vorhut. Wir müssen uns den Fardas stellen«, sagte Haker und nippte an seiner Milch.
 
   »Warum ausgerechnet wir?«, fragte Laryssa.
 
   »Wie oft haben wir uns diese Frage schon gestellt?«, gab Frethmar zurück. »Das ist albern. Wir sind eben die großen Helden, die für Mittland ständig den Karren aus dem Dreck ziehen. Es leben die Götter und ihr Würfelspiel!«
 
   »Lasst uns auf unsere Freunde trinken, auf Agaldir«, sagte Connor bestimmt, hob den Becher und schnitt damit ein neues Thema an. »Auf einen guten Mann, der viel zu früh starb!«
 
   »Agaldir!«
 
   »Auf Agaldir!«
 
   Sie stießen an und Connor sagte: »Und auf die Große Lysa!«
 
   »Auf Lysa!«
 
   »Auf Lysa!«
 
   »Und auf die vielen anderen Freunde, die während unserer Reise viel zu viel bezahlten!«
 
   »Auf sie alle!«
 
   »Auf unsere Freunde!«
 
   Sie wurden ganz still, und jeder sah auf die Tischplatte.
 
   »Und auf die tapfere Vampirin«, murmelte Haker, und sein Kopf ruckte hoch. »Die einen grauenvollen Schatten von uns genommen hat.«
 
   Connor blickte fragend, ebenso Laryssa.
 
   »Ja«, nickte Frethmar. »Auf jene, die sich Nashka nannte. Sie war schrecklich und tapfer. Ohne sie wären Haker und ich tot.«
 
   »Auf Nashka«, murmelte Connor.
 
   »Auf Nashka!«, rief Frethmar viel zu laut.
 
   »Auf Nashka«, fügte Haker hinzu.
 
   »Wahrscheinlich haben wir jemanden vergessen«, flüsterte Connor. Sie waren die einzigen Gäste, alle anderen waren gegangen.
 
   »Auf diesen Markosa trinke ich jedenfalls nicht«, stieß Frethmar hervor.
 
   Darius sah ihn an. »Markosa?«
 
   »So hieß der Vampir. Ein schreckliches Geschöpf.«
 
   »Blonde lockige Haare, bildhübsch, hochgewachsen?«
 
   »Genau der. Seit wann verkehrst du mit Vampiren?«
 
   »Ich war nicht dabei, als Connor die Beiden köpfte. Ich wartete draußen, weil Connor es so wollte. Ja, ich kannte einen Markosa. Markosa Lightgarden, ein junger Adeliger.« Darius winkte dem Wirt. »Sag mal, Retep. Hat Markosa Lightgarden hier nicht öfters verkehrt?«
 
   »Jau, er kam manchmal her«, sagte der Wirt.
 
   »In letzter Zeit nicht mehr?«
 
   »Nee, er hatte sich verliebt. Hab sie selbst gesehen. Schöne Frau. Schwarze, lange Haare und ein blaues Kleid mit einer Kette und so nem Zeichen.«
 
   »Nashka«, flüsterten Frethmar und Haker wie aus einem Munde.
 
   »Er war wie von Sinnen vor lauter Liebe«, sagte der Wirt.
 
   »Danke, Retep. Mehr wollte ich nicht wissen«, bedankte sich Darius.
 
   »Warum? Is was mit ihm?«
 
   »Nööh«, sagte Frethmar und rülpste. »Is nur n Vampir geworden.«
 
   Retep lachte. »Witzbold!« 
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   Die Dunklen Brüder der Fardas, die vor den Toren warteten, waren sich selbst genug und spiegelten nichts und niemanden mehr, vielmehr hatten sie gesucht und ihre eigene Form gefunden. Es handelte sich um grau wabernde Schatten, gespeist vom Kampf und vom Blut, nun so stark, dass sie es nicht mehr nötig hatten, sich der Lebewesen auf Mittland zu bedienen.
 
   Sie wirkten, als sie auf der Anhöhe erschienen, wie eine graue Wand, die einen Sturm voraussagt, dennoch konnte man erkennen, dass sie in gewisser Weise körperlich waren, ohne Gesicht, aber mit Extremitäten, auf denen sie sich fortbewegten. Sie hatten die Grundstrukturen zweibeinigen Lebens für sich angenommen, hatten gelernt und waren stärker denn je.
 
   Sie brauchten keine Waffen mehr, denn es genügte ihnen, zu sein. Wo sie auftauchten, verdorrte das Land. Sie waren wie ein eisiger Pesthauch, der Gräser sterben ließ und Gewässer verpestete. Unzähliges Getier erstarrte bei ihrem Anblick und zerfloss wie Butter in der Sonne.
 
    
 
    
 
   Steve’s Gesicht schien schmaler zu werden, seine Augen milchiger, wodurch sie den blinden Augen seines Großvaters ähnelten, und seine Stimme war die, die ein Junge nach dem Stimmbruch hatte.
 
   »Ich werde für euch tun, was ich kann«, sagte er und klang in diesem Moment eher wie Connor, als nach Steve.
 
   Sie starrten ihn an, verwirrt und erstaunt über seine Veränderung und warteten ab. Über die schmale Gestalt des Jungen zirpelten feine Lichter, und es sah aus, als stehe er in Flammen. Steve selbst schien darüber am wenigsten erstaunt zu sein, obwohl man den Eindruck hatte, er träume und wisse selbst nicht, was mit ihm geschah.
 
   Er wird irgendwann mein Erbe antreten!, hatte Agaldir gesagt. Geschah es nun? Früher vielleicht als erwartet, weil es sein musste?
 
   Die kalten, kleinen Flammen erloschen und Steve hob seine Arme. »Kommt zu mir, einer nach dem anderen«, sagte er. »Zuerst du, Bob!« Das war keine Bitte, sondern ein Befehl und mit zitternden Beinen ging der Barb zu Steve und senkte den Kopf. Mit einer segnenden Geste legte Steve seine Handfläche auf den Hinterkopf des Häuptlings und murmelte etwas in einer Sprache, die niemand kannte außer ihm.
 
   »Und nun Bama!«
 
   Bama löste Bob ab, und auch sie zitterte, denn sie wusste nicht, was Steve mit ihr tat. Niemand fragte, denn das hätte die feierliche Stimmung gestört.
 
   »Connor!«
 
   Der Hüne ging vor Steve in die Knie, und der Junge legte auch ihm die Handfläche auf den Hinterkopf. Jetzt waren die Augen des Jungen so milchig, dass jeder ahnte, dass er erblindet war. Schweiß lief ihm über das Gesicht, man sah ihm an, wie sehr ihn das Ritual anstrengte.
 
   »Darius!«
 
   Der schwarzhaarige Mann zögerte keinen Moment und unterzog sich dem, was Steve tat, ohne zu fragen. Sie alle vertrauten ihm.
 
   »Frethmar!«
 
   Der Zwerg blieb stehen, denn er war so groß wie Steve.
 
   »Laryssa!«
 
   Die Amazone zögerte, dann ging sie zu ihm. Auch sie kniete nieder, und ihre Schultern zuckten, als Steve murmelte und seinen Zauber wirken ließ. Der Junge taumelte und fing sich wieder. 
 
   »Haker!«
 
   Der Albino stakste zu Steve und unterzog sich dem Ritual wie alle anderen. Dabei bewegten sich seine Lippen, als wolle er etwas sagen, aber er behielt seine Worte für sich.
 
   Als sie wieder nebeneinander standen, lächelte Steve, und der trübe Blick klärte sich. »Mein Zauber wird euch schützen. Nicht lange, nur eine kurze Zeit. Mehr kann ich nicht für euch tun. Agaldir hätte mehr tun können, doch er ist tot. Ich schenkte euch alles, was ich habe. Macht das Beste daraus, doch bedenkt, dass der Zauber euch nicht dauerhaft unverwundbar macht. Je mehr ihr einstecken müsst, desto schneller löst sich der Zauber auf, denn er ist nur fein gewirkt und kann jederzeit zerreißen. Ich wünschte, ich könne euch mehr schenken, aber mir fehlt die Erfahrung, und mir fehlen die starken Fäden, die ich noch suchen muss. Und nun geht und kämpft. Für Bluma, für uns alle, für Mittland. Ihr seid die Auserwählten und du, Frethmar, du bist der!«
 
   Er seufzte, verdrehte die Augen und brach zusammen.
 
   Als sie ihn auf die Seite gelegt hatten, damit er nicht versehentlich seine Zunge verschluckte und daran erstickte, als sie versuchten, ihn zu wecken und wussten, dass dies nicht gelingen würde, war er wieder der Halbwüchsige, der Junge, war er wieder Steve.
 
    
 
    
 
   »Steve hat sein Bestes getan«, sagte Darius. »Es bleibt zu hoffen, dass er es überlebt. Er schläft ,und ob er jemals wieder erwacht, wissen nur die Götter.«
 
   Bob grunzte. »Wer sagt uns, dass der Zauber wirkt?«
 
   »Soll ich dich verletzen, um das zu prüfen?«, fragte Darius.
 
   »Nein«, antwortete Bob knapp. »Das hieße, mit Steves Vertrauen zu spielen.«
 
   Über der Anhöhe ging die Sonne auf, und die Mauer der Fardas wurde im Licht dunkler, als fräße sie die Helligkeit und absorbiere sie. Sie warfen lange Schatten und bewegten sich nicht. Die Mauer reichte über die gesamte Anhöhe bis zum Wald, und vermutlich führte sie darin weiter. Sie war hoch wie drei Männer und machte einen so bedrohlichen Eindruck, dass Bob zu zittern begann. Er war müde, ihm war kalt, doch alles das zählte nicht.
 
   Wer konnte, war geflohen, nur die Gefährten harrten aus.
 
   Das war Irrsinn!
 
   Doch die Götter wollten es so.
 
   Und wenn sie es nicht für Mittland taten, taten sie es für Bluma.
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   Bliki Niðuðursson, Hvinur Bjallisson und Kembingur, der keinen weiteren Namen führte, beobachteten das Festland. Das taten sie seit Tagen unentwegt, denn sie warteten auf das vereinbarte Zeichen, das Korgath von Nordbarken ihnen geben wollte, um den Angriff auf Dandoria einzuleiten.
 
   Es sollte in der Nacht geschehen, und es handelte sich um ein Lichtzeichen, das von einer Anhöhe aus geschickt werden sollte. Ein Code, den sie sofort erkennen würden.
 
   Bisher war nichts geschehen. Weder zur vereinbarten Zeit, noch in der Nacht.
 
   Dandoria lag wie ein weißes Band vor ihnen. Sogar im Grau des Herbstes leuchteten die hellen Häuser gepflegt und einladend. Die Burg trutzte über der Stadt, und im fernen Hafen lagen Segler wie hingetupfte Farbkleckse.
 
   Sie hatten das Schiff weit außerhalb der Anlandezone geankert. Sollte man in Dandoria ruhig glauben, man habe die Pest an Bord. Niemand würde sich um sie kümmern, dafür war die Angst zu groß.
 
   »Wenn Korgath sich nicht bald meldet, gehen wir an Land«, brummte Hvinur. Er fuhr sich durch den dichten Bart und knirschte mit den Zähnen.
 
   »Nein, das werden wir nicht tun«, gab Kembingur zurück. »Korgath wird wissen, warum er das Zeichen noch nicht gegeben hat.«
 
   »Und wenn ihnen unterwegs etwas passiert ist?«, fragte Bliki.
 
   Kembingur knurrte. »Das haben wir so oft besprochen. Was, bei Gordur, sollte ihnen zugestoßen sein, he? Ich bin sicher, sie wissen, warum sie sich still verhalten. Vermutlich wird das Zeichen heute Nacht kommen und dann greifen wir an, wie es besprochen war. Wir sind zwanzig Mann und wir setzen heimlich über. Wir schleichen uns durch den Hafen in die Stadt und schalten die Wachen an der Burg und an den wichtigen Punkten aus. Danach hat Korgath freie Bahn.«
 
   »Mir wäre ein lauter Angriff lieber«, brummte Bliki verdrießlich.
 
   Damit meinte er einen geschlossenen Angriff mit Gebrüll, gezogenen Waffen und viel Blut und Gemetzel. Er hatte genug erlebt, um sich der geballten Kraft eines solchen Angriffes gewiss zu sein. Für gewöhnlich genügte es, wenn man die haarigen, breitgewachsenen Männer sah, und jeder, der konnte, gab Fersengeld. Leider hatte Korgath das abgelehnt. Er wollte eine unblutige und stille Übernahme der Burg, was vielleicht auch klug war, denn damit verhinderten die Barbaren, dass man sie hasste. Wenn unter der Bevölkerung kein Blut floss, war man eher bereit, sich der neuen Führung zu fügen.
 
   »Vielleicht kommen wir nicht drum herum«, sagte Kembingur. »Dann konzentrieren wir die Soldaten auf uns, und Korgath kann sie überraschend in den Arsch treten.« Er lachte und zeigte seine Zahnlücken.
 
   Die Segel waren eingeholt und die Männer dösten vor sich hin. Sie litten unter Langeweile. Sie hatten Blutdurst und wollten so schnell wie möglich in den Kampf.
 
   Über ihnen rauschte es, und einer rief: »He, guckt mal! Was is’n das?«
 
   Bliki folgte der ausgestreckten Hand. Ein Vogel, groß wie eine Wolke, kreiste über ihnen, und als der Barbar erkannte, um was es sich handelte, setzte sein Atem fast aus. »Oh nein, Gordur«, ächzte er. »Warum tust du uns das an?«
 
   Nun sahen es alle Männer, und sie riefen durcheinander, alle waren wach und so aufgeregt, dass das Schiff schwankte. Nicht wenige zückten ihre Waffen. Man schwang den Hammer, die Axt oder das Schwert. Sie hoben die Waffen drohend zum Himmel, fluchten und schimpften.
 
   Ein Drache!
 
   Ein schwarzer, vierköpfiger Drache!
 
   Bliki sackte das Herz in die Hose. Woher kam dieses Ungetüm, und was wollte es von ihnen? War der Drache nur neugierig, oder verfolgte er andere, weit schlimmere Ziele?
 
   »Ein Drache«, stieß Hvinur hervor. »Bei Gordurs Blut – wer hat je einen Drachen gesehen? Viele Geschichten gibt es und große Sagen, aber ich kenne niemanden, der je einen Drachen sah.«
 
   »Eine unheimliche Kreatur«, sagte Bliki. »Er hat vier Köpfe.«
 
   Sie starrten sich an, und in ihren Augen spiegelte sich etwas, das sie sich bisher stets versagt hatten: Furcht!
 
   Der Drache schoss herab, seine fast durchsichtigen Flügel waren groß wie Segel, sein schmaler schwarzer Körper glich dem einer Schlange und würde dennoch einem Barbaren einen sicheren Sitz bieten, und der schlanke Schwanz balancierte den ihn aus, weshalb er elegant und sicher flog. Der größte Kopf wackelte hin und her, die drei kleineren Köpfe öffneten die Mäuler und ließen sie krachend zuschnappen.
 
   »Runter vom Schiff!«, schrie Bliki.
 
   Er hatte es begriffen. Er hatte in die Reptilienaugen geblickt, und er hatte gelesen, was dort stand. »Runter vom Schiff! Ins Wasser, Männer!«
 
   Im selben Moment stieß der Drache einen kreischenden Laut aus, der dreifach wiederholt wurde und wie das Singen eines schwarzen Sturmes klang, im folgenden Moment spuckte er Feuer. Die Flammenspur donnerte auf das Deck, und Barbaren gingen in glühenden Säulen auf, während sich andere brüllend ins Wasser warfen und wild mit Armen und Beinen ruderten, in der Hoffnung, hier könne ihnen der Drachenhauch nichts anhaben.
 
   Bliki Niðuðursson, Hvinur Bjallisson und Kembingur, der keinen weiteren Namen führte, starben fast gleichzeitig, und jeder von ihnen litt nur wenig. Der glühende Hauch fegte sie von der Brücke, kochte ihr Fleisch, pulverisierte die Knochen und ließ nur das zurück, was der Wind hinfort tragen konnte.
 
   Der Drache kreischte markerschütternd und suchte die Schwimmenden, senkte sich über sie und schnappte sich einen der Unglücklichen, um ihn in der Mitte durchzubeißen. Panisch versuchten die Männer im Wasser wegzutauchen, doch als sie wieder an die Oberfläche kamen, starrten sie in aufgerissene Mäuler, und manch einer verlor seinen Kopf, bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte.
 
   Das Schiff ging in einer Flammensäule auf und verbrannte, als hätte die Götter ihre gesammelten Flüche geschickt.
 
   Es war, als hätte das Schicksal einmal geblinzelt, so schnell war es vorbei. Alle Barbaren waren tot, und die Reste des Schiffes sanken, bis nur noch einige wenige Bohlen, die auf dem Wasser dümpelten, vom Grauen flüsterten – eine Erzählung, die niemals jemand hören würde.
 
   
 
 
    
 
   Sharkan warf seine Schädel nach hinten und kreischte seine Begeisterung in den Himmel.
 
   Hargor hielt sich mit aller Kraft fest.
 
   Er war wie betäubt. Er hatte den massigen Männern, die bärtig gewesen waren und groß und stark, in die Augen geblickt, und sie hatten ausgesehen wie kleine Kinder, die nicht glaubten, was geschah und waren vor Angst fast gestorben, bevor sie in Flammen aufgingen.
 
   Hargor hatte aufgegeben, Sharkan Befehle zu erteilen.
 
   Hin und wieder überlegte er, ob Sharkan nicht genau darauf wartete ... auf Befehle. Vielleicht verachtete er seinen Ziehvater, weil er so schwach war, aber Hargor konnte nicht über seinen Schatten springen. Er war dem Drachen ausgeliefert, ob es ihm gefiel oder nicht. Er war ihm nicht nur körperlich ausgeliefert, sondern auch seelisch – und diese Erkenntnis forderte seinen Verstand erheblich. Er konnte nicht ohne Sharkan sein.
 
   Verhielt es sich bei dem Vierköpfigen genau so?
 
   Waren sie zu lange gemeinsam gewesen, um nun Dinge zu tun ohne den anderen?
 
   War das ihre Art der Verbundenheit?
 
   Er versuchte, es bei sich zu behalten, trotzdem kotzte er über Sharkans Schuppen. Er war ein Ork, ein Krieger und Kämpfer, und in seinen Adern pochte heißes Blut, dennoch ertrug er nicht, was er soeben erlebt hatte. Ein Kampf Mann gegen Mann – das war es, was einen guten Ork ausmachte. Sharkans Überlegenheit jedoch war wie eine Sense, die über Gras schnitt und allen winzigen Wesen, die darin lebten, nicht nur die Heimat nahm, sondern auch das Leben.
 
   Sharkan war unbesiegbar, und das war langweilig. Es gab keine Möglichkeit, sich gegen ihn zu wehren. Sharkan war ein Schlächter, einer, der Zweibeiner tötete wie Vieh.
 
   So hatten die Augen der Männer ausgesehen.
 
   Wie die Augen von Schlachtvieh.
 
   Bevor die Axt durch Haut in Fleisch eindringt oder das Messer in die Halsschlagader. Das Vieh hat mehr als eine Ahnung davon, was auf es zukommt. Es trappelt auf der Stelle, will sich wehren, doch es muss warten. Manchmal lange, bis das Schlachtritual vorbei ist.
 
   Hargor hatte erlebt, dass seine Leute, wenn sie betrunken waren, sich rittlings auf ein Schwein setzten und mit dem Hammer dessen Schädel zu zertrümmern versuchten, immer wieder daneben schlugen, dem Tier die Ohren abrissen, die Schnauze zerklopften, und der Hammer wirbelte, und unter allgemeinem Lachen und Johlen brach das Schwein irgendwann zusammen, mehr aus Erschöpfung als durch die Wirkung der Schläge. Es starb, weil sein Herz vor Angst aussetzte.
 
   Auch diese Männer hatten so ausgesehen.
 
   Hargor hätte niemals gedacht, dass er den Tod eines Schweines mit dem eines Menschen vergleichen und darüber trauern würde.
 
   Sharkan beendete seinen Begeisterungsschrei und drehte ab.
 
   »Warum nicht gleich nach Dandoria. Dann haben wir es hinter uns!«
 
   Es ist noch nicht so weit. Wir warten, mein Reiter! Noch sind die Fardas nicht bereit für den Kampf!
 
   »Woher weißt du das?«
 
   Ich weiß es! So, wie ich alles weiß!
 
   »Du kotzt mich an.«
 
   Du hast es soeben getan. Und nun lachte Sharkan tatsächlich, und durch den schwarzen Körper liefen Wellen der Heiterkeit. Sharkan, erkannte Hargor, war glücklich. Für ihn war das, was er tat, seine Erfüllung.
 
   »Wie lange werden wir warten?«
 
   Bis es soweit ist.
 
   »Warum nicht jetzt?«
 
   Etwas steht zwischen den Fardas und Dandoria, also auch zwischen mir und den Fardas. Eine unbekannte Kraft. Doch sie wird nicht ewig halten. Ich spüre, dass sie schwächer werden.
 
   »Woher kommt die Kraft?«
 
   Sie ist in Dandoria, mehr weiß ich nicht.
 
   Hargor schnaufte deprimiert. Wie üblich erfuhr er nur das, was Sharkan wollte. Am liebsten hätte er losgeschrien, auf diesen festen Körper geschlagen, ihm gezeigt, wird er Herr war, der Meister, der Reiter!
 
   Du bist zornig, mein Reiter!
 
   »Lass den Unsinn, Sharkan. Nenne mich nicht deinen Reiter. Du behandelst mich wie ...«
 
   Und du benimmst dich wie ein Kind!, konterte Sharkan.
 
   Hargor fehlten die Worte. Er seufzte ergeben und hielt sein Gesicht in den Wind. 
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   Frethmar und Öklizaboraknorr hielten Wache.
 
   Ökliz war nicht mit dem Zauber belegt worden, da er bei Tieren nicht wirkte und das machte Frethmar zu schaffen. Das war nicht gerecht, denn der Bailiff war tapfer, und ohne ihn wären viele von ihnen nicht mehr am Leben. Ökliz selbst schien das nicht zu stören.
 
   »Ich hab lange überlegt, ob ich abhauen soll zu meinen Eltern«, sagte er und rollte sich in Frethmars Schoß zusammen, während der das weiche Nackenfell kraulte. »Aber dann habe ich nachgedacht. Wenn das hier schlecht ausgeht, wird es auch meine Familie nicht mehr geben. Da, wo die Fardas waren, gibt es nichts mehr außer verdorrter Erde.«
 
   »So ist es«, sagte Frethmar.
 
   »Bob, Bama und Laryssa sagten, der schwarze Drache hätte gegen die Fardas gekämpft. Vielleicht hat er sie besiegt, aber er wusste wohl nicht, dass einige von denen schon hier sind. Falls er sie besiegt hat, gibt es keine mehr in der Toten Wüste, aber was nutzt uns das hier?«
 
   »Yepp«, sagte Frethmar.
 
   »Und wenn dem Drachen das auffällt, kommt er vielleicht und kämpft auch hier gegen die Fardas.«
 
   »Dann haben wir es, falls er sie besiegt, danach mit ihm zu tun und das ist genauso schlimm.«
 
   »Wie man es also dreht – wir werden diesen Kampf verlieren.«
 
   Der Zwerg schnaufte, ließ Ökliz los, und der Bailiff hopste von seinem Schoß und setzte sich auf die Hinterpfoten. Er putzte sich die Nase und sagte: »Du wolltest eine Ode dichten, sagtest du. Eine, die über den Kampf berichtet, den ihr gegen Unterwelt geführt habt.«
 
   »So ist es«, sagte Frethmar.
 
   »Hättest du damals gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte?«
 
   »Nein, hätte ich nicht.«
 
   »Und doch ist es so. Weißt du, ich frage mich, warum die Götter das zulassen? Mittland ist ein wunderbares Geschenk. Ein Füllhorn. Es hat eine großartige Natur, ist erfüllt von einmaligen Geschichten und belebt mit Wesen aller Art. Schau mich an – ich bin ein Produkt dieses Landes. Wo sonst mag es so etwas geben wie mich?«
 
   »Worauf willst du hinaus?«
 
   »Wer auch nur halbwegs bei Verstand ist, kann nicht zulassen, dass so etwas Wunderbares zerstört wird.«
 
   »Vielleicht gibt es woanders, irgendwo da oben, wo die Sterne in der Nacht leuchten, andere Welten, andere Länder, die schöner und ergiebiger sind, die es mehr verdient haben als Mittland?«
 
   »Pah!«, quiekte der Bailiff. »Das glaube ich nicht. Wer hier lebt und Mittland mit offenen Augen sieht und mit weitem Herzen erlebt, muss es lieben.«
 
   Frethmar schwieg.
 
   »Was bedeutet es, dass du der bist?«, stellte der Bailiff die Frage, mit der Frethmar schon lange gerechnet hatte.
 
   »Diese Frage beschäftigt mich schon lange.«
 
   Öklizaboraknorr seufzte. »Das ist schrecklich!«
 
   »Oder es ist ein weiterer böser Streich, den uns die Götter spielen.«
 
   »Gewiss nicht, sonst hätte Steve das nicht gesagt. Er hat vielleicht sein Leben für uns gegeben. In so einer Situation lügt man nicht.«
 
   Frethmar grinste schief. »Du bist ein verdammt kluger Kerl.«
 
   »Ich wurde von Vater Baum erzogen.«
 
   »Vater Baum ...« Frethmar zog die Brauen zusammen. »Ich beneide dich um ihn.«
 
   »Pah, das solltest du nicht tun. Es ist manchmal ganz schön feucht in einem Baum.«
 
   »Das meine ich nicht. Was ich meine, ist, dass er dir Weisheit schenkte, Gedanken, die ich erstmals bei Agaldir kennenlernte, und von denen ich gerne noch mehr gehabt hätte. Jeder dieser Gedanken war für mich ein Segen und führte mich tiefer zu mir hin.«
 
   »Vater Baum sagte einst, die Jugend sei die Zeit, um Weisheit zu lernen und das Alter die Zeit, sie auszuüben. Ich glaube, damit meinte er, dass niemand von dir erwartet, dass du als junger Zwerg oder Bailiff oder Mensch oder so, schon alles weißt.«
 
   »Dein Vater Baum hatte vermutlich Recht.«
 
   »Also würde er jetzt sagen, dass du nicht hadern sollst. Alles kam, wie es richtig ist. Denn er sagte auch, Weisheit sei der Ursprung der guten Werke, und wie man an dir sieht, hatte er auch damit Recht.«
 
   Frethmar schwieg.
 
   »Oder hättest du als junges Großmaul diese Verantwortung auf dich genommen?«
 
   Der Zwerg schüttelte still den Kopf. Dann sagte er: »Wenn ich mit dir rede, ist es manchmal, als spräche ich mit Agaldir.« Er lachte hart. »Vielleicht ist der Blinde Magister in dir wiedergeboren worden?«
 
   Öklizaboraknorr keckerte. »Bestimmt nicht. Ich würde mir nie so viele Runenzeichen in die Haut ritzen lassen und einen Rock mit Karomustern würde ich auch nicht tragen. Wie würde das aussehen, he? Ein Bailiff mit Röckchen?«
 
   Nun lachte Frethmar herzhaft. »Aus dir soll mal einer klug werden, du Kröte.«
 
   »Besser Kröte als Biber«, keckerte Öklizaboraknorr.
 
   Connor kam zu ihnen. »Gute Stimmung im Angesicht des Todes?«
 
   »Galgenhumor, mein Freund«, sagte Frethmar und wurde wieder ernst.
 
   Der Barbar betrachtete Zwerg und Bailiff und lächelte.
 
   »Setz dich zu uns«, sagte Frethmar. Er genoss die Zeit mit Connor, mit jedem der Gefährten, denn es konnten stets die letzten Momente sein. 
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   Bluma bäumte sich auf.
 
   Ihre Schmerzen waren unerträglich. Es war, als würde jemand mit riesigen Händen in sie hinein greifen und sie wie ein gekochtes Stück Fleisch auseinanderreißen.
 
   Sie schrie nach innen.
 
   Halte durch!, murmelte der Teich.
 
   Ich kann es nicht!, wollte Bluma sagen, aber sie war nicht in der Lage, diese Worte zu formulieren.
 
   Du bist die Eine!
 
   Sie wünschte sich nur eines: Dass es vorbei sei. Endlich vorbei. Nie wieder Schmerzen, und sie griff nach den Fäden, die sie umgarnten, Fäden, die die Farbe verloren hatte, die wie graue Taue wirkten. Sie war die Mutter, und die magischen Fäden waren ihre Kinder, doch nun schien es, als hätten sich die Kinder abgewandt, als ließen sie Bluma alleine mit sich und der Pein.
 
   Einige wenige, blau, rot oder gelb, noch immer schimmernd und weich und aktiv, stupsten sie an, verknoteten sich, schienen gegen ihre grauen Brüder und Schwestern aufzubegehren, wollten nicht von Bluma lassen, waren die reine und gute Magie, die sie das erste Mal geflochten hatte, als sie zu Murgon nach Unterwelt ging und die sie letztendlich gerettet hatten.
 
   Es waren ihre Kinder, und es wurden weniger.
 
   Sie versuchten, aus ihrer geringen Fülle ein Netz um sie zu spannen, ein Licht, das sie schützte, aber sie konnten nicht verhindern, dass das Grau, welches an verschiedenen Stellen in ein hässliches Schwarz überging, Bluma durchdrang und ihr Schmerzen bereitete, die ihr bald den Verstand kosteten.
 
   Halte durch! Es gibt noch IHN!
 
   Als sie zur Wasseroberfläche emporblinzelte, nahm sie wahr, dass die Höhlenwände dunkel geworden waren und Steve noch immer bewegungslos am Ufer lag. Sie hätte ihm gerne geholfen, doch sie durfte ihren Platz nicht verlassen. Würde sie das jetzt tun, leistete sie den Fardas Vorschub, und die Dunklen Brüder würden über Mittland kommen wie eine unheilbare Krankheit. Sie bannte die Fardas und staunte über ihre Macht. Noch war sie nicht erloschen, aber wie lange würde sie es noch ertragen?
 
   Ringo, der Lichtwurm, war tot!
 
   Es gab nichts und niemanden, der ihren Platz einnehmen konnte.
 
   Sie konzentrierte ihre Magie einzig und alleine auf die dunkle Wand der Fardas, die sich nicht mehr spiegeln mussten, sondern für sich ein Bild gefunden hatten, in dem sie sich selbst bewusst waren. Diese Dämonen würden das Mittland zu einer karstigen Ebene machen, und es gab für kein Lebewesen eine Möglichkeit zur Flucht.
 
   Sie hatte überlegt, ob es einen Bereich der Magie gab, den sie noch nicht erforscht hatte, einen Gegenzauber, mit dem sie die Fardas zerstören konnte, doch sie hatte keine Lösung gefunden.
 
   Sie schloss die Augen und überließ sich dem Schmerz.
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   Darius war vor Sonnenaufgang bei Bluma gewesen und mit trauriger Miene zurückgekehrt. 
 
   Connor, Frethmar, Haker, Laryssa, Darius und Bob und Bama saßen auf ihren Pferden und starrten auf die Erscheinung, die den vollendeten Morgen anzuspeien schien.
 
   »Sie sind Eins«, sagte Connor, und der Wind zerrte an seinen langen blonden Haaren.
 
   »Und unbesiegbar«, gab Darius zurück, dessen schwarzer Umhang sich bauschte.
 
   »Heute werden sie angreifen«, sagte Bob, der sich zwar unwohl auf dem Rücken des riesigen Tieres fühlte, aber sich daran gewöhnte. Unter seinen glänzenden Augen waren tiefe, dunkle Ringe.
 
   Frethmar tätschelte den Hals seines Gauls. Öklizaboraknorr spähte aus der Satteltasche. Der Zwerg sagte: »Sie warten schon seit drei Tagen. Seit drei unendlichen Tagen stehen sie dort oben und zermürben uns.« Er sah aus, als habe er seit einer Woche nicht geschlafen.
 
   Haker beugte sich vor und stützte sich auf den Sattelknauf. »Wenn sie angreifen, werden sie uns wie ein Feuersturm wegfegen. Möge der Kampf endlich beginnen.«
 
   »Sollen sie kommen«, zischte Laryssa, die ihren Bogen kampfbereit hielt. »Sie haben Unzählige in der Stadt getötet. Das hat sie stark gemacht. Ich für meinen Teil werde kämpfen, auch wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Die Amazone fröstelte in der Morgenkühle.
 
   »Welche Möglichkeit haben wir auch sonst?«, flüsterte Bama, und die Furcht zeichnete ihr Gesicht. »Wir können nirgendwo hin. Sie werden über Mittland fegen und dort, wo sie waren, wird es nichts anderes geben, als tote Erde und verseuchtes Wasser.«
 
   »Bluma stirbt«, sagte Darius. »Sie wird den heutigen Tag nicht überleben. Der Lichtwurm wurde getötet, und Mittland ist ohne Gewissen.« Er sagte es, als spreche er sich Mut zu, als wolle er sich motivieren, denn alles war allgemein bekannt.
 
   »Wenn es auch nur eine geringe Chance gibt, meine Tochter zu retten ...«, sagte Bob, und sein Gesicht wirkte schmaler als je zuvor und sein Blick hart, während er seine Worte verlor und trocken schluchzte.
 
   Es gab keine Aussicht auf Erfolg. Nicht die geringste Aussicht. Da machten sie sich nichts vor. Sie waren Kinder des Wahnsinns.
 
   Sie hatten sich gesammelt und formiert.
 
   Sie folgten einer inneren Stimme, die ihnen befahl, nun endlich gegen das Dunkle anzutreten. Sie hatten alles versucht und sie hatten versagt. Sie hatten weder den Lichtwurm gerettet, noch Bluma. Sie hatten das Elixier nicht nach Amazonien gebracht, und der Drache aus dem weißen Ei, der sie hätte beschützen sollen, war getötet worden. Alles, was sie versucht hatten, war misslungen.
 
   Nein, sie machten sich nichts vor.
 
   Ihre Pferde standen nebeneinander, hinter ihnen die Stadtmauer von Dandoria, vor ihnen eine weite Fläche, und auf den Hügeln die graue Wand der Fardas.
 
   Die Gefährten hatten überlebt und waren die Letzten derer, die sich wehrten.
 
   Dandorias Bürger versteckten sich in ihren Häusern oder waren aufs Meer geflohen. Niemand wollte den Fardas begegnen.
 
   So sehr sie sich um Optimismus bemühten, war ihnen klar, dass der Zauber, mit dem Steve sie überzogen hatte, nicht lange wirken würde. Diese magische Aktion hatte den Jungen so geschwächt, dass er wie ein ewig Schlafender neben dem Kristallteich lag. Im Teich quälte sich Bluma, wobei sie zusehends verfiel.
 
   Ökliz keckerte traurig und sagte: »Steve hat meine Pfeile ganz besonders präpariert. Vielleicht ...«
 
   Er ließ das letzte Wort in der Luft hängen, denn dieses vielleicht schwebte über ihnen wie ein Hoffnungsschimmer, dessen Lüge sie allzu schnell durchschauten.
 
   »Wer weiß«, sagte Haker. »Wir alle kennen das Spiel der Götter nicht.« Er spuckte aus, und sein Gaul tänzelte.
 
   Die Pferde scheuten, und Bob brachte seines nur mühsam unter Kontrolle, wohingegen Frethmar, der ebenfalls nicht gerne ritt, sein Pferd gut in der Hand hatte. Bama hockte erstaunlich ruhig auf ihrem Gaul, und Laryssa schien mit ihrem Schimmel wie verwachsen zu sein.
 
   Nach dieser Schlacht kam die große Dunkelheit.
 
   Doch wenigstens wehrten sie sich und nahmen nicht hin. Das waren sie sich, dem Mittland und Bluma schuldig!
 
   Ihre Gesichter deuteten in dieselbe Richtung. 
 
   Ihre Profile waren hart wie Stein.
 
   Eines neben dem anderen, in einer Reihe, sodass es wirkte, als würden sie zu einem einzigen Profil verschmelzen, zu einer Silhouette der Courage und des Mutes.
 
   
 
 
    
 
   Die Schlacht begann, als die Sonne aufging.
 
   Solange dauerte es, bis Bewegung in die dunkle Dämonenmasse kam. In der Nacht schienen sie nicht kämpfen zu wollen, doch nun war die Nacht vorbei.
 
   Über Dandoria lag ein milder, roter Hauch, und die Vögel erwachten motiviert, sangen ihr Morgenlied und freuten sich auf das, was kommen mochte, wenn es nur kein Greifvogel war.
 
   Die Schlacht begann, als die Sonne aufging.
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   Die im Sonnenschein schwarz wirkende Wand des Bösen schob sich die Anhöhe herunter und näherte sich langsam, aber unaufhaltsam Dandoria. 
 
   Die Pferde der Gefährten wurden unruhig.
 
   Frethmar wog seine Axt, Laryssa ihren Bogen, Haker seine Armbrust, Connor sein Schwert, Bob seinen Knüppel, Bama ihren Stab und Ökliz prüfte sein Blasrohr und legte die Pfeile zurecht.
 
   Als schäme sie sich, verschwand die Sonne hinter grauen Wolken, und es wurde kühl. Ein seltsamer und strenger Geruch ging von der Mauer aus, die sich Richtung Dandoria schob. Am schlimmsten war, dass die Annäherung der Fardas völlig geräuschlos vor sich ging. Alles, was sie berührten, verdorrte unter ihnen, und die unzähligen kleinen Tiere, die den Tod fanden, hatten keine Zeit, um einen letzten Schrei auszustoßen.
 
   »Was ist mit Bluma?«, ächzte Bob. Alle Angst hatte ihn verlassen. Die einzige Furcht, die geblieben war, war die um seine Tochter. Ansonsten fühlte er sich kalt und bereit zum Kampf. Bald würden sie wissen, welchen Zauber Steve um sie gewoben hatte. Er hatte es ihnen nicht mehr sagen können.
 
   »Sie stirbt«, stieß Bama hervor. »Sie hat keine Kraft mehr. Sie gibt auf, sonst würde das hier nicht geschehen.« Fragend blickte sie Darius an. Dieser nickte ernst und betrübt.
 
   »Wie lange noch? Wann sind sie bei uns?«, hauchte Laryssa.
 
   »Zehn Minuten vielleicht, wenn sie nicht schneller werden«, sagte Darius.
 
   »Zehn Minuten«, echote Bob, der sich an die Hohe Zeitmessung inzwischen genauso gewöhnt hatte, wie an die Hohe Sprache.
 
   »Kommt«, befahl Haker und trieb sein Pferd an. Nebeneinander ritten sie der Wand entgegen, einem Grau, das sich über ihnen aufzutürmen schien wie die Wasserfront eines Tsunami, die alles unter sich begräbt.
 
   »Eine Welle des Bösen«, sagte Connor.
 
   »Wartet«, gab Haker ein Zeichen. Sie hatten Schwierigkeiten, die Pferde ruhig zu halten, und es dauerte eine Weile, bis die Reittiere begriffen hatten, dass es für sie keinen Ausweg gab und sie zu gehorchen hatten. Schaum spritzte aus Mäulern, Köpfe rissen an Kandaren.
 
   Sie blieben stehen.
 
   Atmeten schwer.
 
   Noch wenige Minuten.
 
   Was würde dann geschehen?
 
   »Bluma«, ächzte Darius. »Bluma, bleib tapfer!«
 
    
 
    
 
   Bluma, bleib tapfer!
 
   Es war seine Stimme. Die von Darius, und sie sprach ihr Mut zu.
 
   Bluma sauste im Wasser hin und her. Die Oberfläche brodelte, und über die Wände der Höhle huschten Blitze. Bluma war längst über den Schmerz hinweg, nun gab es nur noch sie und das Dunkle. Und die Schwäche, die von ihr Besitz ergriff, ihr den Atem raubte, ihr Herz fast zerriss und sie ausspuckte wie einen Obstkern. 
 
   Sie würde aufgeben müssen.
 
   Sie konnte nicht mehr.
 
   Es war zu viel für sie.
 
   Bitte, Bluma, halte sie fern von uns!
 
   Wieder Darius‘ Stimme. Eine Stimme voller Furcht und Hoffnung. Warum erwachte Steve nicht? Er konnte vielleicht helfen, doch der Junge schlief regungslos – oder war er schon tot? 
 
   Bitte, Bluma!
 
   Nun war es keine Stimme mehr, sondern es waren Gedanken, die sich an ihr brachen wie Wasser am Riff, wie Wind am Fels, oder wie Sonnenstrahlen im Sand, während sie schwamm und schwamm, damit die wenigen bunten Fäden, die Überreste ihrer Magie, sich bewegen konnten, weil sie sie bewegte, als schüttele man einen Eimer mit toten Fischen, um die Illusion zu erzeugen, sie würden noch leben.
 
   Das Dunkle überzog Bluma mit Schleim, als würde schwarzes Öl ihre vogelgleichen Federn verstopfen und ihre Atemwege oder ihre Augen, sodass sie erblindete und nichts mehr spürte, sondern nur noch ein Stück Fleisch war, das unter Wasser atmen konnte, hilflos und ohne Orientierung.
 
   Sie musste raus aus dem Teich.
 
   Musste Steve wecken.
 
   Es war sowieso zu spät. Sie konnte die Fardas nicht länger aufhalten, so sehr sie sich auch bemühte.
 
   Sie schoss an die Wasseroberfläche und erstarrte. Die brodelnde Wasseroberfläche wirkte wie eine feste Decke. Der Kristallteich gab sie nicht frei. Sie brüllte und schrie und verfluchte den Teich, doch sie erhielt weder eine Antwort noch die Möglichkeit, zu Steve zu kommen.
 
   Sie drückte ihren Rücken unter das brodelnde Wasser – bei den Göttern, es war doch nur Wasser! – und musste deprimiert feststellen, dass es für sie keinen Ausgang gab. Der Teich hielt sie fest.
 
   Sie sank zurück auf den Grund.
 
   Was, wenn sie aufhörte, zu atmen? Dann würde sie sterben, würde ertrinken. War das die Strafe für ihr Versagen? Dafür, dass sie sich angemaßt hatte, den Lichtwurm zu vertreten, der nun tot war, aufgefressen von einem schwarzen Monstrum?
 
   Ihr seid da draußen und stellt euch tapfer gegen die Fardas. Ihr werdet dabei sterben. Ihr habt keine Möglichkeit, diese Kraft der Düsternis zu besiegen. 
 
   Mittland war dem Untergang geweiht, war gestorben, als der Lichtwurm starb. 
 
   Es schien in der Natur eines jeden Zweibeiners zu liegen, womöglich eines jeden Wesens, gegen das Unvermeidliche zu kämpfen. Wer das eigene Ende vor Augen hatte, griff nach jedem Strohhalm und klammerte sich daran fest, auch wenn Treibsand an den Füßen zog oder Lava die Seele verschüttete.
 
   Hoffnung! Ein Seil, auf dem Narren tanzen?
 
   Oder gab man sich selbst auf, wenn man die Hoffnung aufgab?
 
   Letztendlich konnte Hoffnung auch eine große Lüge sein, doch sie war stets tröstlich, und Bluma erinnerte sich daran, wie oft ihr die Hoffnung geholfen hatte.
 
   Ihr ganzes Leben war vom Prinzip der Hoffnung getragen worden, und das Schicksal hatte sie stets beschenkt und nie enttäuscht.
 
   Nun hatte die Hoffnung sie verlassen.
 
   Und mit diesem Verlust machte sich alle Kraft davon, und Bluma resignierte. Sie gab auf und war nunmehr doch der Narr, der auf dem Seil tanzte, um schließlich abzustürzen.
 
   So bin ich nicht!, schrie sie nach innen. Ich bin so nicht! Ich gebe niemals auf!
 
   Sie musste sich den Gegebenheiten beugen, denn wo keine Kraft war, nützte auch der Wille nichts mehr. Also blickte sie nach oben, war traurig über die feste Wasseroberfläche, schloss die Augen und ließ sich treiben ...
 
   treiben ...
 
   treiben ...
 
   ... und die letzten Fasern der Kraft wichen aus ihr, die wenigen übrig gebliebenen magischen Fäden rissen, und sie trat ein in eine Welt, die sie nicht begriff.
 
    
 
    
 
   Die Wand der Fardas wurde nun auch von den Tieren Mittlands wahrgenommen, denn die erste Überraschung war vorbei. Vor ihr flohen Vögel aus dem Gras, Kleintiere hauten ab, und sogar das Gras schien sich erschüttert zu biegen, was den Eindruck vermittelte, als bebe der Boden vor der Welle.
 
   Die Gefährten warteten.
 
   Darius murmelte mit geschlossenen Augen, und man musste nicht geübt sein, um immer wieder das Wort Bluma zu lesen.
 
   Über ihnen schien sich der Himmel zu verdunkeln, und ein grausiger Schrei erschütterte die Grundfeste von Dandoria. Köpfe schnellten hoch und die Pferde wieherten.
 
   »Der Drache!«, rief Bob.
 
   »Bei den Göttern, es ist Sharkan!«, rief Laryssa.
 
   Der schwarze Vierköpfige stieß aus dem Himmel, und der Ork, der ihn ritt, brüllte etwas in seiner Sprache. 
 
   Aus den Mäulern des Drachen schossen Flammen, und die Mauer der Fardas bebte und waberte. Die Flammen wischten darüber und rissen Löcher in die Mauer, die sich zwar bald wieder schlossen, aber dem Vorwärts Einhalt geboten.
 
   Sharkan ging in den Sturzflug und huschte nur knapp sechs Fuß über dem Boden direkt auf die Fardas zu. Er schlängelte sich wie eine schwebende Schlange hin und her, und der Ork hieb mit den Klauen auf die Schuppen der Kreatur. Während dieser Aktion hörte Sharkan nicht auf, Feuer zu spucken, und über der Region bildete sich eine Hitzeglocke.
 
   Die Fardas veränderten ihre Gestalt und versuchten, den Drachen zu spiegeln, was nicht gelang. Sie hatten sich für sich selbst entschieden. Sie bildeten die Form eines Flugtieres, verschoben sich ineinander, metamorphierten zu grauenvollen Gestalten, fielen auseinander und wurden wieder zur schwarzen Wand. Sie waren den Flammen des Drachen, der brachialen Gewalt der schwarzen Kreatur und seiner immensen Geschwindigkeit ausgesetzt und verdampften wie brodelndes Wasser.
 
   Es schien unglaublich, aber die Wand kochte.
 
   Der Drache fegte wie ein Wirbelsturm vor der Fardas hin und her, mal flog er hoch, dann ließ er sich fallen, und stets spuckte er. Zwischendurch stieß er ein markerschütterndes Brüllen aus, drehte sich um seine Achse, schnappte nach den Schatten und verschwand für ein paar Herzschläge im Qualm und Dunst.
 
   Die Gefährten trauten ihren Augen nicht.
 
   Hatten sie soeben noch gedacht, in einen Kampf verwickelt zu werden, hatte sich Sharkan gezeigt, und sie waren zur Untätigkeit verurteilt.
 
   Der Vierköpfige sauste so tief über den Erdboden, dass sein Schwanz Staub und Steine fräste und in die Höhe warf. 
 
   Vor den Gefährten verharrte er, öffnete die Mäuler, und bevor sie sich ducken, bevor sie das registrierten und Furcht empfinden konnten, drehte Sharkan bei, war mit zwei, drei Flügelschlägen aufgestiegen und führte seinen Kampf gegen die Fardas fort.
 
   Bob starrte Connor an.
 
   Die Pferde zitterten am ganzen Leib und scharrten mit den Hufen.
 
   »Bei Gordur«, stieß Connor hervor. »Er hat uns nicht gesehen.«
 
   »Oder er hat uns bewusst verschont«, ächzte Frethmar.
 
   »Nein«, schüttelte Bob den Kopf. »Ich habe ihm schon einmal in die Augen geblickt und ich weiß, wann er etwas erkennt. Connor hat Recht. Sharkan hat uns nicht gesehen.«
 
   »Das also ist der Zauber, den Steve um uns gewoben hat«, sagte Darius.
 
   »Wir sind unsichtbar, zumindest für eine Weile«, sagte Laryssa und ihre Stimme bebte. »Kein Wunder, dass der arme Steve danach zusammengebrochen ist. Es gibt keinen anstrengenderen Zauber als den der Unsichtbarkeit, sagt man.«
 
   »Aber wie lange währt er?«, quiekte Ökliz. »Hat er die Pferde gesehen? Oder dachte er, sie würden grasen oder so?«
 
   Niemand antwortete, denn was sich vor ihnen abspielte, war so unvorstellbar, dass sogar Frethmar es in einer Ode nicht hätte beschreiben können.
 
   Sharkan überzog die Wand der Fardas mit seinem Feuer, wie ein Maler Farbe auftragen mochte. Ganz regelmäßig und intelligent nahm er ihnen die Konturen, löste zuerst die Ränder auf, raste, mit einem Heulen den Wind verdrängend, von einer Seite zur anderen, um den Dämonen den Fluchtweg abzuschneiden, stürzte vor ihnen herab, und letztendlich stieß er mitten hinein in die Schatten, verwirbelte sie, als blase man in aufsteigenden Rauch und verschwand selbst in den Flammen, die die Wand des Grauens auflösten.
 
   Als Sharkan wieder sichtbar wurde und die Fardas immer weniger, lag der Ork lang ausgestreckt auf dem Rücken seines Drachen, und von seiner schwarzen Kleidung stiegen Flammen auf.
 
   Sharkan jagte wie ein Blitz in den Himmel und verschwand, um kurz darauf zurückzukehren, von Wasser tropfend. Er hatte ein schnelles Bad in einem nahe gelegenen See genommen und den Ork abgekühlt. Das alles geschah unglaublich schnell und mit einer Präzision, die zeigte, dass Drachen intelligente Wesen waren.
 
   Noch immer bäumten sich die Fardas auf, versuchten, ihre Gestalt zu verändern, bildeten knorrige Konturen, die in sich zusammenfielen und sich neu formten, um wieder zu Schatten zu werden.
 
   Die Wand kam zum Stillstand und wurde niedriger, irgendwie auch schmaler und zog sich von den Seiten zur Mitte hin zusammen, als versuche sie, ihre Kraft zu bündeln.
 
   Sharkan ließ den Fardas keine Chance zur Gegenwehr. Die Dämonen hatten den Fehler begangen, mit sich selbst zufrieden zu sein. War es Arroganz gewesen oder eine ganz normale Weiterentwicklung? Man würde es nie erfahren, denn der bestialische Gestank nach verbranntem Fleisch und verfaulender Gemüsesuppe nahm zu. In der Wand brodelte es, und sie formte ein Oval, eine eiförmige Gestalt, groß wie drei Häuser, eine Scheibe vor dem grauen Himmel, die hoch vor ihnen und vor Sharkan aufragte.
 
   Augen, eine Nase und ein Mund bildeten sich, ein überdimensionierter menschlicher Schädel, ein letztes Aufbäumen zu einer Form, von der die Fardas annahmen, sie würde ihnen nützen. Das Maul öffnete sich, ein tobendes Brüllen rauschte über die Ebene und jeder, der Ohren hatte, musste begreifen, dass es ein Todesschrei war. Und ein Schrei voller Wut. Ein Schrei, der die Existenz der Fardas beendete, denn es stand außer Frage, dass Sharkan über der Toten Wüste erfolgreich gewesen war – was hätte er sonst hier gewollt?
 
   Vielleicht begriffen sie, dass sie alleine waren und keine Hilfe zu erwarten hatten.
 
   Vielleicht handelten sie auch instinktiv.
 
   Auch das würde nie jemand erfahren, denn das Gesicht begann an den oberen Rändern zu zerbröseln, Staub und Asche regneten herab, mehrere Feuerstrahlen fegten die Nase weg, und in einer kleinen Explosion löste sich der Rest der Fardas auf und sank als süßlich stinkender Hauch zu Boden.
 
   Es war vorbei.
 
   Und die Gefährten hatten nicht einen Finger gekrümmt.
 
   Sharkan schnaubte, lag auf dem Wind, flog eine Schleife und raste über die Köpfe der Gefährten hinweg zur Stadt.
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   Der Drache wütete schrecklich.
 
   Er machte wahr, was er vorausgesagt hatte und tat es ohne Erbarmen.
 
   Menschen und andere Zweibeiner rannten davon, und ihre Schreie hallten durch die Gassen. Wer zum Hafen lief, wusste nicht weiter, denn vor ihm war das Meer. Viele stürzten sich voller Verzweiflung hinein, wo sie in brodelndem Wasser gekocht wurden wie Muscheln in einem Topf, wohingegen Muscheln manchmal leise quietschten, die Zweibeiner jedoch erbärmlich brüllten und so sehr litten, dass sie den finalen Feuerstoß des Drachen herbeisehnten.
 
   Ein Gefallen, den Sharkan ihnen nicht tat.
 
   Er kreiste über dem Hafen, und Schiffe gingen in Feuerlohen auf, während der Straßenbelag aufquoll und Steine zu glühen begannen.
 
   Flüchtende sprangen auf und nieder, wussten nicht mehr, wo sie sich verstecken sollten, und warfen sich in ihrer Verzweiflung auf den Bauch, um mit bloßen Händen Löcher zu graben, in denen sie dem Tod entrinnen wollten. Man meinte, das Reißen von Fingernägeln und Brechen von Knöcheln zu hören, doch so sehr man sich auch bemühte, Sharkan war schneller. Er röstete, verbrannte, und es stank grauenvoll nach Fleisch, Erde und Holz.
 
   Als er sein Werk vorerst beendet hatte, schwebte er wie ein schwarzes Armageddon über die Gassen und spie Feuer. Sündhaft teures Fensterglas explodierte, und Strohdächer brannten.
 
   Verzweifelte Rufe.
 
   Hilflose Schreie.
 
   Kreischende Kinder.
 
   Sie verließen ihre Unterkünfte, denn die Häuser fingen an, zusammenzustürzen, und alle Zweibeiner rannten in ihren Tod. Die Welt hatte aufgehört zu existieren, etwas war über Dandoria gekommen, das schlimmer war als alle Dämonen von Unterwelt zusammen.
 
   Erschreckend war die Geschwindigkeit, mit der Sharkan seinen Vernichtungsfeldzug absolvierte. Es schien, als strenge er sich nicht an und könne noch viel grausamer und endgültiger sein.
 
   Endlich stieß er in den Himmel und flog zur Burg.
 
   Nicht viele verfolgten ihn mit Blicken, denn Sharkan war konsequent gewesen. Teile von Dandoria hatten aufgehört zu existieren. Es gab sie ganz einfach nicht mehr.
 
   Der Erdboden begann zu beben.
 
   Risse sprangen auf, Beläge bogen sich, Häuser brachen zusammen und begruben Flüchtende unter Stein und Holz, Büsche explodierten und Bäume spalteten sich. Grünflächen rissen auseinander wie brüchiges Pergament, und Erhöhungen sackten in sich zusammen, als wären sie lediglich mit Luft gefüllt gewesen.
 
    
 
    
 
   »Ich werde wahnsinnig«, stammelte Frethmar.
 
   Sie waren zu spät gekommen, was sie als Glück empfanden. Sie ritten durch die brennenden Gassen und trauten ihren Augen nicht. Es war so unglaublich schnell gegangen. Soeben hatte Sharkan noch gegen die Fardas gekämpft, gleich darauf hatte er den Tod über die Stadt gebracht.
 
   Bama konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.
 
   Haker und Darius starrten sich entgeistert an.
 
   Lebende Fackeln taumelten an ihnen vorbei, und die Pferde scheuten.
 
   Es war der pure Irrsinn.
 
   Bob wirkte, als hätte man ihn seiner Seele beraubt, und Connor konnte den Blick nicht von den Orten der Verwüstung nehmen.
 
   »Er ist zur Burg geflogen«, krächzte Haker.
 
   Laryssa nickte mit bebenden Lippen. »Das ist das Ende!«
 
   »Wir müssen Bluma aus dem Teich holen. Vielleicht hat sie es überlebt und das Haus steht noch«, stieß Darius hervor.
 
   Im selben Moment brach vor ihnen ein Gebäude zusammen, und ein Riss zackte sich unter ihnen durch die Stadt. Nur mit Mühe konnten sich die Gefährten auf den Pferden halten, in deren Augen weißer Wahnsinn loderte.
 
   »Wohin sollen wir?«, klagte Bama.
 
   Darius sprang ab. »Lassen wir die Gäule. Wir verstecken uns vorerst in einer der Ruinen. Es kommt nie vor, dass ein Blitz an derselben Stelle zweimal einschlägt.«
 
   »Mag sein«, zischte Haker, dessen Gesicht aussah wie das eines lebenden Toten.
 
   Aus den Ritzen und Öffnungen, die sich aufgetan hatten, quoll schwarzer Rauch, und Gestalten festigten sich.
 
   »FARDAS!«, kreischte Laryssa.
 
   »NEIN«, brüllte Bob. »Nein, es sind ... es sind ...«
 
   »Bei den Göttern«, ächzte Frethmar, der von seinem Pferd rutschte. »Es sind Dämonen.«
 
   Darius gab seinem Pferd einen Schlag auf die Kruppe, und es rannte davon. Er nickte. »Ja, es sind Dämonen. Ich erkenne sie, denn ich war selbst einer. Es ist soweit, auch ohne Murgon. Unterwelt öffnet seine Pforten!«
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   Dogdan wusste genau, was er tat.
 
   Seine Armee war perfekt aufgestellt. Er hatte alles aufgebracht, was ihm zur Verfügung stand, zumindest, was in der kurzen Zeit möglich gewesen war.
 
   Er würde nicht akzeptieren, dass der Drache sein Werk vollendete. Es durfte nur eine Dunkelheit geben, die sich über das Mittland legte – die Dunkelheit von Unterwelt.
 
   Er wog den Kasten in seiner Hand. Er hatte lange danach gesucht und ihn schließlich gefunden.
 
   Sofort war ihm die düstere Präsenz aufgefallen, die von dem unscheinbaren Holzding ausging. 
 
   Vater!
 
   Sein Schöpfer!
 
   Er konnte den Kasten nicht öffnen, aber er war sich sicher, dass Murgon, sein Vater, nahe bei ihm war.
 
   Dämonen aller Arten strömten durch die Risse im Erdboden, wie sonst nur durch den Lehm von Gräbern. Sharkan hatte ihnen das Tor geöffnet. Gegen seine Dämonen würde auch ein Drache wie Sharkan keine Chance haben, vermutete er, und als er so dachte, schien der Holzkasten in seinen Händen zu glühen.
 
   »Der Drache will ein Dämon sein«, knurrte Dogdan. »Aber er ist keiner, Vater. Er ist nur so wie die zwei roten Drachen, die wir beherbergen.«
 
   Felsbrocken bewegten sich auseinander, Steinsplitter spritzten nach allen Seiten, eine Öffnung tat sich auf, in die ein Haus hätte rutschen können, und sie schossen in den grauen verrauchten Himmel.
 
   Rordril und Cybilene.
 
   Die roten Drachen von Unterwelt!
 
    
 
    
 
   Die Gefährten erstarrten.
 
   Bob war der Erste, der Worte fand. »Das sind sie. Das sind die Drachen, die Bluma entführt haben. Sie kommen aus dem Erdboden.«
 
   »Direkt aus Unterwelt«, sagte Darius kalt.
 
   »Die Fardas, Sharkan und nun Unterwelt«, stöhnte Haker. »Sie gemeinsam werden Mittland vernichten. Es ist, als hätten sie sich verabredet, um ihr Vernichtungswerk zu vollenden.«
 
   »Wer ist dieser rote Riese?«, hauchte Laryssa und warf Darius einen schnellen Blick zu.
 
   »Ich kenne ihn nicht und doch meine ich, ihm schon begegnet zu sein. Es ist seltsam.«
 
   »So also endet alles«, sagte Connor. »Wir sind die stillen Beobachter des Untergangs von Mittland. Steve hat uns die Unsichtbarkeit geschenkt, damit uns nichts geschehen kann. Vielleicht, bei Gordur, überleben wir. Doch wo sollen wir noch leben, wenn Unterwelt und Sharkan mit Mittland fertig sind?«
 
   Niemand wusste eine Antwort.
 
   Die Drachen kurvten über ihnen, auch sie schienen die Gefährten nicht wahrzunehmen.
 
   Noch nicht!
 
   Wie lange würde Steves Zauber noch wirken?
 
   Wie lange, bis sie mitten im Geschehen waren?
 
   Futter für die Drachen!
 
   Opfer für die Dämonen!
 
   Zweibeiniges Fleisch für den roten Dämon, der einen Holzkasten in Händen hielt, den er zu streicheln schien.
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   Sharkan spürte die Veränderung sofort.
 
   Und Hargor spürte sie deshalb auch.
 
   Obwohl er dachte, für den Rest seines Lebens seelisch tot zu sein. Was geschehen war, hatte seinem Verstand bis an die äußerste Grenze der Wahrnehmungsfähigkeit ausgelotet und um Haaresbreite genauso verbrannt wie alles andere in Dandoria. Der Ork hatte irgendwann aufgehört, seine Befehle zu schreien, hatte wie erstarrt auf Sharkan gesessen und mit ansehen müssen, wie grausam die Verbrechen des Drachen waren.
 
   Ihm war klar geworden, dass er eine Kreatur aufgezogen hatte, dessen Geist von Beginn an zerrüttet gewesen war. Drachen waren edle Wesen. Zumindest hatte Hargor das so gehört. Drachen waren weise und sie waren edel und gut.
 
   Sharkan war ein Monster!
 
   Und er, Hargor Othos, war schuld an allem!
 
   Ohne ihn würde es Sharkan nicht geben!
 
   Ohne ihn würde Mittland bis in alle Ewigkeiten existieren. Und er sehnte sich zurück nach Zadarsh und danach, ein einfacher Ork zu sein, der sich mit willigen Weibern vergnügte, gerne soff, mit Widersachern raufte, leckere Kröten und feine abgelagerte Innereien schlemmte, um irgendwann ein Heim zu gründen, stets bereit, in den Kampf zu ziehen, die Axt schleifend und sich einen Schild schnitzend, während er vor seiner Hütte saß und Prokkakraut rauchte. Es würde Kleine geben, die um seine Beine hüpften, er würde sich daran erfreuen und vielleicht – vielleicht würde er irgendwann Häuptling werden.
 
   Er beugte sich weit vor und drückte seine Schnauze gegen die Schuppen, während der Vierköpfige eine Kehrtwende machte.
 
   Sharkan ließ die Burg zurück und flog zurück zur Stadt.
 
   Dorthin, wo sich Risse aufgetan hatten, dorthin, wo die zwei roten Drachen in den Himmel stiegen und ...
 
    
 
   
 
 
   ... Frethmar beschloss, er müsse handeln.
 
   Das war ein wahnsinnig anmutender Gedanke, doch je näher Sharkan kam, desto deutlicher empfand er diesen Wunsch.
 
   Du bist DER!
 
   Der Zwerg wollte nicht länger unsichtbar sein, er empfand es als unnatürlich, als unsichtbarer Beobachter zu überleben, währenddessen um ihn herum die Zweibeiner aller Rassen wie die Fliegen starben und die Stadt in Schutt und Asche versank.
 
   Er würde etwas tun müssen.
 
   Er hatte keine Ahnung von dem, was er tun würde, doch alles in ihm begehrte gegen die Beobachterrolle auf. Er war sich gewiss, nie wieder nach Hause zurückzukehren, denn es war ihm von Bluma gesagt worden.
 
   Du wirst nicht nach Hause zurückkehren ...
 
   Und es störte ihn nicht, berührte ihn nicht, denn er hatte alles erlebt, was man erleben konnte. Lebensgefahr, Tod, Vertrauensverlust, Trauer und das schreckliche Gefühl, seine Oden nicht mehr zu dichten, sondern zu leben.
 
   ... denn du bist DER!
 
   »Ja, ich weiß es! Ich weiß es!«, schrie er und sprang auf.
 
   Connor versuchte, ihn festzuhalten, doch Frethmar war flink und zornig, war traurig und wütend, war ... war ...
 
   DER!
 
   »Ich bin es!«, schrie er, riss seine Axt aus dem Futteral und starrte zu dem Drachen hoch, der von der Burg zurückkehrte, während um die Gefährten herum Unterwelt seine Dämonen ausspie.
 
    
 
   Der Tod ist groß.
 
   Wir sind die seinen
 
   Lachenden Munds.
 
   Wenn wir uns mitten im Leben meinen,
 
   wagt er zu weinen,
 
   mit uns!
 
    
 
   Vielleicht war diese Ode nicht von ihm, möglicherweise hatte er sie irgendwo aufgeschnappt. Dennoch war sie das, was er fühlte und dachte.
 
    
 
   Singt ihr schon eure Todeslieder,
 
   Ich komme trotzdem immer wieder.
 
   Mit schönen reichen Oden,
 
   hau ich euch in die Hoden!
 
    
 
   Yepp, das war eine Ode, wie er sie empfand, und die würde er in seinem Gedächtnis festhalten, dort, wo so viel war, so viel Leid und Kummer. In die Eier hauen, bis der Gegner aufgab! So war er, Frethmar, und so sollte er dichten, denn das machte ihn aus. Er war kein Schöngeist und würde niemals einer sein, aber er konnte den Feind zwischen die Beine treten!
 
   Er war ein Kämpfer, der niemals aufgab.
 
   Und Frethmar beschloss eine letzte Tat.
 
   Die roten Drachen verschwanden wie von einer Sehne geschnellte Pfeile in den Himmel, aber Frethmar zweifelte nicht daran, dass sie zurückkehren würden.
 
   Anstatt ihnen zu folgen, lauerte Sharkan über ihnen.
 
   Frethmar wirbelte seine Axt, wirbelte sie herum und herum - und warf sie. Warf sie, als Sharkan über ihnen war und sie offensichtlich noch immer nicht sah. Er warf sie und war sicher, dass er nie wieder eine Axt so werfen würde. Die Waffe schnellte empor, überschlug sich, schraubte sich höher und höher ...
 
   Frethmar starrte ihr hinterher.
 
   Und höher. Höher! So hatte er noch nie geworfen. Nicht so weit. Aus dem Schultergelenk. Es hatte gesurrt, die Axt hatte die Luft zerschnitten, und genau im richtigen Moment hatte er die Finger geöffnet.
 
   Und Sharkan war über ihnen, nicht weit entfernt.
 
   Seine Flügelschläge waren spürbar.
 
   Die Dämonen wuselten und kreischten.
 
   Der Rote Dämon lachte und drückte den Kasten an seine Brust.
 
   Die Axt schraubte sich empor.
 
   Und bohrte sich in den Drachen.
 
   Bohrte sich in den unverwundbaren Körper ...
 
   (Unverwundbar!)
 
   ... und steckte fest, zitterte und steckte noch immer fest.
 
   Der Drache bäumte sich auf, brüllte markerschütternd und sank nach unten. Ein Schwall Blut spritzte, und Frethmar versuchte, sich davor zu schützen, als es ihn tränkte. Es war heiß wie Feuer und weich wie Sirup, und es überschwemmte ihn, während der Drache versuchte, wieder an Höhe zu gewinnen.
 
   Im selben Moment brüllte der Rote Dämon, und flirrende graue Schatten fuhren empor und krallten sich in den Vierköpfigen.
 
   Frethmar schüttelte sich und starrte nach oben.
 
   Der Ork, nun besser zu erkennen, wirkte wie ein Auswuchs auf Sharkans Körper, beugte sich vor, packte die Axt, zog sie aus dem Drachenkörper und ließ sie fallen.
 
   Frethmar rannte nach vorne und ahnte im selben Moment, dass der Zauber von Steve seine Wirkung verlor, denn als er emporblickte, trafen sich sein Blick und der des Orks. 
 
   »Ork«, flüsterte Frethmar. »Warum tust du das?«
 
   »Bist du verrückt geworden?«, schrie Connor und zog ihn an sich. »Der Drache hätte dich töten können.«
 
   Frethmar schüttelte sich und machte sich aus dem Griff des Barbaren los. Langsam drehte er sich zu ihm und sagte lächelnd: »Na und? Vielleicht tut er es gleich.« Und gleich darauf: »Wir sind nicht mehr unsichtbar!«
 
   Der Drache war übersät mit Kreaturen, deren Körper von Auswüchsen besetzt waren, die in allen dunklen Farben schillerten und seltsame Töne ausstießen. Sie verbissen sich in die Schuppen, krallten sich am Drachenleib fest, und der Rote Dämon nickte langsam und zufrieden.
 
   »Ich kenne ihn«, wiederholte Darius. »Ich kenne diesen Dämon.«
 
   Frethmar machte sich von Connor los und holte seine Axt, die nicht weit entfernt in Dreck und Schutt lag. Auch sie war vom Blut des Drachen verklebt.
 
   Der Ork kämpfte gegen Dämonen, die ihn vom Rücken des Vierköpfigen zu ziehen versuchten. Er hieb mit einer Waffe um sich und brüllte markerschütternd.
 
   Sharkan schüttelte sich, der Ork rutschte ab, der Drache drehte sich auf die Seite, der Ork kletterte auf den Rücken zurück, Dämonen fielen nach unten wie Flöhe von einem Hund, und das Ungetüm sprang hoch in den Himmel.
 
   Die Dämonen fluchten und schrien und kreischten und reckten ihre Arme und andere Auswüchse und fluchten erneut, während immer mehr von ihnen aus den Ritzen krochen, sich aus rauchenden Ruinen wühlten, zwischen Feuern hervorkamen und nicht wenige von ihnen mehr als nur ein Augenmerk auf die Gefährten warfen.
 
   Connors Schwert schien in der entstandenen Spannung zu sirren, Laryssa schickte dem Drachen einen Pfeil hinterher.
 
   Der Rote Dämon stapfte auf die Gefährten zu.
 
   Der Himmel schien sich zu teilen, als die roten Drachen zurück zur Erde fielen.
 
   Alles geschah gleichzeitig.
 
   Sharkan flog eine Kehre ...
 
    
 
    
 
   ... und Hargor Othos erinnerte sich an seinen Traum. An die qualmende schwarze Erde und das dampfende Fleisch, an die Schreie der Sterbenden und an die kleine Gruppe Zweibeiner, die sich mit gezückten Waffen gegen ihren Untergang zu wehren versuchten.
 
   Im Traum hatten sie jedes Mal eine Barriere aufgebaut, an der Sharkan zerschellt war, an der er sich seine Knochen gebrochen hatte, abstürzte und Hargor erwachte.
 
   Doch hier gab es keine Barriere.
 
   Lediglich die Gruppe dort unten, bei denen der Zwerg war, der seine Axt so meisterlich geworfen hatte. Er hatte den einen verletzbaren Punkt des Drachenkörpers getroffen, und Sharkan hatte viel Blut verloren. Erstaunlicherweise hatte sich der Vierköpfige schnell wieder erholt und machte keine Anstalten, sich auszuruhen.
 
   Er flog nach Dandoria zurück, ließ die Burg hinter sich, während um die kleinen Hörner auf den Nüstern Flammen züngelten.
 
   Risse hatten sich im Boden aufgetan und Dämonen waren erschienen. Es hatte den Eindruck, als kämpfe Jeder gegen Jeden, wobei die Dämonen einen Anführer zu haben schienen. Es war ein roter Gigant mit breiten Schultern und schmalen Hüften, einem kantigen haarlosen Schädel und massigen Muskeln. Er brüllte Anweisungen, und nun strömten die Dämonen, die vergeblich versucht hatten, Sharkan zu Boden zu zwingen, auf die Gruppe der Zweibeiner zu.
 
   Die Zweibeiner würden sterben, soviel stand fest.
 
   Entweder durch Sharkans Feuerstoß, durch die Dämonen, oder durch die roten Drachen, die immer näher kamen.
 
   Schade um den tapferen Zwerg.
 
   Orks hassten Zwerge, aber für einen Moment hatte sich ihr Blick gefunden, und sie hatten sich erkannt. Zwei verzweifelte Wesen.
 
   Und das verband, egal welcher Rasse man angehörte.
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   Als Sharkan die roten Drachen sah, brüllte er, und seine vier Schädel zuckten und wiesen in unterschiedliche Richtungen.
 
   Dogdan schloss bei diesem Brüllen die Augen und versuchte, in diesen Laut hineinzulauschen. War es Begeisterung oder war es Furcht?
 
   Bisher war er zufrieden. Seine Dämonen hatten gut gekämpft und den Vierköpfigen mit dunkler Magie überzogen, was sich erst später zeigen würde. 
 
   Bis dahin galt es, den Drachen in Bewegung zu halten, ihn zu verwirren, vielleicht in ihm den Drang zu wecken, sich mit Cybilene zu vereinen, dem Drachenweib, das wie ein Geschoss auf Sharkan zuflog, gefolgt von ihrem Bruder. 
 
   Er schritt auf die Zweibeiner zu, kleine Wesen, die in hilfloser Angst ihre Waffen schwangen, so schwach und unbeholfen, dass er sie bedauerte. Er würde sie mit wenigen Schlägen vernichten, denn weder Pfeile, Schwerter, Knüppel oder Äxte konnten ihm etwas anhaben. Er war wie aus Stahl, und seine rote Hülle fing an zu glimmen wie verendende Glut nach einem Feuer.
 
   Dogdan las die Furcht in den Augen der zurückweichenden Zweibeiner, während über ihm Sharkan die Jagd auf die roten Drachen aufnahm und die Dämonen der Unterwelt durch Dandoria huschten.
 
   Und er erkannte den Mann.
 
   Den Manndämon.
 
   Würde seine Suche letztendlich doch erfolgreich sein?
 
   Das war der Mann, den er gejagt hatte. Er hatte ihn nur einmal in Menschengestalt gesehen, aber das hatte genügt. Danach hatte der Mensch sich in einen schwarzen Giganten mit Hörnern und feuerroten Augen verwandelt. Das schien eine Unendlichkeit her zu sein - und der Mann wusste es auch. Das sah Dogdan. Und er begriff, dass der Mann sich nicht verwandeln konnte, dass es vorbei war.
 
   Also hatte er das geschafft, wovon Dogdan träumte.
 
   Der Manndämon war zu den Zweibeinern gegangen und hatte Freunde gefunden, mit denen er Seite an Seite kämpfte. Einige von ihnen waren damals bei ihm gewesen, als Dogdan gegen ihn in den Straßen von Dandoria kämpfte, um schließlich zu fliehen und von dem dicken Mann und dessen Soldaten in Stücke geschlagen zu werden.
 
   Diese Zweibeiner hatten den Mann auch als Dämon akzeptiert, obwohl er ebenso grausig ausgesehen hatte wie Dogdan.
 
   Warum hatte man Dogdan getötet und den Manndämon am Leben gelassen?
 
   Er würde ihn fragen.
 
   Er würde Antworten erhalten, denn er wollte
 
   lernen
 
   wissen
 
   erfahren!
 
   »Hört auf! Legt eure Waffen weg. Ich tue euch nichts!«, brüllte Dogdan, doch wieder war es, wie er es kannte. So sehr er versuchte, sich den Zweibeinern mitzuteilen, misslang es. Sie versteckten sich hinter Schutt und wirkten kampflustig. Sie würden nicht fliehen, lieber würden sie sterben. Das faszinierte Dogdan, denn er hatte bisher keine Ahnung gehabt, was Mut bedeutete. Er war beeindruckt, regelrecht betört.
 
   »Ich werde euch nichts tun«, sagte er, und aus seinem Mund kamen rollende Laute, die dumpf und fremd wirken mussten, auf jeden Fall bedrohlich. Wieso hatte Katraana seine Worte verstanden? Warum wirkten sie hier, an der Oberwelt, nicht? Schleim tropfte aus seinem Maul. Er war fast bei ihnen und hielt inne. Sollte er stehenbleiben und abwarten? Wie sollte er die Zweibeiner fragen, den Manndämon fragen, wenn er sie getötet hatte? Warum äußerte sein Schöpfer, Murgon, sich nicht dazu? Er musste ein sehr kluger Mann gewesen sein, denn er hatte ihn geschaffen. Er war ein Gott gewesen und Götter waren mächtig. Warum zeigte Murgon sich nicht? Der Kasten in seiner Hand wurde heiß, und Rauch stieg von ihm auf.
 
   Dogdan starrte ihn an und grunzte.
 
   Auch die Zweibeiner verhielten sich ruhig, blickten zu ihm auf und warteten offensichtlich, was er tun würde. Sie griffen ihn nicht an.
 
   Der Kasten bebte und zuckte, und Dogdan bückte sich und setzte ihn ab.
 
   Etwas darin bewegte sich. Etwas darin begehrte die Freiheit.
 
   Und Dogdan folgte seinen Instinkten. Mit einem zornigen Schrei donnerte sein Fuß auf das Holz, das in tausend Teile zersplitterte. Er hatte genug von diesem Versteckspiel, und er hatte die Schnauze voll von Magie und Sprüchen und Ritualen. Er wollte wissen!
 
   Er zertrümmerte das Holz in Fetzen und Splitter. Für einen Moment verstummten die Geräusche um ihn herum, er vergaß, dass es Sharkan gab, die roten Drachen, seine Dämonen und zweibeinige Lebewesen.
 
   Dogdan ging in die Hocke und seine Handflächen tasteten über die Splitter, die Überreste des Kastens, über das, was noch da war. Ein Haufen Holz, mit dem man ein Feuer entfachen konnte. Keine Magie, nichts, was darauf hinwies, dass Katraana ihm die Wahrheit gesagt hatte.
 
   Dennoch hatte der Kasten geglüht.
 
   Sich bewegt.
 
   Das war verwirrend!
 
   Murgon war weder in der Kiste gewesen, noch irgendwo. Vermutlich war er tot, verscharrt in Unterwelt, und Dogdan würde ihn vergessen müssen.
 
   Dogdan hatte keinen Begriff von Träumen und davon, dass es besser war, sie sich zu erhalten, weil die Verwirklichung nur zu oft direkt nach Unterwelt führte. Er wusste auch nicht, dass Ironie die letzte Stufe der Enttäuschung war, aber er reagierte so. Er schubste die Holzreste mit den Fingerspitzen weg und erhob sich. Er öffnete sein Maul und lachte, lachte so laut, dass Vögel tot vom Himmel fielen und die Dämonen vor ihrem neuen Herrn den Kopf einzogen oder sich versteckten.
 
    
 
    
 
   »Er hat mich erkannt«, seufzte Darius. »Ich habe es in seinem Blick gesehen. Und euch hat er auch erkannt.«
 
   »Warum, bei den Göttern, tötet er uns dann nicht? Und wieso erkannt? Ich habe den noch nie gesehen«, knurrte Frethmar, der am ganzen Körper vom Blut des Drachen klebte.
 
   »Etwas hat ihn dazu gebracht, sich auf den Kasten zu konzentrieren«, sagte Haker.
 
   »Brennholz«, sagte Connor.
 
   Öklizaboraknorr mischte sich ein. »Er wird uns nichts zuleide tun.«
 
   Alle Augen sahen ihn an.
 
   Der Bailiff schnüffelte und sagte: »Ich spüre es anders als ihr. Es ist seltsam, aber er ist wie ein Junges, das spielen möchte und neugierig ist.«
 
   »Also so, wie du«, sagte Frethmar.
 
   Öklizaboraknorr spuckte ihm in den Nacken. »Du stinkst und klebst.«
 
   »Seht nur ...«, sagte Laryssa, die ihren Bogen entspannte. 
 
   Frethmar schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wohin ich zuerst gucken soll. Da oben jagt Sharkan die roten Drachen, die Dämonen sind überall und der Rote Riese spielt mit seiner Holzschachtel.«
 
   »Spielt?«, fuhr Haker zusammen.
 
   Die Kreatur richtete sich auf und brüllte markerschütternd, ein abgehakter Laut, der nicht zu enden schien, und jeder der Gefährten ahnte, was dies zu bedeuten hatte.
 
   Öklizaboraknorr brachte es auf den Punkt: »Er lacht.«
 
   Sie hatten keine Zeit, sich zu wundern, denn was nun geschah, führte sie geradewegs zurück ins Grauen.
 
    
 
    
 
   Sharkan jagte die roten Drachen.
 
   Ein Weibchen! Es war das Weibchen, von dem er seinem Reiter erzählt hatte. Sie war in Unterwelt gewesen, und nun war sie nach Mittland gekommen. Er würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Mit ihr würde er eine neue Dynastie gründen, und es gäbe niemanden, der sie quälte oder tötete.
 
   Und da war noch ihren Bruder, Rordril. Es gab für den Roten nur die Möglichkeit, ihm, Sharkan, zu folgen, oder er würde erst zusehen müssen, wie der Vierköpfige Cybilene bestieg, um anschließend zu sterben. Rordril würde sich ihm unterwerfen müssen, wollte er leben.
 
   Sein Reiter, dieser jämmerliche Ork, nervte ihn. Doch er konnte ohne Reiter nicht das tun, was er tun wollte. So, wie die Erinnerung von Geburt an in seinem Körper war, existierte auch der Befehl, denjenigen, der ihn aufzog, als Reiter zu akzeptieren. Es war eine Farce, ein bloßes Ritual, aber es ging nicht anders. 
 
   Andererseits hatte sein Reiter die kleine Waffe des Zwerges aus dem empfindlichen Fleisch gezogen, und die Wunde schloss sich schnell. Der Zwerg hatte Glück gehabt, denn kaum jemanden gelang es, die unbedeckte Stelle zu finden. Dafür würde der Zwerg brennen.
 
   Doch zuerst galt es, Cybilene zu begatten.
 
   Sie würde die Urmutter einer neuen Generation sein.
 
   Sharkan fragte sich, was die roten Drachen vorhatten. Waren sie an seiner Seite oder griffen sie ihn an? Das wäre Wahnsinn, denn sie waren viel zu klein und würden bei dem Versuch, sich gegen ihn aufzulehnen, sterben.
 
   Cybilene stürzte auf ihn nieder und flog eine Schleife, sauste wieder nach oben, während Rordril ein ähnliches Manöver vollzog.
 
   Das verwirrte den Vierköpfigen. Soweit es seine tief verwurzelten Erinnerungen sagten, war das weder ein Balzverhalten, noch deutete es einen Angriff an. Vielmehr schien es, als freuten sich die roten Drachen, dass sie endlich frei waren und sich ihm
 
   (anschließen?)
 
   anvertrauen konnten. Das erfüllte Sharkan mit tiefer Zufriedenheit, und er machte eine Kehrtwende, denn nun hatte er die Sicherheit, dass Cybilene auf ihn wartete. Also doch zuerst der Zwerg.
 
   Er würde ihn nicht verbrennen, sondern in Stücke reißen. Der Winzling hatte einen Glückstreffer gelandet und wusste nun, wo Sharkan verletzbar war. Wer über dieses Wissen verfügte, durfte nicht leben. Noch einmal dasselbe Glück, und die Axtschneide würde vielleicht seine Schlagader durchtrennen, was für jeden Drachen den sicheren Tod bedeutete.
 
   Er stieß ein zorniges Schnauben aus und registrierte erfreut, dass Cybilene und Rordril sich beobachtend verhielten. Wie ein Stein ließ er sich fallen, stieß einen Schrei aus, verdrängte den Wind und streckte seine Klauen nach vorne. Bevor der Zwerg zwinkern konnte, würde er ihn sich schnappen und ihm genüsslich die Eingeweide aus dem Leib reißen.
 
    
 
    
 
   Frethmar hob die Axt.
 
   Seine Gefährten taten, was jeder tun würde, denn dies befahl ihnen ihr Instinkt. Sie spritzten auseinander, während Frethmar still und abwartend stehenblieb.
 
   Connor fasste sich und hielt inne. Auch Bob. Sie wirbelten herum.
 
   Sharkan wollte Frethmar töten, das war unverkennbar.
 
   »FRETHMAR!«, schrie Connor. »Nein, tue das nicht!«
 
   Öklizaboraknorr machte einen weiten Satz aus Frethmars Reisebeutel und verschwand zwischen Steinen und Geröll.
 
   Für einen winzigen Augenblick schien der Drache unschlüssig, denn er stoppte seinen Fall, und seine gigantischen, hauchdünnen Flügel ließen ihn in der Luft stehen. Die verdrängte Luft pochte rhythmisch, und Frethmar wartete auf den alles beendenden Feuerstrahl. Wenn Sharkan es auf ihn abgesehen hatte, würde er sowieso sterben. Warum also nicht jetzt?
 
   Kein Drachenhauch!
 
   Dafür ellenlange Krallen, die Sharkan wie ein jagender Falke ausstreckte.
 
   Er will mich nicht verbrennen. Er will mich greifen!, erkannte der Zwerg grimmig.
 
   Und Sharkan stieß zu Boden.
 
   Wie ein Irrer schüttelte der Ork den Schädel.
 
   Acht Reptilienaugen, die grün und kalt starrten.
 
   Frethmar wirbelte die Axt. Er würde kämpfen.
 
   Connor war bei ihm. Sein Schwert surrte.
 
   Laryssa schoss Pfeile ab, die wirkungslos an den Schuppen abprallten.
 
   Ein Messer flog und verfehlte nur um Haaresbreite die Stelle, an der Frethmars Axt den Vierköpfigen verletzt hatte.
 
   Alle waren bei Frethmar, waren zurückgekehrt und standen Schulter an Schulter.
 
   Wie in Zeitlupe näherten sich die Klauen, mörderische Waffen, gegen die kein Sterblicher eine Chance hatte. Die Klauen schlossen sich um Frethmar ...
 
   ... und Sharkan brüllte markerschütternd.
 
   Er versuchte, Frethmar aufzunehmen, doch das gelang nicht. So sehr der Drache sich bemühte, stets wurden die Krallen eine Handbreit vor dem Zwerg von etwas aufgehalten. Eine unsichtbare Wand.
 
   »Das Blut!«, schrie Haker und war bei ihm, während Connors Schwert mit einem einzigen grauenvollen Hieb drei Krallen abschlug.
 
   »Ja, das Blut!«, rief Laryssa und legte an. Ihr Pfeil fand die weiche Stelle am Hals des Drachen und drang tief ein.
 
   »Miststück!«, schäumte Connor und ein weiterer Schlag verletzte Sharkan an der anderen Klaue, während Frethmar nicht glauben konnte, was geschah und einen Herzschlag brauchte, um sich aus seiner Starre zu lösen.
 
   Dann fand seine Axt das Ziel. Direkt neben einem der kleinere Schädel hatte er eine weitere winzige Stelle entdeckt, die nicht von Schuppen bedeckt war.
 
   Der Ork auf Sharkans Rücken versuchte, sich festzuhalten und rutschte, wedelte mit den Armen und fiel vor Connor und Frethmar in den Staub. Er rollte sich ab, sprang auf und versteckte sich hinter einer Mauer.
 
   Sharkan riss die Mäuler auf, und jeder wartete auf den Feuerhauch, der sie vernichten würde.
 
   Frethmars Axt zitterte im Drachen und Blut spritzte nach allen Seiten. Der Drache keuchte und schnaubte, und seine Mäuler öffnete und schlossen sich. Mit einem grellen Schrei machte er kehrt, seine Flügel trugen ihn hoch, während gelber Schleim aus den Wunden seiner Klauen spritzte.
 
   Als wolle er die Sache unbedingt beenden, legte er die Flügel an und raste wie ein Pfeil auf die Gefährten zu. Frethmar machte einen weiten Sprung nach vorne und breitete die Arme aus.
 
   »Komm und hole mich! Ich bin DER!«
 
   Der schwarze Drache donnerte gegen eine unsichtbare Wand, wenige Handbreit vor dem Zwerg, kreischte, zuckte und seine Flügel breiteten sich aus, während einer der Schädel sich verrenkte, vermutlich mit gebrochenem Genick. Im selben Moment war der Rote Gigant da.
 
    
 
    
 
   Dogdan glaubte nicht, was er soeben erlebt hatte, während das Lachen der Ironie noch in seiner Kehle steckte wie ein scharfkantiger Knochen, an dem er würgte.
 
   Der schwarze Drache konnte dem Zwerg nichts anhaben.
 
   Und nachdem der Kleine die Arme ausgebreitet hatte, war der Drache gegen eine unsichtbare Wand geprallt, was ihm mindestens einen Hals gekostet hatte. Der Kleine mit dem Bart lachte, und Dogdan stürmte los.
 
   Er sprang in die Höhe und griff sich einen der Drachenschädel. Er umklammerte den Nacken, und Sharkan schüttelte sich.
 
   Dogdan schob sich auf den Rücken des Drachen, der sofort an Höhe gewann und verzweifelt versuchte, den Dämon abzuwerfen. Dogdan hatte das erwartet und presste die mächtigen Beine zusammen, drückte mit aller Kraft, und Sharkan verlor seine Kraft. Endlich wirkten die Dämonenkräfte, und der Drache spürte das. Er versuchte, sich aus Dogdans Umklammerung zu lösen, aber der Rote Gigant zog und hebelte und brach ein weiteres Genick. Er ließ sich hintenüberfallen und hatte es nur noch mit zwei Schädeln zu tun. Erfreut erkannte er, dass er Sharkans größten Schädel getötet hatte. Die zwei kleineren würden keine Gefahr darstellen, allerdings verlor der nun Zweiköpfige seine Flugkraft.
 
   Wie ein Blatt im Wind trudelte er nach unten.
 
   Zwei rote Blitze schossen heran, und donnerten gleichzeitig an jeder Seite des Schwarzen, Klauen rissen Schuppen ab und Drachenblut spritzte. Die Hörner auf den Schnauzen rissen dem Vierköpfigen tiefe Wunden. Feuer schoss aus den Mäulern der roten Drachen, und Sharkan kreischte so grell, dass es Dogdan in den Ohren schrillte, dem die Flammen nichts anhaben konnten.
 
   Als Sharkan nahe genug am Erdboden war, ließ Dogdan sich fallen und kam behände auf die Beine, während weiter oben die roten Drachen eine Feuersbrunst über den Schwarzen zogen. Die zwei toten Köpfe baumelten hilflos, die abgeschnittenen Klauen hatten grausige Wunden hinterlassen, und die verbliebenen zwei Köpfe versuchten, sich gegenseitig zu beißen, vermutlich aus Schmerz.
 
   Unterwelt kämpfte gemeinsam mit der Oberwelt von Mittland gegen das denkbar größte Grauen. 
 
   Sharkan befreite sich aus der feurigen Umklammerung der roten Drachen, und es gelang ihm, an Höhe zu gewinnen. Sofort schnellten die Roten fauchend hinterher. Einer der Drachen fiel. 
 
   Es war Sharkan, der hilflos mit zerrissenen Flügeln flatterte, wie ein junger Vogel, der aus dem Nest gefallen war, während seine zwei Mäuler nach den eigenen Flügeln schnappten, und mit einem ohrenbetäubenden Geräusch krachte er in die Ruine eines Hauses.
 
   Dogdan blickte zu den kleinen Zweibeinern und wartete ab.
 
    
 
    
 
   Frethmar und seine Freunde rannten los. Und kamen gerade rechtzeitig, als sich einer der Schädel aus den Trümmern des Hauses reckte. Noch immer steckte Frethmars Axt in der weichen Stelle. Er schnappte sie sich und ignorierte das Blut, das nun auch Connor benetzte. Ein warmer pumpender Strahl, stinkend und weich.
 
   Frethmar dachte nicht mehr.
 
   Er war DER!
 
   Er war ein Kämpfer und er würde diesem Ungeheuer den Garaus machen. Er sprang auf eine Mauer, wobei er sich den Rücken verrenkte, es aber nur oberflächlich spürte. Mit einem weiteren Satz war er auf dem Rücken des Drachen, und seine Axt krachte ein ums andere Mal in den Schädel der Kreatur. Der Kopf beugte sich und Connor, der seinem Freund gefolgt war, versenkte sein Schwert in den Nacken des Drachen.
 
   Sharkan spuckte Feuer, nicht viel, ein armdicker Strahl, doch genug, um seine Gegner zu verbrennen. Die Flamme verhielt vor Frethmar und Connor, brach zusammen und fiel in feurigen Spritzern zu Boden.
 
   Der dritte Schädel starb. Connor brüllte und schrie bei jedem Hieb, bis der Kopf sich vom Rumpf löste und noch immer um sich schnappend im Staub lag.
 
   Dämonen kamen herbei und wuselten auf die Reste des Drachen, bohrten sich in die Augen des überlebenden Schädels, drangen von dort weiter hinein in den Körper, und Connor griff nach Frethmars Arm.
 
   »Weg hier, wir müssen weg!«
 
   »Erst, wenn Sharkan tot ist!«
 
   »Das ist er schon!«
 
   Der Drachenkörper pumpte, der lange, schlangengleiche Schwanz schlug und zitterte, die gebrochenen Flügel versuchten, den Fluchtinstinkt umzusetzen, Schuppen bröckelten ab, dann tat es einen Schlag, der Frethmar und Connor in die Höhe hob und sie wie eine Hand packte. Sie flogen weit und landeten im Dreck, als Sharkan, der schwarze Vierköpfige in unzählige Teile explodierte, und es Fleisch und Knochen regnete.
 
   Dann war es vorbei.
 
   Eine beängstigende Stille legte sich über den Ort.
 
   Dann, und es war ein unerwartet erhebender Anblick, regnete es Schuppen, in denen sich das Sonnenlicht fing, das sich hinter grauen Wolken hervorstahl. Glitzernde Schuppen, die wie die Tränen gefallener Götter aussahen, langsam zu Boden sinkender Drachenregen.
 
   Schweratmend und mit schmerzendem Rücken schob Frethmar sich auf den Ellenbogen in die Höhe und starrte direkt in das Gesicht des Roten Giganten.
 
   Ein irres Kichern quälte sich aus dem Mund des Zwerges. Sharkan hatte die Fardas vernichtet, sie hatten Sharkan besiegt, doch nichts war gewonnen, denn Unterwelt hatte seine Pforten geöffnet. Sie hatten gewonnen und verloren. Mittland war Unterwelt ausgeliefert, dem Roten Dämon und den roten Drachen, die wie mahnende Götter über ihnen kreisten.
 
   

24 
 
   Blumas Körper zuckte und huschte unter Wasser hin und her. Sie ertrug Emotionen, die sie nie für möglich gehalten hätte.
 
   Gut und Böse waren klare Bilder, schwarz und weiß, unten und oben. 
 
   Doch jetzt wirbelte alles durcheinander und sie bekam die Gefühle, die Mittland die Luft zum Atmen nahmen, nicht unter Kontrolle. Was dunkel war, war gleichzeitig hell, und was Böse war, hatte eine flirrende Komponente, die so abstrus war, dass es über ihre Begriffe ging.
 
   Der Lichtwurm war tot.
 
   Und Steve schlief noch immer. Aber er lebte.
 
   Erstaunlich war, dass die grausigen Schmerzen nachgelassen hatten, als würde sich die helle Seite einen Spaß erlauben und ihr eine Hoffnung vorgaukeln, die nicht sein konnte, denn es gab nichts Gutes mehr.
 
   Ihre ehemaligen Gefährten kämpften, doch nicht nur sie alleine. Jeder kämpfte gegen Jeden und Dunkel mischte sich mit Hell, Gut mit Böse. Bluma erkannte, dass sich Mittland für den letzten großen Kampf rüstete, denn obwohl viele ihrer düsteren Bilder zusammengebrochen, sich regelrecht in Wasser aufgelöst hatten, war es nicht vorbei – es begann!
 
   Es machten sich Kräfte auf, die sie zerreißen würden. Derart mächtige Kräfte, die ihr nicht nur den Verstand kosten würden.
 
   Diesen letzten großen Kampf würde sie nicht überleben. Ohne Furcht schloss Bluma die Augen und suchte nach den farbigen Fäden der Magie, suchte die wenigen, die sie noch knüpfen konnte.
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   Hargor Othos stand vor den Überresten des Drachen, den er so viele Jahre lang betreut und aufgezogen hatte, und eine tiefe Trauer war in ihm. 
 
   Gleichzeitig hätte er lachen wollen, wäre alles, was sich um ihn herum abspielte, nicht so schrecklich gewesen.
 
   Er war frei!
 
   War endlich frei!
 
   Sein Traum hatte sich bewahrheitet, wenn auch anders als gedacht. Sharkan war tot und er, Hargor, war gefallen, zwei Manneslängen tief auf den Hintern. Nun war er in den Ruinen von Dandoria, und es stank nach Tod und Vernichtung. Ein angenehmer Geruch, eines Orks würdig. Der rote, riesenhafte Kerl hatte gemeinsam mit den Menschen und dem Zwerg gegen Sharkan gekämpft, was eine eigenartige Kombination war.
 
   Doch nun schien sich das Blatt zu wenden.
 
   Zuerst würde man ihn, Hargor, töten, denn man würde ihn für Sharkans Taten verantwortlich machen. Anschließend würde der rote Riese wüten, und letztendlich gab es noch die zwei Drachen, die über ihnen kreisten.
 
   Wohin Hargor blickte, war Chaos.
 
   »Du hättest auch einer der Edlen sein können«, murmelte er und spuckte aus. »Vielleicht haben die Zweibeiner gelernt, und du hättest dich mit dem roten Drachenweib gepaart und alles wäre gut geworden. Ihr hättet Götter werden können. Stattdessen ... grrrrorkrrr! ... stattdessen wird man den mächtigsten aller Drachen einen Mörder nennen, der seine Strafe zu Recht erhalten hat. Du wirst niemals dorthin gelangen, wo all die Weisen, die Berühmten, die Tapferen, sind. Du wirst Dreck sein und zu Dreck werden.«
 
   Erstaunt registrierte Hargor, dass er weinte. Verlegen blickte er sich um und sah Menschen und den Zwerg, die sich vor dem roten Monster duckten. Seine Hauer zuckten, und seine warzige Nase juckte. 
 
   Das war die Gelegenheit für ihn, sich davonzumachen, bevor man ihm den Hals umdrehte. Hier gab es nichts, für das es sich zu leben lohnte. Fünf Tage mochte der Fußweg zurück nach Zadarsh dauern, vielleicht auch sechs oder sieben. Und er würde sich den Gesetzen der Orks beugen und büßen. Aber vielleicht würde man ihm zu Ehren auch ein Fest geben, wenn er sagte, er sei es gewesen, der sich gegen Sharkan entschieden hatte. Er könnte sagen, er hätte ihn getötet.
 
   »Verdammt, warum habe ich es nicht tatsächlich getan?«, fragte er sich.
 
   Weil er es nicht gekonnt hatte. Er hätte Sharkan, seinen Kleinen, nie töten können, weshalb er eine große Schuld trug. Doch welcher Vater tötete sein Kind? Solange es den Begriff der Hoffnung gab, beschmutzte man seine Hände nicht an dem, was man liebte, oder?
 
   Hargor begriff, dass es noch viel zu lernen gab.
 
   Viele Fragen, die es zu beantworten galt.
 
   Vielleicht würde er die Antworten ertragen, möglicherweise auch nicht. Doch bis dahin würde es noch manches Besäufnis geben und viele Weiber, die er nehmen würde, und vielleicht kam der Häuptlingsthron doch in Frage? Schließlich war er tapfer und stark! Einer, den man früher Urukei genannt hatte.
 
   Ja, das Leben ging weiter!
 
   Grrrozzgrak!
 
   Und das Leben war schön!
 
   Es war reich an Erfahrungen, die er sammeln würde. Und später, später würde er die Antworten suchen.
 
   Wenn es die Zeit zuließ. 
 
   Nur fünf oder sechs, vielleicht sieben Tage Fußmarsch also.
 
   Durch eine Region, reich an Fraß.
 
   Hargor stahl sich davon und wurde von den rauchigen Gassen der Stadt verschluckt.
 
    
 
    
 
   Frethmar starrte dem roten Dämon in die Augen. Darius und Connor waren neben ihm. Die kleinen und größeren Dämonen wuselten umher und machten sich wieder davon, um die Stadt zu erkunden.
 
   »Du bist der Golem«, sagte Darius, und der Dämon legte den Schädel schief, als lausche er den Worten nach. »Du verstehst nicht, was ich sage?«
 
   »GOLEM!«, stieß der Dämon hervor, und tatsächlich zog er die lederartigen Lippen auseinander.
 
   »Du bist der, den Balger tötete«, sagte Darius mit fester Stimme. »Woran ich dich erkenne? Ich weiß es nicht. Es mögen die letzten Schwingungen von Unterwelt sein, die noch in mir nachhallen.«
 
   Der Dämon lauschte aufmerksam und ging in die Hocke. Sofort sprangen die Gefährten zurück.
 
   Der Dämon schüttelte langsam den Kopf, eine verblüffend menschliche Geste. 
 
   »Du willst uns nichts tun, stimmt’s?«, flüsterte Frethmar, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Alles in seinem Kopf drehte sich, denn die ungeklärte Frage stand im Raum, warum Sharkan ihn nicht hatte verletzen können. Hatte Steve etwas damit zu tun? Und war er der, weil er mit dem Drachen gekämpft hatte? Aber warum sollte er nicht nach Hause zurückkehren? Der Kampf war vorbei.
 
   Nein, das war er nicht.
 
   Unterwelt wartete darauf, die Macht zu übernehmen. Unzählige Dämonen, zweifelsfrei angeführt von diesem roten Dämon, warteten darauf, Mittland unter ihren Bann zu zwingen.
 
   »DOGDAN!«, sagte der Dämon und zeigte auf sich.
 
   »Bei Gordur«, murmelte Connor fassungslos. »Er will mit uns sprechen.«
 
   »He, Darius. Irgendwie ist er so wie du, als du als schwarzer Dämon ...«, sagte Frethmar.
 
   »Halt die Klappe, Zwerg«, brummte Connor.
 
   Der Dämon blickte von einem zum anderen und machte einen unschlüssigen Eindruck. Weit hinter ihnen dampften die Überreste von Sharkan und verbreiteten einen schrecklichen Gestank.
 
   »Das also bist du geworden?«, donnerte eine Stimme.
 
   Sie fuhren herum, Dogdan auch.
 
   Sie trauten ihren Augen nicht. Ein schlanker, großer Mann in schwarzer Robe kam auf sie zu, während seine glatten weißen Haare im Wind wehten. Seine dunkle, fast schwarze Haut glänzte, und die roten Augen flammten.
 
   »So bist du geworden, Dogdan? Einer, der sich den Menschen anbiedert?«, sagte die Stimme. Sie klang angenehm, aber etwas zu dunkel. Es war die Stimme eines alten Mannes, obwohl der Dunkelelf die Geschmeidigkeit eines Jugendlichen besaß.
 
   »Lord Murgon«, stieß Darius hervor.
 
   »Vater«, knurrte Dogdan, und für die Gefährten klang es wie rollende Äpfeln in einem Holzfass.
 
   »Du verstehst meine Sprache, doch noch immer ist es dir nicht gelungen, dich zu artikulieren? Ich dachte, ich hätte dich klüger gemacht!«
 
   Der Dunkelelf war wie aus dem Nichts aufgetaucht, und als Frethmar einen schnellen Blick auf die Überreste des Holzkastens warf, stieg dort Rauch auf.
 
   Lord Murgon, Herr von Unterwelt war zurückgekehrt.
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   Als die Riesen Mittland schufen, taten sie es unbedarft.
 
   Ihr Raumschiff hatte sich zerstört, bevor sie Mittland erreicht hatten, und die Sporen hatten sich ungeplant verteilt.
 
   Es hatte Äonen gedauert, bis aus dem Land das geworden war, was man liebte oder hasste. Ein Land mit wunderbarer Vegetation, schönen Inseln, einem fischreichen Meer und düsteren Regionen.
 
   Die Riesen hatten angenommen, sie seien Götter, und ganz unrichtig war das nicht gewesen, denn sie schufen nicht nur Leben, sondern auch Berge, Täler und Seen.
 
   Dennoch gab es keinen Zufall, auch wenn manche ihn als legitimen Herrscher des Universums ansahen. Der Blinde Magister Nordengrol hatte einst gesagt, entweder sei alles ein großer Zufall, oder es gäbe keinen.
 
   Es gab keinen, denn es gab die Götter.
 
   Sie waren schon da, bevor die Riesen Mittland entdeckten, doch ihnen waren die Hände gebunden. Sie wollten spielen und lenken, doch sie hatten nichts, womit sie es hätten tun sollen, also warteten sie, und ihr Warten war erfolgreich.
 
   Letztendlich bewies sich, dass der Zufall eine in Schleier gehüllte Notwendigkeit war, denn mit leeren Händen konnte man nicht schaffen und leiten.
 
   Als sie genug Material hatten, als Mittland wuchs und blühte, als sich Kulturen entwickelten und die Riesen ihrer Wege gingen, dorthin, wo man sie nicht finden konnte, wenn sie es nicht wollten, begannen sie die Schöpfung zu beeinflussen.
 
   Die Götter waren unterschiedlich.
 
   Sie waren groß und klein, mächtig und unterlegen, böse und gut, manche waren auch beides. Sie waren nicht anders als jene kleinen Lebewesen dort unten, ein Abbild dessen, was sie förderten, vernichteten oder schufen.
 
   Entgeistert registrierten sie, was nun geschah.
 
   Niemand hatte eine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Sie hatten gespielt, denn Götter spielen stets, da sie auch sind wie Kinder. Etwas war schiefgegangen, jeder beschuldigte den anderen, und es herrschten Zank und Streit.
 
   Je mehr sie sich stritten, desto verworrener wurde die Lage, und endlich begriffen sie, dass sie hilflos waren, denn Mittland hatte seine eigenen Götter erschaffen. Sie hatten das Spiel aus den Händen gegeben und jenen dort unten überlassen, die die Verantwortung trugen.
 
   Nicht wenige Götter blickten weg.
 
   Andere versuchten, einzugreifen.
 
   Doch keinem von ihnen gelang es.
 
   Mittland steuerte auf das Ende zu, und alles würde wieder von vorne beginnen. Wie lange würde es dieses Mal dauern? So viel Langeweile. So viel Warten!
 
   Auf Mittland tobte ein Kampf, und sogar die Götter hielten den Atem an.
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   Dogdan war glücklich. Offensichtlich war es ihm doch gelungen, seinen Schöpfer zu befreien, und er fragte sich, warum Murgon mit so viel Zorn reagierte? Dankbar hätte der Dunkelelf ihm sein müssen, schließlich hatte er ihm geholfen, zurückzukehren. 
 
   Der Dunkelelf baute sich vor Dogdan auf.
 
   »Gut siehst du aus. Nicht mehr wie früher. Du wirst mir berichten müssen, was geschehen ist.«
 
   »Wie hast du mich erkannt?«, fragte Dogdan, und Murgon verstand, was er gesagt hatte, wie er ihn stets verstanden hatte.
 
   »Ich verfolge schon eine ganze Weile, was du tust. Von einem Ort, der weit entfernt ist. Ich sah deine Rückkehr, und ich hoffte, dass es dir irgendwann gelingt, mich zu befreien.«
 
   Dogdan hockte sich hin.
 
   Er senkte den Kopf und hoffte, Murgons Hand zu spüren, eine sanfte Geste wäre schön.
 
   »Steh auf, Golem!«, herrschte Murgon seine Schöpfung an. »Du hast Arbeit. Nein, ich habe zu tun, und du wirst tun, wofür ich dich geschaffen habe. Wir sind am Ziel.«
 
   Dogdan erhob sich mit zitternden Beinen.
 
   Der Kampflärm um ihn herum wirkte wie ausgelöscht, denn in seinem Schädel rasten die Gedanken. 
 
   Du wirst tun, was ...
 
   Er, Dogdan, hatte Unterwelt nach Mittland geführt. Er, Dogdan, hatte Katraana ausgelöscht. Er alleine trug die Verantwortung für das, was geschah. Er war mächtig und stark, und so sehr er seinen Schöpfer liebte, war er nicht bereit, sich ihm unterzuordnen.
 
   Murgon lächelte ihn an. »Zuerst wird es Zeit, diese Zweibeiner zu töten. Tue es, Golem! Ich werde mich um den Rest kümmern.«
 
   Dogdan traute seinen Ohren nicht. Ein schneller Seitenblick zeigte ihm, dass die Zweibeiner wie versteinert wirkten, und er fragte sich, warum sie nicht flohen? Nein, das würden sie nicht tun. Der Zwerg und der Hüne hatten einen Zauber um sich, mit dem sie den Drachen getötet hatten. Sie waren stärker, als Murgon vermutete. Und sie waren mutig.
 
   Das hatte er heute gelernt. Dass man nicht aufgeben brauchte, auch wenn man der vermeintlich Schwächere war. Und das ... ja, das bezauberte ihn.
 
   Warum liefen sie nicht schreiend vor Angst davon?
 
   Sie standen dem grausamen Lord von Unterwelt gegenüber und verhielten sich regungslos. Zwar war ihre Angst präsent, und sie ahnten, dass sie sterben würden, doch nun würde nicht er es sein, der mordete. Nein, jetzt nicht. Sie hatten gemeinsam gegen den Drachen gekämpft, sie waren Kampfgefährten. Und sie waren so, wie Dogdan sein wollte, besonders der eine von ihnen, der einst ein schwarzer Dämon gewesen war. 
 
   Er wusste nicht, was Edelmut war, aber eine winzige Schleife in seinem Hirn schlang einen Knoten, an dessen Ende diese Erkenntnis baumelte.
 
   Warum durfte er niemals, wenn er wollte, Fragen stellen? Zorn stieg in Dogdan hoch, ein so dämonischer Zorn, dass er von innen heraus zu Glühen meinte, bis ihm aufging, dass dieses Glühen von außen kam, von einer Himmelserscheinung, unter der seine Drachen panische Flugmanöver vollführten.
 
   Er ignorierte, was er sah.
 
   Er wollte nachdenken!
 
   Sie hatten sich erkannt, er und der Mann mit den schwarzen Haaren, und anstatt sich zu bekriegen, war es wie eine Begegnung alter Bekannter gewesen, die eine gemeinsame Geschichte hatten.
 
   Dies war für Dogdan eine neue Erfahrung, so wunderbar, dass er sie auf ewig festhalten wollte. Man begegnete einem Feind, und dieser war ein Freund geworden.
 
   Dann war da Murgon.
 
   Man begegnete einem Freund, und er war ein Feind geworden.
 
   So also fühlten Zweibeiner?
 
   Das war wie ein kühler Trunk, labend und wohltuend. Ja, so wollte auch er empfinden. 
 
   Während des Drachenkampfes hatte er ein Band gespürt, das die beiden Männer, den Kleinen und den Großen, zusammenhielt, und da er nicht wusste, was Freundschaft ist, begriff er dieses Band als etwas, das es zu erringen galt. Etwas Beneidenswertes – und als er mit dem Dämonenmann sprach, schien auch zwischen ihnen ein Band zu entstehen.
 
   Dogdan erkannte, dass er nicht nur lernen, sondern auch lieben wollte. Er begriff, dass man in diesem fremdartigen Zustand nie alleine war, und dass Liebe sich kein Gesetz oder Maß vorgeben ließ. 
 
   Er drehte sich zu Murgon um.
 
   »Nein!«, grollte er, und aus dem Gesicht den Lords von Unterwelt wich alle Farbe.
 
    
 
    
 
   Der Dämon hörte es zuerst.
 
   Dann auch die Gefährten.
 
   Öklizaboraknorr huschte geschwind in Frethmars Reisebeutel.
 
   Bob und Bama starrten sich an.
 
   Die roten Drachen flogen hektische Kreise.
 
   Ein Surren.
 
   Als spanne jemand ein Tau, um es als Lautensaite zu benutzen. Dieses Surren wurde immer stärker, bis es wie eine unsichtbare Faust in die Leiber der Gefährten schlug. Unversehens ließ es nach, und Wolken schoben sich mit einer Geschwindigkeit zusammen, die nicht sein konnte, denn es war fast windstill. Blitze schossen über den Himmel und tauchten die Drachen in ein gespenstisches Licht, sodass sie wie zwei rotglühende Diamanten wirkten.
 
   Auch den Dämon überschüttete dieses Licht und er richtete sich auf. Er stemmte die Arme in die Hüften und grollte. Sein Schädel lag im Nacken, und seine Augen verfolgten das Schauspiel ebenso wie die Gefährten.
 
   Murgon starrte sie alle an, sein Gesicht wurde dunkler und Haut schälte sich ab.
 
    
 
    
 
   Sie fand Fäden. Nicht viele waren es, aber sie funkelten frisch und jung, und stets wurden neue freigesetzt, die sich an sie drängten und sie umgarnten.
 
   Mutter!
 
   Bluma wartete, was geschehen würde. Die Fäden fanden ihren Weg alleine, stupsten sie, schlängelten sich und woben einen wunderbaren Teppich der Magie, sehr fein zwar, fast durchsichtig wie Seide, dennoch ein zusammenhängendes Gebilde, wie Bluma es zuletzt erlebt hatte, bevor Unterwelt sie gerufen hatte.
 
   Etwas hatte sich verändert.
 
    
 
    
 
   Wer störte ihn? Dogdan war verwirrt.
 
   Die Himmelserscheinung hatte seine kantigen Gedanken unterbrochen, und was er sah, wies auf etwas hin, das ihm nicht gefiel. Das Surren war nur ein Vorbote gewesen. Etwas entwickelte sich, das stärker war, als alle Dämonen von Unterwelt zusammen. Vermutlich erkannten die Zweibeiner das nicht, denn abgesehen von Verwirrung zeichnete nichts ihre Gesichter, soweit Dogdan das beurteilen konnte.
 
   »Hooooorkrrrr!«, drang es aus den Tiefen seines Körpers. Ihm wurde kalt. Es war das erste Mal, dass er Kälte empfand. Bisher war die Hitze die Schwester seiner Körperfarbe gewesen, doch nun schüttelte es ihn, und nicht nur ihm schien es so zu ergehen, denn seine Dämonen sammelten sich, ohne von den Zweibeinern Notiz zu nehmen und alle, die Gesichter oder Augen hatten, starrten in den Himmel, während die anderen, die verwachsenen Dämonen oder winzigen Rufer, sich verkrochen oder zu Knäueln kauerten.
 
   Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel, und eine Öffnung erschien. Das ging schneller, als man blinzeln konnte, und während Dogdan noch überlegte, was diese Öffnung zu bedeuten hatte, strömte Licht daraus hervor, gefolgt von weißen Punkten, die rasch größer wurden.
 
    
 
    
 
   »Wie das Schiff, als es auf den Tempel fiel«, keuchte Frethmar.
 
   »Ein Portal«, sagte Laryssa mit zitternder Stimme.
 
   »Ja, ein Portal«, echote Bob.
 
    
 
    
 
   Es waren unzählige Punkte, die auf Mittland herunterfielen wie überdimensionierte Schneeflocken, doch im Gegensatz zu gefrorenem Wasser verbanden sie sich, fügten sich zusammen und bildeten, bevor sie noch die geschätzte Hälfte des Weges hinter sich hatten, eine funkelnde, hell schimmernde Decke, die immer größer würde, als würde man einen elastischen Stoff auseinanderziehen, breiter und länger, ohne das es ein Ende nahm, und das Tuch hörte auf zu fallen und spannte sich unter den Wolken.
 
    
 
    
 
   Murgon brüllte.
 
   Sein Gesicht faserte auseinander und es sah aus, als stehe es in Flammen.
 
   Seine Augen schienen in den Höhlen zu kochen, und er hielt sich die Hände vor die Brust, während seine weißen Haare in Flammen aufgingen.
 
   Er brüllte und taumelte und stürzte und wand sich, während die Helligkeit ihn auffraß.
 
    
 
    
 
   Dogdans Körper wurde von einer Hand erfasst, die sich in seine Innereien zu wühlen schien. Sein Schöpfer hatte ihn zu einem Golem gemacht, der keine Schmerzen empfand, da dies seine Kampfkraft vergrößerte, und auch als wiedererstandener Dämon hatte er so etwas wie Schmerz nicht erlebt. Diese neue Erfahrung erschütterte ihn zutiefst. Er griff sich an den Leib, und als er sich vorbeugte und brüllte, kam Dampf aus seinem Maul. Sein Inneres schien zu brennen, alles an ihm war ein einziger grausiger Schmerz.
 
   Heimat!
 
   Unterwelt!
 
   Die Dämonen kreischten und sprangen auf und nieder, huschten wie wahnsinnige Schatten durch die Stadt oder wühlten sich in größter Verzweiflung ins Erdreich.
 
    
 
    
 
   Das Tuch erstrahlte in allen denkbaren Farben, war ein Regenbogen an einem Regenbogen an einem Regenbogen. Die Schönheit des Himmels war überwältigend, und Frethmar liefen Tränen über die Wangen, während der Rote Dämon zuckte und grölte und Murgon zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.
 
   Die weißen Flecken verknäulten sich immer mehr, und aus dem Tuch wurde ein Wesen, ein Wesen mit Flügeln, ein gigantischer Schmetterling. Seine Flügel waren zart durchscheinend. Sie flatterten und verdrängten summend die Luft, während das, was sich dort oben entpuppt hatte, seine Kreise zog. Schillernde Farben reflektierten das Sonnenlicht und warfen irisierende Strahlen auf Mittland.
 
   Connor klammerte sich an seinen Freund, Bama an Bob, Haker an Laryssa und Darius starrte mit unbewegter Miene nach oben, während Öklizaboraknorr den Reisebeutel einnässte.
 
   »Ich weiß, was das ist ...«, stöhnte Bob, während er gleichzeitig lachte und weinte. »Ich weiß es ...«
 
   
 [image: ]
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   Die Dämonen schienen den Verstand zu verlieren. Sie veränderten ihre Form und flüchteten zurück in die Ritzen und Spalten, aus denen sie gekommen waren.
 
   Dogdan richtete sich auf, sammelte alle Kraft, die noch in ihm war und brüllte: »Wartet! Bleibt hier! Das ist unser Gegner! Wir können ihn besiegen!«
 
   Murgon kreischte, und sein Körper fing Feuer.
 
   Er stemmte sich hoch, eine lebende Fackel. Seine Haare waren weggebrannt, sein Gesicht schälte sich, Blasen schlagend, von den Knochen, während seine Robe lichterloh loderte.
 
   »Ja, wir bleiben«, kollerte er. »Wir sind am Ziel. Dogdan, so tue doch etwas.«
 
   Dann stürzte er zu Boden und wand sich in einer Hitze, die schlimmer war als alles, was Unterwelt zu bieten hatte.
 
   Murgon und Dogdan bekamen Antworten, gewinselte Laute, piepsende und dröhnende, krächzende und sabbernde Geräusche, die Dogdan zu filtern versuchte, und er begriff, dass die Dämonen von Unterwelt das, was sich am Himmel abspielte, mehr fürchteten, als ihn. Mehr als Murgon.
 
   Als er dieses Fazit gezogen hatte, erlahmte seine Gegenwehr, und eine unbändige Furcht schüttelte seine Knochen, ließ seine stahlharte Oberfläche beben, und das Glühen auf ihm wurde stärker, bis es ihn zu vertilgen suchte.
 
   Und schon wieder wurde er verjagt.
 
   Und besiegt.
 
   Dieses Mal nicht von Schwertern, sondern von ...
 
   Es wurde Zeit.
 
   Er musste zurück.
 
   Zurück nach Unterwelt.
 
   Und Murgon blieb zurück, ein stinkender Klumpen brennenden Fleisches.
 
    
 
    
 
   »Es sind die Lichtwürmer«, sagte Bob andächtig. »Die Lichtwürmer aus der Höhle unter der Toten Wüste. Sie brachten uns durch das Portal zu Connor, und nun haben sie das Portal genutzt, durch das der verrückte Kapitän mit seinem Schiff gekommen ist. Er hat es für sie geöffnet. Sie haben es genutzt. Sie sind schwach, sind nicht, wie Ringo war, aber gemeinsam ...«
 
    
 
    
 
   Gemeinsam woben sie ein Dach der Helligkeit, der Freude, des Friedens und der Hoffnung. Tausende Lichtwürmer, die durch das Portal gekommen waren, sich vereinten und den Himmel veränderten. Sie vertrieben die dunklen Wolken und schufen das Licht der Harmonie.
 
   Sie hatten sich zu einer großen Larve verschmolzen, und aus ihnen hatte sich ein Schmetterling entpuppt, wie man ihn noch nie gesehen hatte.
 
   Sie brachten jene, die reinen Herzens waren, zum Lachen und zum Weinen. Sie läuterten manche, die in düstere Gefilde getreten waren, und webten unzählige Fäden positiver Magie über das Mittland.
 
   Sie vertrieben die Dämonen zurück nach Unterwelt, jeden von ihnen, auch den großen roten Dämon, der sich einfach auflöste, um in Unterwelt wiedergeboren zu werden.
 
   Sie brachten den Sonnenschein und den Regen, den Wind, die Wärme und die Kälte, und alles würde so sein, wie es gut war für das Land.
 
   Hinter den Bergen hob der Herr der Steinriesen, Ron, der einst König von Dandoria gewesen war, den Kopf und nickte Triomos befriedigt zu, der sich seit Monaten nicht mehr bewegt hatte und nun freundlich blinzelte. Sogar der blutdürstige Gromor verscheuchte den Gedanken, die Steinriesen noch in diesem Jahr anzugreifen und legte sich zu seinem Weib.
 
   Egg und Jamus, die sich ein Haus im Wald gebaut hatten und überlegten, wie sie nach Dandoria zurückkehren konnten, ohne zu viele Fragen zu beantworten, umarmten sich und weinten, als sie an Rondrick dachten und an den Frieden jenseits der Berge. Sie würden ihr Haus noch eine Weile lieben und die Abgeschiedenheit der Berge, die so viel Reinheit boten.
 
   Über das Grab des Loouis Balger flatterte ein kleiner Schmetterling und ließ den Staub der Schönheit zurück.
 
   Die Barbs von Fuure hoben ihre Köpfe und staunten nicht schlecht über das mildfarbige Licht am Himmel, und viele hörten auf zu trauern und begrüßten die Zukunft.
 
   Emad Fyral in Port Metui ging zu seiner Tochter Aichame, die noch immer um Connor trauerte, der sie alleine gelassen hatte, und beschloss, ihr in Zukunft ein besserer Vater zu sein.
 
   Der Seher Ascor dachte an Korgath, den er geliebt hatte wie einen Sohn, denn er spürte, dass der alte Clanführer nicht mehr lebte und nickte stumm vor sich hin, als wolle er sagen: Ich habe es dir geweissagt!
 
    
 
    
 
   Das mit Liebe gewebte Tuch des Schmetterlings löste sich nach und nach auf, die Öffnung im Himmel schloss sich, ein strahlend blauer Himmel zeigte seine Schönheit und tauchte sogar die Ruinen von Dandoria in ein exotisches Licht.
 
   Die Gefährten wischten ihre Tränen weg.
 
   Die Dämonen waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Murgon war nur noch ein Haufen Knochen, von innen heraus verbrannt, da er als Dunkelelf die Sonne und die Liebe nicht ertragen hatte. Sharkans Überreste hatten aufgehört zu dampfen. Der Ork war geflohen. Vögel fingen an zu singen, als begrüßten sie einen neuen Tag. Über der Stadt lag der Geruch von Zukunft, der so stark war, dass er sogar den des Todes korrigierte.
 
   »Hoffnung«, murmelte Laryssa. »Sie haben uns Hoffnung geschenkt.«
 
   Niemand sonst fand richtige Worte, obwohl es vieler Erklärungen bedurfte. Sie waren hingerissen und erschöpft.
 
    
 
    
 
   Frethmar tastete über seine Kleidung. Ihn ekelte es vor dem Drachenblut.
 
   »Es hat dich geschützt«, sagte Haker.
 
   »Wie meinst du das?«, fragte Frethmar.
 
   »Drachenblut macht dich unverwundbar. Du und Connor, ihr beide seid damit überschwemmt worden, deshalb konnte Sharkan euch nichts anhaben.«
 
   »Ist das so?«, fragte Frethmar in die Runde.
 
   Darius lächelte schief. »Haker hat Recht, mein Freund. Du kannst es in den alten Sagen lesen. Es hätte immerhin sein können, dass es sich um einen Mythos handelte, aber so ist es offensichtlich nicht.«
 
   Ich bin DER!
 
   Frethmar wischte sich Blutreste aus dem Gesicht. »Lichtwürmer, Unverwundbarkeit, Blut und Drachen ... das sind Oden für viele Bücher. Und die werde ich Im Feuer der Drachen nennen«, seufzte er.
 
   »Ist das nicht schön? Alles ist wieder gut«, sagte Bob. Sein Gesicht strahlte noch immer glücklich. 
 
   »BLUMA!«, rief Darius. »Wir müssen zu ihr. Vielleicht ... geht es ihr ... oh, meine Güte!«
 
   

29 
 
   Und Saymoon, der Wanderer, nahm seine Flöte und begann ein Lied zu spielen, während er den Beutel mit den Kräutern bereithielt. Kräuter, mit denen er die Drachen betören würde. Ein Lied, das nur Drachen verstanden und an dem er viele Generationen lang geübt hatte. 
 
   Von je her hatte er den Traum, einen Drachen zu fangen, besser noch zwei, am besten ein Paar. Er liebte alte Drachengeschichten über alles, und es erfüllte ihn mit Traurigkeit, dass diese wunderbaren Wesen nicht mehr existierten. Das würde sich ändern. Irgendwo, sagte ihm sein über Jahrhunderte geschultes Gefühl, gab es sie noch. Versteckt vielleicht, müde und schlafend. Doch er würde sie finden und ein neues Drachenreich gründen. Er würde sie zu alter Stärke zurückführen.
 
   Ihm war nicht an Macht gelegen, sondern lediglich an der Schönheit dessen, was Drachen einst ausgemacht hatten.
 
   Es würde nicht lange dauern und zwei rote Drachen, die nicht nach Unterwelt zurückgegangen waren, da sie dort nicht hingehörten, würden diesem Lied folgen, denn es erinnerte sie an jemanden, den sie einst gekannt hatten. Von Jamus, dem Barden wusste Saymoon nichts, doch manchmal ist Zufall der gebräuchlichste Deckname des Schicksals - und mit dem Schicksal kannten das Mittland und die Götter sich aus.
 
   

29 
 
   Bluma und Steve kamen ihnen entgegen.
 
   Steve wirkte wach und strahlte über das ganze Gesicht.
 
   »Bluma«, flüsterte Darius. »Bei den Göttern, Bluma!« Er lief auf sie zu und sie umarmten sich.
 
   »So wird es bleiben. So sehe ich jetzt aus und in Zukunft«, murmelte eine wunderschöne, blonde Bluma an seinem Hals. »Er gab mir dieses Geschenk.«
 
   »Er?«
 
   »Der neue Lichtwurm, derjenige, der wurde. Er erschien neben mir und gab mich frei. Er sagte, alles sei wieder gut. Er sei jener, der viele gewesen war. Sie hätten allen Mut zusammengenommen, und ihr Erfolg habe sie überzeugt. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich spüre sie wieder, die gute Magie. Und als ich aus dem Wasser ging, war ich Symbylle, die auch Bluma ist. Denn ich liebe dich, Darius.«
 
   »Oh, und ich liebe dich, oh ja ...« Darius küsste sie innig, und sie hielten sich in den Armen.
 
   »Mmpf!«, machte Bob. »Sie schämt sich für uns. Deshalb begrüßt sie uns nicht.«
 
   »Unsinn, Dicker«, lachte Bama und knuffte ihn.
 
   »Ganz schön kitschig«, ließ Frethmar sich vernehmen. »So würde ich meine Oden nicht beenden. Das glaubt doch sowieso niemand.«
 
   »Miesmacher«, knurrte Connor. »Wenn du ein Philosoph sein willst, musst du den Mut zur Wahrheit haben.«
 
   Frethmar runzelte die Brauen, und Öklizaboraknorr neben seinem Fuß kicherte wie ein müder Hahn.
 
   »Mich würde interessieren, wie es in Lindoria aussieht. Haben sich die Strahlen der Liebe auch dort niedergelassen?«, fragte Haker.
 
   »Du willst dorthin zurück, nicht wahr?«, fragte Frethmar. »Du sucht noch immer nach ihm?«
 
   »Ich weiß es nicht«, gab Haker zurück. »Irgendwie fühle ich mich leer.«
 
   »Geht mir auch so«, sagte Bob.
 
   »Ja, was tun wir jetzt?«, fragte Connor und grinste zu Darius, der sich soeben von dem bildhübschen Mädchen löste.
 
   »Zuerst mal baden und etwas essen!«, sagte Frethmar. »Ich bin durstig und hungrig und fühle mich dreckig wie ein Sumpfmolch.«
 
   »Und dann?«, hakte Connor nach.
 
   »Ich gehe jetzt zu meinen Leuten«, sagte Laryssa. »Dort wartet man auf das Elixier.«
 
   »Mmpf!«, machte Bob. »So weit waren wir doch schon mal, wenn ich mich richtig erinnere.«
 
   Bama kicherte. »Aber diesmal wird uns nichts aufhalten.«
 
   »Glaubst du?«, fragte Bob skeptisch.
 
   Frethmar sah Connor an. »Und wir heben den Schatz?«
 
   »Das mit dem Schatz machen wir später, Zwerg«, sagte Connor. Er wischte sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte, was ihm endlich, endlich wieder eine freundliche Anmutung schenkte.
 
   »He, Großer, welche Pläne hast du?«
 
   »Glaubst du etwa, diesmal lasse ich die drei alleine? Wir bringen das Elixier gemeinsam nach Amazonien. Dort soll es sehr schön sein. Wärme, Palmen und ein herrlicher Strand. Und Höhlen mit Piratenschätzen. Also hin und wieder eine kleine Schlägerei mit den Seeräubern und viel Erholung. Die haben wir uns verdient, oder? Außerdem ...« Sein Blick suchte und fand den von Laryssa. »Außerdem lasse ich diese schöne Amazone nicht alleine zu ihren wunderbaren Freundinnen. Die will ich mir mal anschauen.«
 
   Laryssa verzog das Gesicht.
 
   »Aber das sind Weiber, die dich unterdrücken«, sagte Frethmar.
 
   »FRETHMAR!«, erscholl es aus drei Kehlen gleichzeitig.
 
   »Ich meinte ja nur ...«
 
   »Also, mir gefällt die Idee«, brummelte Bob. »Fuure kann ruhig noch eine Weile ohne seinen Häuptling auskommen, oder was meinst du, Weib?«
 
   »Wenn ich es mir richtig überlege ...«, nickte Bama, und ihr Gesicht sprach Bände.
 
   »Dann komme ich auch mit«, sagte Haker. »Ich muss über vieles nachdenken, und eine friedvolle Atmosphäre wäre dafür nicht die schlechteste.«
 
   »Und was tust du, Ökliz?«, fragte Frethmar.
 
   »Ich lasse das mit meinen Eltern. Vater Baum warnte mich davor, und ich werde mir die Enttäuschung ersparen.« Er hopste zu Laryssa und setzte sich auf die Hinterpfoten. »Sag mal, ich hoffe nicht, dass Amazonen kleine Bailiffs essen, oder?«
 
   Laryssa verzog das Gesicht. »Ihr seid unsere Lieblingsspeise.«
 
   Ökliz riss die Knopfaugen auf.
 
   Laryssa grinste, und alle lachten, auch Ökliz.
 
   »Eine Frage habe ich noch.« Frethmar ging zu Bluma. »Du sagtest, ich kehre nicht mehr nach Hause zurück.«
 
   »Ja.«
 
   »Was wird noch geschehen? Was hat das Schicksal noch vor mit mir?«
 
   »Du gehst nach Amazonien, wenn ich dich richtig verstanden habe?«
 
   »Ja.«
 
   »Also kehrst du nicht nach Hause zurück.«
 
   »Das ist alles?«
 
   »Warum auch nicht?«
 
   »Weil ... weil ...« Er sperrte den Mund auf, und erneut lachten die Gefährten.
 
   Steve sagte: »Ich bleibe hier. Beim neuen Lichtwurm. Ich spüre, dass eine Aufgabe vor mir liegt. Mein Großvater hätte es so gewollt.«
 
   »Du wirst ein großer Magier sein«, sagte Bluma.
 
   »Ja«, sagte Steve. »Ich weiß.«
 
   »Und was tust du, Darius?«, fragte Haker.
 
   »Bluma und ich erwarten eure Rückkehr. Dann feiern wir gemeinsam und erzählen uns, was wir erlebt haben. Lasst euch nicht zu viel Zeit. Spätestens, wenn unser Kind seinen ersten Geburtstag feiert, möchte ich euch alle gesund und munter wiedersehen.«
 
   »Das wirst du, Darius«, sagte Bama.
 
   »Das werdet ihr, meine Kinder«, sagte Bob.
 
   Sie umarmten sich.
 
   Über Dandoria strahlte die Sonne, und ein frischer Herbstwind schwang sich auf, um das Mittland mit neuer Hoffnung und Liebe zu erfüllen.
 
   

Letztes Kapitel 
 
   Der Mann in der Robe sah aus, als bete er. Er hatte der Schlacht von einem Hügel aus zugesehen, und nun lächelte er still. Die Himmelserscheinung hatte ihn unbeeindruckt gelassen. Sollten sie sich in Sicherheit wiegen. Sollten sie alle glauben, es wäre vorbei und ein neuer Anfang sei gemacht.
 
   Jeder, der ihm schaden konnte, war vernichtet oder verjagt.
 
   Nun gab es nur noch ihn.
 
   Er studierte die Karte, die er dem Kapitän abgenommen hatte. Portale! Alle Portale von Mittland.
 
   So war er Voork Stronk hieß, er würde die Karte nutzen. Sollte Mittland sich noch eine Weile erholen – bald war seine Zeit gekommen.
 
    
 
    
 
   ENDE
 
   

 
 
   Ich bedanke mich schon jetzt für eine wohlwollende Amazon-Rezension!
 
   
 
   

 
   

Mittland geht weiter!
 
    
 
   20 Jahre sind nach den geschilderten Ereignissen vergangen.
 
   Alles beginnt in Loreon auf der Insel Dalven,
 
   Ein Dieb stiehlt den Bewohnern von Mittland die Erinnerungen. 
 
   Einer stellt sich ihnen entgegen. Darian - der König der Diebe!
 
   Die Gefährten kommen noch einmal zusammen – und erleben das größte Abenteuer ihres Lebens.
 
    
 
   DAS ERBE DER DRACHEN 
 
   (Drachen-Saga III)
 
   ab Juni 2013
 
   

Und was geschah zuvor? Wie lernten die Helden sich kennen? 
 
   Wie besiegte Bluma den dunklen Lord?
 
   Auch im Kindle-Shop erhältlich:
 
    
 
   IM SCHATTEN DER DRACHEN 
 
   (Drachen-Saga I) 
 
   (1250 Seiten Fantasy)
 
    
 
   Infos und Gespräche mit dem Autor unter
 
   www.mittland.de
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